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Uebcr  Typen  und  Cbartiktcrc  iu  der  ruHsischen 
Volks-  und  Kunstlitcratar'. 


Wenn  wir  uns  mit  einer  fremden  Literatur  naher  bekannt  machen 
roHen,  pflegen  wir  stets  mehr  oder  minder  einen  Vergleich  mit  der 
~vn%  bereits  bekannten  Literatur  anzustellen;  wir  vergleichen  die  Art 
der  Behandlung  der  StofTe,  den  poetischen   Schwung,  die  drama- 
tische Kraft,  die  Grarie  der  lyrischen  Ergüsse,   vor  Allem  aber  ver- 
jlcichen  wir  die  Ideale,  welche  die  literarischen  Erzeugnisse  uns  vor- 
'fuhren,  wir  prüfen  nicht  blos  den   ästhetischen,  sondern  auch,  und 
xwar  oft  ganz   besonders,   den  cthiichcn  Werth  der  geschilderten 
Charaktere.    Und  dies  ist  bcgreilltch,  denn  wir  wollen  durch  das 
Studium  der  Lieblingshelden  und  Typen  der  Dichtung  einen  Begriff 
^von  dem  moralischen  und  geistigen  Leben  des  Volkes  gewinnen, 
dem  ^ie  angeliört.    Bei  derartigen  Bettachtungen   ist  es  aber  ganz 
türtich,  dass  wir  zum  vergleichenden  Studium  übergehen  und  die 
'arallcle  ziehen  nvischen  den  uns  fremden  und  uns  bekannten  Er- 
jieugnissen,  Dies  ist  aber  nicht  immer  der  richtige  Weg,  um  zur  Er- 
keniitniss  dci  Lebens  und  Strebcns  fremder  Nationen  zu  gelangen, 
sicli  in  deren  Literatur  abspiegelt.    Man  verfallt  dabei  zu  leicht 
(n  den  Fehler,  seinen  eigenen  Maassstab,  der  doch  bedingt  ist  durch 
die  individuelle  Kulturcntwickclung  des  Volkes,  dem  man  entstammr, 
einem  fremden  anzulegen. 

Es  ist  eben  mit  de  Literatur  wie  mit  der  Kultur  jedes  Volkes,  sie 
wjüs  sich  aus  sich  heraus,  aus  dem  nationalen  Grundcharakter 
•nttalten.  So  lange  die  Literatur  blos  eine  nachahmende  ist,  solange 
nctel  sie  für  das  Studium  wenig  Interesse  und  kann  wohl  die  Rich- 


)'  I>cr  voilirC"'^  Artikel  Undct  tien  Cet«iuUitMl  «»der,  in  ilcr  Aub  Oct  Dorpalcr 
jri)i««ni<äl  vum  \rtdnitct  ßclialteiitfn  oHonlltdien  Vorlr;ige. 
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tung  einer  Gesellschaft,  nie  aber  den  Charakter  des  ganzen  Volkes 
kennzeichnen.  Völker,  die  zu  keiner  selbständigen  Literatur  gelangt 
sind,  haben  es  auch  niclit  bis  zur  selbständigen  Entvvickclung  einer 
Kultur  gebracht,  und  schlägt  keine  Stunde  für  die  Entfaltung  einer 
Nationalliteratur,  so  schlägt  auch  keine  für  die  Entwickelung  einer 
nationalen  Kultur.  —  Doch  eine  MationalÜteratur  besteht  nicht  blos 
aus  der  Kunstliteratur,  aus  schriftlichen  Erzeugnissen.  Die  Elemente 
der  National literatur  liegen  als  Keim  in  der  Volkspoesie,  im  Volkslied 
oder  Volksepos.  Es  giebt  kein  Volk,  welches  nicht  seine  mehr  oder 
minder  ausgeprägten  epischen  Lieder  gehabt.  Sie  können  unbeach- 
tet geblieben  sein,  vernachlässigt,  verloren  gegangen,  verdrängt  von 
anderen  Elementen  fast  spurlos  verschwinden,  wie  ganzeSprachidionic 
verschwunden  sind,  aber  sie  sind  doch  dagewesen,  das  Volk  hat  sie 
gesungen,  hat  halb  unbcwusst  scinLcben  und  Weben  hineingebracht. 
Eine  gesunde  schriftliche  Literatur  knüpft  an  diese  Volkslieder  an, 
sie  nimmt  sie  in  sich  auf,  sie  entwickelt  sie,  envcitcrt  sie»  spricht  mit 
Bcwusstsein  aus,  was  in  ihnen  unbcwusst  angedeutet  ist.  Mag  die 
Zeit  eine  noch  so  lange  sein,  welche  die  Kunstliteratur  und  Volks- 
literatur  von  einander  scheidet,  wo  das  nationale  Leben  von  fremden 
Einflüssen  bedingt  ist,  es  bleibt  eine  Fuiilung  da,  gerade  wie  bei  ge- 
sunder Entwickelung  des  NatiDuallebens  eine  Fühlung  zwischen  der 
Gesellschaft  und  dem  Volke  vorhanden  sein  muss  und  thatsächlich 
auch  stets  vorhanden  ist. 

Indem  ich  nun  von  6cn  Typen  und  Charakteren  der  russischen 
Volks-  und  Nationaldichtung  sprechen  will,  muss  ich  bciiau6g  be- 
merken, dass  in  Russland  neben  der  reinen  Volksdichtung  sich  stets 
eine  Kunstliteratur  entwickelte,  bceinfiusst  zuerst  durch  Byzanr, 
dann  später  von  der  westeurupäisclien  scholastischen  Richtung 
durch  Polen  und  dann  weiter  durch  Deutschland,  Frankreich, 
England  u.  s.  w. 

Die  Kunstlitcratur,  die  noch  im  I3.  Jahrhundertc  ihre  Fühlung 
mit  der  Volksdichlung  nicht  verloren  hat,  war  nach  der  Herrschaft 
der  Mongolen  ihr  völlig  fremd;  eine  weltliche  Literatur  hört  ganzlich 
auf  zu  e.\istircn.  Die  kirchliche,  die  geistliche  Literatur  ist  die 
einzige«  die  zu  leben  berechtigt  erscheint.  Erst  mit  Peter  dem 
Grossen  kommt  eine  neue  Aera  für  die  weltliche  Literatur  auf.  Diese 
neue  weltliche  Literatur  ist  aber  eine  nachahmende  und  erst  mit 
Puschkin,  also  eigentlich  mit  der  ersten  HaUte  dieses  Jahrhunderts 
reicht  die  Kunstütcratur  der  Volksdichtung  wieder  die  Hand  und 
wird  zur  nationalen.    Seit  dem  Anfange  unseres  Jahrhundert«  sani- 


ja  auch  nur  die  Erzeugnisse  unserer  Volksdichtung  '  und 
erst  seit  den  fünfziger  und  scchsziger  Jahren  erscheinen  Sammlun- 
gen, die  von  Kennern  an  Ort  und  Stelle  in  den  verschiedenen  Gou- 
vernements iheilwcise  mit  sehr  viel  Hindernissen  aufgezeichnet  wur- 
den. Wie  schwierig  Einem  dies  Sammeln  gemacht  wird,  dafür  zeugen 
die  Erfalirungen,  welche  zwei  unserer  eifrigsten  Sammler,  Rybmkour 
und  Jakuschliin,  an  sich  selbst  zu  machen  Gelegenheit  hatten.  Jener 
klagt  darüber,  daäs  Cb  ihm  öfters  vorgekommen,  d;iss  die  Rh;ipsoden, 
sowie  er  sein  Notizbuch  zur  Mand  nahm,  verstummt  seien  und  dann 
durch  nichts  mehr  zu  bewegen  waren,  weiter  zu  erzählen  rcsp.  zu  sin- 
gen. Es  gilt  nämlich  an  manchen  Orten  für  einen  besondern  Ruhm, 
viele  der  Bylina's  auswendig  zu  kennen;  die  Rhapsoden  welteifern  un- 
ter einander  in  der  Anzahl  der  ihnen  bekannten  Dichtungen  und  ge- 
ben ungern  einem  Anderen  Gelegenheit,  ihnen  etwas  abzulernen.  Ja- 
kuschkin  versuchte  es,  sich  dem  Volke  naher  zu  stellen,  er  trieb  sich 
in  Schenken  und  Wirthshauscrn  als  Hauer  verkleidet  umher^  trank 
und  sang  mit  den  Leuten  und  hatte  manches  Mal  Schlimmeres  auszu- 
hallen, als  Wortstreit  und  Schimpfreden  sind.  Einmal  ward  er  von 
der  Polizei  seiner  Verkleidung  wegen  als  verdächtige  Person  ange- 
halten und  eingesteckt,  bis  er  nach  Monaten  erst  von  St.  Petersburg 
aus  auf  freien  Fuss  gesetzt  wurde. 

^  den  nordischen  Gouvernements  (z.  B.  im  Gouvernement 
Oloncz)  findet  sich  der  grösste  Schatz  dieser  epischen  Lieder. 
ICs  hat  mit  diesen  Gegenden  eine  besondere  Bewandtniss.  Zwei  der 
grosstcn  Geissein  Russlands,  die  Mongolcnherrschaft  und  die  Lctb- 
cigcnschafl,    haben  jene  Gegenden   kaum  berührt.     In  ihnen  leben 

'  Wu  Über  AMt  altrUfsiKlkC  Volk&l'K-d  cncUimai  uiiil  ilem  dexbchen  Publikum  cu- 
Si&glich  ist,  finilcl  iubq  Jicmiich  ausführlich 

1.  bct  Cotcltc,  Jalirhucli  nir  l.itrralDTEFticbkMv  I.  Ilanil,  jug,  43S, 

3    im  V.  und  VI.  Bande  der  Zcitsclirirt   Air   Volkerpsychologie  v.  Lazarus  ttnd 

Steinihai:  •Qulniiti,  du  rac^iKbe  Volktlied>^ 
].  im  XXUL  Biadiipag.  56  des  Archivs  für  witMmschBAIfche  Kunde  Rius- 
IboiI»  von  Ernian  uiilvr  dem  Tiicl :  ■J^je  epische  Vulkspocue  der  Ku«»cna. 
Vuniplercuc  ist  endlich  ein  Vorltag  von  Oic^  Malier:  »Dm  HilOcbrantlt^icd  and 
die  ruuiwben  l.icdcr  ><>0  [Ijii  Mutomclz  und  »einem  Sotine  im  /.uiammen hange  niil 
den  CcuuMutiBhoIi  du  rasiiKhrn  Volkrapos«  im  Archiv  fkr  das  Siudiiun  der  neuere» 
S(ii3cbeA,  IfaiMlWXtll,  tS6j,  pag.  357  —  2S0.  (Es  t&l  dies  wohl  ein  Bnuhuück 
eine*  ifirts^ern  Wetkn,  das  von  dciBKlbcn  Trufeator  im  Jahre  1869  in  russischer 
Spncfa«  vrmR'c:iiticbi  wurde),  Amn.  d.  Vcrf- 

Vvfcl.  auch  >llun.  llevsc*  L  Bd.  p.  asS— 178,  313-338:  Das  Courenwment  Olo- 
BM  und  kIm  Volks-Kttii(iKi(lea  von  A.  llillerding.  und  «Rus».  Rcvae*  Hl.  Bd.  p.  487 
hi»5!(>:  Die  iwueren  Forschungen  auf  dem  tlehieie  der  ru»i»cben  Volkspoesie.  Von 
A.  N.  NVeMelofsk/.      Anm.  d,  Ked,  ,* 


die  Menschen  hinter  weiten  Wäldern,  in  schwer  zugänglichen,  im- 
wcgsameit  Landstrichen  ihr  eigenes  unaohängigcs  Leben.  Nur  ctu-a 
ein  Fünflhcil  der  Bevölkerung  hat  die  Leiden  der  Leibeigenschaft 
gekannt.  Schon  Peter  der  Grosse  wies  mit  seinem  Seherblicke  auf 
diesen  Korden  Russlands  als  auf  ein  Land  der  Zukunft  hin  und  lobte 
die  Biederkeit,  die  Tüchtigkeit  und  Unverdorbcnhcit  seiner  unab- 
hängigen Bevölkerung. 

Der  alte  Glaube,  Sprache  und  Gebrauche  erhielten  sich  dort  nur 
wenig  verändert  in  ihrer  ältesten  Furin,  sodass  vor  Kurzem  ein 
Rhapsode  aus  jener  Gegend  in  der  Kaiserlichen  Geographischen 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg,  wo  er  Lieder  voi-trug,  einige  Aus- 
drucke der  altsüdnissischcn  Dialcctc,  welche  zm  einer  Besprechung 
Veranlassung  gaben,  unerwarteter  Weise  erklären  konnte.  ' 

Die  russische  Volksdiditung  (von  den  lyrischen  Gesangen  abge- 
sehen), zerfallt  in  zwei  Arten  von  Poesie:  die  Bylina,  Lieder,  welche 
stets  einen  historischen  Hintergrund  haben,  und  dicSkaska,  das 
eigentliche  Märchen,  in  welcher  die  Phantasie  frei  waltend  sich  Über 
alle  Schranken  hinwegsetzt,  welche  Zeit,  Ort  oder  Naturgesetze 
gezogen.  —  Die  Üylina's,  die  eigentlichen  epischen  Dichtungen  des 
Volkes  (von  6u;ib,  Byt,  d.  h.  etwas  Wahres,  wirklich  Geschehenes) 
bringen  stets  Personen  oder  Ereignisse  des  geschichtlichen  Volks- 
lebens; ihr  Inhalt  ist  immer  rein  national ,  wahrend  die  Skaska  gern 
m  fremden  Landern  schweift.  Die  Bylina  hat  stets»  die  Licdcrform, 
die  Skaska  ist  tn  Prosa.  Dadurch  erhält  sich  die  Bylina  weniger 
geschadigt,  während  die  Skaska  leichter  Modificatiuncn  und  Zusätzen 
ausgesetzt  ist. 

Die  Bylina  beweist  uns,  dass  das  russische  Volk  an  dem  histori- 
schen Geschicke  des  Vaterlandes  den  lebendigsten  Antheil  nahm 
und   es  mit  seiner  eigenen  Auffassung  in  Liedern  charaktcnsirtc. 


'  }>fach  einer  imcrcsiaDieB  Mitibeniins  {n  den  «VaterliliKliubeii  AiiuaIco«  (OTc<ie- 
crMMMM*  wnncKu)  bitl  Mth  in  (UeKn  (irgcDdcR  nuclt  !)i«  1i«ute  die  alltutstscliQ  Ue- 
meindcordnuns  sufrcclit  crtmilca,  vrclchi  wesentlich  ron  der  im  aliriccn  Rnssland 
verlfFCiietcn  nbweicfat ,  die  ihre  Ue»Ullung  ctaatswirihichaf^licbca  Moncnlcn  BtiH 
gul*lierrlicheti  Intcrcjxn  rerdonkt. 

llächtt  meritwärdig  iit  ein  itatutbcher  Vergleich  Otter  das  V'erhlltni««  der  Anubl 
der  Schulen  tut  Analtl  der  Elnwahocr,  t>«]  uclcbem  sich  die  CnuvemcmcnU  WJalka 
und  Otoncc  dit  m  den  bellen  {fcHürig  cTwei<«ii.  Wfllinmd  Int  Gouvenicment  St.  I'cters- 
bnrg  (.  B.  eine  Schule  erti  anr4i39l  Einwohner  Iconrnt,  ündci  Uch  in  Oloner  je  ctae 
Schule  auf  l|344  Memthcn  vor.  D&i  Genie  l'eler'x  dct  (iruiLwn  Imt  «qUI  nlchl  um«onM 
Mir  diese  Ijlnder  alt  lUr  die  Zuliunrt  «iclidge  hingewiesrn.  Suninie  doch  aucli  dn  für 
WikScnKliafi  and  Utcralur  LahnbrCcbcnde  I^oRKmofKO«'  au<  dem  Ngrden  dei  Kvich««. 


Die  Bylina  (räyt  in  sich  Spuren  der  mythischen  vorhistorischen  Zelt 
wie  der  hislorischen  Kretgnisse:  die  vormongolische  Zeit  in  Russ> 
id,  die  Zeiten  Joann's  des  Gr.iu3amcn  .  die  Zeiten  der  Samoswan- 
Kcn,  die  Bewegungen  der  Kosaken,   die  Thatcn  jcrmak's,  Stenka 

Rasin's,  später  die  Pcter's  des  Grossen,  alles  doa  spiegelt  sich  in  den 
Byllna's  wieder. 

Bei  keinem  Volke  findet  sich  ein  Epos  als  Ganzes  vor,  sondern  es 
sind  Sagenkreise,  die  »ch  um  gewisse  Personen  oder  Ereignisse 
bilden,  hie  und  da  im  Volke  entstehen  und  gewöhnlich  erst  später 
gesamniett  und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden.  So  entstand  das 
'griechische  Kpos,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Homerischen  Ge- 
sänge, so  wurde  aus  epischen  Dichtungen  in  Deutschland  das  Ni- 
belungenhed.  Bei  den  russischen  epischen  Gegangen  hat  sieh  nun 
die  Vereinigung  7u  einem  Ganzen  «war  nicht  vollzogen,  aber  stets 
besingen  die  Bylina*s,  ob  sie  im  Norden  oder  im  Süden  gesammelt 
wurden,  mit  grösseren  oder  geringeren  Variationen  und  Ausschmük- 
kungen.  oft  mit  Verwechselungen,  dieselben  Helden,  stets  liegen 
'ihnen  dieselben  Ucgebcnhcilcn  zu  Gninde. 

So  wie  das  poUti-ichc  und  sociale  Leben  Russlands  sich  haupt* 
sächlich  um  Kijew,  Nowgorod  und  Moskau  gruppirtc,  so  finden 
wir  auch  die  epischen  t.ieder  in  drei  Sagenkreise  gctheilt,  einen 
jeden  in  näherer  Uc2ieliung  zu  einer  dieser  drei  Stätten  ,  von  denen 
jede  ihre  besondere  Bedeutung  im  Nationalleben  hatte  und  be- 
stimmte ethische  Principien  repriscntirte.  Kijew  als  ältester  Sitz 
'der  russischen  Macht  und  des  Xatiorallcbcns  erscheint  a:ich  in  den 
Bylina's,  zumal  tn  den  ältesten,  als  Ort  der  Handlung;  die  Helden 
der  Sage  gnippiren  sich  um  den  Fürsten  H  ladimir,  der  zu  Kijew 
seine  Residenz  halt  und  neben  diesem  erscheint  fast  in  allen  Liedern 
der  Bogatyr  (Held)  Iljti  Miiromcs  (aus  dem  Üistricte  Murom),  der 
Haupt-  und  Lieblingshcld  des  russischen  Volkes. 

Die  rnsiischcn  Epen  zerfallen  in  Gesänge,  die  von  den  älteren  Hcl 
den  und  in  so'che,  die  von  den  jüngeren  handeüi.  Die  älteren  sind  my- 
thischen Ursprungs  und  verlieren  sich  im  Dunkel  der  altslavischen 
rylhologic-  So  heisst  ein  älterer  I  leid  Stvjafogor,  d.  h.  heiliger  Berg, 
ricllocht  luch  lichter  Berg,  ein  anderer,  AfikHia  Sefamnir.citsch,  ist  die 
Person ificirung  der  agrarischen  Kräfte;  viele  erscheinen  als  Personi- 
Acirungcn  der  Flüsse,  die  bekanntlich  eine  grosse  Bedeutung  für  das 
iscische  Leben  gehabt  haben.  So  kommen  vor  Dunm  (Donau) 
vitstk^  die  Heldin  Njcpra  (Dnjepr)  und  andere.  Sämmtlich 
tragen  sie  na  äch   unverkennbare  Zeichen  UbermenäcVv\\äv^\ 'V^'räS. 


und  Eigenschaften.  Zu  den  jüngeren  Helden  gehört  der  eben  er- 
wähnte 'Ilja  Muroniez*.  Im  Doife  Karatscharow,  unwctt  dei  Stadt 
Murom  geboren,  lebt  Ilja  bei  seinen  Kitern.  an  Händen  und  I*'üsacn 
gelahmt,  drei:uiig  lange  Jahre  hülHos  hinter  dem  Ofen  sitzend  und 
von  dem  sich  nährend,  was  ihm  gerade  vorgelegt  wird.  Da  erschei- 
nen eines  Tages  drei  Wanderer  ■ —  Christus  mit  zwei  Aposteln  — 
und  von  ihnen  erhält  er  nicht  blos  seine  Gesundheit  wieder,  sie  be- 
gaben ihn  dazu  noch  mit  der  Hcldcnkraft,  die  ihn  so  auszeichnet. 
Von  nun  an  beginnt  er  seine  Heldcntaufbahn.  Eine  andere,  unzwei- 
felhaft viel  ältere  Version  lässt  ihn  seine  Kraft  von  Swjatogor  erhal- 
ten. Die  Bylina  erzählt,  Ilja  habe  eines  Tages,  über  die  Felder 
schweifend,  plötzlich  die  Erde  unter  seinen  Füssen  erzittern  gefühlt, 
ein  fernes  Dröhnen  wird  vernehmbar  und  bald  bemerlcl  Ilja  das  Her- 
annahen einer  hehren  Heldenge!>talt.  Hoch  in  den  \Volken  ragt  ihr 
Haupt  und  die  Erde  senkt  sich  unter  den  Hufen  des  Pferdes,  auf 
dem  sie  daher  reitet.  Ilja  erschrickt  und  vcrslcctcl  sich  in  der  Krone 
einer  mächtigen  Eiche.  Indessen  naht  der  starke  Held  demselben 
Baume,  in  dessen  Laub  Ilja  Schutz  gesucht,  und  in  seiner  Nähe  er- 
richtet er  sich  ein  Zelt;  hierauf  lässt  er  aus  einem  wunderherrlichen 
Kr>'stallpalast  oder  Kasten  seine  schone  Vrau  heraus  und  begiebt 
sich  zur  Ruhe.  Während  er  schlaft,  entdeckt  die  Frau  den  Ilja  in  des 
Baumes  Zweigen  und  verliebt  sich  sofort  in  denselben;  doch  Ilja 
weigert  sicli,  ihre  Leidenschaft  zu  erwidern.  Da  droht  die  Heldin 
dem  Ilja,  ihn  bei  ihrem  Manne  zu  verklagen,  wird  seiner  I Icrr  und 
steckt  ihn  schliesslich  in  die  Tasche  des  schlafenden  Swjatogor.  Auf* 
gewacht,  setzt  Jener  seine  Reise  fort,  doch  kann  sein  Kampfross  die 
Wucht  dreier  Helden  nicht  vertragen  und  verrälh  dem  Swjatogor, 
wer  in  seiner  Tasche  stecke.  Nachdem  Swjatogor  nun  den  Sach* 
verhalt  erfahren,  lödtcl  er  seine  Frau  zur  Strafe  für  ihre  Untreue  und 
schliesst  mit  Ilja  einen  Freundschafthbund  für's  Leben.  Gemeinsam 
(vollen  sie  das  Land  durehziclien.  Bald  darauf  finden  sie  auf  ilirem 
Wege  einen  Sarg  mit  der  Inschrift,  er  sei  für  den  bestimmt,  dem  er 
passe.  Uja  legt  sich  hinein  und  findet  ihn  für  sich  zu  gross;  darauf 
versucht  ihn  auch  Swjatogor,  kann  aber,  wie  er  aus  dem  Sarge  her- 
aufsteigen will,  selbst  mit  Ilja's  Hülfe  den  Deckel  nicht  mehr  heben. 
Ilja  versucht  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  .sprengen,  doch  vergebens, 
mit  jedem  Schwertstreich  wächst  ein  neuer  eiserner  King  um  den 
Sarg.  Da  fühlt  nun  Swjatogor  sein  Ende  nahen  und  schenkt  Ilja  seine 
Waffen  und  einen  Theil  seiner  Hcldenkrafl,  indem  er  ihn  durch  eine 
Ritze  im  Sarge  anhaucht.    Er  will  letzteres  wiederholen,  doch  wei- 


Igert  sich  lija  und  Swjatogor  steht  von  seinem  Vorhaben  ab,  indem 
er  gesteht,  dass  bei  noehmaligcm  Anhauchen  Itja  durch  Ucbermaass 
von  Kraft  augenblicklich  dem  Tode  verfallen  gewesen  wäre. 

Dieser  lija  ist  nun  die  Person ificirung  der  ethischen  Anschauungen 
des  rusäiächen  Volkes  und  als  solcher  besonders  interessant.  Ilja  ist 
kein  Ritterssohn,  kein  Fürst,  keiner  der  Grossen  der  Erde,  er  lebt 
und  stirbt  als  Bauer.  Nie  strebt  er  darnach,  seine  sociale  Stellung  zu 
beben  und  verwirft  alle  Anträge,  ihn  zu  erhohen  oder  zum  Fürsten 
zu  machen.  So  soll  er  zum  Fürsten  ausgerufen  werden,  nachdem 
er  TschcrntgOMT  von  seinen  Feinden  befreit;  doch  er  weigert  sich 
dessen  und  sagt,  er  habe  Anderes  zu  thun.  Ein  friedlicher^  ja  ein 
humaner  Zug  charaktcrisirt  diesen  Helden.  Bei  seinem  Abgange 
von  Hiiuse  schwürt  er,  Niemanden  oJme  Herausforderung  zu  beschä- 
digen und  kein  diristliches  Blut  zu  vergiesscn.  Auch  sein  Vater, 
den  er  um  Segen  anficht,  sagt  ihm:  «Für  gute  Thatcn  gebe  ich  Dir 
meinen  Segen,  doch  für  büsc  —  keinen;  auf  ücincmWege  sollst  Du 
nichts  Böses  vorhaben,  auch  nicht  gegen  einen  Feind;  hüte  Dich,  un- 
nutzer Weise  Deine  fland  mit  Blut  zu  rothen;  tödte  im  Felde  keinen 
Christen!«  Rührend  sind  der  Abschied  Ilja's  von  seiner  Mutter  und 
die  Trostreden,  die  er  ihr  spendet,  indem  er  ihr  die  Thranen  von  der 
Wange  wischt.  Sein  höchstes  Gebot  ist  die  Menschenliebe  und  gleich 
bei  dem  ersten  Abenteuer,  das  ihm  zustösst,  findet  er  Gelegenheit, 
es  zu  bctliätigen.  Von  Kaubcru  angefallen,  gedenkt  er  seines  Gelüb- 
des, nicht  unnützer  Weise  Blut  zu  vergiesscn,  und  statt  dieselben  zu 
vcrftichtco,  schiesst  er  seinen  Pfeil  gegen  eine  Eiche  ab,  die  dadurch 
bis  zur  Wurzel  zersplittert,  worauf  die  erschrockenen  Rauber  nieder- 
fallen und  ihn  zu  ihrem  Hauptmann  ausrufen,  —  ein  Amt,  dessen  An- 
nahme er  freilich  ablehnt. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  diese  seine  Menschenliebe  bei  der  Be- 
freiung von  Tschernigow.  Wahrend  des  Osterfestes  greift  er  die 
grausamen  Feinde  der  Stadt  an,  besiegt  sie  glücklich  und  sagt  nun 
dem  feindlichen  Heerführer:  «Soll  ich  Euch  die  Köpfe  abschlagen 
ssen?  Doch  nein,  das  hi esse  Menschenblut  vergiessen!  So  geht 
Icnn  rulug  heim  und  thut  es  kund  der  ganzen  Welt,  dass  das  russi- 
sche Land  nicht  wehrlos  ist  gegen  seine  Feinde,  dass  es^elc  tapfere 
Helden  ernährt«. 

Darauf  bekämpft  und  besiegt  Ujaden  furchtbaren RäuberSsolowei 
^Nachiigali),  der  in  den  Wäldern  von  Bijansk  in  einem  Neste  haust, 
das  er  sich  auf  sieben  Eichen  erbaut  hat  und  der  hier  den  Wände« 
rem  den  Weg  nach  Kijcw  verlegt.  Des  Raubers  Kinder,  ihres  Todaa 
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jewärtig,  bereiten  sich  vor,  den  Kampf  mit  Hja  aufzu nehmen,  da  be- 
ruhigt er  sie  mit  den  Worten:  -  Ich  will  nicht  feindselig  handeln  gegen 
Waisen».  Des  Räubers  Schatze  verschmähter  und  iiberliisst  sie  des- 
sen Kindern  zu  ihrem  Lebensunterhalt;  diese  versuchen  den  Vater 
von  ihm  loszukaufen,  doch  weigert  sich  Hja  ihn  loszulassen;  «Wie 
kann  ich  ihn  freigeben»,  sagt  er,  »er  würde  von  Neuem  zum  Käuber 
werden  und  Böses  Chun.«  Er  zieht  mit  dem  Räuber  und  dessen 
Kindern  gemeinsam  nach  Kijew  hin  zum  Grossfürsten;  doch  als  die- 
ser des  Besiegten  Schätze  für  sich  behalten  will  ujiJ  die  Kinder  ohne 
sie  abziehen  sollen,  hindert  Ilja  den  Fürsten  auf's  Entschiedenste, 
seinen  Willen  auszufuhren.  «Nicht  Du  hast  .-^ie  hergebracht*,  spricht 
er  zu  ihm,  «und  nicht,  wie  Du  willst,  sollen  sie  von  hier  entlassen 
werden.  Nehmt  wieder  hin  Eueren  Schatz,  Ihr  jungen  Waisen-,  Euch 
ist  er  vom  Vater  hinterlassen  und  wird  für  Euch  hinreichend  sein  bis 
zum  Tode;  Ihr  sollt  Euch  nicht  als  Bettler  in  derWelt  umhertreiben*. 

Nun  folgt  eine  Reihe  von  Hcldcnthaten  Ilja's  gegen  die  Tataren. 
Man  muss  aber  nicht  glauben,  dass,  weil  alle  unsere  epischen  Lie- 
der der  Tataren  Erwähnung  thun,  sie  erst  der  tatarischen  oder 
mongolischen  oder  gar  einer  noch  späteren  Epoche  angehören.  In 
dem  Fürsten  WIddimir,  un»  den  sich  Alles  gruppirt,  erkennen  wir  die 
Vereinigung  mehrerer  Fürsten  und  zwar  hauptsächlich  zweier  dieses 
Namens,  nämlich  Wladimir  des  Heiligen  (im  X.  Jahrh.)  und  Wla- 
dimir Monomacli's  (im  XI.  JalirhJ  zu  einer  Person;  der  Name  «Ta- 
larcn*  erscheint  aber  als  Cotlectivname  für  sUmnUhche  asiatische 
Horden,  die  von  jeher  die  russischen  Grenzen  beunruhtjjten,  wie 
die  Pctschcncgcn,  die  l'olowzer  u.  a.  Volk  und  Fürsten  hatten  stets 
mit  ihnen  zu  kämpfen. 

Selbst  gegen  die  Tataren  cnvcist  Ilja  sich  sehr  geduldig;  mit  der 
grössten  Ruhe  erträgt  er  alle  die  Schmähungen,  die  er  als  Gesandter 
des  Fürsten  WUdJniir  vom  Chan  Kahn  erfahrt,  der  mit  seiner  Horde 
gegen  Kijew  zieht.  Seine  Langmuth  scheint  keine  Grenzen  zu 
haben,  ja  sie  erscheint  als  Schlaffheit,  die  auch  so  oft  schon  dem 
russischen  Charak-ter  vorgeworfen  worden.  Aber  stets  bit  man 
^ch  dabei  verrechnet  und  schon  manches  Joch  hat  das  russische 
Volk  von  sich  abgeschüttelt,  als  man  es  am  krafiloscsten  dachte. 
So  auch  Ilja.  Als  die  dreisten  Feinde  ihre  Schmähungen  auf  die 
Spitze  treiben,  da  erhebt  sich  der  in  Banden  liegende  Kosak  in  sei- 
ner ganzen  Kraft  und  vernichtet  sind  die  Feinde.  Das  Lied  crwäiint 
ausdrücklich,  dass,  wenn  er  vom  Feinde  iiberwältigt,  schon  unter 
diesem  liege,  Ilja's  Kraft  zu  einer  dreidoppclten  anwachse. 


lotercsÄint  Ut  da§  Verhalten  Ilja's  zum  Crossftirsten  Wladimir. 
VJr  verlatijjt  nach  keiner  Erhöhiing,  er  will  stets  bleiben,  was  er  ist: 
jcio  einfacher  Landmann  und  freier  Koäak.  Auch  hier  am  Hofe 
izt  seine  Bi-scheidenhcit  sehr  nahe  an  Kriecherei,  aber  sie  ist  es 
nicht,  und  nirgends  findet  «ch  eine  Spur  von  sklavischer  Untcrwür- 
figkeii.  Ilja  setzt  sich  stets  an  das  untere  Ende  des  Tisches  zwischen 
das  Gesinde,  nicht  oben  zwischen  die  Drushina  (die  Waffenbrüder 
und  der  Rcgierungsrath  des  Fürsten),  dabei  aber  nimmt  er  stets, 
auf  seine  Verdicnatc  gestützt,  die  Armen  und  Verwaisten  in  Schutz. 
Wir  liabcn  gesehen,  wie  er  den  Kindern  des  Räubers  Ssolowci  gegen 
den  Willen  seines  Fürsten  ihr  Vermögen  rettete. 

Ein  anderes  Mal  gehorcht  er  zwar  dem  gegen  ihn  erzürnten  Für- 
sten und  lässt  sich  in  einen  tiefen  Keller  sperren,  aber  charakteri- 
stisch für  ihn  ist  es,  «-ie  dies  geschieht  Er  wirft  nämlich  Wladimir  sei- 
ncitschlecbtcn  Lebenswandel  vor.  Dieser  hatte,  ^vie  einst  König  David, 
an  der  Frau  eines  ihm  befreundeten  Helden  Gefallen  gefunden  und, 
lim  sie  zu  besitzen,  ihren  Mann  in  den  sichern  Tod  gesandt.  Der 
Mann  kommt  wirklich  um,  die  Krau  aber  nimmt  sich  aus  Gram 
darüber  das  Leben  und  ihr  Blut  gibt  einem  Flusse  das  Dasein.  Auf- 
gebracht über  lija,  der  ihm  die  Wahrheit  sagt,  hcisst  der  Fürst 
den  unbequem  gewordenen  Mann  in  ein  Vcrliess  werfen.  Doch 
Dja  übem'indct  die  fürstlichen  Trabanten,  die  ihn  zu  binden  kommen, 
und  sagt  nun  stolz  dem  Fürsten:  «Ist  dies  Deia  Dank  für  meine 
Dienste?  Ich  will  mich  Deinem  Wunsche  fügen,  jedoch  nur  frei- 
willig!' So  geht  er  in  sein  Gewahrsam,  aus  welchem  m:in  ihn  erst 
wieder  befreit,  als  seine  Hülfe  dem  Fürsten  unentbehrlich  gewor- 
den. Eine  Reihe  von  Jahren  bdinden  sich  nun  Ilja  und  sein  Fürst  im 
Streite,  Ilja  in  Ungnade.  Aber  immer  wieder  muss  der  Fürst  vor 
seinem  Bauer  sich  demüthigen.  wenn  es  gilt,  den  Staat  zu  retten, 
und  jedesmal  von  Neuem  erscheint  der  Bauer  bereit,  die  Kränkun- 
gen zu  vergeben  und  bereit  zu  helfen.  Ruhig,  ohne  Stolz  und 
Hochmuth.  weist  er  die  Geschenke  des  Fürsten  zurück,  denn  was 
er  ihnt,   ihut  er  zu  seines  Landes  Bestem. 

Auch  kennt  der  Fürst  sehr  wohl  die  schwache  und  doch  so  schöne 
Seite  des  alten  Kos;iken  und  wir  hören  ihn  in  der  liöehsten  Noth 
Ilja  um  Hülfe  anflehen:  «Ich  bitte  Dich  das  Land  zu  retten  —  nicht 
um  meinetwillen,  nicht  um  der  Fürstin,  meiner  Gemahlin  Willen' 
nicht  der  Kirchen  und  Kloster  wegen  —  sondern  für  die  armen 
Wtttwcn  und  die  kleinen  Kinder!«  Darauf  erwidert  Ilja:  «Wie  lange 
ist  CS  her,  dass  Du  mir  den  Weg  nach  Kijcw  versagt  hast?  Viele 
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r   I'ürst   wiederholt 
ritstet    sich,     ohne 


seine  Bitte   mit  tlcn- 
wciter  ein  Wort   xu 


lange  Tahrc  sind  es».     De 
selben  Worten   und   Ilja 
verlieren. 

So  lernen  wir  in  Ilja  eine  unbczwinglichc  Gewalt  kennen,  die  sich 
aber  stets  den  Geboten  der  Vernunft  und  Pflicht  und,  was  mehr 
ist,  auch  denen  der  Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit  ?.u  fiigcn 
weiss.  Es  ist  dies  eine  wohlthucnde  Kraft,  fern  von  tollkühner 
Verwegenheit  und  mit  unauflöslichen  Banden  an  den  Boden  geknüpft, 
dem  sie  entsprossen.  Wir  finden  in  Ilja  keine  Spur  von  Gehässigkeit 
oder  Rachsucht,  und  wenn  er,  von  Wladimir  gereizt,  so  weit  sich 
vcrgisst,  dass  er  das  Gold  an  dessen  Kirchen  abschtesst,  so  sucht  er 
die  That  zu  sühnen,  indem  er  die  erbeuteten  Schatte  unter  die  Ar- 
men veithcilt 

Dieser  milde  Zug  der  Barmherzigkeit  spricht  sich  in  allen  russi- 
sehen  epischen  Liedern  besonders  scharf  aus,  und  darin  unter- 
scheiden sich  deren  Helden  auffallend  von  den  Helden  der  Epen 
anderer  Nationen.  Einen  Typus,  wie  der  von  Hagen  in  dem  Nibe- 
lungenliede, welcher  die  Treue  und  das  Pflichtfjcfiihl  über  die  Barmher- 
rigkeit  stellt  und  über  seine  Treue  zum  grausamen  Verbrecher  wird, 
solch  einen  Typus  kennen  die  russischen  Lieder  nicht.  D.-is  russische 
Epos  ist  aus  einem  Volke  entslanden,  das  seinen  Sitten  gemäss  nur 
unfreiwillig  zu  den  Waffen  grilf,  gezwungen  durch  fortwährende 
feindliche  Uebcrfälle.  Eine  Sitte,  die  sich  oft  in  den  epischen 
Diebtungen  anderer  Nationen  zeigt  —  die  Blutrache,  wird  in  der 
Bylina  kein  einziges  ^fal  erwähnt.  Dies  zeugt  aber  nicht  von  SchlaflT- 
heit,  und  schwerlich  steht  Ilja  Huromez  dem  Hagen  an  Stärke  und 
Erhabenheit  des  Charakters  nach. 

Was  Geschichtsschreiber  und  Denker,  wie  Schlözcr  und  Herder 
von  der  Friedfertigkeit  und  Milde  der  Slaven  gesprochen,  das  spie- 
gelt sich  Alles  in  den  Helden  der  Bylina,  und  was  ich  aus  den  Sagen 
von  dem  Charakterllja's  angeführt,  das  gilt  auch  für  manchen  Anderen 
von  den  Helden.  Hören  wir,  wie  der  Held  «Dobrynja»  sich  gegen 
seine  Mutter  ausspricht:  «Ach  Du  meine  Herrin,  mein  liebes  Müt- 
terchen, wozu  hast  Du  mich  Unglücklichen  zur  Welt  gebracht? 
Wäre  ich  doch  lieber  ein  weisser  Stein!  Dann  würdest  Du  mich 
einwickeln  in  feines  Linnen  und  mich  fallen  lassen  in  die  blaue  See, 
so  würde  ich  ewig  dort  in  der  Tiefe  ruhen,  würde  nicht  herumreiten 
auf  dem  weiten  ebenen  Felde  und  so  viel  Seelen  umbringen; 
ich  hätte  nicht  so  viel  Blut  vergossen,  hatte  keine  Väter  und 
Mütter  bittere  Thränen  weinen  lassen,  keine  jtingen  Weiber  zu 
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Wittwcn  (gemacht,  keine  Kinder  als  Waisen  umherirren  lassen 
u.  s  Vf.*.  Hin  und  wieder  zeigen  sich  woltl  auch  grausame  Zuge  in 
der  Rylina.  aber  sie  sind  in  der  Minorität  und  verrathen  mehr  Roh- 
heil als  Grausamkeit.  Dass  es  so  viel  müde  Zuge  gibt»  (und  ich 
habe  lange  nicht  alle  vorgebracht),  das  Ist  ein  Zeichen  für  die  starke 
Vertretung  des  humanen  Elements. 

Alles  grupptrt  sich  im  Liedc  um  den  Fürsten  Wladimir,  obgleich 
er  selbst  steh  gar  nicht  durch  Heldenthaten  auszeichnet  ^  er  erscheint 
als  Mittelpunkt  der  Hcldcnschaar,  als  tieuchtende  Sonne»,  die  Alles 
crwärn\t.  Wladimir  glänzt  durch  seine  Festgelage,  zieht  die  Helden 
durch  Freundlichkeit  an  und  wird  durch  sie  erst  mächtig.  Persön- 
lichen Muth  r.cigt  er  keinen;  so  rettet  er  sich  einmal  vor  den  Fein- 
den, indem  er  Frauenklcider  anlegt. 

Ausser  lija  finden  wir,  wie  gesagt,  eine  grosse  Anzahl  anderer 
Helden  in  den  Bylina's.  Wie  lija  dem  Bauernstande,  so  gehört 
Dobr)nja  dem  Adel,  Alescha  Popowitsch  dem  Pricsterstandc  an. 
Hin  Jeder  von  ihnen  tragt  .seine  ihm  ei^'cnen  Cliaraktcrzüge.  In  einem 
Licde  werden  stc,  wie  folgt,  verglichen:  Niemand  übertrifTl  den 
Wladimir  an  Glück,  den  Hja  an  Riesenkraft,  den  Aitscha  an  Toll- 
kühnheit, den  DobryHJa  an  Weisheit';  Niemand  den  Potock  an 
Schönheit,  den  Dunai  an  Beiedsamkcit,  den  Duk  an  Rcichlhum, 
den  Kirilo  an  Zierlichkeit;  geht  er  über  die  Strasse,  so  laufen  ihm 
alle  Frauen  nach. 

In  so  bunter  Reihe  erscheinen  die  Melden  an  der  Tafel  Wladimir's. 
Sein  Verhältnis»  zn  ihnen  ist  nicht  dni  eines  Lehnsherrn  zu  seinen 
Mannen.  Der  Ausdruck  «Jemandes  Mann  sein»  kommt  im  russi- 
schen Epos  ebensowenig  vor,  als  das  Wort  «Sklave»,  weil  es  vor  der 
Tatnrcnherrschafr  tn  Russland  keine  eigentliche  Sklaverei  oder  Leib- 
eigenschaft gegeben  hat.  Des  Lehnsmannes  grösste  Tugend  war 
blinde  Treue  und  diese  ging  sogar  bis  zur  Selbstverleugnung  seinem 
Merru  gegenüber  und  führte  oft  zur  Verleugnung  der  schönsten 
menschlichen  Gefühle  (Hagen).  Nichts  findet  sich  davon  im  russi- 
schen Epos;  hier  herrscht  vollständige  Freiheit  des  Individuum», 
ein  Zug  von  Humanität  und  Freiheit  weht  durch  die  Erzählungen. 
Man  kann  den  Gestalten  clUischen  Charakter  durchaus  nicht  ab- 
sprechen, man  muss  nur  bei  ihnen  einen  anderen  Maassstab  anlegen 
für  das»  was  an  ihnen  lobcnswerlh  oder  tadelnswerth  ist,  wie  bei  den 
Helden  des  deutschen  Epos. 
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Auch  Typen  von  HcMenfrauen  führt  uns  d'c  Bylina  vor,  gcivaltige, 
schöne  Gestalten  von  mythischer  Färbung,  so  z.  B.  die  beiden 
Schwestern  Nastäsja  und  Wassiiissa,  Töchter  des  Mikula  Selanino- 
witsch  (der  bereits  erwähnten  Personification  agrarischer  Kräfte.) 

Nastasja  ÄTikiilisclina  wird  einst  auf  einer  ihrer  Wanderungen  von 
dem  Helden  Dobrynja  Nikitilsch  ein{rehoIt  und  erhalt  von  ihm  einen 
Schlag  mit  einer  Keule  auPs  Haupt.  Zu  grosser  Vcnvundening  des 
Dobrynja  reitet  sie  ruhig  weiter,  der,  um  seine  Kräfte  ku  prüfen,  mit. 
einem  Schlage  eine  mä<nitigc  F.ichc  rertrümmert  und  dann  seinen 
Angriff  erneuert.  Nun  erst  dreht  sich  N-islasja  nach  ihm  um.  «Ich 
(lachte,  es  wJiren  Mückenstiche'.-  ruft  sie  aus.  Bald  ibt  der  Held 
besiegt,  und  Nastasja  steckt  ihn  in  ihre  Tasche.  (Man  denke  an 
Brunhild.  die  ilircn  Mann  an  die  Wand  hängt.) 

Drei  Tage  lang  reitet  sie  weiter,  bis  das  müde  Tfcrd  die  Doppel- 
last zweier  Helden  zu  tragen  nicht  mehr  im  Stande  ist.  «Ich  will 
doch  sehen,  sagt  Nastasja,  wie  mein  Gefangener  aussieht;  ist  er  alt, 
so  mag  er  sterben,  ist  er  aber  jung  und  gefallt  mir,  so  hcirathe  ich 
ihn».  Der  Held  gefällt  und  in  Kijew  angelangt,  wird  beim  gastfreien 
Fürsten  Wladimir  während  dreier  Tage  Hochzeit  gefeiert. 

Die  Schwester  der  eben  erwähnten  Heldin  Wassilissa  Mikulischna 
rettet  nach  einer  Bylina  ihren  vom  Fürsten  Wladimir  eingekerkerten 
Mann,  indem  sie  in  Männerkleidern  unerkannt  alle  Gegner  in  Hel- 
denspielen besiegt  imd  zum  Lohn  sich  des  Gatten  Freiheit  erbittet. 
Ucbcrhaupt  wird  sie  in  den  Liedern  als  ein  Muster  von  Kraft  und 
Treue  dargestellt.  Der  Fürst  Wladimir  verliebt  sich  in  sie,  und  um  sich 
ihres  Mannes  zu  entledigen,  ertheilt  er  ihm  gefahrliche  Aufträge  und 
schickt  sogar  endlich  dessen  eigenen  Bruder  gegen  ihn  zu  Felde 
Vergebens  mahnt  lija  Muronie?,  den  Fürsten:  *Du  wirst  den  Fal- 
ken in 's  Verderben  stürzen  und  doch  nicht  die  weisse  Taube  erha- 
schen». Für  diese  Rede  wird  Hja  vom  Fürsten  in's  Gefangniss  ge- 
setzt; —  doch  es  geschieht,  wie  er  vorhergesagt.  Als  Wladimir 
die  Wassilissa  nach  ihres  Mannes  Tode  um  ihre  Hand  bittet,  fleht 
sie  ihn  nur  noch  um  die  Erlaubniss  an,  die  Stätte  zu  besuchen,  wo 
ihr  Gemahl  umgekommen.  Sie  reist  dorthin  und  ersticht  sich  da- 
selbst. 

Es  ist  überhaupt  zu  bemerken,  dass  in  den  älteren  Zeiten  in  Kuss- 
land die  Frau  eine  freiere,  dem  Manne  mehr  ebenbürtige  Stellung 
bcsass,  die  sie  zur  Zeit  der  Tatarenherrschaft  verlor. 
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•achdem  ich  sa  die  tfauptzügc  der  Charaltterc  in  der  IJtcratur 
des  vormongoii sehen  Rtissland-i  besprochen,  gehe  ich  nun  zu  de» 
Charakteren  in  den  Werken  unserer  Dichter  und  Schriftsteller  seit 
Puschkin  über.  Ein  solcher  Sprung  von  der  alteren  Zeit  auf  die 
neuere  wäre  übel  angebcacht,  wenn  nicht  der  ganze  eigcnihiimlichc 
Gang  der  russischen  Gcscliichtc  wie  Literatur  mich  dazu  berechtigte. 
Seit  dem  XU.  Jahrhunderte  hört  nämlich  mit  dem  Ende  dcrTataren- 
hcTTSchaft  auch  jede  weltliche  Litcraturrcgung  in  Russland  fast  ganz 
auf.  Aus  diesem  Jahrhunderte  besitzen  wir  noch  ein  höchst  poetisches 
Gedicht:  «Das  Lied  vom  Heereszuge  Igor's  gegen  die  l'olowzcr«,  das 
uns  sowohl  von  den  politischen  und  socialen,  als  den  ethischen  Ver- 
hältnissen itu  damaligen  Kussland  ein  gelungenes  Uüd  liefert  Es 
steht  zwar  dieses  Lied,  welches  erst  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
nach  einem  kurz  vorher  aufgcfimdciien  Manuscripte  herausgegeben 
und  von  der  Kiitik  mehrfach  bctiandeh  worden  ist,  nach  Form  und 
Inhalt  den  V'clkädichtungcn,  von  denen  ich  gesprochen,  nahc^  den- 
noch gehört  CS  in  das  Gebiet  der  Kunst  lUcratur.  —  Vom  XU. 
Jahrhunderte  und  dum  XIII.  ab  hört  nun,  wie  gesagt,  die  weltliche 
Literatur  bis  zur  Reform  Fcler's  des  Grossen  gänzlich  zu  cxistiren  auf. 
Es  erschienen  nur  noch  Schriften  kirchlichen  Intialts  und  Niemand 
kümmerte  sich  um  die  Erzeugnisse  des  Volksgeistes.  Und  als  mit 
Petei  dem  Grossen  die  Literatur  sich  von  Neuem  mit  den  Interessen 
des  allta^'licheu  und  socialen  Lebens  zu  beschaltigcn  begann,  zeigte 
sie  sich,  wie  das  sociale  Leben  selb^it,  als  Nachahmung  westeuropäi* 
scher  Fomien  und  Interessen.     So  ging  es  bis  Puschkin. 

Shukowsky,  der  einen  bedeutenden  Hintluss  auf  die  Entwickelung 
der  russiächcn  Sprache  wie  auf  die  Leselust  der  Gesellschaft  ausübte, 
führte  Charaktere  und  Verhältnisse  fremder  Nationen  vor.  Erst 
Puschkin.  Gogol  und  Lernioulow,  unsere  grussleii  Dichter,  drangen 
wieder  einmal  tiefer  in  den  Volksgcist  ein.  Durch  historische  For- 
schungen, durch  liicrari.schc  Funde,  durch  Reinigung  der  Sprache, 
endlich  durch  Hebung  des  Nationalgcfutüs  seit  den  französischen 
Kriegen  von  1S12  war  die  Erscheinung  von  nationalen  Dichtern  und 
Schnftstcilem  vorbereitet.  Man  hatte  allmählig  begonnen,  sich  nach 
dem  Schatze  der  Lieder,  Sagen  und  Märchen  umzusehen,  in  wel- 
chen der  Geist  des  russischen  Volkes  ungetrübt  sich  wiedcrspicgelte. 


r4 


So  warf  Puschkin  den  fmhcrtn  Dichtern  vor,  dass  sie  so  wenig  vom 
Volksgcistc  Notiz  genommen  und  Lcrmontow  schrieb:  «Wie  schade, 
dass  ich  eine  Deutsche  und  keine  Russin  zur  Njanja  (Bonne)  hatte; 
ich  habe  den  russischen  Märchen  nicht  gelauscht,  die  wohl  mehr 
Poesie  besitzen,  als  die  gesammtc  französische  Literatur  '. 

Freilicli  war  damit  nur  eben  der  Anfang  gcmaclit,  man  intcresstrte 
sich  für  die  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  und  versuchte  dieselben  in 
künstlerischer  I'orm  wiederzugeben,  jedoch  ohne  an  eine  kritische 
Behandlung  des  Stoffes  zu  denken. 

Einer  der  Melden,  mit  denen  man  sich  besonders  beschäftigte, 
war  Iwänuschka  DuratschiSk  (Johann  der  Narr),  ein  treues  Spiegel- 
bild der  Umwandlung,  welche  das  Volksidcal  während  der  Tatarcn- 
herrscliaft  erfahren  hatte.  Iwänuschka  ist  nicht  mehr  der  Held, 
welcher  ofifen  den  Widerwärtigkeiten  entgegentritt  und  sie  kühn 
überwindet;  jede  Gefahr  weiss  er  zu  umgehen,  er  stellt  sich  dumm, 
nur  um  desto  sicherer  sein  7.\c\  zu  erreichen,  gewinnt  es  endlich 
durch  List  oder  bündcs  Gliick  und  schwingt  sich  jedesmal  durch 
Unterducken  und  knechtisches  Gebahrcn  zu  Ansehen  und  Wurde 
empor.  Eins  nur  könnte  mit  ihm  versöhnen,  dies  ist  ein  j;utmüthiger 
und  wohlvvoUender  Zug  seinem  Cliarakters,  den  er  bei  jeder  Gelegen- 
heit zur  Schau  trägt. 

Auch  die  Frauen,  welche  in  diesen  Märchen  auftreten,  sind  nicht 
mehr  die  hehren  Gestalten  der  früheren  Zeit.  Sie  erscheinen,  wohl 
licht  und  schön,  aber  hinter  dem  ihnen  auferlegten  Joche,  eingeker- 
kert in  hohe  Thürme,  oder,  selbst  nocli  bei  der  besten  Behandlung, 
in  einem  goldenen  Käfig  der  Freiheit  beraubt,  schwach  und  unter- 
geordnet. —  In  der  tatarischen  wie  der  nachtatarischen  Zeit  war 
eben  die  individuelle  Kraft  des  Einzelnen  gebrochen;  nur  durch 
Verstellung  und  List  gelang  es  emporzukommen. 

Die  Frau  war  geknechtet ;  sie  durfte  sich  nach  tatarischem  Brauch 
vor  Männern  gar  nicht  sehen  lassen  und  blieb  ihr  Leben  lang  in  den.^ 
Tercms  versteckt.     Matwöjew,  der  Bojar  des  Zaren  Alexci  Michäilo- 
witsch,   wurde  nicht  wenig  angestaunt,   dass  er  seine  Frau  und  i'fle- 
getochter  beim  festlichen  Empfang  von  fremden  Gesandten  oder 


*  Achnlifih  äasssrl  steh  auch  Pnichkin  in  eiiimn  Briefe  an  Mineo  BntJcr,  b  wekiwtn 
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gar  bei  Theatcn'orstcllungco,  die  an  und  für  sich  schon  als  gcfahi^ 
h'chc  Neuerungen  erschienen,  zugegen  sein  liess.  Diese  Pflegetoch- 
ter Malwcjcu-'s,  cinFräulcinNarischkin,  ward  später  die  Mutter  I*etcr*s 
des  Grossen  und  blieb  nicht  ohne  EiiiRuss  auf  die  geistige  I£nt- 
wjckehjng  des  Zaren.  Erst  Peter  gab  der  Frau  ihre  sociale  Stellung 
wieder  und  führte  sie  in  die  Gesellschaft  ein. 

Berücksichtigen  wir  nun  den  Grundcharakter  der  Russen  und 
vergegenwärtigen  un5  dabei  den  Einlluss,  den:  einerseits  die  Tataren, 
andererseits  das  westliche  Europa  seit  Peler  dem  Gros:ien  auf  ihn 
au^ciibt,  so  wird  uns  klar,  dass  diese  Hebel  einen  mächtigen  Kampf 
entgegengesetzter  Elemente  bewirken  niusstcn,  an  dessen  Nach- 
weben wir  heute  noch  zu  tragen  haben.  Doch: 

Wenn  0<r  Mo»!  »ich  ixkU  »o  loll  gebcnlet, 
E«  gibt  nleut  docb  einen  Wdn  I 

In  der  Gesellschaft  nie  in  der  Literatur  finden  wir  den  Charakteren 
die  Spuren  dieser  dict  Richtungen  anhaften  und  meines  Erachtcns 
ist  der  Kampf  zwischen  ihnen  im  Augenblick  ernster  wie  je.  Gerade 
weil  diese  vorhandenen  ethischen  Strömungen  so  weit  auseinanderge- 
ben, wird  CS  dciNation  so  schwer,  zu  einem  feststehenden  Ausdrucke 
ihrer  ethischen  Anschauungen  zu  gelangen;  daher  die  Zerfahrenheit, 
daher  so  Seiten  Zufriedenheit  hei  den  Massen,  wie  beim  Einzelneu. 
Weil  keine  festen  ethischen  Formen,  keine  ethischen  Gesetze  vor- 
handen sind»  werden  die  zufälligen,  angcimpüen  gleich  wieder  ab- 
(escltuttclt,  es  entwickelt  sich  allmählig  die  Verachtung  gegen  aile 
b|pgefuhrten  Formen,  da  sie  alle  dem  Charakter  der  Nation  nicht 
eatipcrchcn  und  so  ist  es  zu  der  Jetzt  so  stark  vertretenen  negativen 
Ridilung  gekommen.  Alle  diese  Richtungen  spiegeln  sich  uun,  wie 
bereits  gesagt,  in  den  in  der  neueren  Literatur  vorhandenen  Typen 
wieder,  und  es  wird  schwer,  in  diesem  bunten  Durcheinander  emcn 
klaren  Ilegi in* der  verschiedenartigen  Cliaraktcrgruppcn  zu  gewinnen. 
Selbst  die  russischen  Schriftsteller  und  Kritiker  können  zu  keiner  ob* 
jcctiven  Ucurtheilung  gelangen,  ila  sie  als  Individuen  mitten  ioi 
Kampfe  und  in  der  Gahrung  der  Gcmüthcr  sich  bcnndcn. 

Doch  kehren  wir  zu  Puschkin  zurück.  —  So  viel  alä  möglich  suchte 
er  sich  mit  dem  Geiste  des  Volkes  bekannt  zu  machen,  wie  er  ihn  in 
dem  damals  kiiliscfa  noch  nicht  behandelten  Matenale  der  VolksliLc* 
rulur  vorfand.  Die  grosseren  Sammlungen  erächcmen  nämlich  erst 
in  den  fünfziger  Jahren,  also  lange  nach  desDichters  Tode,  so  dass  er 
kaum  das  kennen  konnte,  was  mir  im  ersten  TheUc  meiner  Darstcl- 
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lung  2U  sclnldern  mögltcl]  war.  Dennoch  knüpfte  Tuschkin  an  das 
Volkslied,  an  das  Volksmärchen  an  und  er  wurde  so  national,  das» 
man  nicht  selten  Mine  ]-ieder  vom  Volke  singen  hört.  Uebrigens  ist 
es  ja  nicht  einmal  nothwendig,  dass  eines  Dichters  Lieder  vom  Volke 
gesungen  werden,  wenn  er  für  einen  nationalen  Dichter  gelten  soll; 
CS  gcnügl  wenn  dasselbe  den  Geist  seiner  Werke  versteht  und  diese 
ihm  nahe  stehen. 

Puschkin  trat  zu  einer  Zeit  in  die  Gesellschaft,  wo  es  nicht  möglich 
war,  etwas  anderes  sein  zu  wollen,  als  Staatsbeamter,  T^ichinownik 
oder  Offizier.  Die  inneren  politischen  Verhältnisse  waren  derart,  dass 
jede  freiere  Geistesregung  unterbleiben  musstc)  man  fühlte  sich  be- 
engt und  viele  von  den  besseren  Kräften  sahen  sich  genöthigt,  ent- 
weder eine  stille,  zurückgezogene  Maulwurfsexistenz  zu  hihrcn  oder 
ihre  Kraft  in  den  leeren  Zerstreuungen  eines  niüssigen  gesellschaft- 
lichen Lebens  zu  vergeuden.  Aber  dies  Gefühl  der  Ucbericgcnhcit 
über  den  Kreis,  in  dessen  Mitle  sie  sich  bewegten,  machte  sie  bla- 
sirtj  ohne  I''reude  am  Leben,  blickten  sie  mit  Gleichgültigkeit  und 
Verachtung  auf  das  Schaffen  und  Treiben  einer  Gesellschaft,  die 
ihnen  nichts  zu  bieten  im  Stande  war.  Die  Langeweile  trieb  sie  zu 
Extravaganzen,  zu  einem  Haschen  nach  starken  Erregungen,  die 
oft  ihren  Scelcnadcl  zu  untergraben  drohten  ,  und  doch  waren  dies 
edle  Erscheinungen,  welche  trotz  ihrer  Mangel  sich  hoch  über  das 
Niveau  der  fiachcn  Gesellschaft  erhoben.  Puschkin  sowohl  als  I^r- 
moiUow  zeichneten  in  ihren  Werken  diese  Tj-pcn:  jener  in  seinem 
Poi^m  'Eugen  Onegin»,  dieser  in  seinem  Roman:  «Der  licld  un- 
serer Tage».  Bereits  einige  Jalire  vor  dem  Erscheinen  von  Pusch- 
kin's  Onegin  schiieb  Gribpjedow  seine  Komödie:  Topc  ort  yua 
(Das  Unglück,  ein  kluger  Mensch  zu  sein),  in  welcher  er  seinen 
Helden  von  Reisen  in  fremde  Länder  nach  Moskau  zurückkehren 
lässt  und  ihn  da  in  die  tonangebende  aber  höchst  abgeschmackte 
Gesellschaft  einfuhrt.  Tschazkij  kriti^irt  dieselbe  aufs  Schärfste;  wird 
aber  Tür  V(;rrückt  gehalten,  sodann  als  gefalirlicher  Neuerer,  freisin- 
niger Mensch,  ja  als  Revolutionär  gemieden  und  sieht  sich  mitten 
in  einer  feurigen  Rede  von  Allen  verlassen  und  im  Saal  allein. 
Tschazkij  crsclielnt  also  noch  als  ein  Mann,  der  Hoffnungen  auf 
Besserung  der  Gesellschaft  besitzt;  er  predigt,  will  sie  belehren  und 
sein  Lohn  dafür  ist  Undank,  ja,  diese  Gesellschaft  ist  so  jämmerlich, 
dass  der  moralisirende  Held  als  äusserst  lacherlich  erscheint.  Im 
Gegensatz  hiczu  bemühen  sich  die  von  Puschkin  und  Lermontow 
uns  geschilderten  Typen  nicht  mehr  im  Mindesten ,  ein  Wort  an  die 
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Cesetl:!cliaft  zu  hchtcn;  sie  verachten  zwar  dieselbe  aus  tiefetcr 
S<clc,  nicht^estowcnifjcr  bleiben  sie  in  ihrer  Mitte  und  halten  ihre 
Formen  aufrecht,  nur  um  nicht  vor  Langeweile  umzukommen.  In 
einem  alteren  GeJichte  lässl  Puschkin  seinen  Helden  Aleko  bei  einer 
2ügcunerbandc  Schutz  suchen  vor  dem  Ekel,  der  ihn  vor  der  gebil- 
deten Gesellschaft  erfasst  hat.  Aber  der  an  die  Vorurtheile  und 
Gesetze  dieser  Gesellschaft  Gewöhnte  kann  das  freie  ungebundene 
Leben  der  Zigeuner  nicht  ertragen.  Er  verliebt  sich  in  die  Tochter 
eines  ehn,vlirdigen  Greises  und  da  er  sie  aus  Eifersucht  ermordet, 
u'itd  er  von  dem  tiefgebeugten  Vater  aus  der  Gemeinde  Aus- 
gewiesen : 

'Verlasse  iuih^  bodunuihlgcr  Man»' 
«^trieben  Vrild,  vcrliilngiMi  nicht 

•  (>e%«i/licli  Siiarcit,  Ted  und  Marl« 

•  Liiti  wollen  blut  ge  Racbe  nicht. 

•  Doch  mit  dem  ]il<>fder  weiter  leben 
■hl  um  «In  Gtnu'l.  —  leb  tAge  Otr: 
•lieh  ftiri  von  mi«,  —  vwUwe  michl 
«iJu  liUt  fUc  Freiheit  nicht  geboren, 

•  Hcintchtut  Uicli  alx  AuM:rki>rc> 
•L'Dil  «ItiK  die  Frciheh  nur  Hlr  Dich!« 

Krsfltx  für  die  so  wenig  erbaulichen  Charaktere  der  Männer  ge- 
währen uns  !*u9chkin's  Frauengestalten.  So-  im  Onegin  die  Tatj-ina. 
Ab  g.uipt  junges  Mädchen  verliebt  sie  sich  in  Eugen  Onegin  und 
sendet  ihm  ihr  Geständniss  in  Versen  üu  : 

•  Ich  kchceib'  ati  Sic.  •  —  \Va>  /u  rerhoiMlcIn,  • 

•  Was  iu erl< Liren  bntuchl'  ich  noch? 
«Mich  mit  Vcradiluii);  tu  li«liiiulc1n 
■.Siund^  Ihnen  frei  —  uii<l  ich  «hretb'  dodi' 

■  und  Sie  —  um  mein«  Leid«  1*iefc  — 
■Sie  hben  Mitleid,  Sie  Ana  gut,  ' 

■  Hub  ich /t>  einem  Edlen  riefe, 
»l>x-\  wuut'  Ich,  and  iln-s  ^b  mir  Muih, 

■  t'nil  OviitKjch,  (tcniincli  welche  Schaiwle ! 

•  tvivriinle  niiomennehr  ReMhelin, 

■  WAr'  tch  ];ckichen  an  J  im  Staude, 
•tßfl  ein  Mal  vvcliuiiilicli  m  »rhu, 

■  Nni  ein  Mal!  —  Aber  Sic  belielc« 
»Si'  mIic»  uielDer  Klietn  ilaus, 

•  t'n.l  icti,  ich  leide  Taij's  Itcim  llclen, 

•  Pe«  Nnclil«  wein'  leb  »iie  Schmencn  aas  • 

Auf  kindlich  naive  Weise  klagt  das  junge  Mädchen  in  poetischen 
Ergti*scn  Onegin  ihr  Herrcnsweh.  •Warum,  sagt  sie,  warum 
muwtcn  Sie  auch  tu  uns  kommen:  Hätte  ich  Sie  nicht  gesehen,  ich 
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wäre  vielleicht  einem  Freunde  begegnet,  wiire  eine  Ireuc  Gattin 
und  gute  Mutter  geworden!»  —  -Doch  nein,  fugt  sie  liinrit,  einem 
Andern  geboren?  —  niel  Sie  sind  mir  durch  die  Vor*chung  be- 
stimmt.* Sic  endrgt  dann  ihr  Schreiben: 

•  Feh  uhlicMtr, midi  erfasst  ein  Craucn, 

■W.iK  ihm  ich,  W3H  Hliulil'  ich  mii ! 

•Doch Ihnen  kAnni'  ich  midi  vtftrauea, 

■  Ihr  Ehrgerahl  bttrct  mir  ilnfUr.* 

Oncgin  versteht  es,  das  Zartgefühl  des  Mädchens  ?.u  schonen  und 
da  er  sie  nicht  lieben  kann,  versucht  er  es,  sie  durch  kalte  Raison- 
nemcnts  zu  belehren.  Nach  Jahren  erst  begegnet  er  wieder  dem 
schlichten  Mädchen  in  den  Salons  der  höheren  Kreise.  Sie  ist  die 
Frau  eines  mit  Ehrenzeichen  bedeckten  Generals  geworden,  eines 
Freundes  Onegin's.  Jetzt  tat  er  es,  der  sich  in  sie  verliebt;  die  Lei- 
denschaft macht  ihn  zum  Dichter  »od  er  schreibt  ihr  einen  gliihen- 
den  Brief.  Als  sie  schweigt,  sucht  er  sie  auf,  fallt  ihr  zu  Füssen, 
und  in  der  nun  folgenden  Sccnc  zeigt  sich  der  edle  Charakter  dieser 
Frau  im  hellsten  Lichte:  «Ich  Hebe  Sie,  o  erwidert  sie  dem  ihr  zu 
Füssen  Liegenden,  —  -wozu  sollte  ich  unwahr  sein  ?  Ja.  ich  liebe  Sic 
noch  immer,  wie  ich  Sic  als  einfältiges  Mädchen  geliebt.  Damals 
verschmähten  Sic  das  arme,  im  stillen  I^tndleben  aufgewachsene 
Kind  und  dennoch  wäre'  ich  Ihrem  Andenken  treu  geblieben,  aber 
meine  Eltern  beschworen  mich  flehentlich;  diese  Verbindung  einzu- 
gehen, bis  ich  nachgab.  Ich  hatte  Achtung  vor  ihm,  aas  Ucbrigc 
■war  mir  gleichgültig,  und  so  ward  ich  seine  Frau.  —  Was  wollen  Sie 
nun?  Onegin,  ich  liebt*  Sie,  doch  iok  gehöre  einem  Anderen!  Ihm 
bleibe  ich  treu  bis  ans  Endo.*  Diesen  pflichttreuen,  zugleich  oOTc- 
nen  und  selbständigen  Charakter  ohne  alte  i'rüdcriCt  die  sonst 
leicht  erheuchelt  erscheint,  konnte  Puschkin  in  der  GcscJIschaft  nicht 
linden.  Wie  er  überhaupt  die  sittlich  reinen,  beruhigenden  Typen 
für  seine  Dichtungen  nicht  in  der  grossen  Gesellschaft,  sondern  nur 
in  bescheidenen  Verhältnissen  suchen  durfte,  in  denen  allein  noch 
ein  verdorbener  Kern  steckte,  so  fand  er  auch  das  Original  zu  seiner 
Taljana  in  der  friedlichen  Einsamkeit  eines  Landsitzes,  bei  einef 
ehrwürdigen,  zwar  nur  wenig  gebildeten  aber  biedern  Familie,  deren 
patriarchalische  Verhältnisse  er  uns  meisterhaft  geschildert. 

Die  gekünstelte  Erziehung  nach  der,  angeimpften,  wcstcuropiir- 
sehen  Art,  die  so  wenig  den  Uinstindcn  angepasst  und  äusserst 
obcrllachlich  war,  konnte  nichts  Gesundes  und  Kernhaftes  hervor> 
biingen   Der  ethische  Charakter  einer  Nation  muss  aich,  wie  schon 
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!»(,  aus  sicli  heraus  entwickeln.  Auch  ist  wohl  zu  bemerken, 
wie  so  unviiclisig  unil  gesund  sicli  der  Charakter  der  Tatjana  von 
den  Typen  deutscher,  französischer  oder  englischer  Frauen  unter- 

sheidet,  Nicht  nach  den  hergebrachten  Formen  richtet  sich  ihre 
nttUche  Knft,  sie  spricht  und  handelt,  wie  keine  Frau  der  europäi- 
schen Gesellschaft  es  thun  wurde  ^  sie  vcrstösst  gegen  die  äusseren 
Gesetze  der  Sittsamkeit,  aber  in  sich  selbst  findet  sie  das  Maass, 
nach  welchem  sie  sich  richtet.  Sowie  die  Helden  und  Ilcldiinicn 
der  Bylinu's  nicht  dem  Zwange  äusserer  Verhältnisse  folgen,  sondern 
frei  über  sich  verfügen,  so  handelt  auch  Tatjana  nach  eigenem 
Willen,  ohne  sich  durcli  Einflüsse  von  Aussen  bestimmen  zu  lassen. 
Ist  auch  das  elliische  Gesetz  bei  allen  christlichen  Nationen  im  All- 
gemeinen dasselbe,  so  braucht  doch  der  Weg,  der  zur  F,rrctchung 
des  ethischen  Ideals  hinfuhrt,  für  Alle  nicht  der  gleiche  zu  sein.  — 
hJn  anderer  hiichst  typischer  und  (rein-)  volksthümlichcr  Charakter 
ist  Puschkin 's  «Wassilissa  Jcgörowna»  in  der  «Kapitanstochtcr», 
Diese  WasstUssa  ist  die  Frau  eines  Mannes,  der  vom  gemeinen  Sol- 
daten sich  bis  zum  Kapitän  «hinaufgedient«  hat  und  nun  alsComman- 
dant  eine  kleine  I-estung,  Hjclogorsk,  bcwohnl,  die  von  Pugatschcw 
genommen  wird.' Ihr  Mann,  wie  die  ganze  Besatzung  ehren  und 
(urchtcn  die  energische  Frau.  Hinfach  und  ungebildet,  aber  treu, 
ehrlich  und  von  unbeugsamem  Muth  hat  sie  über  Alles  ihre  eigenen, 
ganr.  bcMimmlen  Ansichten  und  lässt  sich  nur  wenig  von  Aussen 
becintlussen.  Sie  findet  es  ganz  natürlich,  dass  der  Kapitän  sich 
stets  ihrem  Willen  unterordnet  und  erscheint  auch  als  eigenthcher 
Befehlshaber.  Ihren  l*fhclitc%  getreu  bis  an  den  Tod,  nennt  sie 
rugatschew,  der  sich  für  den  Kaiser  Peter  III,  ausgiebt,  noch  in  den 
letzten  Augenblicken  einen  Lügner  und  macht  durch  ibr  Betragen 
die  Garnison  wie  die  Bewohner  des  Städtchens  stutzig,  die  den  Be- 
truger bereits  als  Zaren  anerkannt.  —  Nicht  wie  einen  von  des 
Dlditcrs  Phantasie  heraufbeschworenen  Schatten,  nein,  lebendig 
wie  eine  Gestalt  von  Fleisch  und  Bein  glauben  wir  sie  vor  uns  zu 
sehen,  und  wer  nur  immer  mit  ilen  unteren  Schichten  des  russi- 
schen Volkes  sich  bekannt  gemache  hat,  der  weiss  auch,  wu  solche 
Krauen  wie  Wassiliäsa  zu  finden  sind. 

Ks  wurde  ilcn  K.tluiicn  dci  vorliegenden  Abhandlung  ubcrschrci* 
tcn,  wollte  ich  aller  bedeutenderen  russischen  Schriftsteller  eingehen- 
der erwähnen.  So  muss  ich  mich  vntsch  Hessen,  den  hoch  talentvoll 
Icn  Gi'X'f/f  der  nach  dem  Tode  l'uschktn's  (183;)  und  Lcrmonlow's 
f-r&li)  als  Stern  erster  Grösse  am   literarischen  Himmel  Kusslands 
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{jlänzte,  nur  kurz  zu  cnvalincn.um  dann  auf  Turgenjew,  dcmaucK  vom' 
deutschen  Publikum  wohlgckannten  Novellisten  und  Romanschrift- 
steller überzugehen. 

Gogol*  schilderte  in  seinem  Hauptwerke  •Verstorbene  Seelen»  die 
damals  so  unerquicklichen  Zustande  im  hinern  des  Reiches,  indem  er 
eine  Reihe  aus  dem  I-ebcn  gegriffener  Charaktere  vorführte.  Sein 
Werk  blieb  unvollendet;  es  sollte  seine  Losung  finden  im  zweiten 
und  dritten  Theile  durch  eine  Reihe  sittlich  erhabener,  idealer  Cha- 
raktere. Gogol  starb  1852  und  im  selben  Jahre  erschien  auch  die 
erste  Auflage  von  Turgenjcxv's  «Tagebuch  eines  Jägers^.  Doch  ich 
übergehe  dies  Werk,  obwohl  es  wcrthvollc  Schilderungen  der  Zu- 
stande im  Innern  Russlands  enthalt  und  nicht  wenig  zur  Beschleuni- 
gung der  Befreiung  der  Leibeigenen  beigetragen  haben  mag.  Inter- 
essanter für  den  Zweck,  den  ich  ini  Auge  habe,  sind  die  Gestalten, 
welche  uns  Turgenjew  in  seinen  Romanen  zeichnet. 

Von  keinem  unserer  Autoren  lässt  sich  sagen,  was  Turgenjew  ge- 
bührt, dass  nämlich  seine  Werke  genau  das  Spiegelbild  der  augen- 
bltcklichen Entwickelung  und  Richtung  der  Gesellschaft  gewesen; 
ich  SAgc gnt'esf/i  vnd  n\cht  sitiä.  weil  seine  letzten  Erzeugnisse,  so 
schön  sie  an  und  für  sich  sind,  einer  vergangenen  Zeit  nalier  stehen, 
als  der  gegenwärtigen,  so  dass  sie  fast  als  eine  Fortsetzung  des  «Tage- 
buch eines  jagers-   erscheinen.    Alle.-?,  was  er  nach  seinem  Romane 

•  Rauch*  geschrieben,  steht  der  jetzigen  Gesellschaft  fern.  Ocfters 
ist  er  aber  auch  dem  Bewusstsein  der  Gesellschaft  vorausgeeilt,  wie 
in  seinen  Romanen:  «Das  adelige  Nest»,  «Rudin-,  tAm  Vorabend«, 

•  Väter  und  Sohne». 

Wie  in  einem  Spiegel  zeigte  er  in  diesen  Werken  der  Gesellschaft 
hr  eigenes  Bild.  Bekannt  ist  ja,  dass  sein  Held  iu  -Väter  und 
Sühne»,  der  so  mannigfach  aufgefasstc  mid  intcrpretirte  Basarow, 
den  Nihilisten  den  Namen  gab.  Ich  werde  die  Hauptheldcn  dieser 
Novellen  der  Reihe  nach  besprechen. 

In  der  kurzen  Periode  von  Puschkin  bis  Turgenjew  war  das  zur 
Vollendung  gekommen,  was  schon  zu  Puschkin's  Zeit  begonnen 
hatte.  Die  Träger  der  geistigen  Entwickelung  des  Volkes  halten 
aufgehört,  nur  der  höchsten  Aristokratie  anzugehören.  Da  man,  in 
Folge  der  Verhältnisse,  blos  als  Tsclnnownik  oder  Offizier  Carriere 
machen  konnte  und  dazu  durchaus  keiner  gründlichen  Ausbildung,, 
sondern  nur  einer  gewissen  äusseren  Politur  und  Protection  bedurfte, 
so  hatten  die  vornehmeren  Familien  es  aufgegeben,    ihre  Kinder  so 
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sorgfaUit;  zu  erziehen,  als  Truhcr.  Sic  schickten  dieselben  in  Anstal- 
ten, deren  Ziel  weniger  die  Krrcichung  einet  höheren  geistigen  und 
(visscnschafilichen  Entwickclung.  nls  die  Axisbildung  von  Beamten 
war.  So  ging  denn  die  Bildung,  so  viel  ihrer  vorhanden  war,  zu  den 
weniger  bevorzugten  und  weniger  bemittelten  Regionen  über.  Die 
Helden  der  Turgenjew' sehen  Novellen,  die  stets  den  Standpunkt  dtr 
gesellschaftlichen  Kuhurin  geistiger  und  ethischer  Beziehung  wieder- 
sptcgehi,  gehören  sämmtlich  dem  ärmeren  Adclstande  an,  also  dem- 
jenigen Stande,  welchem  in  Westeuropa  der  höhere  Burgerstand 
oder  Mittelstand  entäpricht. 

Ks  gab  bei  uns  eine  Zeit  in  den  vierziger  Jahren,  in  der  jede  freiere 
ige  Richtung  gänzlich  in  Misscrcdit  gekommen  war.  Es 
"entwickelte  sich  ein  Typus  von  problematischen  Naturen,  die  mit 
sich  und  dem  Boden,  auf  dem  sie  standen,  x.erfallen,  nur  in  der  Thrase 
lebten.  Als  Repräsentant  dieser  Art  Leute  erseheint  uns  «Rudin«, 
der  Held  des  gleichnamigen  Romaas.  Ein  wirres  Durcheinander 
von  philosophischen  Systemen,  von  socialistischen  Theorien  und  re- 
publikanischen Ideen  packt  ihn  mit  mächtiger  Hand  und  führt  ihn 
zuletzt  zum  Tode  auf  den  Barrikaden  von  Frankreich  —  zum  Tode 
Tür  die  Sache  eines  Fremden  Volkes.  In  seinem  Vatcrlande  war  er 
ein  überflüssiger  Mensch,  er  hatte  die  Fühlung  mit  seinem  Volke 
verloren.  Einen  anderen  Typus  erkennen  wir  in  I-awrczky  im  »Ade- 
ligen Nest*.  Gebrochen  von  der  Macht  der  Verhältnisse,  zieht  er 
sich  aus  dem  Leben  xurück;  mit  dem  Bewusslsein,  dass  weiteres 
Kämpfen  unnutz,  hofft  er  nichts  mehr  für  sich  und  seine  Zeit  und 
erwartet  das  Heil  erst  für  eine  spätere  Generation:  «Spielet,  seid 
fröhlich,  wachset  auf,  Ihr  junges  Volk*,  dachte  er,  'das  Leben  be- 
ginnt erst  für  Euch,  und  es  wird  Euch  leichter  fallen,  als  uns;  Ihr 
werdet  nicht,  wie  wir.  Euch  eine  Bahn  zu  brechen  haben,  kämpfen, 
sttirzeHj  wieder  aufstehen  müssen,  mitten  im  Dunkel;  unsere  Sorge 
war  CS,  dass  wir  nicht  zu  Grunde  gerichtet  würden  —  und  wie  Viele 
der  L'nsrigen  sind  zu  Grunde  gegangen'.  Ihr  aber  müsst  an's  Werk 
gfehcn,  müsst  arbeiten  —  und  unsere,  Eurer  Vorläufer,  Segens- 
wünsche sollen  Euch  begleiten». 

Und  sein  Wun^ich  geht  in  Erfüllung;  die  Jugend  rüstet  sich  ?.u 
ernsthcher  Arbeit".  Die  Zeit  ist  gekommen;  nach  dem  Krimkriege 
strömt  AUcs  nach  den  Universitäten,  Alles  drangt  sich  nach  Bildung, 
um  tüchtig  zn  werden,  und  diese  neue  Jugend  malt  uns  Turgenjew 
1859  in  seinem  neuen  Roman  «Am  Vorabend».  Sic  sind  wirklich 
tüchtig,  dicae  jugendlichen  Gestalten,  die  sich  z"  ernstem  Werke 
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vorbereiten.  Sie  wollen  nicht  mehr  blos  reden  wieRucliii,  sie  wol« 
len  wirken  uad  schaffen,  auf  den  Gebieten  der  Kunst,  wie  der  Wis- 
scnschnft  inul  des  praktischen  Lebens.  —  Neben  ihnen  treten  auch 
die  Gestalten  strebsamer  Frauen  auf;  auch  diese  wollen  schafTcn, 
wollen  ihren  Männern  Gchütlinnen  sein  bei  der  Arbeit.  Ja  diese 
weiblichen  Gestalten,  von  selbstämügcni  und  cdlcni  Charakter,  ste- 
hen sogar  kraftiger  da,  besitzen  höhere  sittliche  Kraft,  als  jene.  Und 
dass  die  jungen,  Männer  dies  selber  anerkennen,  zeigt  z.  B.  der  Aus- 
spnich  eines  jungen  Russen  bei  Gelegenheit  des  Schcidcns  von  He- 
lene, der  Heldin  des  Romans  «Am  \'orabend*,  welche  einem  jungen 
Bulgaren,  der  in  Moskau  studirte  und  für  die  Befreiung  seiner  Natiun 
schwärmt,  in  die  Fremde  folgt.  Er  sagt:  «Wenn  es  tüchtige  Leute 
unter  uns  gäbe,  wäre  dies  Mädchen  nicht  von  uns  gegangen^. 

Helene  ist  eine  weitere  Kntwickclung  Tatjana's,  sie  wurzelt  ganz 
in  nationalem  Boden.  Auch  sie  gesteht  dem  Manne  ihre  Liebe, 
bleibt  ihm  imLcbcn  und  nach  seinem  Tode  seinem  Andenken  getreu. 

Ja,  eine  rege  Zeit  war  nach  dem  Krimkriege  in  Russland  herein- 
gebrochen. Die  Universitäten  waren  iiberftillt;  Alles  wollte  lernen, 
sich  bilden,  wirken  und  reforniiren;  es  war  ein  Drang  nach  Thatig- 
kcit  über  die  Jugend  gekommen,  dass  es  an  leitenden  Kräften 
fehlte.  Die  vorangegangene  Zeit  hatte  Nichts  vorbereitet,  die  auf- 
brausende Kraft  schäumte  über. 

Zwei  Jahre  später  stellte  Turgenjew  im  Roman  »Väter  und  Sohne  ■ 
Typen  aus  der  vergangenen  Zeit,  die  bereits  abgelebt,  zusammen  mit 
solchen  aus  den  Reihen  der  Jugend.  Es  ist  falsch ,  in  den  vorgcfiihr- 
tcn  jugendlichen  Erscheinungen  einen  vollkommen  ausgebildeten 
Typus  sehen  tu  wollen;  ein  Kehler,  in  den  Turgenjcw's  Ausleger 
verfallen  sind.  Im  Verlaufe  zweier  Jahre  konnte  sich  naturgemass 
nichts  Festes  und  Bestimmtes  herausbilden.  Die  Gährung  war  die 
gleiche  geblieben  und  ist  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Ks  scheint  aber,  Turgenjew  selber  habe  verlernt,  mit  Geduld  zu 
warten.  Die  Thataachcn  sind  ihm  mittlerweile  über  den  Kopf  ge- 
wachsen. Er  ist  irre  geworden  an  dem,  was  in  der  russischen  Ge- 
sellschaft geschehen  ist,  irre  an  der  Fortentwickelung  der  Typen, 
deren  Anfangsstadien  er  so  meisterhaft  zu  zeichnen  wusstc.  Schon 
lange  lebt  er  nicht  mehr  in  Russland  und  kennt  das  jetzige  daher 
nicht  mehr.  Nach  den  Russen,  denen  er  im  Auslande  begegnet, 
glaubt  er  das  V^olk  seines  Vaterlandes  bcurtheilcn  zu  können  und  im 
Jammer  dariiher,  dass  er  nirgends  die  ihm  vorschwebenden  Charak* 
tcrc  antreffen  kann,  nannte  er  •Rauch  und  Dunst»'  alles  das,  was 
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er  bisher  mit  Liebe  geschildert.  Aber  sind  denn  di«  Russen,  die 
Badcn-Baileu  bcvöllcern,  ganz  Kvisstand* 

In  Turgenjew  sehen  wir  einen  Repräsentanten  der  westeuropäi- 
schen Riclitung  in  Russland.  Im  Auslände  erzogen,  hielt  er  Schritt 
mit  der  besseren  russischen  Gcstüschaft,  so  lange  sie  rein  die  euro- 
päische Bildung'  anstrebte  i  doch  als  erst  die  speeißseh  russische 
Richtung  machtiger  sich  zu  regen  begann,  fühlte  er  sich  ilir  immer 
mehr  entfremdet.  Und  ist  es  ihm  denn  zu  verdenken*  Es  ist  so 
manches  Rohe  emporgeschossen,  was  Jeden,  der  an  westeuropai- 
sches Leben  gewohnt  ist,  schwer  berührt.  Möge  er  Ruhe  und 
Glück  da  finden,  wo  er  jetzt  seinen  Aufenthalt  gewählt.  Er  hat  das 
Seinige  gethun  und  Russtand  hat  ihm  viel  zu  danken ! 

Stark  ist  das  russische  Land!  Mit  der  Befreiung  der  Bauern  bricht 
eine  neue  Acra  an  —  ein  neuer  Tag  dämmert  auf! 

Dreissig  )ahre.  erzählt  das  Volksücd,  sass  lija  Muromcz  an  Hän- 
den und  Füssen  gelahmt,  in  Unthaligkcit  hinter  dem  Ofen,  mit 
Allem  zufrieden,  was  ihm  vorgesetzt  wurde;  als  aber  die  rechte 
Zeit  gekommen  war,  begann  er  seine  lleldenlau(bahn.  Das  Lied 
lut  das  Volk  vor  manchem  Jidirhundert  gedichtet,  sollte  es  Vor- 
ahnung gewesen  sein? 

Und  nun  sei  es  mir  gestattet,  mit  des  jungen  Schubin  Worten  aus 
Turgcnjew's  Werken  zu  schücsscn:  »Nun,  Uwar  Iwanowitsch,  fragt 
er,  waim  werden  bei  uns  in  Russland  die  rechten  Leute  erscheinen, 
wann  kommt  denn  die  Reihe  an  uns:*  —  «Gicb  Zeit,  crwiedcrt  der 
bedachtige  Uwar  Iwimowitsch,  gieb  Zeit  —  werden  schon  kommen  I* 
—  «Weiden  schon  komnicnl  wiederholt  Schubin,  werden  schon 
komnic-n?  O  Muttcrlandl  ü  Schwarzerde!  Du  hast  gesagt,  sie  wer- 
den sclion  konnncn.  Merken  Sie  sich's,  dkrs  Wort  schreibe  ich  auf.»  ' 

Dr.  V.ML  V,  WlSKOWATüW. 
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Die  ^ränlscho  SpracbforRcliung  und  ihreUcdcntuiig 
für  Sprache  und  Abstammuug  der  tränier.* 


Die  nähere  Bekannlschafl,  welche  wir  seil  dem  Erscheinen  des 
Ritter'schen  Werkes  mit  der  cräiiischcn  Sprache  und  den  Ueber- 
rcstcn  der  alteränischen  Literatur  gemacht  haben,  ist  in  vieler  Hin- 
sicht geeignet,  nicht  Mos  einzelne  geographische  Tunkte,  sondern 
auch  die  allgemeinere  Frage  über  Abstammung  und  Verbreitung  der 
Kränicr  in  ein  helleres  Licht  nu  stellen.  Für  diese  Frage  werden 
wir  uns  aber  nicht  mit  der  Erforschung  dcrKeiliuscIiriften  bcgniigcn 
dürfen,  es  bieten  uns  vielmehr  die  Forschungen  iibcr  die  heiligen 
Schriften  der  Tarsen  und  die  dazu  gehörenden  Erktärungsschriften 
eine  eben  so  nothwendigc  wie  wünschcnswerthe  Krgiirizung.  Von 
unschätzbarem  Wcrthc  sind  allerdings  die  Keilinschriften  auch  in  die- 
ser liinsicht.  In  den  Inschriften  des  Cyrus,  Darius,  Xcrxcs  und  Arla- 
xcrxcs  I[.  und  III.  besitzen  wir  Denkmale»  deren  F.chthcit  weder  der 
Form  noch  dem  Inhalte  nach  angezweifelt  werden  kann.  Wir  lesen 
diese  Denkmale  noch  heute  ebenso  wie  sie  aus  der  Hand  des  Auf- 
zcichncrs  hervorgegangen  sind  und  wie  man  sie  vor  Jahrtausenden 
gelesen  bat.  Us  kann  aJso  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass 
in  ihnen  die  Sprache  vorliegt,  deren  sich  Cyrus,  Darius  u.  s.  w 
bedient  haben,  und  es  ist  ebenso  unzweifelhaft,  dass  es  der  Dialckt- 
ist,  der  in  Persien,  im  engeren  Sinnein  der  von  den  Alten  genannten 
Provinz  Penis  gebraucht  wurde.  Der  Stolz  der  Achamcniden 
wurde  es  nicht  erlaubt  haben,  einen  anderen  Dialekt  zu  wählen,  da  sie 
«dieses  Pcrsicn*  auch  sonst  mit  Selbstgefühl  den  übrigen  Stämmen 
und  Nationen  gegenüber  hci-vorheben.  Wenn  wir  nun  Achameniden- 
Dcnkmalc  auch  ausserhalb  der  I'ersis,  z.  B.  in  lichistun  in  Medien 
und  selbst  am  Wansce  vorfinden,  welche  in  diesem  Dialekte  ge- 
schrieben sind,  so  ist  es  wohl  keine  Frage,  dass  es  eben  die  Fürsten 
sind,  welche  ihren  Dialekt  in  so  entlegene  Provinzen  verpflanzt 
haben.   Indessen  geben  uns  die    Inschriften  durch  die  in  ihnen  vor- 

*  Vgl.  ■Rou.  RcYM*  Bd.  V.  9.  561  Aiim^rkuiii;.    Die  Red. 
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!en  Rigennamen  einige  Aiilialtspimkte  zur  nciirtlicilun^  der 

ngcn    alicrJniscKcn   ULilcktc,    uml    wir  werden  dadurch  zu  dcjn 

liluKSc  berechtigt,  dajjs  auch  in  einem  weiten  Umkreise  die  Sprache 

^cinc  sehr  vcnicliiedene  gewesen  sein  könne.     Am  deutlichsten  ist 

bei  tkn   modischen   Namen.      Geographische  Rczeiclinungen 

ie  Ragj  und  Huntjniati'in;i  (2,  71.  77.),  d.  h,  Uhagcs  und  Ekbatana 

icn  sich   mit  eben  solcher  Sicherheit  aus  dem  AU(iränischcn  cr- 

klitrcn,   wie  die  Eigennamen  Fravarti;*,  Uvakhsatara  (2,  14-  isI^iIct 

Takhniacpäda  {2,  82),   der  Name  Vindefran,  d.  i.  Intaphcmcs,  ist 

sogar  den   Persern   und  den  Mcdcrn  gemeinsam  (3,  K3).  Auch  der 

Name  des   Sagartiers  Cilratakhma  ist  offenbar  iranisch,  wenn  auch 

et    N.imc   Arbira   oder  Arbaira,  d.  i.  Aibela,  der,  wie  es  scheint, 

eichfalls  den  Sagartiern  zugewiesen  werden  muss,  wenigstens  in 

cm  letzten  Thcilc  semitisch  ist.  Auch  der  Name  des  Margiancrs 

räda   (5,12)   t">d   der  arachosischen   Festung  Arsäda  (3,  jr)  sind 

änisch.     Dasselbe  gilt  von  den  armemscbcn  Namen:  der  Name 

Dadar&ls,  der   2,  92   für    einen    Armenier  gebraucht  wird,  koraoit 

5,  1$.  15    als  Name  eines  Persers  vor.    Es  w-ird  miüiin  nicht  zu 

Viihn    sein,   wenn  wir  annehmen,  dass  die  Sprachen  der  Persis,  der 

Mcdcr,  Armenier,   Sagarticr  und   Arachoslcr  sich  so  nahe  standen, 

Aasi  sich   die  Einwohner  dieser  Provinzen  leicht  verstehen  konnten. 

Ein   Glcichcü  gilt  wohl  auch  von  Susiana^  wo  wenigstens  ein  Thcil 

der   BevÜlUcrung    iranisch   gewesen   sein  muss,  Namen  wie  Imanis 

and  Atrina  scheinen  dafür  zu  sprechen,  l'ür  die  Provinzen  der  Parther, 

7.ai3ngcr,  die  ßcwohncr  von  Herät,  Baktricn  und  Sogdiana  lassen 

uchzwar  sichere  Schlüsse  aus  den  Keilinschriften  nicht  ziehen,  doch 

trtlcn  hier   andere  Nachrichten   ergänzend  ein;  so  darf  man  schon 

au  dem  Umstände,  dass  das  Avesta  die.'^e  Provinzen  in  religiöser 

B»ichiing  zu  Kran  rechnet,  getrost  den  Schlu.t3  ziehen,  dass  sie  auch 

in  Hinsicht  auf  die  Nationalität  nicht  verschieden  waren,  ganz  abge- 

«■licn   von  den   später    zu   erwähnenden    llerichten  der  Griechen. 

Dagegen  kann   man  nach  den  Keilinschriften  mit  Sicherheit  bc- 

iuaptcn,    dass   damals  wie   jetzt   das  cranische    Sprachgebiet   im 

Westen  mit   den   Gebirgen  endigte.    Iilwar  bezeichneten  schon  da- 

™*I>  «He  unbezwcifelt  ifränischen  Namen  Tigrä  und  Ufrilu  den  Tigris 

und  Euphrat,   aber  die  Anwohner  dieser  Strome  müssen  auch  da- 

•KÜt  sclion  Semiten  gewesen  sein,  wie  die  uns  auch  sonst  bekannten 

Namen  bezeugen,  z.  B.  Naditabiru  oder  Nadilabaira  (r,  ^y),  Nubunita 

oder  Labynelus  (3,  80J,  endlich  Nabukudracara  (1,  78)  oder  Nebu- 

cadnczar.  Ueber  die  Östlichen  Grenzen  der  Sprache  lasst  sich  leider 
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aus  den  Kcüinschriftcn  nicht  viel  entnehmen,  da  keine  Namen  vor- 
kommen, auch  tjcgea  Norden  Lst  ^akuka,  der  einzige  sk>^hischc 
Name,  nicht  eben  entscheidend.  Aber  noch  nach  einer  andern 
Seite  hin  geben  uns  die  Kcilinschriften  eine  Andeutung.  So  stolz 
die  Achämenideo  auch  darauf  sind,  Perser  zu  heisscn,  so  fühlen  sie 
sich  doch  noch  als  Glieder  eines  grösseren  Ganzen.  Dariuä  nennt 
sich  in  seiner  Grabschrifc  nicht  blos  als  «einen  Perser,  den  Sohn 
eines  Persers»,  sondern  auch  «einen  Arier,  von  arischem  Stamme» 
(NR  a)  13.  14).  Uer  Name  Arier  war  also  schon  damals  das  Band, 
welches  die  nur  lose  verbundenen  iranischen  Stämme  einte.  —  Die 
späteren  Kcilinschriften  geben  uns  auch  noch  die  bestimmte  Kunde, 
da.ss  die  persische  Sprache  wälirend  der  Achämenidenherrschaft 
nicht  immer  blieb,  was  sie  war.  In  einer  entarteten  Form  findet  weh 
die  Sprache  zucTui  in  einer  InM;Imft  des  Artnxerxcs  II.  in  Susa,  eine 
spätere  Inschrift  von  Artaxerxes  IIT.  weist  dasselbe  Verderben  auch 
in  Pcrsepolis  auf.  Dos  Wahrscheinlichste  ist  immer,  dass  diese 
spätere  Form  eine  Entartung  ist,  welche  spater  in  der  Persis  selb.st 
an  die  Stelle  des  ursprünglichen  reinen  Dialektes  trat;  möglich  aber 
bleibt  es  auch,  dass  später,  als  die  Aclutmenidcn  den  Aufenltialt  in 
Susa  und  Babylon  dem  zu  Pcrsepolis  vorzogen,  Ausländer  die 
Sprache  erlernten,  aber  nicht  corrcct  zu  schreiben  verstanden,  und 
dass  von  solchen  ausländischen  Werkmeistern  diese  späteren  In- 
schriften hcrrüJiren. 

Die  wenigen  Nachrichten,  die  wir  aus  den  Alten  über  altdränischc 
Sprachzustände  entnehmen  können ,  bestätigen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grude  unsere  eben  aus  den  Inschriften  gezogenen  Resultate. 
Auch  Strabo  versichert  in  der  bekannten  Stelle  XV",  2.  8.,  dass  nicht 
nur  Ferser  und  Medcr,  sondern  auch  die  Baktrier  und  Sogdianer  mit 
ihnen  ziemlich  gleich spracli ig  seien.  Wenn  diese  so  weit  nach  Nor- 
den und  Osten  vorgeschobenen  Dialekte  sich  wenig  von  den  west- 
lichen unterscheiden,  so  wird  wohl  dasselbe  der  Kall  gewesen  sein 
bei  den  dazwischen  hegenden  Aricni,  Parthern  und  Drangianen, 
wenn  es  auch  nicht  austlrticklich  gesagt  wird.  Auch  die  Griechen 
bestätigen  uns,  d.i&s  an  den  Niederungen  des  Tigris  die  Grenze 
der  cränischen  Sprachen  war  und  im  Osten  wird  auch  bei  ihnen  diese 
nicht  genauer  bestimmt,  so  wie  dass  «Arier«  der  alte  Name  der 
Eränier  sei. 

Die  Nachrichten  der  Grieclicn  beziehen  sich  der  Natur  der  Sache 
nach  zumeist  auf  die  Zustände  des  ihnen  am  nächsten  liegenden 
Westdrän,  also  auf  das  Gebietj  auf  das  sich  auch  die  Keilinschriften 


a? 


beschranken.  Es  kann  uns  daher  nur  erwünscht  sein,  class  wir  im 
A\*csta,  den  heiligen  Schriften  Aer  Parscn,  cm  Denkmal  besitzen. 
Jas  wir  niit  dem  Rechte  nach  Ostcrän  setzen  dürfen,  wie  die  Keilin- 
schriften nach  Wcstcrän.  Die  Provinz,  m  deren  Dialekte  das  Avcsta 
ge&chnebcn  wurde,  lasst  sieh  zwar  nicht  mit  derselben  Sicherheit 
limmen,  wie  bei  den  Keilinschnften,  doch  dürfte  die  Annahme. 
Baktricn  das  Vaterland  der  Avcstasprache  sei,  sich  nicht  sehr 
weit  von  der  Wahrheit  entfernen.  In  der  That  nemit  das  Avesta, 
wo  CS  geoi»raphischc  Angaben  zu  machen  hat,  mit  Vorliebe  ostd- 
rinischeLand<ichartcn,  doch  darf  man  die  Sache  nicht  übertreiben, 
wie  früher  zu  geschehen  pflegte,  und  behaupten  wollen,  dass  das 
AvcsU  die  wcsttSränischeii  Gegenden  gar  nicht  kenne;  es  kennt 
dieselben  recht  gut  und  nennt  sie  auch,  wo  Veranlassung  doKU  ge- 
boten ist.  Mit  grosser  Verehrung  nennt  das  Avcsta  Airi'ana-vncja 
dos  Geburtsland  Zarathustras,  das  man  nach  orientalischen  wie  occi- 
dcntaltschen  Itenchtcn  als  das  neuere  Arrän  im  Norden  des  Araxcs 
erkannt  hat  (cf.  Silv.  de  Sacy  Memoire  sur  diverses  antiquiles  de 
la  T'crsc  p.  47  (lg.  52}.  Kbenso  wird  Ragha,  das  neuere  Rai,  mit 
Auszeichnung  genannt  und  der  Berg  A<;navanta,  welcher  der  jetzige 
Savcllan  sein  muss.  Der  See  Caccacta  des  Avesta  ist  gewiss  der 
ürumiasee   und   Hao^ravagha  sogar    der  Wansee.     Einmal   findet 

Isich  selbst  Bawir,  d,  i.  Babylon  genannt  Aus  diesem  Allen  erhellt, 
dass  Wcstenin  dem  Avcsta  nicht  unbekannt  ist,  und  wenn  dasselbe 
Ekbatana  tmd  Perscjiolis  nicht  nennt,  so  geschieht  dies  eben  des- 
halb nicht,  weil  keine  Veranlassung  dazu  l'u  ist,  das  Avesta  spricht 
auch  nicht  von  den  persischen  Grosskönigen,  die  darum  doch  irxi- 
«tirt  haben.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  geogra- 
phischen Anschauungen  des  Avesta  sich  in  demselben  Kreise  bewe- 
gen, wie  die  des  Königsbuches  von  Firdpsi, 

Bei  näherem  Zusehen  zerfallt  das  Avcsta  selbst  wieder  in  rwci 
Abtlieilungcn,  die  sich  durch  die  Sprache  unterscheiden.  Von  den 
beiden  Dialekten  des  Avesta  beschrankt  sich  der  eine  auf  einen 
kleinen  Thctl  eines  Buches  (des  Yagna)  und  einige  kleinere  Gebete; 
die  meisten  dieser  Stücke  sind  metrisch  und  lieissen  Gäthis,  wcS' 
halb  man  diesen  Dialekt  auch  den  Gäthä-Dialekt  zu  nennen  pHegt. 
Dasa  nun  dieser  Theil  des  Avesta  der  ältere  sei,  geht  aus  der  Lite- 
ratur her^'or :  denn  die  Gäthäs  und  die  übrigen  Gebete  in  diesem 
]>ialcktc  werden  in  den  anderen  Theitcn  des  Avcsta  mit  Ehrfurcht 
genannt  und  zum  Theil  selbst  schon  commentirt,    sie,   und  mithin 

l-audi  der  Dialekt,  in  dem  sie  geschrieben  sind,  musstcn  demnach 
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Bchon  bekannt  sein,  aU  riie  übrigen  Thcilc  des  Avcsta  enlätandcn.  In 
ihren  Anschauungen  schlicssen  sich  übrigens  die  Gäthäs  ziemlich  an 
das  übrige  Avcsta  an,  so  dass  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  lan- 
ger Zeitraum  die  beiden  Thtfilc  trenne,  eher  dürltcQ  sie  dem  Orte 
nach  verschieden  sein.  Da  man  BaIctHen  Tür  das  Vaterland  des 
späteren  Avcsta-Diaicktes  halt,  so  ist  es  am  besten  mit  Westergaard 
anzunclimeu,  dass  der  ältere  Dialekt  nördlicher,  etwa  in  Sogdiana, 
zu  Hause  gewesen  sein  möge.  Wenn  wir  somit  diese  beiden  Dia- 
lekte des  Avcsta  mit  ziemlicher  Sicherheil  aus  ostcränischc  hinstellen 
können,  so  sind  wir  leider  nicht  in  der  Lage,  mit  derselben  Sicherheit 
das  Alter  dieser  Dialekte  festzusetzen,  wie  bei  den  Kcilinschriften. 
Aus  tlcm  Avcsta  selbst  lassen  sich  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
Zeit  der  Abfassung  nicht  gewinnen;  aus  Münzen,  die  ungefähr  um 
die  Zeit  von  Chr.  Geb.  zu  setzen  sind,  sehen  mr,  dass  damals  noch 
eine  Sprache,  welche  der  altbaktrischcn  nahe  stand,  in  üslcrän  ge- 
braucht wurde.  Es  ist  also  die  Möglichkeit  nicht  abzuleugnen,  dass 
die  Schriften  des  Avcsta  erst  später  als  die  Kcilinschriften  verfasst 
oder  doch  in  ihre  jetzige  Form  gebracht  sind.  Diirchau.s  nöthig  ist 
freilich  diese  Annahme  nicht  und  wenn  man  dem  Avcsta  ein  Alter 
geben  will,  das  dem  der  Keilinschriften  ziemlich  gleich  kommt,  so 
iässt  sich  wenig  dagegen  sagen.  I£rst  der  feineren  Durcharbeitung 
des  Avtwta  wird  es  vielleicht  in  Zukunft  gelingen,  genauere  Anhalts- 
punkte 7ti  g(.-winncn.  Obwohl  nach  dem  ganxcn  Zwecke  des  Huchcs 
das  nationale  Element  hinter  das  religiöse  zuriicktritt,  so  Iässt  ach 
doch  erweisen,  dass  auch  das  Avesta  ziemlich  dieselbe  Einthcilung 
der  Provinzen  kennt,  wie  die  Keilinschriften  und  dass  auch  in  die* 
sem  Buche  der  Name  Arier  die  gemeinsame  Bezeichnung  ist  (lir 
alle  Stamme  des  iranischen  Staates. 

Wir  haben  also  jetzt  .Ueberreste  von  vier  (iranischen  Dialekten» 
die  höchst  wahrscheinlich  alle  älter  sind,  als  der  Zug  Alexander  s. 
Der  eine  dieser  Dialekte  gehört  der  FersJs  an  und  zeigt  uns  das 
Altpersische,  wie  es  zur  Zeit  des  Darius  und  Xervea  gesprochen 
wurde.  Der  zweite  Dialekt  zeigt  uns  die  altcränische  Sprache  zur 
Zeit  des  Artaxerxes  II  und  IB.,  auch  dieser  Dialekt  ist  entschieden 
westcränisch,  wenn  wir  auch  nicht  bestimmt  zu  sagen  vermochten, 
ob  derselbe  der  Persis  oder  einer  anderen  Provinz  angehöre.  Der 
dritte  Dialekt,  die  gewöhnliche  Sprache  des  Avcsta,  ist  dagegen 
ostcränisch  und  walirsehcinlich  in  die  Umgegend  von  ßaktra  zu 
setzen,  weshalb  man  sie  auch  die  altbaktrische  Sprache  zu  nennen 
pflegt  Endlich  der  vierte,  der  Gätliä-Dialekt,  dürfte  etwa  in  Sogdiana 
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ru  sochen  sein.  Die  Vcrglcichung  dieser  Dialekte  unter  einander  bc- 
sUtiyt  nun  die  Ansicht  der  Alten,  dass  dieselben  bis  auf  Weniges 
unter  sich  übeceinsüronicn.  So  namentlich  in  ihrem  Consonanten- 
system.  Alle  diese  Dialekte  haben  die  gewöhnlichen  Buchstaben- 
reihen :  Gutturale,  Palatale,  Dentale,  Labiale,  Nasale,  Tlalbvocalc 
und  Zischlaute.  Aber  alle  diese  Dialekte  haben  nur  }:wct  Palatale 
/c  und  j)  entwickelt,  nicht  vier,  Avie  das  Sanskrit,  ebenso  blos  zwei 
kasalc:  m  und  n.  Allen  diesen  Dialekten  fehlt  in  der  Reihe  derHalb- 
vocalc  das  I.  Die  Reihen  der  Gutturalen,  Dentalen,  Labialen  und 
Zischlaute  bestehen  bei  dreien  dieser  Dialekte  aus  je  drei  Buch- 
staben: einer  Tcnuis,  einer  Tenuis  aüpirata  und  einer  Media.  Nur 
ein  Dialekt,  das  Altbaktrischc,  fügt  noch  einen  vierten  Buchstaben, 
die  media  ospirata  bei,  die  man  also  wohl  für  eine  Neuerung  anse-. 
hcn  darf.  Die  beiden  ostcränischcn  Dialekte  haben  in  der  Reihe 
der  Zischlaute  noch  ein  eigcnthümlichcs  sh,  welches  dem  West- 
6-änischen  abgeht  Grösser  als  bei  den  Consonantcn  Ist  der  Abstand 
bei  den  Vocalen;  hier  stehen  die  wcstöranischcn  Dialekte  auf  der 
einen,  die  ostcränischcn  auf  der  anderen  Seite.  Das  wcstdranischc 
Vocalsystem  ist  ursprünglicher,  es  kennt  nur  die  drei  einfachen 
Zeichen  a,  i,  u,  welche  sowohl  für  den  kurzen  wie  für  den  langen 
Voca)  gelten,  von  den  Diphthongen  nur  solche,  bei  denen  a  den 
entea  Bcstandtheil  bildet,  also  oi  und  au.  Das  ostcränische  Vocal- 
system ist  etwas  verwickelter,  es  unterscheidet  neben  den  kurzen 
s,  i,  u  nicht  nur  bestimmt  die  entsprechenden  Langen  ä,  i,  tj,  son- 
dern kennt  auch  noch  zwei,  kurze  e  und  ein  o,  alles  Trübungen 
aus  a,  femer  ein  e  (aus  ä  entstanden},  ein  c  (aus  ai  zusammengezogen) 
und  ein  ö.  UücksichlUeh  der  Diphthonge  hält  auch  das  Ostcränische 
an  dem  Grundsatze  fest,  dass  a  der  erste  Tlicil  derselben  sein  miisscj 
CS  tässt  aber  neben  a  nicht  nur  ä,  .■x)ndern  auch  die  Trübungen  €  und 
ö  XU,  so  dass  wir  neben  ai  und  au  nicht  blos  äi  und  äu,  sondern 
;iuch  Diphthonge,  wie  6i,  6c,  eu  erhalten,  llicncu  kommt  noch 
das  cigenthümliche  Gesetz  der  Epenthese,  das  detn  \Ve.stcräni:>chcn 
ganz  fremd  isL  Dieses  osleränische  Vocalsy.stem  tragt  ein  bctleu- 
tcod  späteres  Gepräge  als  das  wcstcrämschct  es  fragt  sich  aber 
eben,  ob  dasselbe  nicht  erst  spater  zugesetzt  wurde.  Das  Schrift- 
system de*  Avcsta  ist  ein  semitisches  und  liat  als  tin  solches  frvihcr- 
htn  wahrscheinlich  die  Consonantcn  allein  geschrieben,  es  ist  also 
möglich,  da«  die  Vocale  erst  bei  einer  spateren  Rcdaction  beige« 
Ktxl  wurden  und  bedeutend  später  sind  als  das  Consonanccnsystem. 
Andererseits  zeigt  auch  das  VVcst^ranische  in  seiner  späteren  Pe- 
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riodc  ähnliche  Entartungen,  wenn  z.  B.  dort  für  ursprüngliches  i  ein 
a  gesct/l  wird,  so  lässt  sich  dies  kaum  anders  erklären,  als  üoss  für 
beide  Laute  tf  eingetreten  sei.  Auch  über  die  Buchstaben  hinaus  be- 
kunden die  alteruiischen  Dialekte  anderen  Sprachen  gegenüber  ilirc 
ZusammengchuHgkeit.  So  wird  bei  Zuäammcntreflcn  üweter  Con- 
sonanten  der  erste  meistens  aspirirt  und  wir  erhalten  Formen,  nie 
dunikhta  oder  dmkhla.  ukhta,  bagta  gegenüber  den  sanskritischen 
wie  dnigdha,  ukta,  bäddha.  Ebenso  sind  die  alteränischen  Dialekte 
dann  einig»  da^  sie  vor  gewissen  Consonantcn  die  Aspiration  ge- 
statten, wie  mithra,  frataüia,  haithya,  gegenüber  äanskriti&cheu  mi> 
tra,  prathama,  satya.  In  der  Dcciination  sind  alle  diese  Dialekte 
sehr  gleichartig,  im  Auslaute  verfahren  sie  so  ziemlich  nach  den- 
selben Regeln,  indem  sie  ausser  den  Vocalen  nur  einzelnen  Conso- 
nanten  das  Recht  zugestehen,  an  das  Ende  der  Wörter  zutreten. 
Die  drei  Zahlen  der  indogermanischen  Sprachen:  Singular,  riural 
und  Dual  sind  nocli  im  Gebrauche,  doch  ist  der  letztere  Numerus 
für  das  VVestcrdnisclie  etwas  zweifelhaft,  für  das  Ost(5r:intsche  aber 
an  bestimmte  cigenthümliche  Kegeln  gebunden.  Die  drei  Ge- 
schlechter Mascuhnum,  Keniininuni  und  Neutrum  sind  überall  noch 
vorhandeo,  ebenso  alle  acht  Casus  der  ursprunglichen  indogerma- 
nischen Sprache,  nur  dem  Altpersischen  beginnt  der  Dativ  ablian- 
dnc  zu  kommen.  Die  Endungen  der  Casus  sind  dieselben,  wie  in  den 
übrigen  indogermanischen  Spraclien.  Das  Adjcctivuni  und  die  Zahl- 
wörter sindsich  in  allen  diesen  DialcktenaehrältnHch  und  geben  keinen 
Anlass  zu  einer  besonderen  Bemerkung,  beim  Pronomen  ist  das  Pro- 
nomen ava  r.u  erwähnen,  das  alle  alteränischen  Dialekte  aufzeigen,  im 
Gegensatz  zum  Sanskrit,  welches  dasselbe  verloren  hat.  Das  Vcrbum 
theilt  sich  in  die  üblichen  drei  Geschlechter:  Activum,  Medium  und 
Fassivum.  Trotzdem,  dass  auch  das  Medium  zum  Ausdrucke  des  Pas- 
sivum  verwendet  werden  kann,  scheinen  doch  alle  vier  Dialekte 
noch  eine  besondere  Form  für  das  Passivum  ausgebildet  zu  haben, 
und  es  trägt  wohl  blos  der  Mangel  an  StoiT  die  Schuld,  wenn  wir 
dieselbe  in  zwei  Dialekten,  dem  spateren  Westeränischcn  und  dem 
Gäthä -Dialekte,  nicht  belegen  können.  Auch  im  Vcrbum  ist  wenig- 
stens im  Alteränischen  der  Dual  noch  im  Gebrauche,  das  West6- 
ranische  dagegen  hat  ihn  verloren.  Die  Tempora  und  Modi  sind 
wieder  in  allen  vier  Dialekten  wesentlich  dieselben,  von  den  crstfi> 
rcn  kennen  sie  ausser  dem  Präsens  noch  das  Impcrfectum ,  das  re- 
duplicirte  Perfcctum  \md  einen  doppelten  Aorist,  dazu  fugen  sie  ein 
ihnen  cigenthümliche*  Tempus:  das  Partie ipialperfectum.    Von  den 


3T 


mnen  sie:    den  Indicativ,    den  Conjunctiv,    den  Potential 

tiitiv  und  den  luipcniiivi  diese  Modi  können  nicht  blos  vom 

Präsens,  sondern  auch  vom  rcdupUcirtcn  IVrfcctum  und  vom  Aoriste 

gebildet  werden.     Charakteristisch  für  alle  cräntschcn  Dialekte  is^ 

'tiass  sie  d:is  Futurum  durch  den  Conjunctiv  präs.  ersetzen;  von  dem 

ursprün glichen  futurum  sind  daher  im  OsttitAnischcn  nur  scliwachc 

Spuren,  im  VVcster.inischcn  gar  keine  vorhanden.    An  dos  Vcrbum 

,ftnitum  schlicsst  sich  im  All^raniächen   wie  überall  eine  Anzahl  von 

iN'onunalbildungcn  nn:     verschiedene  Participicn    der  Gegenwart, 

[Vergangenheit  und  Zukunft,    das  Participium  perf.  und  fut.  pass. 

[Sic  durften  überall  ziemlich  gleichlautend  gewesen  sein,  wir  können 

sie  aber  nicht   alle 'in   allen  Dialekten  belegen.     Der  Infinitiv  ist 

überall  vorhanden,   aber  in  den  lufiniiiv formen  scheinen  sich  die 

Dialekte  geschieden  zu  haben,  wenigstens  hat  das  Altpersische,  das 

AJlbaktrischc,  der  Gätli.i-Dialckt  jeder  seine   gesonderten  Tormcn. 

Sprachgcjichichtltch  nicht  uninteressant  ist  es  auch,  dass  sich  überall 

bereits  pcriphrastischc  Bildungen  zeigen.  Es  vcrralhcn  diese  die  Nei. 

I^ung  aller  dieser  Dialekte  zum  Verfall,  der  sich  auch  ia  der  altbak- 

trischcn  Syntax,  namentlich  in  der  Casuslehrc,  zu  erkennen  gicbt. 

Bei  aller  AchnllcUkeit  trennen  natürlich  die  alteränischcn  Dia« 
lebte  kleine  Kigenthümlichkeiten  und  zwar  namentlich  die  ostcrdni- 
schen  von  den  westerani sehen  ab.  Ausser  der  oben  besprochenen 
Verschiedenheit  in  der  Intuiitivbildung  ist.  es  besonders  der  Wort- 
schatz, welcher  Verschiedenheiten  erkennen  Iä$st.  In  manchen  Wör- 
tern «eigen  die  westeränischcn  Wörter  ein  d  an  der  Stelle  des  west- 
crönischcn  z.  l-'ur  manche  Gegenstande  sind  im  VVesteränischeii 
andere  Wörter  im  Gebrauche  gewesen  als  in  Osiiirän,  so  sagt  für 
kaufa,  Berg,  das  Oätöränische  gairi,  für  das  Westeränische  rac,  kom- 
men, das  ÜstiJränische  aber  jam  oder  ja^.  Diese  kleinen  Unter- 
schiede reichen  eben  hin,  die  dialektische  Verschie<lenheic  zu  be- 
gründen, kommen  aber  nicht  in  Betracht  gegen  die  grossen  Achn- 
lichkeiten,  welche  vollkommen  hinreichen,  um  das  LräniÄclie  als 
einen  besonderen  Sprachstamm  von  dem  ihm  /.unächst  vcnvandten 
Indischen  abzuscheiden.'  ,  Vtm  diesem  trennt  sie  die  Verwandlung 
ciaeti  ursprünglichen  s  in  lt.  welches  Gesetz  das  Kränische  mit  dem 
Griechischen  thcilt,  das  Fehlen  des  1  in  allen  altt^ränischcn  Diidekten, 
das  schon  oben  besprochene  Gesetz  der  Aspiration  vor  r  und  einigen 
anderen  Coosonanten .  endlich  die  Abwesenheit  der  sogenannten 
Vriddhisteigcrung.  In  der  Formenlehre  ist  es  das  Vorhandensein 
gewisser  Pronominal  stamme  (wie  ava  und  di),  dann  des  Participial- 
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peWectums,  endlich  die  AbLWcscnhcit  des  Futurums,  was  als  eigcö 
thüQilich  cr'inisch  bezeichnet  werden  muss, 

Nach  Artaxerxes  lU.  fehlen  uns  Denkmale  nicht  blos  Rir  i^rAni- 
schc  Sprach-  und  Schrift-Entwickclung,  sondern  auch  für  die  politi- 
sche Geschichte  wälircnd  einer  geraumen  Zeit.     Wir  wissen  blos 
aus  abendländischen  Schriftstellern,   dass  Alexander  das  Acliameni- 
denrcich  zerstörte,  dass  sein  eigenes  Reich  von  seinen  Nachfolgern 
gethciU  wurde  und  auch  die  ctänischcn  Provinzen  einen  Thcil  eines 
solchen  Reiches  bildeten,  das  ausschücsslicli  von  Frenideu  beherrscht 
wurde.     Was  uns  aber  über  die  Kämpfe  der  Seleuciilcn  berichtet 
wird,  enthalt  nur  Weniges,  das  sich  auf  die  iranischen  Verhaltnisse 
bezieht.    Audi  fiir  die  l'arthcr,  die  Nachfolger  der  Selcucidcn  in  der 
i  Icrrschaft,  sind  wir  nicht  viel  besser  daran.    Die  Alten  mögen  in  die- 
ser Hinsicht  ziemlich  genau  berichtet  gewesen  sein,  allein  ihre  Haupt- 
werke  über  die  l'artliergcschichtc  sind  verluren  gegangen.     Nodi 
weniger  als  die  abendländischen  Schriftsteller  sind  die  morgcnlandi- 
sehen  für  unsere  Zwecl^c  zu  gebrauchen,  die  beglaubigte  und  fort*   ^ 
laufcndcGcsclüclitc  Eran's  beginnt  bei  diesen  erst  mit  den  Säsäntdd^H 
Aus  verschiedenen  Anzeichen  lasst  sich  indessen  schücsscn,  dassi^^l 
Fremdherrschaft  die  Sprachverhaltnisse  und  das  innere  Leben  der 
Eränicr  überhaupt  nicht  wesentlich  verändert  habe.     Die  Seicuciden 
kümmerten  sich  walirschciiihcU  wenig  um  die  Ajisichtcn  ihrer  cräni 
sehen  Untcrthanen;   das  Königshaus  der  Parther,    obwohl   tiochsl 
wahrscheinlich  skythischcn  Ursprungs,  scheint  ilinen  nicht  abhotd 
gewesen  zu  sein,  wenn  auch  die  Miiiucn  der  Parlhcnfürslen  gr 
üriechenfreundlichkeil  zur  Schau  tragen.     Durch  1-cvy's  Itenmh 
gen  ist  neuerdings  eine  Anzahl  Mün>:cn  bekannt  geworden   (Zeit- 
schrift  der  U.  M.  G.  XXI,  42t   ((.),  welche  in  die  Zeit  zwisclicn 
Alexander  den  Grossen  und  den  Beginn  der  Säs;'uiidcnherrschaft  ge- 
boren und  die  unscinigenlünblick  in  jene  Zeiten  gestatten.  Sie  zeigen 
uns,  dass  wirdic  CJeschichtc  der  ahöränischcn  Sprachen  mit  der  Achä- 
menidcnherrschall  abschliessvn  niusscn.    Schon  in  diesen  Münzen 
tritt  uns  eincvüIIkonimenflexionsloscSprachcenlgegen,  die  sich  nicht 
eben  sehr  bedeutend  von   der  heutigen  SpracUlorm  unterscheidet, 
und  schon  in  dieser  Fcriode  zeigt' sich  die  häufige  btnniiscimng  von 
Fremdwörtern,  welche  den  aramäischen  Sprachen  entnommen  sind. 
Die  Inschriften  dieser  Münzen  zeigen  ein  semitisches  Alphabet,  das 
sich  an  das  Arainaischc  anschliessl,  wie  wir  es  auf  Siegeln  und  Gem- 
men der  babylonischen,  assyrischen  und  achamenidischen  Zeit 
den  (Lcvy  1.  c.  P-459J  und  das  sich  bis  in  die  Zeit  der  Säsdniden  hinein 
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lalten  hat.  Alle  diese  Denkmale  sind  west<5ränisch.  05ti5rän 
gicbl  uns  aber  in  dieser  Periode  gleichfalls  durch  Münzen  einigen 
Aubchluss  über  seine  sprachlichen  Verhältnisse.  Wir  haben  schon 
oben  gesagt,  dass  wir  Münzen  besitzen,  welche  noch  um  die  Zeit  von 
Chr.  Geb.  eine  dem  Altbaktrischcn  ahnliche  Sprachfunn  aufweisen, 
es  sdicint  sich  demnach  die  flcctircnde  Sprachform  in  Ostc-rän  etwas 
langer  erhalten  zu  haben  als  in  Westörän.  Sonst  zeigen  Munxcn,  die 
aus  Kabul  und  selbst  aus  ßaktrien  kommen.  Legenden  in  indischer 
Sprache,  sie  be.stiitigcn  also,  dass  der  (iränisciie  Spmchstamm  mit 
Kabulistan  sein  Ende  erreichte,  das  Vordringen  des  Indischen  nach 
B&ktrien  durfte  aber  mit  der  damals  sehr  verbreiteten  buddhistischen 
Religion  zusammenhangen  tmd  nicht  gerade  eine  Acndcrvmg  des 
Volksstammcs  ameigen.  Die  in  diese  Periode  fallende  gesonderte 
Eotwickelung  des  Armenischen  schliesscn  wir  als  nicht  hierher  ge- 
hörend aus.  Klarer  beginnen  die  dränischen  Sprachvcrhaltnissc  seit 
226  n,  Chr.  hervorzutreten,  nach  der  Thronbesteigung  Aideshirs, 
des  ersten  der  Säsaniden.  Unsere  Sprachquelleo  in  dieser  Periode 
sind  doppelter  Art.  solche  die  sich  auf  Inschriften  und  Münzen  und 
solche  die  sich  in  IJtcnuurdcnkmalen  vorfinden.  Die  ersteren  haben 
den  grosjwn  Wcnh,  dass  wir  sehr  genau  die  Zeit  ihrer  Abfassung 
bestimmen  können,  die  zweiten  sind  die  umfangreicheren;  aber  die 
Zeit»  wann  sie  geschrieben  wurden,  lassl  sich  nur  annähernd  bestim- 
men. Die  Inschriften  der  Säsaniden  sind  bis  jetzt  nur  soweit  uns 
verständlich,  als  wir  griechische  Üebcrsetzungen  für  ihre  Erklärung 
benützen  können  und  dieses  ist  nur  bei  wenigen  Zeilen  der  Fall,  die 
grosseren  Inschriften  sind  noch  unerklärt.  So  weit  wir  sie  aber 
verstehen  können,  zeigen  sie  uns  dieselbe  Sprache  wie  die  Münzen, 
und  auch  die  Utcraturdenkmalc:  eine  rein  «iranische  aber  durchaus 
fiexionslose  Sprache  mit  reichlicher  Einmischung  aramäischer  Bc- 
standtheile.  Zur  Ausfüllung  der  Lücken,  welche  die  Monumente  in 
aosc^er  Kenntnis«  de*  Mittclöränischcn  offen  lassen,  werden  wir  mit- 
hin getrost  die  Literaturdenkmale  benützen  dürfen.^ 
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KOW.M.  VU 


Die  Messe  zw  Nishnij-Xowgorod. 


Umsatz  und  Preise  in  den  Jahren  1864—1873. 


Bis  weit  hinauf  ins  graue  Altcrthum  lasst  sich  der  Ursprung;  der 
Nishnij-Xowgorodcr  Messt  verfolgen.  Im  Laufe  der  Zeit  an  verschie- 
denen Orten  abgehalten  und  nach  denselben  ihre  Benennung  wech- 
selnd, wird  sie  erst  indem  ersten  Viertel  unseres  Jahrhunderts  an 
den  Platz  verlegt,  nach  welchem  sie  ihren  jetzigen  uellberuhmtcn 
Namen  tragt  und  welcher  alle  Bedingunycn  zu  ihrer  weiteren  Knl* 
Wickelung  in  sich  .vereinte. 

Die  ersten  Anfange  der  Messe  '  müssen  in  dem  an  der  Wolga  und 
Kama  gelegenen  Bolgaren- Reiche  gesucht  werden,  in  dessen,  an  der 
Wolga,  unterhalb  der  Kama-Mündnng  gelegenen  H.iuptortc  Bolgary 
oder  üachrimofT  allen  Ucbcriicferungcn  und  Chroniken  gemäss  dn 
lebhafter  Messhandel  stattfanil,  zu  welchem  die  verschiedensten  asia> 
tischen  Volker,  namentlich  Araber,  Perser,  Aniicnier,  ja  sogar  Inder 
zusammenströmten,  und  es  galt  der  genannte  Ort  seit  Alters  her.  je- 
denfalls  seit  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts,  als  ein  Hauptstapelplaiz  für 
europäische  und  asiatische  Waarcn,  sowie  auch  das  Bolgarcnvolk  all« 
gemein,  auch  bei  den  russischen  Chronisten,  als  handeltreibendes  be- 
zeichnet wird.  Unter  den  Angriffen  des  allmähllg  sich  ausbreiten- 
den Russischen  Reiches  und  tn  der  Folgezeit  unter  denen  der  Mon- 
golen fällt  das  Bolgarenrcich  allmahlig  znsammen  und  auf  seinen 
Trümmern  erhebt  sich  das  Kasanschc  Zarenreich,  in  welchem  die 
Mongolen  am  längsten  ihre  Heri'schaft  auf  russischem  Boden  be- 
haupteten. Die  friihere  commerzielle. Bedeutung  Bolgary's  geht 
am  Ende  des  XIV'.  Jahrhundert»  auf  Kasan  über,  welches  den  Vcr- 
cinigungspunkt  für  die  finnischen,  tatarischen  und  mongolischen 
Völkerschaften  des  nordostlichen  Russlands  bildet,  und  wo  nach  be- 
glaubigten historischen  Zeugnissen  während  der  Sommermonate  ein 
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wichtiger  Messhandcl,  zu  welchem  die  Händler  Asiens,  Russlands 
und,  wie  CS  scheinl,  sogar  West  -  Europa 's  zusammenkamen,  sich 
entwickelte.  Diese  Messe,  welche  auf  dem,  heutigen  Tages  noch  un- 
ter demselben  Namen  cxistircndcn,  «ArskojcPoIc'  (Arisches  Feld) 
abgehalten  wurde,  war  augenscheinlich ,  obgleich  keine  historischen 
Beweise  dafür  vorliegen,  von  Bolgary  aus  dorthin  übergegangen  und 
erreichte  im  Verlaufe  des  XV.  im  und  Beginne  des  XVI.  Jahrhu  nderts 
thre  höchste  Bliithe.  Seit  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  be- 
ginnen jedoch  die  Kampfe  des  Moskauschen  Reiches  gegen  Kasan 
welche  mit  der  definitiven  Besiegung  und  Unterwerfung  des  Kasan- 
»chen  Zarenreiches  durch  !wan  den  Schrecklichen  im  Jahre  1552  ihr 
Ende  finden.  —  Bereits  friiher  hatte  der  Zar  Wassilij  loannowitsch, 
als  wahrend  einer  der  Meüstrn  auf  dem  Arskojc  Pole  russische  Kauf- 
Icutc  auf  Anstiften  des  Kasanschen  Chan's  Mahntet  Amin  ermordet 
worden  waren,  den  Moskauschen  Kaufleuten  den  Handel  mit  Kasan 
verboten  und  im  Jahre  1524  eine  Messe  an  dem  äusscrslen  öst- 
lichen Grenzpunkte  seines  Reiches,  in  Wassil  -  Sursk  an  der  Wolga, 
gegründet,  in  der  Hoffnung  den  Verkehr  von  dem  Arskoje  Pole  nach 
dorthin  zu  ziehen.  Diese  Absicht  scheint  ihm  jedoch  nicht  g^elungen 
zu  «ein,  sondern  der  Messverkehr  in  Kasan  dauerte  weiter  fort  und 
begann  erst  nach  der  Unterwerfung  Kasans  alhnählig  dasselbe  zu 
verlassen  und  in  die  Umgegend  des  Makai'j ewschen  Klosters  über- 
zusiedeln. Dieses  Kloster  des  heiligen  Makarius,  welches  So  Werst 
unterhalb  Nishiiij-Nowgorod  am  Ufer  der  Wolga  gelegen  ist,  wurde, 
nachdem  es  früher  von  den  Tataren  zerstört  worden  wj.r,  im  Jahre  1624 
unter  dem  Zaren  Michael  wiederaufgebaut  und  am  25.  Juli,  dem 
Todestage  des  genannten  Heiligen,  strömten  zahllose  Pilgcrschaarcn 
daselbst  zusammen.  An  demselben  Tage  begann  auch  eine  Messe 
welche  seit  dem  obenerwähnten  Jahre  1624  sich  jährlich  wiederholte 
und  immer  mehr  und  mehr  ausdehnte.  Der  gesammle  Mcssver- 
Icehr  des  Arskoje  Pole  bei  Kasan  ging  auf  die  Makarjew.-jchc  Messe 
über  und  wurden  die  Städte  Kasan  und  Moskau  die  eifrigsten  Theil- 
oehmcr  an  derselben.  Seit  der  Eroberung  Sibiriens  und  den  da- 
durch mit  dem  chinesischen  Reiche  angebahnten  Handelsverbindun- 
gen wurde  die  Makarjewsche  Messe  um  zwei  neue  Elemente,  den 
»ibtnschcn  und  chinesischen  Handel,  reicher.  Alle  Abgaben  und  aus 
Messe  rcsultirenden  Einnahmen  wurden  von  dem  Zaren  Michael 
Kloster  überwiesen  und  war  die  gesammtc  Administration  und 
Poltzei  der  Messe  in  der  Person  des  Archimandiiten  vereinigt.  Erst 
unter  der  Regierung  Fctcrs  des  Grossen  wurden  die  Messe  und  die 
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Einnahmen  von  derselben  dem  Kloster  entzogen  und  dieselbe  im 
Jaiirc  1718  dem  Cominerz-  CoUegium  untergeordnet.  Im  Jahre  1755 
wurden  <lic  ersten  hölzernen  Budcrireihcn  auf  Kosten  des  Staates  er- 
baut, deren  Miethertrag  dem  Kiscus  zu  Gute  kam.  Im  Jahre  1809 
wurde  bereits  ein  steinerner  Bazar  von  der  Regierung  eröffnet,  mit 
dessen  Bau  im  Jahre  1804  begonnen  worden  war.  Jedoch  hatte  der 
Platz,  auf  welchem  die  Messe  abgehalten  wurde,  manche  Mängel.  Am 
linken  Ufer  der  Wolga  gelegen,  war  er  mit  tiefem  Sande  bedeckt, 
der  den  Waarcntnmsport  unendlich  erschwerte,  überdies  den  üeber- 
schwcmmungcn  ungemein  ausgesetzt  und  da  der  grösstc  Thcil  der 
iixr  Messe  angeführten  Waaren  vom  rechten  Wolgaufcr  her  kam, 
trug  man  sich  bereits  liingere  Zeit  mit  dem  Gedanken,  die  Messe  in 
das  am  rechten  Stromufcr,  dem  Kloster  gegenüber  liegende  Dorf 
Lyskowo  Überzuführen.  Als  endlich  im  Jahre  1816  eine  Feuers- 
brunst  den  auf  Rcgierungskosten  erbauten  Bazar  vernichtete,  wurde 
die  Messe  in  Ucbercinstimmung  mit  dem  Gutachten  des  Grafen  Ru- 
mjanzow  nach  Nislmij  -  Noivgorod  übergcRihrt,  welches  bereits  seit 
der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  durch  seinen  Handel  berühmt  war 
und  als  Stapelplatz  für  die  Wolga  und  den  gcsammlen  Osten 
diente ,  seit  geniumcr  Zeit  bereits  durch  Handelsvcrkelir  und 
SchilTfahrt  in  enger  Verbindung  mit  der  Makarjewschen  Messe 
stand  und  endlich  naher  nach  Mu^kau  zu  gelegen  war.  Bald  war 
auch  hier  ein  enormer  Itazar  auf  Rcgierungskosten  hergestellt  und 
Dank  der  au&ge7.cichnet  gunstigen  Lage  Nishnij -Nowgorods  blühte 
auch  hier  der  Meäsverkchr  bald  auf  und  nahm  immer  grössere  Di- 
mensionen an.  An  dem  Zasamniendussc  der  Wolga  und  der  Oka 
gelegen,  vereinigt  dieser  Ort  wie  kaum  ein  anderer  alle  Uedtn- 
guiigen.  die  für  die  Eiitwickelung  des  Handels  günstig  und  unent- 
behrlich sind.  Durch  den  I^uf  der  Oka,  welcher  die  meisten 
inneren  Gouvernements  Russlands  berührt,  steht  Nishnij -Nowgorod 
in  VerLiniiung  mit  den  Gouvernements  Wladimir,  Tambow,  Rjasan, 
Moskau,  Tula  und  Kaluga  und  damit  mit  den  Hauptcentrcn  der 
russischen  Industrie,  wahrend  auf  der  anderen  Seite  die  nicht  weit' 
davon  sich  in  die  Wolga  erglesscndc  Kania  die  Strasse  zu  den  ent»* 
legensten  nordlichen  und  nordöstlichen  Gegenden  des  Russischen 
Reiches,  zum  Ural  und  Sibirien  bildet.  Diese  Wasserwege  sind  es, 
welche  zum  grossen  Thcil  das  weite  Absatzgebiet  und  die  Wichtig- 
keit, sowie  den  noch  immer  steigenden  enormen  Umsatz  der  Nishnij- 
Kowgorodcr  Messe  herbeigeführt  haben.  Letzterer  betrug  wahrend 
der  letzten  10  Jahre: 


R. 
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Wx>iren>u<uhT 

WufCDnbuU 

B      i«64 

für 

108,892.500 

Rbl. 

92,224,450  Rbl. 

■      )86s 

111,457.000 

98,270,320     . 

K       lS66 

125.475,100 

1 13.590,290     . 

m      1S67 

125403,000 

104,207,600     ■ 

K       1868 

125,787,000 

110,110,950     . 

1    '  1869 

144,134,000 

128,249,000     • 

1       1870 

142,867,000 

125,287,000     • 

1       1^71 

»57i5'9rOoo 

132,426,800     » 

m      1^72 

177,421,000 

154,292,000     . 

P       1^73 

1 58,054,000 

138,188,000     ' 

1874 

180,201.000 

164,805.000     « 

and    weist 

somit    wahrend 

dieser    Zeit 

eine     Steigerung 

von 
ca.  65  pCt  auf. 

Nach  diesem  kurzen  Rückblick  auf  den  Ursprung  und  die  histo* 
riache  Enlwickeluni;  der  Messe  zu  Nislinij-Nowgorod,  wenden  wir 
uns  nun  im  £in?.clttcn  zu  den  in  den  verschiedenen  Waarcn  im  Ver- 
laufe der  letzten  lo  Jahre  (1864—1873)  auf  derselben  gemachten 
Umsätzen  und  die  mannigfaltigen  den  Handel  mit  denselben  beein- 
flussenden Erscheinungen  und  entnehmen  darüber  dem  Regierungs- 
Aniciger  Folgendes; 

Die  Messpreise  der  BaumwolUrrwaarm  hängen  unmittelbar  von  der 
Menge  und  den  Preisen  des  im  Handel  befindlichen  Rohmaterial  es, 
aus  welchem  sie  angefertigt  werden,  d.  h.  von  der  RuhbaumwoUe,  ab, 
und  daher  ist  es  zur  Erklärung  der  Preisschwankungen,  welciten  die 
Baumwoüenwaaren  wahrend  des  letzten  Jahrzehntes  auf  der  Nishnij- 
Nowgorodcr  Messe  unterworfen  waren,  vor  Allem  nolhwendig,  die 
Erscheinungen  zu  verfolgen,  welche  den  Handel  mit  der  Rohbaum- 
wolle wahrend  der  verschiedenen  Jahre  begleiteten  und  denselben  be- 
dingten. Im  Jahre  1864  wurde  in  l'olge  des,  die  Pruduction  der  Baum- 
wolle an  Ort  und  Stelle  bedeutend  vermindernden  Separatisten- 
Krieges  in  IVord-Amerika,  anfallen  europaischen  Markten  ein  Man- 
gel derselben  verspürt.  Zur  Messe  in  Nishnij-Nowgorod,  wohin 
die  amerikanische  Baumwolle  bereits  in  der  Form  von  Watte  oder 
vollkommen  verarbeitet  als  BaumwoUenwaaren  gelangt,  wird  die 
Rohbaumwolle  hauptsächlich  aus  Buchara,  (auch  aus  Chiwa  und 
Taschkent)  und  Persien,  in  bedeutend  geringerem  Maasse  aus  Tran*. 
kaukastcu  angeführt.  Im  Jahre  18Ö4  wurden  180,000  Pud  bucharl- 
scher  (chiwascher)  Rohbaumwolle  rur  Messe  gebracht,  *lr,  mehr  als  im 
vorhergehenden  Jahre;  derWerth  derselben,  3,500.000  Rbl.,  war  aber 


fast  doppelt  so  hoch,  da  die  Bucharen,  auf  den  Mangel  an  amerika- 
nischer Baumwolle  bei  unseren  Fabrikanten  rechnend,  ilire  Baum- 
wolle für  einen  beliebig  hohen  Preis  zu  verkaufen  hofften  und  den- 
selben um  30 — 40  pCt.  gegen  die  Preise  des  Jahres  1863  steigerten. 
Die  Fabrikanten  dagegen  begannen,  in  Anbetracht  der  erhöhten 
Baumwollcnzufuhren  Seitens  der  Bucharen  und  Perser,  sowie  der  aus 
Transkaukasien,  vom  Kaufen  abzulassen;  namentlich,  als  sich  iii  den 
Zeitungen  das  Gerücht  von  einem  scchsmonallichen  WafTenstiltstande 
zwischen  den  kriegführenden  amenkanischcn  Staaten  verbreitete. 
In  Folge  dessen  niussicn  sich  die  Bucharen  enischliessen,  den  Han- 
del zu  massigeren  Bedingungen  zu  beginnen,  doch  kauften  die  Fabri- 
kanten nur  sehr  wenig  Rohbaumwolle;  von  den  angeführten  180.OOO 
Pud  wurden  ihrerseits  blos  25,000  Pud  reiner  Baumwolle  ohne  Bei- 
mischung von  Kapseln,  anfangs  zum  Preise  von  22— 23  Rbl.  und 
später  von  19 — 20  Rbl.  und  ca.  i  S.ooo  Pud  mit  geringer  Beimischung 
von  Kapseln  ä  14 — 17  Rbl.  pro  Pud  genommen,  während  noch  im 
Juni  und  ini  Anfange  des  JuÜ  gute  Baumwolle  mit  24 — 26  Rbl.  pro 
Pud  bezahlt  wurde.  Für  mehr  gemischte  Baumwolle  verlangten  die 
Blicharen  12  Rbl.,  jedoch  ver.tchobcn  die  Fabrikanten,  welche  keine 
Möglichkeit  hatten,  an  Ort  und  Stelle  zu  erproben,  in  welchem  .\faasse 
aus  derselben  ein  reines,  zur  Verarbeitung  taugliches  Material  ge- 
\vonncn  werden  konnte,  den  Ankauf  derselben  bis  auf  Moskau,  wo- 
hin sie  auch  spater  von  den  Bucharen  versandt  wurde.  Im  folgenden 
Jahre  (1S65)  fielen,  iroiz  der  verminderten  Zufuhr  bucharischer  Roh- 
batmiwollc  (105,000  Pud)  die  Preise  derselben:  reine  ohne  Kapseln 
wurde  zu  ijRb!.  goKop.  und  niedrige  Sorte  mit  Kapseln  wurde 
zu  14  Rbl.  80  Kop,  pro  Pud  verkauft. 

Der  Grimd  dieser  Erscheinung  waren  einerseits  die  in  Folge  des 
Friedensschlusses  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  eingetretene 
Ueberschwemmung  der  europäischen  Märkte  durch   amerikanische 
Baumwolle,  andererseits  der  grosse  Vorrath   an   Rohbaumwolle   in 
Müsk'iU,    wohin,    ausser   der  von  der  letzten    Nishnij-Nowgorodcr 
Messe  angeführten,  gegen  250.O0O  Pud  aus  den  Orenburger  Nieder- 
lagen  und  vermittelst   nach  Orenburg  und  Troitzk   gehender  Kara- 
wanen gc.-andt  worden  waren.  —  Im  Jahre  1866  waren  in  Folge  dcrj 
militari  .sehen  Operationen  an  der  bucharischen   Grenze   überhaupt! 
sehr  wenig   bucharischc  Waarcn  zur  Messe  gebracht   worden   unc\ 
von  den  angeführten  ca.   80,000  Pud  chiwascher  (und  Taschkentcii 
Baumwolle  waren  nicht  mehr  als  15,000  Pud  von  Chiwesen  ang^ 
führt;  der  Rest  von  russischen  Händlern,  —  Von  dieser  Zufuhr  fat 
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jcdQchttaum  tlicHiilfte  einen  Absatz  auf  JcrMesse  und  zwar,  niedrige 
Sofien  SU  dem  {jcgcn  Trühere  Jahre  herabgesetzten  Preise  von 
12  Rbl.  50  Kop.  bis  13  Rbl.  50  Kop.  pro  Puii.  Dessenungeachtet 
wartn  die  Preise,  welche  bis  zum  Jahre  1866  fdr  bucharischc  Baum- 
»•ollc  gemacht  \vurden,  bedeutend  höher,  als  die  der  folgenden 
Jalirc:  inn  Jahre  1867,  als  die  Zufuhr  derselben  plötzlich  auf  350,000 
Pud  f4'.'a  Mnl  mehr  aU  im  Jahre  1S66)  stieg,  fielen  die  Preise,  bei 
gleich/ettlgem  Sinken  der  Preise  (lir  amerikanische  ÜaumwoIIc  in 
Liverpool,  plötzlich  um  50  pCt.  und  der  Thcil  (ca  '^t),  tu  dessen 
Verkauf  sich  die  Higcnthümcr  entschlossen,  wurde  Tur  7  Rbl. 
50  Kop.  bis  S  Rbl.  abgegeben,  während  die  Waare  mit  dem  Trans- 
port ruT  Mes5c  auf  12  Rbl.  zu  stehen  kam.  Der  Rest  derselben 
wurde  wie  immer  xum  Absätze  nach  Moskau  gesandt.  Seitdem 
erreichten  blos  im  Jahre  1869,  in  welchem  die  Zufuhr^  zum  Thcil 
in  Folge  des  niedrigen  \Va3.scrslandes,  nur  100,000  Pud  betrug, 
dicPrci.se  wieder  die  Höhe  von  12  Rbl.  50  Kop.  Tiir  niedrige  und 
14  Rbl.  für  hohe  Sorten;  in  den  übrigen  Jahren  stiegen  sie  nicht  über 
9  Rbl.  75  Kop.^(im  Jahre  1868  für  hohe  Sorten)  und  fielen  .sogar  im 
letftcn  Jahre  1 1873)  auf  7 Rbl.  40  Kop.  bis  7  Rbl.  7 5  Kop  und  blieben 
dessen  ungeachtet  von  den  in  diesem  Jahre  zugeführtcn  230,000  Pud 
300,000  unverkauft. 

DieZufuhr  von  persischer (m,isnnd3ranscher.  chorassanschcr.astera- 
badschcr  und  kasbischcr)  Baumwolle,  welche  den  Hauptarlikel  der 
Einfuhr  aus  Persien  bildet,  i.st  doppelt  so  klein  als  die  der  bucha- 
risehcn  ßaumvvotlc,  und  sind  die  Preise  derselben  meistens  etwas 
niedriger,  als  die  der  letzteren;  nur  im  Jahre  1864  wurde  dieselbe 
zu  einem  höheren  Preise  als  die  bucharische:  zu  17  Rbl.  die  niedri- 
gen und  zu  2g  Rbl.  die  hohen  Sorten  verkauft;  dagegen  wurde  im 
Jahre  1867,  als  die  Baumwolle  überhaupt  sehr  im  Preise  gesunken 
war,  die  persische  Baumwolle  der  niedrigeren  Sorten  für  6  Rbl. 
So  Kop.  abgegeben  und  in  den  beiden  letzten  Jahren  1872  und  1873 
,  die  höchsten  Sorten  sogar  für  6  Rbl.  50  Kop.  und  6  Rbl.  Das 
Fallen  der  Preise  für  die  persische  Baumwolle  während  der  letzten 
Zeil  ist  hauptsächlich  durch  dieselben  Ursachen  bedingt,  welche 
das  Sinken  der  Preise  der  bucharischen  Baumwolle  hervorriefen. 

Was  endlich  die  transkaukasische  oder  sogenannte  criwansche 
Rohbaumwolle  anbetrifft,  so  entspricht  der  Preis  derselben  bei  der- 
Geringfiigigkeit  der  Gesammtsumme  ihrer  Zufuhr  (einige  Tau- 
send  Pud)  dem  der  bodiarischen  Baumwolle  und  zwar  der  niedrigen 
Sorten  derselben. 
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h^  Bauftnvollemvaaren  wurde  im  Jahre  1864,  wegen  Mangels  an 
Etmcrtkanischcr  Baumwolle,  auf  den  Fabriken  weniger  als  gewöhnlich 
producirt,  und  in  Folge  dessen  waren  die  Preise  derselben  auf  der 
Nishnij-Nowgorder  Messe  um  10 — 30  pCt.  höher  als  im  Jahre  1863, 
so  dass  trotz  der  verminderten  Zufuhr  der  Gesammtwerth  dieser 
Waarcn  (14.708,000  Rbl.)  um  fast  3  Mill.  Kbl.  hoher  war,  als  im 
vorhergehenden  Jahre.  Dagegen  fielen  in  dem  folgenden  Jalire 
1S65  nach  abgeschlossenem  Frieden  in  Nord-Amerilca  und  in  Folge 
desUcbcrflusscs  an  Kuhbaumwolle  auf  den  europäischen  Märkten  und 
des  Sinkens  der  Preise  für  dieselbe  und  für  Baumwollengespinnstc, 
die  Baumwollenwaaren  auf,  der  Messe  ebenfalls  um  30  pCt.,  d.  h. 
in  demselben  Maassc,  als  die  Zufuhr  gestiegen  war,  so  dass  der 
Gcsammtivcrth  dieser  W.-iarcn  der  vorjährige  (14,891,400  Rbl.) 
blieb.  Im  Jahre  1866  erwarben  die  Fabrikanten  bei  der  erhöhten 
Baumwollunproduction  in  Nord-Amerika  den  RolistoflT  in  grösserer 
Menge  und  vorthcilhafterals  im  vorhergehenden  Jahre  und  die  Folge 
davon  war  ein  enormesZusammenstrÖmeu  von  Baumwollenwaaren  auf 
der  Messe  von  Nishnij-Nowgorod  und  zwar  um  %o  pCt.  mehr  als  im 
Jahre  1865;  die  Preise  aber  fielen  gegen  Erwarten  blos  um  4 — 6  pCi. 
und  genügte  dieses  Sinken,  um  ein  sehr  günstiges  Abgehen 
der  Waare  nach  allen  Seiten  hin  herbeizuführen;  nur  ein  Zehntel 
derselben  blieb  unverkauft,  so  dass  nach  dem  Urtheile  der  Produ- 
centen  und  Händler  die  Messe  dieses  Jahres  fiir  Baumwollenwaaren, 
was  voriheühaftc  Preise  und  Grösse  des  Absatzes  betraf,  eine  bei- 
spiellos günstige  war.  Eine  der  Ursachen  für"  ein  so  giinstiges  Er- 
gcbniss  des  Handels  mit  Baumwollenwaaren  waren  die  bedeutenden 
Ankäufe  derselben  Seitens  kaukasischer  und  transkaukasischer  Ar- 
menier, Tataren  und  Juden,  welche  gegen  das  Jahr  1865  für  2  Millio- 
nen mehr  aufgekauft  hatten.  Man  erklärt  die  Erscheinung,  dass  diese 
Händler  sich  zum  Einkaufe  von  Waaren  für  Kaukasicn  und  Trans- 
kaukasicn  auf  die  inneren  Märkte  Russlands  begeben,  durch  die  Sei- 
tens unserer  Regierung  verschärfte  Grenzaufsicht,  welche  die  Ein- 
fuhr  von  Contrebande  über  die  türkische  und  persische  Grenze  fast 
vollständig  vernichtet  hat. 

Ganz  entgegengesetzte  Resuhate  ergab  die  Messe  des  Jalires 
1S67;  das  Sinken  der  Preise  für  amerikanische  Rohbauiuwollc  in 
Liverpool  und  für  asiatische  auf  der  Messe  selbst,  der  GcldmangeJ 
und  die  schlechte  Getreideernte  in  einigen  Gegenden  bewirkten 
einerseits  eine  Verminderung  der  Zufuhr  —  andererseits  ein  allge- 
meines Sinken  der  Preise  fijr  Baumwollenwaaren,  Verlängerung  der 
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iitc,  anzu  reich  enden  Abgab:  der  Waare  und  unpünktliche  Zah- 
lugcn.  Die  Preise  der  BaumwoIIenwaaren  fielen  für  hohe  Sorten  um 
-5  pCt..  für  niedrige  bis  30  pCt.  Dieses  Sinken  geschah  nicht 
;iIU2lich,  aber  altmahlig  im  Verlaufe  der  ganzen  Messe.  Die  städti- 
'sehen  Käufer,  welche  bemerken  mussten,  dass  sich  die  Preise  für 
,iliiuniwüllenwaarcn  noch  nJclit  festgestellt  hatten  und  die  noch  Reste 
lerselben  vom  vorhergehenden  Jahre  vorräthig  hatten,  schrankten 
ihre  Einkaufe  ein,  da  sie  ein  noch  weiteres  Sinken  der  Preise  sowie  das 
lUnverkauftblciben  der  VVaare  fürchteten.  Die  Fabrikanten,  welche 
ucrsclts  auch  nach  dem  Sinken  der  Preise  keine  genügende  Nach- 
frage nach  der  Waare  sahen,  waren  ihrerseits  geniithigt,  eine  Ver- 
längerung der  Crcdite  auf  weitere  Termine  als  früher  zuzugestehen. 
Ingcachtct  all'  dieser  Conccssioncn,  betrug  der  Rest  der  unverkauf- 
ten W.Tare  ca.  ein  Viertel  der  ganzen  Zufuhr  (verVauft  (iir  i3,368,ocx> 
Rbl.,  unverkauft  geblieben  für  3,106,000  Rbl.). 

Im  Jahre  i868  florirte,  obgleich  Zufuhr  und  Absatz  von  Baumwol- 
lenwaarcn  um  ca.  3'y]  Millionen  Rbl.  grösser  waren   und  auch   die 
Preise  um  2 — 3  pCt.  höher  standen  und  gegen  Schluss  der  Messe  noch 
mehr  .stiegen,  blos  der  Handel  mit  den  feineren  Sorten;  die  übrigen 
Sorten  gewalirten  den  Fabrikanten   nur  wenig  Gewinn,    da  das  Ma- 
lerial  für  dieselben  zu  vcrhältnissmässig  hohen  Preisen  gekauft  wor- 
den war.     Im  Beginne  der  Messe  von  1869  waren   in  Folge  der  (um 
4','i  Min.,Rbl.)  erhöhten  Zufuhr  von  Uaumwol lenwaarcn    die  Preise 
derselben  etwas  niedriger  als  im  Jahre  1868;  mit  dem  Erscheinen 
<tcr  stadiischen  und  spater  der  asiatischen  Kaufer,  deren  Nachfrage 
nach  diesen  Waarcn   eine  gegen  die  früheren  Messen  erhöhte  war, 
jtiegen  jedoch  die  Preise  und  waren  um  3  —  g  pCt.  höher  als  im  Jahre 
1868.    Trotzdem  behaupteten  die  Fabrikanten,  sie  seien  im  Verlust, 
[da  es  sich  ergab,    dass  das  Steigen  der  Preise  für  die  fertige  VVaare 
Isicbt  der  Vcrthcuerung  des  Rohmaterials  in  diesem  Jahre  entsprach, 
tvod  dass  die  Waarcn,  welche  für  die  kommende  Zeit  producirt  werden 
l^inussten,  noch  bedeutend  theuercr  zu  stehen  kommen  würden,  als  die 
auf  dieser  Messe  verkauften;  auf  einen  starken  Absatz  derselben  auf 
[der  nächsten  Messe  war  aber  in  Anbetracht  der  bedeutenden  An- 
Ikaufc  und  der  Misserntc  in  vielen  Gouvernements  kaum  zu  rechnen. 
Diese  Bcftir^tung  der  Fabrikanten  erwies  sich  als  vollkommen  bc- 
[gnindct:   ein  neues  Sinken  der  Rohbaumwollen-Preise  in  Liverpool  in 
[Folge  der  durch  den  deutsch- franzosischen  Krieg  bedingten  bedeu- 
^Icndcfl  Verminderung  und  partiellen  Ivinstellung  der  Fabrikation  von 
BaumwoIIenwaaren  in  Deutschland  und  Frankreich,  machte  sich  in 
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sehr  nachtheiliger  Weise  auf  der  Nishnij-Nowgomder  Messe  bemerk* 
bar;  hier  fielen  die  Preise  der  asJalischen  Rohbaumwolle  gleichfalls 
stark,  was  wiederum  ein  Sinken  der  Preise  aller  Baumwullen-Fabrikate 
nach  sich  zog,  welche  ungeachtet  der  kleineren  Zufuhr  (ca.  2  Mill.Rbl. 
weniger)  um  ^2  pCt.  billiger  als  im  vorhergehenden  Jahre  verkauft 
wurdeu.  —  lu  ]*'oIgc  dessen  erzielten  die  Verkäufer  nii~ht  nur  keinen 
Gewinn,  sondern  sahen  sich  gcnöthigt,  drei  Viertel  des  Gesaminlüb- 
satzes  auf  lange  Termine  hin  zu  verkaufen.  Auf  der  Messe  des  Jahres 
1S71  gestaltete  sich  der  Mandel  mit  Uaumwollenwaaren  fast  noch 
ungünstiger  als  im  Jahre  1870,  da  in  Anbetracht  der  erhöhten  Zufuhr 
(ca.  2^(00,000  Rbl.  mehr)  die  Fabrikanten  die  Zahlung  der  alten 
Schulden  hinausschieben  unddicgesammte  Waare  auf  Termine  von 
18  Monaten  und  langer  verkaufen  musstcn,  überdies  zu  Preisen,  welche 
der  verliältuiss massigen  Kostbarkeit  des  Kuhinaterials  nicht  entspra* 
chen.  Auch  im  Jahre  1872  bemühten  sich  die  Fabrikanten,  in  Folge 
der  enormen  Zufuhr  von  Üaumwollcnwaarcn  (für  33  407,000  Rbl.), 
welche  diejenige  desJahres  187 1  um  8  Mill.  Kbl.  überstieg,  ihre  Waare 
um  jeden  Preis  los  zu  werden  und  musstcn  sich  dabei  in. der  Thatdrük- 
kendenÜedingungen,  wie  gegenseitiges  Herabsetzen  der  Preise,  Ver- 
kaufen des  grössten  Theiles  auf  Credit  und  auf  lange  Termine,  unter- 
werfen. Im  Jahre  1873  wurde  der  Credit  bis  auf  24  Monate  ausge- 
dehnt und  die  Waarenprctse  um  i*;i  Kop.  per  Arschin  gegen  die 
Moskauer  Preise  licrabgesctzt,  ungerechnet  die  Transportkosten  von 
Moskau  nachNishnij;  trotz  alledem  blieben  von  der  31,292,000  Kbl. 
betragenden  Ztifuhr  für  fast  4  Mill.  Rbl.  Waarcn^unverkauft. 

Von  den  Baum  wollen  waare  n  erreichte  die  IVa/t*',  weiche  mit 
jedem  Jahre  in  grösserer  Quantität,  in  den  letzten  Jahren  sogar  bis 
20,000  Pud,  zur  Messe  gebracht  wird,  im  Jahre  1864  den  höchsten 
Preis  von  10-15  J^^'-  ?•""  P"d;  darauf  sank  der  Preis  derselben  all- 
mahlig,  im  Jahre  186S  bis  auf  4 — 7  Rbl.;  spater  stieg  sie  wieder  im 
Jahre  1871  bis  auf  8—10  Rbl.  und  hielt  sich  in  den  Jahren  1873  und 
1873  auf  8  Rbl.  50  Kop.;  ein  bedeutender  Theil  der  Zufuhr  bheb 
jedocb  unverkauft. 

Die  Preise  für  bucharisches  ßauMWc/üftttgrsfiinnst.  von  welchem  ei- 
nige Tausend  Pud  {im  Jahre  1872  iZfOOOPud)  angeführt  werden, 
und  für  persisches  Gespinnst,  von  welchem  das  halbe  Quantum  des 
bucharischen  auf  die  Messe  gelangt,  halten  sich  fast  stets  auf  dersel- 
ben Höhe,  wobei  bis  zum  Jahre  1867  das  pcrsisclie  Gespinnst  etwas 
höhere  Preise  erzielte,  seit  dem  Jahre  1867  aber  vorzijglicb  bucliari- 
schcs  abgesetzt  wurde.  -    Im  Jahre  1864  erreichte,  bei  gleichzeitig 
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iiohetn  Preise  derRohbaumwoIIe  auch  das  Baum  wol'cnpeüpinnst  einen 

'  ODgewöhntich  hohen  Preis ;  die  niedrigen  Sorten  wurden  für  3 1  Rbl., 
ndir  ab  doppelt  so  theuer  als  die  Rohbaumwolle,  die  höheren  für 
35  Rbl  das  Pud  verkauft.  Dagegen  fielen  im  folgenden  Jahre  1865, 
gleichzeitig  mit  den  Preisen  der  Rohbaumwolle,  audi  diejenigen 
des  Baumwollengespinnsles  und  zwar  bis  auf  die  Hälfte  des  früheren 

[iVei^es,  so  dais  dasselbe  dem  Rohmateriale  im  Preise  fast  gleich- 
ind.  Das  Jahr  1S66  war  ein  sehr  günstiges,  sowohl  für  das  Baum- 
wotlengespinnsi  als  auch  für  alle  übrigen  BaumwoUcnwnarcn ,  indem 
d(c  ganfce  Zufuhr,  ungeachtet  der  erhöhten  Preise  (17  Rbl.  bis 
X) — 32   Rbl.  pro  Pud),    gänzlich    verkauft  wurde.      Während  der 

•  folgenden  Jahre  erzielte  dieser  Handelsartikel  die  günstigsten  Preise 
in  den  Jahren  18Ö9  und  1870,  und  fanden  in  dem  letzteren  Jahre  die 
höheren  Sorten  bucharischen   Baum  wolle  ngespinnstes  sogar  Käufer 

|-xu  19  Rbl.  pro  Pud;  den  niedrigsten  Preis  erreichte  dagegen  das 
BauniwoIIcrJi;espiBnst  im  Jahre  1873,    in  welchem  man  für  persische 

,Baumwolle  blos  S  Rbl.  50  Kop.  bis  10  Rbl.  pro  Pud  erhielt. 

Die  Wffllnrtvaarnt  sind  nächst  den  ßaum Wollstoffen  der  Haupt* 
handelsortikel  auf  der  Mest^e  zu  NishniJ  Nowgorod.  —  An  un- 
verarbeiteter Wolle  wird  verhält nissma-isig  wenig  —  für  einige 
100,000  Rbl.  —  angeführt  i  ihre  Haupiabsalzpunktc  sind  fol 
gende  Messen:  die  Troitzkische  '  r.u  Charkow  (zu  welcher  für 
gegen  3.000,000  Rbl.  angeführt  wird),  die  Tljinsche"  tm  Poltawa 
(1,640,000  Rbl.),  die  Petropawlüwsche"  zu  Jckatcrinosslaw  (im 
Jahre  1868  für  1, 000,000  Rbl.  verkauft)  und  die  Pokrowsche  '  zu 
Charkow  (Zufuhr  für  r,00O,00O  Rbl.  im  Jahre  18/2)  Bis  luin  Jahre 
1867  nahm  unter  den  verschiedenen  Arten  von  Wolle  die  Kameel- 
woJlc  die  erste  Stelle  ein,  von  welcher  im  Jahre  1866  80,000  J'ud 
und  im  Jahre  1S67  75,000  Pud  xur  Messe  gebracht  wurden.  Im  Jahre 
IS168  bestand  jedoch  die  ganrc  Zufuhr  derselben  blos  in  900  Pud 
und  obgleich  im  folgenden  Jahre  7000  und  im  Jahre  i8"0  6000  Pud 
(übrigens  12  Mal  weniger  als  im  Jahre  1866)  angeführt  wurden, 
fhorle  In  den  Jahren  1871  — 1873  der  Handel  mit  derselben  voll* 
kommen  auf.  Die  schnelle  Verminderung  und  das  späterhin  eintre- 
tende völlige  Aufliören  der  Zufuhr  dieses  Artikels  lässt  sich  zum 
Tfaeil  durch  das  in  Folge  der  Ubergrossen  Zufuhr  während  der 
Jahre   18Ö6  und  1867  eingetretene  bedeutende  Sinken  der  Preise 
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erklären;  im  ersten  dieser  Jahre  fiel  der  Preis  der  Kameelwolle, 
welcher  früher  5 — 6  Rb!.  betragen  hatte,  auf  4  Rbl.  5«  Kop-  bis 
5  Kbl.  ao  Kop.  und  im  Jahre  1S67  sogar  auf  3  Rbl.  80  Kop.  bis 
4  Rbl.  50  Kop.,  so  dass  in  der  Folge  die  Verkäufer  es  als  vorthcilhaf- 
ter  erkannten,  dieselbe  schon  auf  unseren  Kirgiscn-Messcn  (der  Früh- 
lings-  und  Herbstmesse  bei  dem  Achunschen  Chutor)  abzusetzen,  ob- 
g^Ieichdie  unbedeutenden  Partien,  welche  in  den  Jahren  186g  und  1870 
angeführt  wurden,  Käufer  zu  den  früheren  Preisen  von  5-~6  Rbl.  ge> 
funden  hatten.  Die  Zufuhr  von  gewaschener  kirgisischer  Wolle, 
welche  im  Jalire  1864  noch  30,000  und  1865  22,000  Pud  betragen 
hatte,  hörte  mit  dem  Jahre  18&6  gleichfalls  völlig  auf.  Dalicr 
mussj  nun  {gegenwärtig  der  erste  Platz  unter  allen  Arten  von  Wolle 
der  russischen  gewaschenen  Wolle  zuerkannt  werden,  von  welcher 
jährlich  im  Durchschnitt  i  §,000  Pud  und  nie  weniger  als  io,oooPud 
{in  den  Jahren  1868  und  1872)  zur  Messe  gebracht  werden.  In  Folge 
der  erhöhten  ausländischen  Nachfrage  nach  Wolle  stiegen  die 
Preise  derselben  im  Jalire  1S64  sowohl  auf  den  Messen  der  Ukraine, 
wie  auch  in  Nishnij-Nowgorod  um  25,  ja  um  40 — 50  pCt.  gegen  das 
vorhergehende  Jahr.  Der  Preis  für  russische  gewaschene  Wolle, 
welcher  im  Jahre  1863  6  Rbl.  50  Kop.  bis  8  Rbl.  75  Kop.  betrug, 
stieg  im  Jahre  1864  auf  10  Kbl.bjsio  Khl.  50  Kop.  Aus  derselben 
Ursache  wurde  dieselbe  zu  sehr  vorthcilhaften  Preisen  in  den  Jahren 
1866  und  besonders  1872  verkauft,  in  welchem  letzteren  sie  bis  auf 
12  Rbl.  50  Kop.  pro  Pud  stieg.  Der  durchschnittliche  Preis  dieser 
Sorte  von  Wolle  —  9  Rbl.  —  ist  fast  doppelt  so  hoch,  als  der  der 
KameelwoUe.  In  demselben  Verhältnisse  ist  die  spanische  gewa- 
schene Wolle  theuerer  als  die  russische;  ihr  Preis  stieg  in  den  Jahren 
1864—1866  sogar  über  30  Rbl.  pro  Pud.  Jedoch  beschränkt  sich 
ihre  Zufuhr  auf  einige  Tausend  Pud  und  in  den  Jahren  1872  und  1873 
wurde  gar  keine  zur  Messe  gebracht. 

Wenn  auf  der  Nishnij-Nowgorodei'Messeder  Handel  mit  roher  Wolle 
im  Ganzen  gut  von  Statten  geht,  so  sind  die  Ergebnisse  des  Handels 
va\K  Fabrikaten  ^us  Welie  stets  durchaus  befriedigende,  indem  trotz 
der  stets  wacitsenden,  durchschnittlich  17,000,000  Rbl.  (zusammen 
mit  der  Rohwolle)  betragenden  Zufuhr,  ca.  "/lo  derselben  zu  den 
vortheilhaftesten  Preisen  verkauft  werden.  Im  Vergleiche  zu  den 
Preisen  für  rohe  Wolle  des  Jahres  1864,  welche  um  25 — 50  pCt.  ge- 
stiegen waren,  zeigen  die  Preise  der  WoUenwaaren  tu  diesem  Jahre 
eine  massige  Steigerung  um  to —  1 5  pCt.;  da  aber  diese  Waaren  noch 
aus  dem  zu  niedrigeren  Preisen  angekauften  Rohmateriale  des  vor- 
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;lienden  Jahres  angefertigt  waren,   so  erzielten  die  Verkäufer 
ri  dem  äusserst  IcbKaften  Absätze  einen  guten  Gewinn."  Im  Jahre 
»5  veranlassten  die  hohen  Preise   des   Rohmaterials  und  einiger 
^ÄrbstofTc     wahrend    des  vorhergehenden  Jahres    die  "Fabrikanten 
JcrWolIcnwaarcn,  die  Preise  noch  um  !2  pCt.7.u  erhöhen   und  hallen 
dtc5c  Preise  nocli  hoher  sein  können,   wenn   nicht  die  Zufuhr  von 
Tuchwaaren,  von  welchen  58,350  Stück  {für  4,471,000  Rbl.)  gegen 
35,000  Stuck   im  vorhergehenden  Jalirc   zur  Messe  gebracht  waren, 
tine  sehr  grosse  gewesen  wäre.     Uebrigens  gestaltete  sich  der  Ab- 
fctz  der  Tuchwaaren,    hauptsachlich  in  Folge  der   grossen  DcsteU 
langen  für  Kjachta«   besonders   gunstig,     In  den  darauf  folgenden 
fahren  wurden  auf  der  Messe  selbst   bereits  nicht  mehr  so  bedeutende 
ankaufe  für  Kjachta  gemacht,  da  der  grosstc  Theil  der  Bestellungen 
>r)  den  Kjachtaschen  Kaufleuten  bei  den  Tuchfabrikanten  in  Moskau 
:ht  wird   und  blos  einige  Partien   bei  denselben  auf  der  Messe 
rill  werden.     So  wurde   im  Jahre  1S66  von  37.000  Stuck  Mese- 
riiLschen  Tuches,   welche  von  Kjachtaschen  Händlern  bestellt  wor- 
den waren,  blos  ein  Oritttheil  auf  der  Messe  in  Empfang  genommen. 
Ueberhaupt  stieg  die  Zufuhr  von  Tuch  zur  Messe  noch  bedeutend  — 
bis  auf  72,000  Stück,    Trotz  alledem  konnten,  in  Folge  des  Stcigens 
der  Wollprcise   auf  der  Jekaterinosslaw 'sehen  und  Poltawaer  Messe 
und  der  —  aU  sich  Hoffnung  auf  Frieden   in  Deutschland  zeigte  — 
beginnenden  auslandischen  Naclifrage.  die  Preise  für  VVollenwaaren 
in  diesem  Jahre  auf  der  Nishnij-Nowgorodcr  Messe,  ohne  den  vor- 
leilhaften  Absatz  zu  beeinträchtigen,  noch  um  3—5   pCt.  erhobt 
^werden,  so  dass  der  diesjährige  Handel  mit  diesen  VVoaren,  nach  dem 
Ausspruche  der  Verkäufer  noch  gewinnbringender,  als  in  den  beiden 
vorhergehenden  Jahren  war. 
Der  ungunstige  Ausgang  des  Handels  mit  BaumwollstofTen  auf  der 
;e     de^  Jahres  1S67    übte   einen  wohlthatigcn  Einlluss  auf  den 
idcl  mit  Wollfabrikatcn  aus,    wenn  auch  nicht  hinsichtlich   der 
reise,  welche  niedriger  als  auf  der  vorhergehenden  Messe  waren,  so 
''doch  io  Betreff  des  Absatzes,  da  viele  Kaufer,  welche  früher  grosse 
i^artien  von  BaumwuUcnwaarcn  angekauft   hatten,    sich  in   diesem 
Jahre,  aus  Furcht  vor  einem  noch  weiteren  Sinken  der  Preise  dersel- 
ben, des  Kaufens  enthielten  und  statt  dessen  Wollenwaaren  erwarben, 
von   welchen  auf   diese   Weise,    trotz    der   grösseren   Zufuhr    (um 
,842,600  Rbl.),  weniger  als  '/lo  unverkauft  blieb;  die  Fabrikanten  die- 
Waaren  aber  waren  bei-dem  grossen  Absätze  mit  einem  kleinen 
Gewinne  zufrieden. 


Im  Jahre  rS68  war  die  Nachfrage  nach  Wollcnwaareti,  ebenso  wie 
nach  Uaumwollfabrikatcn  eine  besonders  grosse  Seitens  der  Käufer 
aus  den  Städten,  welche,  im  Hinbh'ck  auf  die  Niähnij -Nowgoroder 
Messe,  auf  den  Winter-  und  Frühjahrsmessen  beschränkte  Einkäufe 
von  Manufüklunvaarcn  gemacht  hatten.  Und  zw-ar  wurden,  während, 
wie  früher  gesagt,  vonRaumwollcnwaaren  nur  die  feinen  Sorten  einen 
guten  Gewinn  abwarfen,  die  Wollcnwaarcn  in  Folge  des  Bitligcr- 
werdens  des  Rohmaterials  sehr  vorthcilhaft  abgesetzt.  —  In  den 
darauf  folgenden  Jahren  stieg  bei  stetig  zunehmender  >!ufuhr,  die 
sich  im  Laufe  der  letzten  lO  Jahre  fast  verdoppeile,  die  Nachfrage 
nach  WoUenwaarcn  im  Verhältniss  zur  Zufuhr,  so  dass  trotz  einer 
neuen,  in  den  Jahren  18Ö9  imd  1871  in  Folge  des  Steigens  der 
WoHprcise  auf  den  europäischen  Markten  eintretenden  Preiserhö- 
hung der  Handel  mit  dcn.selben,  natncntUch  mit  Tuchen  und  aus 
Seide,  Wolle  und  Baumwolle  gemischten  Fabrikaten,  ein  sehr  leb- 
hafter war. 

Leinen-  u»d  HanffabrikaU  werden  jährlich  für  ca.  3,500,000  Rbl. 
zur  Messe  gesandt  und  für  3,000,000  Rbl.,  d.  h.  •/'  t^^r  Zufuhr, 
verkauft.  Im  Jahre  1864  war  trotz  der  erhöhten  Zufuhr  (3,800,000 
Rbl.,  ca.  i  MilL  Rbl.  mehr  als  im  Jahre  1863)  die  Nachfrage  nach 
einigen  Sorten,  bei  erhöhten  Preisen,  eine  so  grosse,  dass  nicht 
alle  Käufer  befriedigt  werden  konnten.  Das  Steigen  der  Preise  für 
damische  Leinwand  namentlich  (9  Rbl.  bis  10  Rbl.  50  Kop.  anstatt 
7  Rbl.  75  Kop.  bis  S  Rbl  pro  Stückt  war  hauptsächlich  durch  die 
hohen  Prcl«e  des  zur  Herstellung  dieser  Leinwand  thcilweisc  ge- 
brauchten Baumwollengarns  hervorgerufen.  Jedoch  schon  im  fol- 
genden Jahre  standen  die  Preise  derjenigen  Leinen-  und  t-lanffabri- 
kate,  welche  für  die  Armee  gebraucht  werden,  sehr  niedrig,  da  die 
Personen,  welche  Lieferungen  für  die  Regierung  übernommen,  Sei- 
tens der  letzteren  keine  HcstcUungcn  in  dieser  Branche  erhalten  hat-, 
len,  J^emdcnle^ncn  für  die  Armee,  bcsterQualität,  fiel  vonögRbl.  auf 
65  Rbl.  für  1000  Arschinen,  und  Leinen  zum  Unterfuiter  von  55  Rbl.  auf 
45  Rbl.  Gleichzeitig  fielen  auch  die  Preise  auf  die  anderen  Sorten 
dieser  Waarenbranche  um  10  - 1 5  pCt.,  mit  Ausnahme  von  Lum- 
pen, nach  welchen  als  Material  zur  Papierfabrikation  erhöhte  Nach- 
frage für  die  Papierfabriken  in  St.  Petersburg,  Ugütsch  und  haupt- 
sächlich im  Auslande  herrschte.  Eine  zweite  Ausnahme  machte 
das  Schreibpapier,  welches  um  17  —  20  pCt.  theucrcr  als  im  vorher- 
gehenden Jahre  verkauft  wurde.  Das  Jahr  1866  erwies  sich  in  Folge 
der  geringeren  Zufuhr  von  Sack-  und  anderer  Leinwand,  von  welchen 
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ie  Lieferanten  g^rossc  Partien  bereits  an  den  Productionsortcn  auf- 
jckauft   h.iUeo,    hinsichtlich  der  Hohe  der  Preise,   für  alle  Leiiien- 
^tiEid  Hä.iiiTabrik;ite  bedeutend  günstiger,  als  das  Jahr  1865.    Hemden- 
leinen  für  die  Armee,  von  welchem  iinGanzen3,ocx3,oooAnM;hincn(gc- 
^^cn5.MiU.  Arschinen  im  Jahre  1865  undSMill.  im  Jahre  1S64)  zur  Messe 
jcbracbt  waren,  stieg  von  55— Ö5  Rbl.  auf  64— 70  Rbl.  für  1000  Ar- 
men, Unterfuttcr-Leincn,  von  welchem  2.500.000  Arschinen  ver- 
sanden waren  (doppelt  so  wenig  als  in  den  vorhergehenden  Jahren), 
lüb  sich  von  40 — 45  Rbl.   auf  47 — 52  Rbl.   für   looo  Arschinen;  in 
^rselben  VVtäsc  stiej^en  auch  die  übrigen   russischen  Erzeugnisse 
[dieser  Branche  ini  Preise;  [.einwand  hoher   Qualität,   Tischwäsche, 
Servietten     und   Tücher  wurden   um    10 — 15   pCt.  und  Baucrnlcin- 
H-and  um25 — 30  pCt.lhcuerer  als  im  vorhergeh(;ndcn  Jahre  verkauft. 
>chrcib[>a]>ier,  welches  im  vorhergehenden  Jahre  bereits  um  17  bis 
pCt.  gestiegen  war,  hob  sich  auch  in  diesem  Jahre  noch  um  3  pCt. 
Preise  und  wurde  trotzdem  vollkonmien  ausverkauft.    In  Uebcr- 
^tinstinmiung    mit    der     stärkeren    oder    schwächeren    Nachfrage 
;en  im  Jahre    1S67    die    Preise    einiger  Fabrikate    und    fielen 
iricdcrum  diejenigen  anderer,    doch  war   der  ganze  Ausgang  des 
iandcls   ein    sehr   befriedigender,    und    zwar    insonderheit    Dank 
um  Umstanile,  dass  nur  wenig  Credit  und  dieser  nur  auf  dieallcr- 
[kurzcsten    Termine  gegeben   wurde;    Lumpen,    nach  welchen   die 
Nachfrage  sehr  gross  war,  wurden,  ungeachtet  der  erhöhten  Zufuhr, 
[cgcD   baares  Geld  vollständig  ausverkauft.     Das  Jahr    1868  war 
letxtc»  in  welchem  der  Handel  mit  Leinen-  und  Hanffabrikaten 
für  die  Verkäufer  wirklich  vortheilhafter  war.  —  Bauemleinen 
rurde  um  2 — 3  pCt.  und  Leinen^vaaren  holicr  Qualität  um  4— S  pCt. 
lieuerer,  aU  im  Jahre  186;  verkauft.    Mit  dem  Aufhören  der  Au- 
ifc  von  Handgewebe  Seitens  der  Commissionare  des  Kriegsmini- 
Seriuros,  findet  diese  Waare,  trotz  der  verminderten  Zufuhr,  keine 
;ro$  Käufer   und  wird  überdies  auf  Credit  und  auf  lange  Ter- 
tine  verkauft*    Vollkommen  unbefriedigend  war   der  Handel  mit 
nacn-  und  iIantT.ibnk;»leii    im  Jahre  1870,    in   Folge   des   Fallens 
Preise  fürliauernleinwanii  und  Flach sgespinnst,  und  wegen  Man- 
:1s  an  Käufern  für  Handgewebc  und  Leinen  hoher  Qualität.    Hiui- 
jcrmaasscn  günstiger  war  der  Ausgang  des  Handels  im  Jahre  1871, 
'lem  Sacklcimrand,  in   Folge   geringer  Zufuhr  und  grosser 
.^c  nach   dcrseUicn   für   den  Kaukasus,    im  Preise  stieg  und 
lach  sgespinnst  in  Rücksicht  der  sclilechten  Flachsernte  unt25fCop. 
'pro  Pudthcticrcrvcikauft  wurde.  Obgleichauch  im  folgenden  Jahre  1872 
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das  Flachsgespinnst  um  30  Kop.  pro  Pud  im  Preise  stieg,  so  wurde 
der  Verkauf  desselben,  da  es  griJsslentheils  auf  Credit  abgegeben 
wurde ,  von  den  I-landlcrn  für  unvort heilhaft  angesehen ;  der 
Handel  mit  den  übrigen  Waarcn  dieser  Branche  aber  war,  mit 
Ausnahme  hoher  Leinensorten,  wclchc'im  Preise  stiegen,  entweder 
ohne  Gewinn  oder  mit  Verlust  verbunden.  Schliesslich  war  auch  im 
letzten  Jahre  1873  der  Handel  mit  Leinenwaaren  ein  flauer  und 
wurden  die  Geschäfte  hauptsächlich  zu  herabgesetzten  Preisen  und 
auf  Credit  in  Langen  Terminen  gemacht  Ein  Steigen  der  Zufuhr 
weisen  gleichzeitig  mit  dem  Sinken  des  Handels  mit  Armeelein- 
wand, die  I^ineosacke  für  Hirse  und  Grütze  auf:  bis  zum  Jahre  1S66 
waren  ca.  3CX>,cxx>  Stück  derselben  im  Handel,  seit  diesem  Jahre  wur- 
den jährlich  ca.  i,ocxj,ooo  Stuck  zur  Messe  gebracht.  In  derselben 
Weise  hob  sich  die  Zufuhr  der  flämischen  Leinwand  (im  Jahre  1S65 
10,000,  im  Jahre  1873  30,oooStück)  und  des  Ravenluches  [eine  Art  Se- 
geltuch] {im  Jahre  1865  10,000  Stück,  im  Jahre  1S73  24,000  Stück), 
dagegen  fielen  die  Preise  dieser  I'abrikate  in  den  letzten  Jahren 
ein  wenig:  leinene  Säcke  von  ifi— 25  Kop.  (im  Jahre  1864)  auf 
18— 23  Kop.  (imjahr«;  1873)  per  Sack;  flämische  Leinwand  von 
9  Rbl.  bis  10  Rbl.  50.  Kop.  ^ini  Jahre  18Ö4)  auf  7  Rbl.  50  Kop.  bis 
8  Rbl.  so  Kop.  (im  Jahre  1S72);  Raventuch  von  6  Rbl.  75  Kop.  bis 
8  Rbl.  (mi  Jahre  18Ö4)  auf  5—7  Rbl.  (im  Jahre  1S73)  pro  Stück. 

Für  wirklich  vortheilhaft  kann  während  all'  dieser  Jahre  blos  der 
Handel  mit  Lumpen,  mit  Schreibpapier  und  mit  sogenanntem  facon- 
nirten  Papier  gelten.  Moskau  bat  nach  franzosischen  Mustern  für 
diese  Waare  eigene  Fabriken  eingerichtet  und  verdrängt,  nachdem 
CS  die  Preise  für  dieselben  im  Vergleiche  zu  den  französische ti  Sor- 
ten, bedeutend  herabgesetzt  hat,  die  ausländische  Waare  sowohl  in 
Moskau,  als  auch  auf  der  Nishnij-Nowgoroder  Messe.  Um  wie  viel  die 
Preise  der  Moskauschen  Fabriken  annehmbarer  sind,  als  die  der 
französischen,  zeigt  folgende  Zusammenstellung  derselben:  dastheu 
erste  sogenannte  goldene  Papier  russischer  Fabrikation  wird  au 
der  Messe  für  35 — 30  Rbl.  pro  Ries,  Marmorpapier  3  Rbl.  50  Kop 
bis  II  Rbl.,  farbiges  3  Rbl.  50  Kop.  bis  15  Rbl.,  französisches 
Papier  aller  dieser  Sorten  dagegen  nie  billiger  als  für  75  Rbl.  pro  Riej 
verkauft 

Die  Sfiäamaaren  erfreuen  sich  bis  in  diejctzte  Zeit  eines  guten 
AbsaUes,auf  der  Messe,  ungeachtet  des  fortgesetzten  Stcigens  der 
Preise  derselben,  welche  den  Gesammtwerth  der  nur  wenig  gestiege- 
nen Zufuhr    im  Verlaufe  von  10  Jahren  von  5,000^00  Rbl.  bis 
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>!t49,O0O  Rbl.  gesteigert  haben;  nur  im  letzten  Jahre  1873  fiel  die 
Zufuhr  wieder  auf  6,540,000  Kbl.  Im  Jahre  (864  hoben  sich,  in 
Anlass  des  allgemeinen  Stcigens  der  Preise  für  Farbstoffe  und  für 
italienische,  peräische  und  transkaukasische  Seide  (um  30 — 40  pCt.) 
tnd  in  Folge  der  erhöhten  Nachfrage  aus  England,  Frankreich  und 
der  Schweiz,  die  Preise  der  Scidcnwaarcn  um  IC  pCt.  gegen  das  Jahr 
1S63.  In  den  folgenden  Jahren  fuhren  die  Preise  fort  zu  steigen, 
besonders  im  Jahre  |8Ö6,  in  welchem  in  l'oljje  des  Fallens  unseres 
Geidcourscs  im  Auslande  die  Einfuhr  ausländischer  Scidcnwaarcn 
aufhörte  und  letztere  den  russischen  FabrÜtanten.  welche  ihre  Preise 
om  15  pCt.  erhöhten,  keine  Concurrenz  machen  konnten.  Im  Jahre 
1867  wurde  beim  Verkaufe  der  Seideiiwaaren  wegen  Mangels  an 
ümlaufscapital  ebenfalls  viel  Credit  auf  Termine  von  6 — 14  Mo- 
oatcn  gegeben,  jedoch  wurde  der  Handel  mit  diesen  Waarcn  in  Folge 
der  Grusse  des  Absatzes  und  der  günstij,'cn  Preise  allgemein  für 
ausgezeichnet  günstig  gehalten.  Im  Jahre  iSäS  steigerten  der  hohe 
Stand  der  ausländischen  Seide  und  die  verringerte  Zufuhr  russischer 
tdenwaarcn  zur  Messe  die  Preise  derselben  noch  um  12 — zopCt., 
ungeachtet  dessen  entwickelte  sich  ein  sehr  lebhafter  Handel,  be- 
rs  mit  Kanaus  und  Musselin,  von  welchen  zur  Befriedigung  alter 
Anforderungen  noch  eine  bedeutende  Partie  aus  Moskau  verschrieben 
werden  nius«te.  In  den  darauf  folgenden  Jahren  ging  der  Handel 
mit  Seidenwaaren  in  höchst  zufriedenstellender  Weise  von  Statten, 
mit  Ausnahme  des  Jahres  1871,  in  welchem  er  etwa«  flauer  war; 
selbst  in  dem  für  den  grössten  Theil  der  Waarcn  so  ungunstigen 
Jahre  1873  war  der  Absatz  der  leichten  seidenen  Stoffe  crfolgreichj 
fiir  die  schweren  Stoffe  indessen  war  das  Resultat  des  dies* 
hrigen  Handels  ein  ungünstiges.  Wenn  somit  die  SeidenstoHfc 
icb  im  Allgemeinen  eines  guten  Absatzes  auf  der  Messe  erfreuen, 
ergiebt  der  Verkauf  des  Rohmaterials  für  dieselben  —  der  Seide 
—  vollkommen  entgegengesetzte  Resultate.  Die  Bucharen  und 
Chiwesen,  welche  500—2,000  Pud  Seide  und  die  Perser,  welche 
200 — 1,200  Pud  zu  Markte  bringen,  sind  hinsichtlich  dieses  Artikels 
fast  immer  Verlusten  ausgesetzt,  da  ungeachtet  der  Preissteige- 
rung für  ausländische  Seide  und  die  Fabrikate  aus  derselben,  die 
bucharischc  und  persische  Rohseide  in  den  letzten  Jahren  nicht  nur 
_jiicht  theucrcr  wird,  sondern,  namentlich  die  persische,  fortgesetzt 
Preise  fällt.  Von  den  beiden  Arten  der  letzteren,  der  masanda- 
ranftchen  und  kamanschcn,  ist  die  erste  von  150  -170  Rbl.  pro  Pud 
(im  Jahre   1865)  auf  60  Rbl.  (im  Jahre  1872)  gefallen,  die  andere 
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aber  von   235— 275  Rbl.   (im  Jahre  1 866)  bis  auf  90 — li$Kbl.   (im 
Jahre  1873).     Im  Jahre  1865  forderte  man  zwar  ftir  kamanschc  Seide 
320  Rbl.  pro  Pud,  jedoch  lahhe  Niemand  einen  so  hohen  Preis  und 
musste  die  ganze  Partie  (1000  Pud)  nach  Moskau   gesandt  werden. 
Die  Zufuhr  von  Pflswtrk  auf  die  Messe,  welche  im  Jahre  1S64 
nicht  ganz  6,000,000  Kbl.  betrug ,   überstieg  in  den  letzten  Jahren  die 
Summe  von  7,000,000  Rbl.  und  blieb   dabei  blos  '/■•  derselben  un- 
verkauft.    Diesen  Rest  bilden  gewöhnlich  die  niedrigsten  Waaren- 
artcD   (Schaifcllc,   Schafpetze),   obgleich    in   den   letzten  Jahren  die 
Preise  derselben  sehr  massige  waren;  nur  im  Jahre  1872  entwickelte 
sich  bei  etwas  erhöhten  Preisen    ein  lebhafterer   Handel  mit  den- 
selben.    Für  Kjachta  werden  gewbhnlicli  Fuchspfotcn.   Katzenfelle, 
ukrainsche  und  htichari^chc  [.ammfellc  und  Dachsfeite  verlangt  und 
fast  immer  ohne  Reste  verkauft — im  Jahre   1S72  sogar  bei  etwas 
erhöhten  Preisen.     Die   tirösste   Niichfrage    vom   Auslände    ergeht 
nach  genähten  Fellen,  welche  in  Folge  dessen  besonders  vortheilhaft 
in  den  Jahren  1^64,  186S,  [S69  und  1872  verkauft  wurden;  im  Jahre 
1870  jedoch,   als  aus  Anlass  des  deutsch- französischen  Krieges  die 
Nachfrage  der  ausländischen  Hiiuscr  eine  begrenzte  war,   war  der 
Handel  mit  Kauchwaaren  überhaupt  ein  flauer.  So  stiegen  Eichhom- 
felle,  welche  sich  in  dem  Jahre  1864  im  Preise  bis  auf  20—25  Kop. 
(25  pCt.  höher  als  im  Jahre  18631  gehoben  halten,  bis  zum  Jahre  1868 
allmalilig  stets  theiiercr  werdend  bis  auf  32  Kop.,  fielen  aber  darauf 
im  Jahre    1870  plötzlich    bis   auf  20  Kop.    und    erhielten   sich   in 
diesem  Preise  auch  im  Jahre  1871.     Im  Jahre  187  t   erneuerte  sich 
die  ausländische  Nachfrage  und  steigerte  den  Preis  für  Eichhom- 
fclle  bester  Qualität  auf  28  —  38  Kop. ;  jedoch  liel  er  im  Jahre  i  S73 
in  Folge  des  stillen  Ganges  des  gesummten  Messgeschäftes  wie- 
der auf  20  —  23  Kop.     Einer  fast  ebenso  lebhaften  Nachfrage  cr^ 
freut  sich  im  Auslände  eine  andere  Art  des  Eichhorn.s,  «Sariankä», 
welche  gleichfalls  in  der  Menge  von  einigen  100,000  Stück  zu  Markte 
gebracht  wird;  jedoch  zahlt  man  für  dieselben  einen  doppelt  niedri- 
geren Preis   (10  Kop.)  und    im  Jahre    1867,    als  das  .Ausland  ^e 
nicht  verlangte,   bot  man  sie  sogar  für  5  '.j  —  6  Kop.  pro  Stück  an. 
Eichhornschwiinzc,   welche  in  den  Jahren  1865  und  1866  zu  60  Rbl. 
das  Pud  und  theuercr  verkauft  wairdcn,  fielen  in  den  folgenden  4  JaJi- 
ren  in  Folge   der  gesteigerten   Zufuhr  (bis  400  Pud)   fast  auf  die 
Hälfte    und   einige  Partien  derselben   fanden  im  Jahre  1870  blos  zu 
25  Rbl.  Absatz.   Dagegen  hoben  sich  in  den  Jahren  1871  und  1872, 
in  welchen  sich  die  Zufuhr  verringert  hatte,  die  Preise  derselben 
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pfotJilicli  bis  auf  70  Rbl.  und  im  Jahre  1873  {Zufuhr  130  Pud)  sogar 
aui  130  Kbl.  pro  i'ud.  Ebenso  gern  wie  das  Eichhorn  wird  im  Aus- 
lände die  thcucrstc  aller  unverarbeiteten  Pclzwaarea,  der  Zobe),  ge- 
kauft, jedoch  sind  von  demselben  stets  blos  einige  Zehner  von  Packen  ä 
40  Kellen  im  Verkaufe  und  in  einzelnen  Jahren  (1869  und  1870),  ka- 
men von  der  höchsten  Sorte  derselben — dem  Jakul'schen — gar  keine 
auf  den  Markt.  In  Folge  der  grossen  Nachfrage  nach  diesem  Pelzwerke 
crliidtcn  sich  die  Preise  desselben  stets  in  der  Hohe,  trotü  des  in 
letzter  Zeit  allgemein  fühlbar  gewordenen  Geldmangels,  und  steigen 
sogar  von  Jahr  zu  Jahr:  der  Jakni'sche  Zobel  fand  im  Jahre  1872 
Kaufer  XU  2,500  Rbl.,  der  Amur" sehe  Zobel  (heller)  zu  650  Rbl.  für 
40  Felle.  Im  Jahre  1873  fielen  bei  dem  allgemeinen  Sinken,  der 
Preise  auch  diejenigen  furZübel;  der  Jakut'sche  wurde  zu  1,400,  der 
Amur'schc  zu  450  Rbl.  für  40  Felle  verkauft.  —  Eine  sehr  wichtige 
Rolle  in  dem  Rnucliwcrkhandel  spielen  auch  die  Hasenfellc,  von 
Welchen  noch  vor  wenigen  Jahrqn  an  rtoo.ODO  Stiick  zur  Messe  ge- 
bracht wurden,  in  den  letzten  Jalu'cn  jedoch  bclra^'t  die  Zufuhr  der- 
selben kaum  niehrals  100,000  Stück,  worin  auch  das  stetige  Steigen  des 
Preises  derselben  seine  Erklärung  findet,  im  Verlaufe  von  5  Jahren 
hob  sich  derselbe  von  7  -  S  Kop.  (im  Jahre  i  S67J  bis  auf  14-- 1 7  Kop, 
(im  Jahre  1872)  pro  Fell;  blos  im  Jahre  1873  fiel  er  wie  der  alles  iibri- 
jen  Pelzwerkes  auf  8— g'/s  Kop,  Fuchsfellc  (ungefähr  30.000  Stück 
Zufuhr),  deren  Preis  sich  fast  stets  gleich  hoch  erhält  (2  Rbl.  50  Kop. 
pro  Fell),  wurden  gleich  den  übrigen  Fellen  besonders  vortheilbaft  im 
Jahre  1872  verkaufl::  zu  4 — 5  Kbl.  das  Stück.  Besonders  gunstig  war 
dieses  Jahr  auch  für  Fiichspfotcn,  welche,  wie  oben  gesagt,  haupt- 
sachlich für  Kjaclita  verlangt  werden  (Zufuhr  von  150,000 — 250,000 
Tbieren);  für  4  l'foten,  welche  gewöhnlich  nicht  melir  als  30  Kop. 
kosten,  zahlte  man  60  Kop. 

Die  Zufuhr  von  l^äfr  und  LtderwaareH  auf  die  Messe  verändert 
sich  nicht  merklich,  während  die  Nachfrage  nach  denselben  bedeu- 
tend wachst,  in  Folge  dessen  steigen  die  Preise  derselben  fortwäh- 
rend und  der  Gesammtwerth  der  Zufuhr  ist  von  Jahr  zu  Jahr  ein 
höherer;  im  Jahre  1S64  betrug  er  nicht  einmal  3'/»  MÜ'-  Rbl.,  und 
erreicliLc  im  jähre  1873  fast  die  Summe  von  7  Mill.  Rbl.  (6,900,000 
Rbl.),  d.h.  verdoppelte  sich  im  Verlaufe  von  10  Jahren.  Im  Jahre  1864 
WM-  der  Handel  mit  rohen  Stier-  und  Kuhhäuten  noch  ein  sehr  stiller, 
und  gegen  Schluss  der  Messe  wurden  dieselben  sogar  mit  einem 
Nacblass  von  10 —  15  pCt.  gegen  die  anfänglichen  Preise  verkauft, 
Überdies  noch  auf  Credit  mit  6  bis  8  monathchcn  Terminen.  Im 
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fahre  1865  wurden  sie  noch  billiger  verkauft,  so  dass  das  Ergcbniss 
des  Handels  mit  Häuten  für  sehr  ungünstig  angeschen  wurde.  Das 
Fallen  der  Preise  in  diesem  jähre  schrieb  man  hauptsächlich  der 
regnerischen  Witterung  während  der  ganzen  Messe  zu.  Im  Jahre  1 866 
wurde  Sohlleder  um  1 5  pCt.  theuerer,  alle  übrigen  Lederwaaren 
entweder  zu  den  Preisen  des  Jahres  1865  oder  sogar  noch  billiger 
verkauft;  so  fielen  Stier-  und  Kuhhäute  von  5  —  7  Rbl.  auf  2  Rbl. 
80  Kop.  bis  7  Rbl.  pro  Pud.  Im  Jahre  1867  wurde  das  erste  Steigen 
der  Preise  für  den  grössten  Theil  der  Lederwaaren  bemerklich,  und 
da  gleichzeitig  die  gesammte  Waare  (mit  Ausnahme  '/«  der  Sattler- 
waarcn)  vollkommen  ausverkauft  wurde,  so  wurde  der  Handel  für 
zufriedenstellend  gehalten.  Von  mm  an  schreitet  das  Steigen  der 
Preise  ohne  Einhalt  bis  zum  Jahre  1972  fort;  Stier-  und  Kuhhaute 
heben  sich  von  3  Rbl.  —  7  Rbl.  25  Kop.  (im  Jahre  1867)  bis  auf 
II  —  12  Rbl.  pro  Pud  (im  Jahre  1872),  Pfcrdchäutc  von  i  Rbl.  70 
Kop.  —  2  Rbl.  40  Kop.  auf  2  Rbl.  50  Kop.  —  3  Rbl.  20  Kop.  pro 
Pud,  Kalbafcllc  von  35—45  Kop,  auf  70  —  90  Kop.;  in  gleicher 
Weise  stiegen  gegerbte  Kamcel-,  BüfTcl-  und  Rcnnthicrhaute  mid 
ebenso  der  grössle  Theil  der  verarbeiteten  Haute,  wie  Juchten  und 
I  laiidschuhlcder  aller  Sorten,  fast  ums  Doppelte  im  Preise.  In  Folge 
eines  derartigen  Stcigcna  der  Lederpreise  bei  gleichzeitiger  star- 
ker Nachfrage  war  der  Handel  mit  denselben  in  den  letzten  Jah- 
ren ein  sehr  vortheilhafter  und  blos  im  Jahre  1873  zeigte  steh  wie- 
der ein  gewisses  Sinken  der  Preise  bei  ungcgcrbten  Stier-  und  Kuh* 
häuten,  gegerbten  Pferdehäuten  und  Handschuh leder,  doch  war  im 
Atigemeinen  der  Handel  mit  Ledcrwaaren.  nach  dem  Ausspruche  der 
Händler,  auch  in  diesem  Jahre  kein  ungünstiger.  Das  stetige  Theue- 
rerwerden  der  Lederwaaren  schreibt  man  dem  in  der  letzten  Zeit  vor- 
gekommenen grossen  Viehsterben  zu.  Wenn  derart  der  Handel  mit 
Häuten  und  dem  grössten  Theile  der  Fabrikate  aus  denselben  seit 
dem  Jahre  1867  lebhafter  zu  werden  begann,  so  war  der  Handel  mit 
einer  Art  dieser  Waarcn,  den  »gesteppten»  ',  stets  ein  ausgezeichne- 
ter, da  dieselbe  nicht  nur  stets  zu  vortheilhaftcn  Preisen  abgesetzt, 
sondern  auch  ohne  Rest  verkauft  wird.  Die  sich  mit  jedem  Jahre 
steigernde  Nachfrage  nach  gesteppter  Waare  wird,  wie  man  meint, 
durch  die  allniahligc  Verbesserung  der  Lage  der  Bauern  nach  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  bedingt. 

'  «CTpo^rimiifll  TO«api.>,  tinicr  «cichci  Hcncnnutig  «Mulbpettei  {ohn£  Ueberzug) 
verHlaii(lcn  wcrOcn,  auf  dcivn  Ic<tcriten  AuMeo»[t«  iliven«  MuUcr  und  Figuren  «bg«- 
■teppt  nind. 
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Für  die  verschiedenen  Arten  von  Eisen  (Stab-,  Schienen-,  Stan- 
gen-, Blalteisen  u.  s.  w.^,  von  welchem  durchschnittlich  für7,ooo.ocx> 
Rbl.  zur  Me^sc  gebracht  wird,  war  das  Jahr  1864  ein  ziemlich  ungün- 
stiges, da  in  Folge  der  erhübten  Zufuhr    fast  alle  Sorten  um  3  pCt' 
und  das  Blatceisen   so^ar  um  5  pCt.  billiger  als  im  Jahre  1S63  ver- 
kauft wurden.     Der  Handel  mit  Gusseisen  war  ebenfalls  ein  sehr 
stflier  und  gegen  Schtusa  des  Jalirmarktes  fielen  die  Preise  auf  das- 
selbe um  20—25  Kop.  pro  Pud,  d.  h.  um  20  pCt.     Nur  mit  Eisen- 
Omaren  'Zufuhr  Tur  1  Mill.  Rbl.).  vnn  welchen  ebenso  wie  von  Kupffr^ 
waaren  (Zufuhr  für  t  Mill.  Kbl.)  grosse  Quantitäten  fiir  Asien  ange- 
kauft werden,  entwickelte  .«sich  ein  lebhafter  Handel    zu  vortbeilhaf- 
tcn  Preisen.     Im  Jahre  1865  war  die  Nachfrage   nach  £tangeneisen 
noch  schwrächer,  als  im  vorhergehenden  Jahre  und  die  Preise  für  das- 
selbe daher  noch  etwas  niedriger.     Dagegen   stieg   der  Preis  des 
Gussetsens,  bei  starker  Zufuhr,    von  1  RbL  —    i  Rbl.  20  Kop.  auf 
I  Rbl.   25  Kop,  —  I  Rbl.  80  Kop.  pro  Pud.     Üie  Abwesenheit  der 
asiatischen  Händler  beim  Beginn  der  Messe  und   das  Gerücht,  dass 
licsclben  iiberhaupt  in  diesem  Jalire  nicht  kommen  würden,  paraljr- 
nrten  anfangs  den  Handel  mit  Eisen-  und  Kupfer^^'aaren,  als  aber  in 
der  Mitte  der  Messe  die  A^tcn  dennoch  erschienen,    belebte  sich 
der  Handel  mit  diesen  Waare»  und  wurden  sie  alle  zu  vott heilhaften 
freuen  abgesetzt     In  Folge  eingetretener  Erschöpfung  der  Eisen* 
an  den  Wohnorten  der  Käufer    war  die  Nachfrage  nach 
Iben  auf  der  Messe  des  Jahres  1S66  eine  ziemlich  lebhafte  und 
ebenso  stiegen  bei  recht  starker  Nachfrage  die  Eisen-,  Stahl-  und 
jKupfeiwaaren  um  z — 6  pCt.;  Gusset&en  dagegen   fiel  trotz  vcrmin- 
Idcrter  Zufuhr  bis  auf  So  -  90  Kop.  pro  Pud,  d.  h.  um   jo-öopCt. 
rDas  Jahr  1867  erwies  sich  als  ungiinstig  für  den  gesaramten  Handel 
mit  Metallen.     Eisen  aller  Sorten  erhielt  sich   zwar  im  Preise  des 
vofbergcheoden  Jahres,  jedoch  wurde   es  grösstcntbeils  auf  Credit 
gekauft;    die   Eisen-  und  Kupfcrwaarcn  aber,  welche  ihren  Absatz 
[gewcAnlich  bei  Persem    und  Armeniern  finden,    wurden  von  dcn- 
»ehr  ungern  gekauft    und    überdies  nicht  für  baarcs  Geld, 
'  «»deni  gegen  Austausch  ihrer  eigenen  Frucht-  und  Zuckcnraaren, 
weiche  aufdjcscr  Hesse   nur  sehr  schwachen  Absatz  fanden  und 
tKNBt  unverkauft   geblieben  wären.     In   Folge  dessen   sanken   die 
'Treise   für  Eisen-   und  Stahlwaaren   um    3—5  pCt  und  für  Kupfcr- 
waarcn um  2  -4  pCt.     Mii  dem  Jahre  1868  begann  die  Nachfrage 
uch  Eisen  sichtlich  zu  steigen  und  bereits  io  dcmsetbcii  jaJire  hob 
ikfa  dasselbe  bei  erhöhter  Zufuhr  etwas  im  Preise.     Das   Steigen 
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der  Preise  begünstigte  auch  der  Umstand,  dass  seit  dem  Jahre  1868 
fast  alles  Eisen  sich  in  den  Händen  von  3  oder  4  Grosshändlem  be- 
fand. Eisen-  und  Stahlwaaren  wurden  in  diesem  Jahre  gleichfalls  um 
4—5  pCt.  theuerer.  Dagegen  ergab  der  Handel  mit  Kupfer,  welches 
für  die  Summe  von  37^,000  Rbl.  (im  Jahre  1872)  bis  1,822,000  Rbl. 
(im  Jahre  £873)  zur  Messe  gebracht  wurde,  in  Folge  der  billigen 
St.  Petersburger  Preise  für  englisches  Kupfer  ein  höchst  ungünstiges 
Resultat,  Die  Abgabe  fiir  auslandisches  Kupfer  wurde  nur  auf 
90  Kop.  pro  Pud  berechnet,  wahrend  die  russischen  Fabrikanten  für 
ihr  Kupfer  i  Rbl.  50  Kop.,  ungerechnet  die  Transport  kosten, 
zahlten.  Daher  entschlossen  sich  die  Bergwerks besitter,  blos  ein 
pritttheil  ihrftr  Waare  auf  der  Messe  zu  verkaufen.  Gleichzeitig  mit 
dem  Kupfer  fielen  auch  die  Preise  auf  die  Fabrikate  aus  demselben 
um  2 — 5  pCt.  Aus  gleichem  Grunde  war  auch  indem  folgenden 
Jahre  r  869  der  Handel  mit  Kupferwaaren  ein  wenig  lebhafter  und  die 
Preise  noch  um  2 — 3  pCt.  niedriger.  Dagegen  fanden  alle  Eisen- 
sorten in  Folge  der  erhöhten,  das  Angebot  übersteigenden  Nach- 
frage ausgezeichneten  Absatz  zu  (um  5 — 15  Kop.  pro  Pud,  d.  h.)  um 
5— to  pCt.  erhöhten  Preisen  Gusseiien  wurde  bei  verdoppelter 
Zufuhr  gleichfalls  vortheilhafr  abgesetzt  und  Eisen-  und  Stahlwaaren 
waren  wie  stets,  zu  um  5  pCt.  höheren  Preisen  als  im  vorigen  Jahre, 
vollkommen  vergriffen.  In  Folge  des  Umstandes,  dass  auf  den 
Bergwerken  eine  geringere  Quantität  Eisen  als  gewöhnlich  produ- 
cirt  worden  war,  stiegen  die  Preise  für  dasselbe  im  Jahre  1870  noch 
um  5 — [5  pCt.,  was  seinerseits  wieder  einen  Einfluss  auf  die  Preise 
von  Eisen-  und  Stahlwaaren  ausübte,  welche  um  8—1 1  Cpt.  stiegen;  — 
in  gleicher  Weise  wurde  das  Kupfer  vorlhcilhaft  abgesetzt:  um 
3 — 5  pCt.  theuerer  als  auf  der  Messe  des  vorhergehenden  Jahres.  — 
Im  Jahre  1871  ging  der  Grosshandel  mit  Eisen  sehr  gut  von  Statten; 
alle  Waarenpartien  der  BcrgwcrUsbcüitzer  waren  ohne  Ausnahme 
für  baares  Geld  und  zu  um  10—15  und  mehr  Procenl  erhöhten 
Preisen  ausverkauft;  der  Kleinhandel  war  weniger  lebhaft.  — In  der- 
selben Weise  stiegen  alle  Metallwaaren,  bei  lebhaftem  Abzatzc,  noch 
im  Preise,  Eisen-  und  Stahlwaaren  um  3—5  pCt.  und  Kupfenvaaren 
um  2 — 4pCt.  Dagegen  bliebdasKupfer  aus  den  Kronsbergwerken  im 
Altai  (ca.  72,000  Pud)  wegen  seiner  geringen  Qualität  unverkauft; 
und  in  gleicher  Weise  fand  auch  das  dem  Handlungshause  Wogau 
und  C*.  zugehörige  Kupfer  (ca.  3S'*^oo^"*')  aus  verschiedenen  Berg- 
werken, trotz  einigem  Herabsclicn  der  Preise,  keine  Käufer.  Ob- 
gleich im  Jahre  1872  eine  enorme  Menge  Eisen    aller  Sorten  zur 
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Messe  "gebracht  worden  war:  4,522,000  Pud  (1,120,000  Pud  mehr 
als  im  vüfbcrgchcndcn  Jahre),  wurden  trotzdem  alle  Partien   dcs- 
sdbcn  fbcnso  wie  der  Eisenwaaren    völlig    tu  den    vorjährigen 
eiitcn   und  Blattciscn  sogar  noch  um  40  Kop.  bis  f  Rbl.  pro  Pud 
■er    verkauft.     Das  Stange nkupfer   war  von    dem  Handlungs- 
Wogau  &  Cop.   vollkommen  aufgekauft  worden    und  stieg 
daher  um  2  Rbl.  pro  Pud^   auch  die  Kupferwaaren  wurden   um 
IG  — 15  pCt.  theuprer  verkauft.    Das  fahr '1873  endlich,  welches  so 
verlustbringend  für  den  grössten  ThcÜ  der  Waaren  war,  cr\vics  sich 
wie  die  vorhergehenden  als  ein  für  das  Eisen  sehr  günstiges;  obgleich 
;ie  Zufuhr  desselben  gegen  das  Jahr  1872  fast  um   i  Mill.  Pud  ge- 
;cn  \Tar  (5,480,000  Pud),  wurde  es  trotzdem,  und  sogar  zu  etwas 
erhöhten  l^reiscn   für  Blatt- und  StabcJscn^  voltkommen  ausverkauft 
Die  Eisen-  und  Stahlwaarcn  wurden  auch  um  15 — 25  pCt.  thcucrer 
verkauft,  jedoch  war  der  Handel  mit  ihnen  kein  lebhafter;  Kupfer- 
waaren fanden  dagegen   bei   einer  Preiserhöhung  von  5 — 10  pCt. 
einen  befriedigenden  Absatz,  ebenso  wie  das  5tangcnkupfcr,  welches 
in  Folge  geringer  Production  in  den  Bergwerken  und  verminderter 
Zufuhr  zur  Messe  um    2  Rbl.  thcucrer  als  im  Jahre  1872  verkauf! 
^^  wurde. 

^H  Der  Gcsammtwerth  des  Getreides  in  Kornern  und  Mehl,  welcher 
^^im  Jahre  1864  5,200,000  Rbl.  betrug,  stieg  im  Jahre  1869  auf 
I  10,000.000  Rbl.  und  im  Jahre  187t  sogar  auf  17,000,000  Rbl..  fie] 
L  jedoch  im  Jahre  1872  wieder  auf  10,775,000  und  im  Jahre  t873  auf 
^^4,420,000  Rbl.  Eine  der  Ursachen  dieser  Ungleichheit  des  Ge- 
^Fsammlwerthcs  des  angeführten  Getreides  ist  die  Unbeständigkeit 
^m  der  Preise  dieser  Waarc,  welche  stets,  in  Folge  der  Veränderlichkeit 
der  atmosphärischen  Erscheinungen  und  der  von  denselben  direct 
abhängenden  Ernten  der  Gctreidcgewächsc,  sehr  fuh!b.ircn  .Schwan- 
kungen unterworfen  sind.  S^^^  fiel  im  Jahre  1864  ÄJ/^fnmfA/ (Zufuhr 
400,000  Kul  *),  welches  im  Laufe  des  Winters  zu  4  Rbl.  50  Kop. 
pro  Kul  verkauft  worden  war,  im  Kruhjalwc  in  Folge  der  günstigen, 
eine  gute  Ernte  versprechenden  Witterung  auf  3  Rbl.  Während  der 
nn  Juni  herrschenden  Hitze  und  Rcgcnlosigkcit  standen  die  Käufer, 
welche  auf  eine  Veränderung  der  Witterung  zum  Besseren  hofften, 
von  einer  Erhöhung  der  Preise  ab.  Im  Juü  stieg  jedoch,  als  das 
Getreide  in  den  meisten  Gegenden  in  Folge  der  Hitze  verdorrt  war, 
der  Preis  fiir  Roggenmehl  auf  3  Rbl.  50  Kop.  und  gegen  Ende  der 
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Messe  auf  3  Rbl.  75  Kop.  pro  Kul.  Im  Jahre  1865  erhielt  sich  das 
Roggennielil,  welches  im  Beginn  des  Frühjahres  5  Rbl.  50  Kop. 
pro  Kul  gekostet  hatte,  bis  Mitte  Juli  in  diesem  Preise,  bis  an  den 
unteren  Hafenplätzen  Nachrichten  vom  guten  Wachsthum  des  Ge- 
treides eingingen,  welche  den  Preis  auf  4  Rbl.  25  Kop.  hcrab- 
drückten.  Mit  dem  Beginne  lang  andauernder  Regen  während  des 
Augustnionates,  welche  das  Einernten  des  Getreides  auf  den  Fel- 
dern beeinträchtigten,  begannen  die  Preise  wieder  zu  steigen  und 
stellten  die  Kornhandler,  welche  steh  mit  Getreide  versorgt  hatten, 
die  Versendung  desselben  von  den  unteren  Hafenplätzen  zum 
Nishnij-Nowgoroder  Hafen,  in  der  Absicht  dasselbe  an  Ort  und  Stelle 
zu  verkaufen,  ein.  Dieim  Jahic  l8<56  in  den  sudlichen  Gouvernements 
erwartete  gute  Ernte  drückte  die  Preise  auf  Roggenmehl,  bei 
Ankunft  der  Korntransporte  im  Nishnij-No%vgorodcr  Gctreidehafen, 
auf  4  Rbl.  25  Kop.  für  die  besten  Sorten  herab.  Jedoch  machte  im 
Juni  die  wahrend  des  Sommers  in  den  Gouvernements  Ssamara  und 
Ssaratow  und  zum  Theil  in  Ssimbirsk  herrschende  Dürre  der  weiteren 
Getreidezufuhr  nach  Nishnij-Nowgorod  ein  Ende  und  wurde  das 
Korn  In  der  Tolgezcit  von  den  Händlern  dircct  über  Rybinsk  nach 
St.  I'etcrsburg  versandt.  Daher  war  dos  Mehlgeschaft  auf  dem 
Markte  sehr  wenig  belebt;  wegen  seiner  guten  Qualität  jedoch  be- 
hauptete es  sich  im  selben  Preise  (4  Rbl.  80  Kop.)  wie  imKybinsker 
Hafen  und  hielt  sicli  der  Preis  desselben  wälirend  des  ganzen  Verlau- 
fes der  Messe  ziemlich  auf  derselben  Höhe.  Die  ungünstigen  Emle- 
aussichten  steigerten  im  Jahre  1867  vom  Frühjahr  an  die  Preise  für 
alle  Arten  von  Getreide,  und  im  Juli  stiegen  dieselben  in  Folge  der 
erhöhten  Nachfrage  im  Auslände  noch  hoher.  Roggenmchl  wurde 
in  Folge  des  hohen  Preises  von  5  Rbl.  nur  wenig  auf  der  Mc&sc  ge- 
kauft und  der  grösste  Thcil  derselben  nach  Rybinsk  gesandt.  Im 
folgenden  Jahre  1868  erhielten  sich  die  durch  die  Missernte  des  vor- 
hergehenden Jahres  hervorgerufenen  hohen  Preise  auf  Roggenmehl 
im  Verlaufe  des  ganzen  Frühjahres  und  erreichten,  als'in  Folge  des 
niedrigen  Wasserstandes  die  Ankunft  der  Getreideschiffe  verzögert 
wurde,  sogar  die  Höhe  von  6  Rbl.  pro  Kul.  In  der  F'olgezeit  stie- 
gen die  Preise,  obgleich  sie  nach  dem  Eintreffen  einer  grossen 
Menge  von  Fahrzeugen  zur  Messe  bis  4  Rbl.  So  Kop.  gefallen 
waren,  gegen  Ende  der  Messe  wieder  bis  5  Rbl.  4O  Kop,,  so  dass 
die  Handler  einen  gtiten  Gewinn  machten.  Der  Preis  für  Roggen- 
mehl, welcher  beim  Beginn  der  Navigation  des  Jahres  1869  5  Rbl. 
20  Kop.  nicht  überstieg,  begann  in  Folge  der  ungünstigen  Nachricli- 
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t«n  über  das  Auswachsendes  Getreides  in  den  Gouvernements  Ssinv 
birsk,Ssaratow,  I'cnsa  undTambow  allmähligzu  steigen  und  erreichte 
tum  Schluss  der  Messe  6  Rbl.  Ein  weiteres  Stetgen  wurde  dureh 
die  Nachricht  verhindert,  dass  &ds  Getreide  in  der  Umgegend  der 
Hafenplätze  an  derKamagut  gerathensei.  Mit  Eröffnung  der  Wasser- 
ftegt  im  Jalir^  1870  wurde  der  Gesammtvorrath  an  Roggenmehl, 
welches  anfangs  für  den  letzten  Prew  der  vorjährigen  Messe,  d.  h. 
lu  6  Rbl-  pro  Kul  verkauft  war,  nach  Rybinsk  gesandt;  hier  jedoch 
tliaten  die  ^tossc  Anhäufung  von  Waarc  und  die  in  Folge  der 
xtftschen  Frankreich  und  Deutschland  begonnenen  Feindseligkeiten 
eingestellte  Nachfrage  aus  St.  Petersburg,  dem  Gange  des  Handels 
Kintrag.  Dieser  Umstand  sowie  die  Hoffnung  auf  eine  gute  Ernte 
in  den  an  der  Kama  gelegenen  Gegenden  wirkten  dergestalt  auf  das 
Sinken  der  Preise  ein,  dass  im  Verlauf  des  Juni  und  Juli  dieselben  um 
I  Rbl  50  Kop.  pro  Kul  fielen  und  die  Händler  sich  genöthigt  sahen, 
ca.  45,000  Kul  aus  Rybin<«k  nach  Nishnij  zurückzuschicken.  Hier 
nun  fielen  die  anfangs  bis  5  Rbl.  10  Kop.  gestiegenen  Preise  gegen 
Ende  der  Messe,  als  sich  Hoffnung  auf  eine  gute  Ernte  zeigte  und 
manauf  billigen  Einkauf  des  zu  envartenden  Getreides  rcchncnkonnlc, 
bis  auf  3  Rbl.  pro  Kul.  Im  Frühjahr  1S71  stand  das  Roggenmehl 
ziemlich  hoch:  5  Rbl. 20 Kop.  bis  5  Rbl.  45  Kop.  pro  Kul;  zum  Beginn 
der  Messe  fielen  die  Preise  aber  bei  guten  Ernteaussichten  um  6  pCt. 
und  sanken  bis  zum  20.  August,  an  welchem  auf  der  St.  Petersburger 
Börse  Nachfrage  nach  diesem  Artikel  entstand.  Von  dtcsemZeitpunkte 
an  begannen  die  Preise  zu  steigen  und  erreichten  zum  Schlüsse  der 
Messe  wiederum  5Kbl.45Kop.  Auf  der  Messe  desJahres  1872  wurden 
die  im  IJeginne  derselben  für  Mehl  gemachten  Frulijahrspreisc  von 
$  Rbl.  50  Kup.  bis  5  Rbl.  65  Kop.  pro  Kul  gegen  Ende  des  Geschäfts 
auf  >  Rbl.  10  Kop.  herunter  gedruckt,  theils  in  Folge  der  günstigen 
Ernte  in  den  an  den  Flüssen  VVjalka.  Kama  und  Bielaja  gelegenen 
Gegenden  und  theils  durch  die  Besorgniss  der  Händler,  es  möchten 
ach  die  Preise  für  das  Getreide  der  bevorstehenden  Ernte  gleichzeitig 
steigern.  Schliesslich  war  im  Jahre  1873.  in  Folge  des,  in  diesem  wie 
bereits  int  vorhergehenden  Jahre  in  Ssamara  und  einigen  anderen  Gou- 
vernements eingetretenen  Misswachses  des  Getreides,  dieKornzufuhr 
zur  Messe  eine  ziemlich  beschränkte  und  das  Roggenmehl  stieg  von 
den  bereits  ziemlich  hohen  Preisen  des  vorhergehenden  Jahres  bis 
auf  6  Rbl.  pro  Kul. 

HoggfUt  der  fast  von  denselben  Bedingungen  abhängig  ist,  wie  das 
Roggenmehl,  steigt  und  fallt  in  der  That  gleichzeitig  mit  dem  letz- 
teren im  l*i*cise. 
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Weism.  Wolgascher,  Chwalynskischer  und  Ssysranschcr  u.  s.w..  von 
welchem  bis  $oo,000  Tschetwert  zur  Mciue  gebracht  werden,  luclt 
sich  während  der  Messe  des  Jahres  1864  fast  stets  in  demselben 
Preise:"  7  Rbl.  20  Kop.  bis  8  Rbl.  pro  Tschet\vcrt  und  blos  gegei 
Ende  der  Mes^e,  als  man  sichere  Nachrichten  von  dem  geringen' 
Ertrage  der  in  diesem  Jahre  bevorstehenden  Ernte  erhalten  halte, 
stieg  derselbe  bis  auf  9  Rbl.  50  Kop.  Dagegen  gestatteten  es  auf  der 
Messe  des  Jahres  1865,  die  dem  Reifwerden  des  Kornes  äusserst  gün- 
stigen klimatischen  Verhältnisse,  welche  auf  eine  Ernte  von  200Pud 
von  der  Dessjatinc  rechnen  Hessen,  den  Käufern,  beim  Beginn  der 
Messe  nicht  mehr  als  4  Rbl.  80  Kop.  bis  5  Rbl.  pro  Tschetwert  zu  for- 
dern. Als  es  .lieh  jedoch  mit  dem  Eintritt  der  kalten  und  regneri- 
schen Witterung  im  August  als  unmöglich  herausstellte,  das  Korn 
recht  zeitig  einzuernten  und  dasselbe  sogar  in  einigen  Gegenden 
vollkommen  ungcschmttcn  blieb .  hoben  ach  gegen  Schluss  der 
Messe  die  Weizenpreise  wieder  bis  auf  8  Rbl.  pro  Tschetwert. 
Obgleich  die  Zufuhr  des  Jahres  \Z66  sich  als  der  Qualität  nach  nie- 
driger als  jene  des  vorhergehenden  Jahres  herausstellte,  wurden 
trotzdem  die  besten  Sorten  derselben,  in  Anbetracht  der  schlechten 
Weizenernte  in  den  südlichen  Gouvernements,  für  8  Rbl.  75  Kop. 
bis  9Rbt.  25  Kop.  pro  Tschetwert  verkauft.  Im  Jahre  1867  blieb  ein 
gros-ser  Theil  des  zur  Messe  gebrachten  Weizens  ebenso  wie  das 
übrige  Korn  unverkauft  und  wurde  zum  Absätze  nach  Rybinsk 
gesandt.  In  Folge  der  veränderlichen  Witterung  des  Jahres  1 868 
veränderten  sich  die  Weizenpreise  in  diesem  Jahre  einige  Mal,  indem 
sie  zwischen  7  Rbl.  50  Kop.  bis  10  Rbl.  50  Kop.  .schwankten,  bis  sie 
sich  endlich  zum  Schluss  der  Messe  zu  8  Rbl.  für  hohe  Sorten  fest- 
stellten. Auf  der  Messe  des  Jahres  1869  galten  anfangs  die  vor- 
jährigen Weizenpreise,  jedoch  steigerte  die  darauf  in  der  Mitte  des 
Sommers  eintretende  Dijrre  dieselben  bis  auf  10  Rbl.  50  Kop.  Im 
Jahre  1Ä70  wurde  der  Weizen  vorjähriger  Ernte  von  den  Händ- 
lern gegen  Ende  der  Messe  mit  einem  bedeutenden  Preisnachlasse 
verkauft  und  fiel  bis  auf  (5  Rbl.  30  Kop.;  für  die  höchsten  Sorten 
jedoch  wurde  11  Rbl.  50  Kop.  gezahlt.  Im  Jahre  1871,  in  welchem 
man  eine  Weizenernte  gleich  der  vorjahrigen  erwartete,  stiegen 
die  Preise  nur  unbedeutend,  und  zwar  für  höchste  Sorten  bis  auf 
12  Rbl.  50  Kop.  Dagegen  wurde  der  Weizen  im  Jahre  1872,  in 
Folge  des  in  den  Wolga-Gegendeo  durch  die  Dürre,  welche  einen 
schädlichen  Einßuss  auf  die  Entwickelung  der  Küruer  hatte,  hervor- 
gerufenen Gctreidcniisswachses,  um  einige  Rubel  thcnerer,  und  stieg 
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5ff  «  Rbl.  bis  13  Rbl.  50  Kop.  auf  14  Rbl.  15  Kop  bis  18  Rbl.   Im 
,  .-.  .1  „         "reise  nur  um  ein  GcnngM.  auf  13  bU  15  Rbl., 
cscs  Umst;jnclc3  \i  der  Zufuhr  (200,000  Pud) 


Jiäfc  :"-' 
ind  U 
kernen  Ab 
Die  FV 
Ben    *icb 


6cr  Dürre   2   Rbl.  70   Kop    bb  3  RbL  IG  Kop.  pro 
..^n,  nachdem  aus  dea  südlichen  Gouvernements  Nach- 


■r  (Zufuhr  ca.  500,000  Kul  und  mehr)  letcH- 
■..:^.L:£:hc  mit  denen  \x>n  Roggen,  Roggenmefal 
aod  Weizen  durch  grössere  Festigkei!  aus  (der  nicdritjstc  Prds  für 
die  schUrchtcsten  Sorten  fan  Verlaufe  von  10  Jahren  2  Rbl  10  Kop., 
der  höchste  Preis  für  die  ersten  Sorten  3  RW.  80  Kop.  pro  Kul) 
9ul  bleiben  in  cmigen  Jahren  im  Verlaufe  der  ganten  Messe 
tmverüidcTt.  Merldiche  Schwankungen  zeigten  blos  dtc  Jahre 
i8G4uad  1869  bis  1871.  Im  Jahre  1S64  stieg  der  Hafer,  welcher  nach 
sdnem  EintrefTen  rm  Xishnij-Nowgoroder  Hafen  xu  sehr  massigen 
Trcisen  vcr^uft  worden  war,  am  Ende  Juni  um  2$  Kop.  pro 
'.  darauf  fiel  er  mit  der  Eröffnung  der  Messe  wieder  um  i5pCt. 
ano  aieg  gegen  Scbluss  des  Handels  in  Folge  gestiegener  Nach- 
frage wieder  bis  auf  den  (rüfaeren  Preis.  Im  Jahre  1869  betrugen 
<fie  Hafcrpretac  während  des  Beginnes  des  Dampfschiffi-erlrehrs  bts 
mm  r 
K.O  <■... 

.  -n  über  die  Unsicfaerhdt  der  Emteaussicfaten  eingetroffen  wa- 
um  1 5  pCt  Seit  dem  20.  August  1 870  zeigte  sich  auf  der 
eine  bedeutende  Quantität  aus  den  benachbarten  Gomi-erae- 
ncnU  per  Achse  angeführten,  sehr  lrr<ltencn  und  reinen  Hafers;  in 
Folge  dieser  CoDcnfrenz  fiel  der  Preis  des  früher  auf  dem  Wasser- 
«jgefahrten  Hafers  1869- er  Ernte,  dessen  Kön»er  nicht  voll- 
cntwidcclt  Maren  und  dessen  Gewicht  nicht  mehr  als  5  PUd 
Pfund  per  8  Maass  betrugt,  von  3  RbL  50  Kop.  auf  2  Rbl.  20  Kop. 
Jahre  187  t  stetgcrten  die  im  JnÜ  beginnenden  Regen  die  Preise 
Hafer«,  welcher  tni  Beginn  der  SchiflTahn  zu  2  Rbl.  40  Kop.  pro 
Kot  verkauft  worden  war,  bis  auf  3  Rbl.  20  Kop.  Was  endlich  d>e 
\ahxc  1866  und  tSGj.  wahrend  welcher  die  Preise  besonders  niedrig^ 
srandeo  (nicht  mehr  als  2  RbL  S;  Kop.^,  betrifft,  so  u-aren  leichtes 
t  und  schlechte  Qualität  die  Ursache  dieser  E>scbetnuog. 
Ftuhrrnfrvdmte  werden  durchschnittlich  für  4,000.000  RbL  zor 
gcbracht  and  tm  Jahre  1 872  betrug  die  Zufuhr  sogar  7,000.000 
Die  grössten  *'  e  werden  in  Wolga-Heringen  (ca-  50,000 

Tonnen,  im  Jahre  :  , .  y/.  .OCSQ  Tonoen  ä  500  Fische),  getrodcnetcm 
Saodart  {Ol.  ^iOjOOO  Pud:  1873  600,O0O  Pud\,  Scwrjuga  [StOr]  (ca. 
laajooo  Pod,  1872  300,000  Päd),  gctrockneteoi  Brassen  (100,000 
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Pud),  gesalzenem  Sasan  [Karpfenart]  (ca.  ÖO.OOO  Pud;  im  Jahre  1872 
i20.oooPud;,F'ischt)iran  (ca.  50,oooPud;.gcprcsstcmKaviar(ca.  i  S>O00 
Pud)  gemacht.  Im  Jahre  1864  wiesen  allein  getrocknete  und  marinirtc 
Wolga-Iieringc  eine  bemerkbare  Preisvcrunderung  gegen  das  Jahr 
1 8Ö3  auf  j  in  Folge  der  verstärkten  Zufuhr  (marinirtc  im  Jahre  1 863  — 
4000  Tonnen.  1864  —  40,cxxj  Tonnen;  getrocknete  im  Jahre  1863  — 
35CX3,  (864-  lo^DOoTonnen)  wurden  sie  um  10 — 1 5  pCt  billiger  ver- 
kauft. Eine  unbedeutende  Preissteigerung  (von  2  Rbl.  auf  2  Rbl.  20 
Kop.  Tür  die  hochsteSurtejwiesblosderSandartauf,  und  zwar  in  Folge 
der  fast  auf  die  Hälfte  gesunkenen  Zufuhr.  Im  Jahre  1 865,  in  welchem 
an  Fischereiproducten  um  '/»  mehr  als  im  Jahre  1864  zur  Messe  ge- 
bracht worden  waren,  wurden  fast  alleSorten  derselben  mit  einer  Preis- 
herabsetzung von  7 — 10  pCt.  verkauft;  eine  Ausnahme  davon  bilde- 
ten blüs  Wjasiga  (getrocknete  Rückcnschnen  des  Störs)  und  geprcss- 
tcr  Kaviar,  deren  Zufuhr  eine  geringere  war  (ersterer  um  '/m,  letzte- 
rer um  ','S  weniger)  als  im  vorhergehenden  Jahre;  Wjasiga  stieg  von 
12— i4Rbl  auf  16— i7Rbl.,  KaviarvonS— töRbl.auf  IS— i7RbL 
Im  Jahre  iä60  war  der  Fang  noch  besser  als  im  Jahre  1865,  so  dass 
der  Gcsammtwerth  der  Zufuhr  (4,634,250  Rbl.^  um  1,435,000  Rbl. 
grosser  war.  Da  jedoch  die  Preise  blos  auf  einige  Waarensorten 
(Wjasiga,  Kaviar  und  Fischleimj  unbedeutend  hinuntergingen,  im 
Ucbrigen  aber  die  gcsammte  Waarc  vollkommen,  und  zum  grössten 
Theil  für  baarea  Geld  ausverkauft  wurde,  so  war  das  Gesamnitergeb- 
niss  des  Fischliandels  ein  ausgezeichnetes.  Obgleich  der  Fischfang 
im  Jahre  1867  noch  ergiebiger  war  als  1866,  so  erhielten  sich,  da  die 
Zufuhr  zur  Messe  eine  geringere  (rür  3,900,000  Rbl.)  war,  die  vorjähri- 
gen Preise  für  alle  Sorten.  Dagegen  stiegen  in  den  drei  folgenden 
Jahren  l858 — 1870,  in  welchen  bei  erhöhter  Nachfrage  allerorts  eiu 
Mangel  an  Fischwaaren  fühlbar  wurde,  die  Preise  auf  der  Messe  um 
20  pCt.  und  mehr,  für  Wjasiga  und  Kaviar  sogar  um  das  Doppelte, 
und  dessenungeachtet  wurde  die  ganze  Zufuhr  vergriffen,  so  dass  das 
Geschäft  nach  dem  Urtheile  der  Fischhändler  ein  besonders  zufrie- 
denstellendes war.  Obgleich  im  Jahre  1871  der  P'ischfang  gleich- 
falls ein  ziemlich  beschränkter  war  (Zufuhr  für  3,500,000  Rbl.),  so 
erfreuten  sich  dennoch  blos  marinirtc  Fische  eines  lebhaften  Ab' 
Satzes  bei  einigermaasscn  erhühten  Preisen;  getrocknete  Fische  da- 
gegen (insonderheit  Sandart),  nach  welchen  gewöhnlich  eine  starke 
Nachfrage  aus  dem  Wladimtr'schcn  Gouvernement  herrscht,  fanden 
jn  Folge  der  schlechten  Getreideernte  keinen  Absatz  dorthin  und 
wurden  daher  ungern  und  zu  billigeren  Preisen  gekauft     Im  Jahre 
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TS72  hatten  viele  der  kleinen  Fischhändler,  in  der  Hoffnung  ihre 
Waarc  bis  zur  Mitte  der  Messe  abgesetzt  zu  haben,  Geld  bei  der 
_Wolga-Kama-K.ink  und  von  Privatpersonen  mit  der  Bedingung/ das- 

Ibc  am  10.  oder  15.  August  auf  der  Messe  zurückzuzalilcn,  aufge- 
immen.  Unterdessen  eilten,  in  Folge  des  allerorts  ergiebigen 
pschfanges,  die  Käufer  nicht  mit  ihrem  FintrctTcn  zur  Messe  und 
ten  die  Icleinen  Handler,  um  ihren  Verpflichtungen  gerecht  wer- 
den zu  können,  ihre  Preise  Einer  nach  dem  Anderen  herab,  so  dass 
auch  die  Grosshändler  in  Anbetracht  der  enormen  Zufuhr  (^fur 
7.000.000  Rbl.)  sich  gcnöthigt  sahen,  die  Preise,  um  ihre  VVaare 
nur  loszuwerden,  herabzusetzen  und  mit  Verlust  zu  verkaufen  ^  so 
fielen  Heringe  von  to  Rbl.  —  12  Rbl.  50  Kop.  auf  7  —  8  Rbl., 
getrockneter  Sandarl  von  2  Rbl.  —  2  Rbl.  80  Kup.  auf  1  Rbl.  50  Kop. 
bis  2  Rbl.  60  Kop.  Im  Jahre  1S73,  in  welchem  doppelt  so  wenig 
Fische  (für  3,650,000  Rbl.)  zur  Messe  gebracht  worden  waren,  wurde 
dieser  Artikel  zwar  sehr  schnell  ausverkauft,  doch  fielen  die  Preise 
für  einige  Sorten  noch   mehr  (Heringe  auf  4  bis  6  Rbl.  pro  Tonne.) 

Unter  den  Getränken  gebührt  auf  der  Messe  der  erste  Platz 
unstreitig  dem  rothcn  und  weissen  kaukasischen  Kisljar' sehen  Weine, 
von  welchem  ca.  400,000  Eimer  '  im  Werthe  von  i  Mill.  Rbl.  zur 
Messe   gebracht   werden,    wahrend   die  Umsätze  in  allen  anderen 

rtrankcn  insgesammt  die  Summe  von  400,000  Rbl.  nicht  erreichen. 
Jahre  1864  fielen  in  Folge  der  grossen  Zufphr  (600,00O  Eimer) 
die,  beim  Beginn  der  Messe  gegen  das  Vorjahr  nur  um  15  pCt. 
niedrigeren  Preise  gegen  Ende  des  Geschäfts  fast  auf  die  Hälfte,  bis 
auf  I  Rbl.  50  Kop.  pro  Wedro,  mit  Ausnahme  einiger  hoher  Sorten. 
nnd  musste  überdies  grössteniheils  auf  Credit  mit  i2-monatlichen 
Termmcn  verkauft  werden.  Obgleich  im  Jahre  1865  200,000  Eimer 
weniger  von  diesem  Weine  zugeführt  worden  waren,  gaben  die 
Käufer  doch  um  8  bis  28  pCt.  niedrigere  Preise  und  forderten 
vicdcnuD  la-monatUchen  Credit,  im  Jahre  1S66  fiel  der  Wein 
in  Folge  der  guten  Weinernte  des  vorhergehenden  Jahres  noch 
um  5  bis  15  pCt.  im  Preise,  doch  wurde  '/»  desselben  für 
hsarcs  Geld  abgesetzt.  So  gering  aber  die  Krnte  des  Jahres 
18G6  und  so  ungunstig  die  Witterung  für  die  Weinlese  war, 
10  wTirdc  doch  die  gcsammte  nicht  mehr  als  200,000  Eimer  be- 
tragende  Zufuhr    von    Kisljar'schem   Wein    im    Jahre    1867    mit 

»»cm  Gewinn  —  um  85  pCt.  theuerer  als  im  Jahre  1S65  — 
zur  Hälfte  für  baares  Geld  verkauft.   Im  Jahre  1S68  stieg  dieser 

1  CÖDCT  (Wedrv)  ^=  0,13}  Hvctolitor- 
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Wein,  obgleich  seine  Zufuhr  über  350,000  Eimer  betrugt,  in 
tracht  seiner  guten  Qualität  noch  um  20 — 35  Kop.  pro  Eimer. 
Jahre  1869  war,  in  Fuige  der  Krhüliung  der  Accisc  auf  den  Korn 
Spiritus,  der  Handel  mit  allen  Getranken  und  somit  auch  mit  dem 
kaukasischen  Weine  ein  sehr  zu  friedenst  eilend  er.  Dagegen  bcßan- 
nen  im  Jahre  1870  der  niedrige  Preis  für  Kornbranntwein  und  der 
unkontroUirtc  Verkauf  der  auf  den  Branntwein fabrikcn  prgducirten 
künstlichen  Liqueure  den  einzigen  Krwerbszwei^'  Kisljar's  — die  Pro- 
ductton  von  Traubcnwcin  und  Traubcnbranntwcin,  von  welchem 
letzteren  während  der  letzten  Jahre  überhaupt  viel  weniger  producirt 
wird,  bedeutend  zu  beeinträchtigen.  Besonders  verlustbringend 
für  die  Kisljar'schen  Handler  war  das  Jahr  1870.  in  wclcheni  man 
für  einige  VVcinsorten  nicht  mehr  als  i  Rbl.  30  Kop.  pro  Eimer 
bezahlte. 

Wtifdproättc/e  (gereinigte  und  ungereinigte  Pottasche,  Balken, 
Baumrinde,  Bast,  Reifen,  Schlittenkufen,  Kisten  und  Mübeli  werden 
im  Durchschnitt  für  3,250,000  Rbl.  und  in  den  letzten  Jahren  sogar 
für  4,000,000  Rbl.  zur  Messe  gebracht.  Für  gereinigte  Pottasche 
verschiedener  Art  (Hok-,  Stroh-  und  andere  Pottasche)  und  ausge- 
laugte" Asche,  deren  Zufuhr  jahrlich  100,000  Pud  und  mehr  betragt, 
war  das  Jahr  1864  in  Folge  der  bedeutenden  Nachfrage,  welche  die 
Preise  für  dieselben  um  lO — 20  pCt.  gegen  das  Jahr  1863  gesteigert 
hatte,  ein  sehr  günstiges,  hi  Folge  dieser  vort  heil  haften  Preise  er- 
höhten die  Handler  mit  ausgelaugter  Asche  (ungereinigte  Pottasche), 
welche  auch  im  folgenden  Jahre  auf  eine  grosse  Nachfrage  rech- 
neten, (lieZufuhr  zur  Messe  des  Jahres  1S65  (auf  135,500  Pud),  doch 
zahlte  man  ihnen  nicht  mehr  als  45 — 70  Kop.  pro  Pud  gegen  60  bis 
90  Kop.  im  vorhergehenden  Jahre.  Die  Pottasche  dagegen,  welche 
in  derselben  Menge  zu  Markte  gcbraclit  war,  wurde  auch  wieder  zu 
den  Jrüheren  Preisen  abgesetzt.  Der  Handel  mit  gereinigter  Pott- 
asche im  Jahre  1S66  war  ein  mittelmässiger,  dagegen  ivurdc  unge- 
reinigte mehr  als  doppelt  so  ihcuer  {bis  2  Rbl.  pro  Pud),  und  erhielt 
sich  auch  im  folgenden  Jahre  (1867)  in  diesem  Preise  und  hatte  dieser 
hohe  Preis  auch  einigen  Einfluss  auf  eine  geringe  Steigerung  des 
Preises  der  Pottasche.  Die  vorthcilhaftcn  Preise  dieser  beiden  Ar 
tiker  im  Jahre  1867,  trotz  der  etwas  erhöhten  Zufuhr,  finden  ihre 
Erklärung  in  dem  Umstünde,  dass  der  grosste  Theil  der  Zufuhr  aus 
Resten  früherer  Vorratlie  bestand,  denn  in  diesem  Jahre  war  nur 
wenig  producirt  worden.  In  Folge  des  guten  Graswuchses  in  den 
Gouvernements  Tula.  Ssaratow  und  Ssimbirsk  wurde  in  denselben 
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Sbrend   des  Jahres  1868   bedeutend  mehr  gereJnigte*  und  ungerei- 
igtc  Pottasche,  als  im  vorhcrgeliendeo  Jahre,  proJucirt;    in  Folge 
essen  fielen  die  Preise  für  dieselben  und  erhickcn  sich  unverändert 
is  lun»  Schlüsse  der  Messe.  Für  eigentliche  Gras- Pottasche,  welche 
im  Beginn  der  Mcäse  des  Jahres  1869  für  i  RbL  ;o  Kop.  bis  i  Rbl. 
90  Kw>.  pro  Pud  verkauft  wurde,   bot  man,   als   es  später   bekannt 
wurde,   (lass  das  Gras  nicht   hoch  gewachsen  sei,    einen  um  1 5  bis 
30  pCt.  höheren  Preis,  jedoch  war  um  diese  Zeit  schon  keine  Pott- 
asche mehr  in  ersten  Händen  vorhanden.    Was  die  anderen  Sorten 
von  Pott3!>clic  bctiilTl,  so  steigerte  die  während  der  letzten  Jahre  ge- 
ringer gewttrdene  Zufuhr  die  Preise  für  dieselbe  allmahlig  bis  auf 
3  RbL  30  Kop.  pro  Pud  im  Jahre  1873.  Ausgelaugte  Asche  konnte 
bei  geringerer  Zufuhr  sich  nicht  merklich  im  Preise  heben,   da  die- 
selbe lum  Bleichen  der  Leinwand  und  als  Beimischung  der  Farben 
für  Zitze  dient  und  i3cr  Handel   mit  Leinwand   und  Baumwollen- 
waaren  während  der  letzten  Messen  wenig  befriedigend  war. 

Eine  starke  Nachfrage  nachLindenbast,  dessen  Zufuhr  ca.  i^ooo.ooo 
Pud  beträgt,  erhob  sich  im  Jahr  1868,  in  welchem  der  Preis  zwar 
Itoch  nicht  zu  steigen  begann,  die  gcsamnite  Waarc  aber  trotz  der 
grossen  Zufuhr  schnell  und  oline  Rest  verkauft  wijrde.  Dagegen 
erhielt  sich  der  Preis  des  Lindenbastes  seit  dem  Jahre  IÖÖ9,  in 
Welchem  derselbe,  bei  doppelt  geringerer  Zufuhr,  um  30 —  1 20  pCt. 
(60  Kop.  bis  i  Rbl.  pro  Pud)  gestiegen  war,  bis  zum  Jahre  1872 
in  derselben  Höhe,  in  dem  letzteren  Jahre  wurden  sogar  einige  Par- 
tien dieses  Artikels  zu  1  Rbl.  70  Kop.  pro  Pud  gekauft.  Diese  ver- 
stärkte Nachfrage  nachLindenbast  findctinder Vermehrung  derSack- 
und  Mattenfabriken  ihre  Erklärung.  Das  für  dieNishnij-Nuwgoroder 
Messe  überhaupt  ungünstige  Jahr  1873  erwies  sich  auch  dem  Baste" 
nachtheilig,  welcher  in  beschränkter  Menge,  ca.  1,600.000  Pud,  zur 
Messe  gebracht  worden  war  und  der  im  Beginn  derselben  zu 
43  —  43  Kop.  pro  Pud  verkauft  wurde.  Als  jedoch  ca.  8oo,000  Pud 
zn  diesem  I'reise  in  eine  Hand  ides  Handlungshauses  Wogau  &  Co.) 
übergegangen  waren,  stieg  der  Preis  derselben  in  der  Mitte  des 
August  bis  auf  65  Kop. 

Gleichzeitig  mit  der  Nachfrage  nach  Lindenbast  stieg  auch  die- 
jenige nach  den  aus  demselben  angefertigten  Gegenständen,  Säcken, 
ttnfachen  und  doppelten  Matten,  am  meisten  stiegen  während  der 
Irtzlen  Jahre  die.  dopiwlten  Matten  im  Preise,  von  14  Rbl.  (in  den 
Jahren  1S67  und  186S)  auf  75  Rbl.  (1873)  fiir  100  Stück. 
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Hanf'  und  Leinöl  werden  nur  in  geringer  Menge  zur  Messe  ge- 
bracht. Ein  unbedeutendes  Steigen  der  Hanf-  und  Leinölpreise  im 
Jahre  1866  wurde  durch  die  geringere  Zufuhr  desselben  hervorgeru- 
fen; Sonnmblumeml  dagegen,  welches  in  der  früheren  Quantität 
(50,000  Pud]  angeführt  worden  war,  wurde  von  den  Händlern  zwar 
gleichfalls  von  3  Rbl.  20  Kop.  bis  3  Rbl.  50  Kop.  auf  4  KbL  50  Kop. 
bis  5  Rbl.  gesteigert,  jedoch  blieb  die  Hälfte  desselben  unverkauft 
und  musstc  nach  Moskau  geschickt  werden.  Eine  bedeutende  Stei- 
gerung der  Preise  für  Sonncnblumeuül  und  die  beiden  anderen  Oel- 
arten  begann  mit  dem  Jalire  1869,  in  welchem  dasersterc  auf  6  Rbl. 
bis  7  Rbl.  $0  Kop.  stieg,  sich  wahrend  aller  übrigen  Jahre  tn  diesem 
Preise  erhielt  und  im  Jahre  1870  sogar  zu  10  Kbl.  bis  10  Rbl.  50  Kop. 
verkauft  wurde.  Die  Ursache  des  hohen  Preises  dieses  Artikels  war 
die  seit  dem  Jahre  1869  bedeutend  geringere  Znfuhr  desselben 
(3  —  5000  Pud).  Fast  in  gleicher  Quantität  mit  dem  Sonnenblumenöl 
wird  noch  durch  den  ausländischen  Handel  das  liaumoi  t\xr  Messe 
gebracht  (an  30 — 50,000  Pud),  dessen  Zufuhr  nicht  nur  nicht  fallt, 
sondern  im  Jahre  1 872  sogar  S5,00O  Pud  betrug.  In  Folge  dessen 
wird  dasselbe  jedoch,  obgleich  es  in  jedem  Jahre  vollkommen  vcr- 
gritfen  wird,  ein  wenig  billiger  als  in  den  früheren  Jahren  verkauft. 

In  Folge  des  Steigens  der  Talgpreis€  stiegen  im  Jalire  1S65  so- 
wohl Stift  als  auch  Talg-  und  Sltarinlichte  ein  wenig  im  Preise  und 
wurden  aus  gleichem  Grunde  im  Jalire  1866  noch  um  20  pCt. 
thcuerer,  wobei  sich  der  Engros-Handel  mit  denselben  als  besonders 
vortheilhaft  erwies.  In  einigen  der  folgenden  Jahre  (1870  -  1873} 
wurden  Stearinlichtc  in  Folge  des  grossen  Angebotes  etwas  billiger 
verkauft:  im  Jahre  1S70  wurden  ausser  i2,ooo  Pud,  welche  auf  der 
Messe  selbst  von  den  Gebrüdern  Krestownikosv  und  Comp,  verkauft 
worden  waren,  weitere  15,000  Pud  zukünftiger  Production  zu  Mess- 
preisen mit  Hinzuschlag  der  Transportkosten  und  der  Bedingung, 
die  Lichte  im  September  an  den  Bc-stellungsort  zu  liefern,  im  Vor- 
aus vcrkaufti  >ni  Jahre  187 1  wurden  von  demselben  Hause  in  gleicher 
Weise  unabhängig  von  den  zur  Messe  gebrachten  17,000  Pud  zu 
September-  und  October-Tcrminen  voraus  verkauft;  im  Jahre  1S72 
War  die  Zufuhr  von  Stearinlichten  zur  Messe  bis  auf  33,000  Pud  und 
im  Jahre  1873  bis  auf  35,000  Pud  gestiegen. 

Wacfi4t  dessen  Zufuhr  bei  lebhafter  Nachfrage  von  Jahr  tw  Jahr 
geringer  wird,  erhält  sich  stcis  hoch  im  Preise,  ebenso  wie  Wachs- 
licfite^  von  welchen  die  mit  Vergoldung  versehenen  in  letzter  Zeit 
noch  etwas  thcuerer  geworden  änd. 
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Im  Ganzen  findet  die  gesammte  sogenannte  schwarze  Waare 
(•lepuun  Toeapi.  'j  einen  sehr  vortheilliaften  Absatz »  indem  die 
Nachfrage  fast  immer  das  Angebot  übcrstcijjt.  Ein  ausserordent- 
liches Steigen  der  Preise  weist  das  KroUlmar  auf;  das  einheimische 
und  das  Stcppenkrollhaar  stiegen  von  9 — ii  Rbl.  (ira  Jahre  1865) 
auf  42  Rbl.  t,im  Jahre  1873)  und  sibiriachcs  von  u6— iS  Rbl.  (im 
Jahre  1864)  auf  44— 43  Rbl.  (im  Jahre  1873).  Die  Preise  für  Bc- 
leuchtungsmaterial  sind  in  der  letzten  Zeit,  jedoch  nicht  zum  Nach- 
theil des  Mandtls,  gefallen,  da  dasselbe  in  Folge  der  Entwickclung 
der  Naphta-Production  von  den  Händlern  7.\x  billigeren  Preisen  ange- 
kauft wird. 

Naclüt  der  Rohbaumwolle  bilden  den  Haupthan  de!  sartikel  der 
Perser  die  veischiedenen  Niischvrei'Waaren  (wie  Pfirsiche,  Mandeln, 
Ro<ünen.  Pistazien,  Wallniisse,  Datteln),  von  welchen  für  eine 
Summe  von  2,000,000  Rbl.  und  mehr  verkauft  wird.  Ucberhaupt 
ergiebt  dieser  Handel  giinsti^e  Resultate  für  die  Perser.  Eine 
Ausnahme  bilden  das  Jahr  1S67  und  die  beiden  letzten  Jahre  1872 
und  1873,  in  welchen  in  Folge  schlechten  Absatzes  und  allgemeinen 
Sinkens  der  Preise  für  solche  Ailikel  die  Perser  genothigt  waren, 
ihre  VVaare  billiger  als  r.u  den  Astrachan 'sehen  Frühjahrspreisen  zu 
verkaufen  und  bedeutende  Verluste  erlitten,  Uebrigens  legen  die 
Perser  ihrem  Vcrkaiifshandel  keine  solche  Bedeutung  bei,  wie  dem 
EinVaufshandcl;  den  grössten  llicil  des  ihrerseits  durch  den  Ver- 
kauf ihrer  Zufuhr  gewonnenen  Geldes  verwenden  sie  zum  Ankauf 
von  Waaren  russischen  Ursprungs  für  Persien:  und  zwar  rolher 
BaumwoUcnwaarcn,  Leinwand,  Tuch,  Kupfer,  Drogucn,  Goldgc- 
spinnst,  Posaro  enteric,  Bonbons,  Zucker  und  Sandzucker. 

Der  Hauptgegenstand  des  Flandels  mit  Frucht-  und  Zuckerwaaren, 
Zucker,  wird  ini  Wcrthc  von  4,000,000  Rbl.  zur  Messe  gebracht. 
Im  Jalire  1865  stiegen,  in  Folge  der  ungünstigen  Aussichten  auf  die 
Runkelnibencrute,  die  Preise  für  Raffinade  und  Sandzucker  in  Kijew, 
Charkow,  Rostow  (am  Don)  und  den  anderen  Hauptproductions- 
und  Absalzorten  bedeutend  und  zwar  noch  vor  dem  Beginne  der 
Nishnij-NowgoroderMesse,  aufweicher  man  daher  einem  bedeutenden 
Stetgen  der  Preise  entgcgensali ,  um  so  mehr,  als  die  Zufuhr  eine 
gcringcfc  war,  als  im  Jahre  1864.  Während  dessen  aber  war  die 
Nachfrage  aus  Sibirien,  wo  noch  bedeutende,  von  der  Messe  des 
vorhergehenden    Jahres   herrührende  Vorratlic    vorhanden   waren, 

cndbCB  werden  gactlutet:  dlrerie  Odkiten,  Lichlc,  Talg»  Wachs,  Federe, 
JüTillliJUirr,  Bontcn  u.  \.  w. 
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eine  sehr  beschrankte,  so  dass  bereits  in  der  Mitte  der  Messe  die 
Preise  um  40—60  Kop.  pro  Pud  niedriger  waren,  als  im  Jahre  1864 
und  darauf  noch  uin  30  Kop.  fielen.  Auf  der  Messe  des  Jahres  1S66, 
auf  welcher  sich  die  Nachfrage  aus  Sibirien  cmeucrlc,  wurden  die 
hüchstca  Zuckersortcn  um  1  RbL  20  Kop.  bis  1  Rbl.  40  Kop.  pro 
Pud  theuerer  verkauft.  Im  Jahre  1 867  wirkte  der  hohe  Cours,  zu 
welchem  die  St.  Petersburger  Fabrikanten  im  .auslände  Sand/ucker 
angekauft  tiatten,  auf  die  Zuckerpreise  n-abrcnd  der  Messe  ein. 
die  wiederum  um  1  Rubel  pro  Pud  fielen.  Ein  weiteres  Sinken 
der  Preise  im  Jahre  1866  wurde  dann  durch  die  reiche  Zuckcrrohr- 
ernle  dieses  Jahres  hervorgerufen.  In  Folge  der  seit  dem  Jahre  1869 
verstärkten  Zuckerzufuhr  (bis  500,000  Pud)  fuhren  die  Preise  für 
denselben  während  des  Trlenniums  1869—1871  fort  zu  fallen.  Ob- 
gleich im  Jalue  1872  die  Zufuhr  nicht  geringer  war  als  im  vorher- 
gehenden Jahre,  Hess  das  Missrathen  der  Runkelrüben  in  diesem 
Jahre  einen  Mangel  an  Zucker  für  das  folgende  Jahr  befürchten  und 
wurde  in  Folge  dessen  derselbe  auf  der  Messe  um  60  Kop.  bis 
1  Rbl.  20  Kop.  pro  Pud  theuerer,  als  im  vorhergehenden  Jahre  ver- 
kauft. Endlich  waren  im  Jahre  1873  die  Zuckcrprcisc  zwar  etwas 
niedtiger,  als  im  Jahre  1872,  jedoch  immerhin  um  25  Kop.  pro  Pud 
höher,  als  die  Sommerpreise  in  Moskau  und  zwar  in  Folge  des  Bran- 
des der  Kijewer  Zucke r-Raflincrie. 

Die  Preise  für  Kaffee,  welcher  übrigens  in  ziemlich  beschränkter 
Menge  zur  Messe  gebracht  wird,  waren  im  Jahre  1873,  ohne  bedeu- 
tenden Schwankungen  unterworfen  zu  sein,  dieselben,  wie  im  Jahre 
186s  (II— 16  Rbl.). 

Der  Theehmtdet  übt  bereits  in  letzter  Zeit  nicht  mehr  denselben 
Einfluss,  wie  in  früheren  Jahren,  auf  den  Gesammlhandel  der  Nishnij- 
Nowgorodcr  Messe  aus.  Die  Möglichkeil  der  Hinfuhr  kantonschcn 
Thec's  und  die  unbedeutenden  Ankaufe  vonTuch,  Plüsch  undandcrcn 
Waarcn  für  Kjachta,  welche  früher  von  den  kjachlaschen  Kaufleu- 
ten in  grossen  Quantitäten  gefordert  wurden,  haben  den  Thcchan- 
del  und  den  Einilus.s  de&selbun  auf  andere  Zweige  des  Messverkehrs 
geschwachL  Die  grö-sste  Zufuhr  kjachtaschen  Thee's  wäbrcnd  der 
letzten  Jahre  übersteigt  nicht  45,000  Kisten  (.in  den  Jahren  1865 
und  1873),  kantonschur  iTiec  dagegen  wird  mit  einem  jeden  Jahre 
mehr  zur  Messe  gebracht,  in  den  letzten  Jahren  mehr  als  2,oo0,O00 
Pfund.  Es  ist  übrigens  schwer,  die  im  kantonschcn  Tliee  gemachten 
Umsätze  genau  zu  bestimmen,  da  ausser  dem  zur  Messe  gebrachten 
und  grosstcnthcils  vollständig  vergriffenen  cbenw  viel  und  sogar 
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li  mehr  von  diesem  Thee  nacTi  Proben  verkauft  wird;  Je  nach  der 
Glosse  des  Bedürfnisses  wird  derselbe  via  Königsberg  uiid  I^ndon 
verschrieben  und  gelangt  darauf  aus  den  ZoUdepots  an  die  Käufer, 
la  Folge  der  starken  Concurrenz  seitens  des  kantonschcn  Thee's 
ündct  der  kjaclitasche  Thee  nur  in  denjenigen  Jahren  einen  vor- 
thcilhaften  Absatz,  in  welchen  seine  Qualität  eine  hohe  ist,  da  diese 
Sorten  ihre  besonderen  Consumenten  haben.  So  (nviesen  sich  in 
Folge  der  hohen  Qualität  des  kjachtaschen  Thee's  die  Jahre  1864, 
1868,  1871  und  1872  als  besonders  vortheilhaft  für  die  kjachta- 
schen KauBeule,  wahrend  dieselben  während  der  übrigen  Jahre, 
besonders  in  den  Jalircn  1S67  und  1873,  mit  Verlust  handelten  und 
Überdies  noch  Credit  mit  i2-monatlichci\  Fristen  geben  musstcn. 
Der  kantonscbe  Thee  ist  im  Allgemeinen  niedrigerer  Qualität  als 
der  kjachtasche  1  jedoch  herrscht  nach  den  niedrigeren  Sorten  des- 
selben, weldte  unbemittelten  Consumenten  xugänglicher  sind,  sehr 
lebhafte  Nachfrage.  In  den  letzten  Jahren  ist  als  ziemlich  geHihr- 
licher  Concurrent  des  kjachtaschen  Thee's  der  durch  den  Suer- 
Kanal  angeführte,  sogenannte  honkongsche  oder  odcssaschc  Thee 
erschienen.  Im  Jahre  [871  langte  die  ganze  Partie  desselben  (bis 
25,000  Kisten  oder  über  2,000,000  Pfund)  nicht  mehr  rechtzeitig  mr 
Messe  an  und  kam  daher  in  das  moskausche  ZoUdepot.  Im  Jahre 
1872  wurden  nur  300,cxx)  Pfd.  desselben  zugeführt,  so  dass  er  auch 
in  diesem  Jahre  dem  Handel  mit  kjachtaschem  Thee  nicht  schädlich 
wurde.  Dagegen  konnte  im  Jahre  1873  die  erhöhte  Zufuhr  des- 
selben (75.000  Kisten)  Jiur  Messe  und  ins  moskausche  Zollamt  nicht 
ohne  schädlichen  Einfluss  auf  den  Umsatr-  in  kjachtaschem  Thee 
bleiben,  dessen  Zufuhr  in  Folge  des  vortheithaftcn  Absatzes  des- 
selben wahrend  der  beiden  vorhergehenden  Jahre  bedeutend  gestie- 
gen war  (45,000  Kisten  für  5.000.OOO  Rbl.). 

An  auslandischen  Drogaemvaaren  wird  für  ca.  5,000,000  Rbl.  zur 
Messe  angeführt.  Die  Preise  für  den  grössten  Theil  dieser  Waaren 
stiegen  bis  zum  Jahre  18Ö7,  in  Folge  des  starken  Sinkens  unseres 
Geldcourscs  im  Auslände,  von  Jahr  zu  Jahr;  seit  dem  Jahre  1867  je- 
doch, als  unser  Cours  sich  zu  bcs-scrn  begann,  macht  sich  eine  allge- 
meine Neigung  zum  Sinken  der  Preise  bemerkbar.  Was  die  ein- 
zelnen Artikel  betrifiY,  so  warf  der  zur  Fabrikation  der  Manufaclur- 
vaarcD  für  die  russischen  Fabriken  unentbehrliche  Indigc,  dessen 
Zufuhr  !o— 17,000  Pud  im  Werthe  von  1,700,000  Rbl.  betrug  und 
welcher  bis  zum  Jahre  1867  jahrlich  um  einige Procente  im  Preise  stieg, 
den  Händlern  wäiirend  des  Trienniums  1864— 1 866  einen  guten  Gc- 
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winn  ab.  Mit  dem  im  fahre  1867  eintretenden  Steigen  unseres  Geld- 
f»}urses  begann  die  Kachfrage  nach  Indigo  und  den  anderen  Droguen- 
u-aarcn  massiger  zu  werden,  so  dass  die  Verkäufer  derselben  sich  mit 
einem  geringeren  Gewinne  bcgmigen  musstcn.  In  den  beiden  folgen« 
den  Jahren  1868  und  i86g  konnten  sie,  in  Anbetracht  der  lebhaften 
Nachfrage,  diePreisc  für  diesen l'arbcslofTw'iedcr  erhöhen  nndsctztcn 
denselben  ohne  Rest  ab.  Im  jähre  (870  drückte  die  erhöhte  Zufuhr 
die  Preise  für  bengalischen  Indigo  ein  wenig  herab,  im  Jahre  1871  da- 
gegen, in  welchem  die  Zufuhr  eine  noch  grossere  war  und  dieser  Ar- 
tikel den  Händlern  selbst  auf  den  ausländischen  Markten  theucr  zu 
stehen  kam,  musstcn  die  Preise  selbst  gegen  die  in  Moskau  um  5 
pCt.  herabgesetzt  werden.  Während  der  letzten  beiden  Jahre,  1872 
und  1873.  fuhren  endlich  die  Indigopreise  trotz  der  verminderten  Zu- 
fuhr zu  fallen  fort,  wie  man  meint,  weil  seit  der  Ausbreitung  des 
Eisenbahnnetzes  viele  Käufer  nicht  mehr  grosse  Indigo  -  Vorräthc 
auf  der  Messe  ankaufen,  sondern  sich  mit  ihren  Bestellungen,  je 
nach  dem  Maasse  ihres  Bedarfes,  direct  nach  Moskau  wenden. 

Der  Preis  der  CochtniUe  (Zufuhr  bis  jOGOPud),  deren  Haiiptconsu- 
mcntcD  die  Bu^harcn  sind,  hangt  von  dem  mehr  oder  weniger  bc- 
friedigenden  Verkaufe  der  awatischen  Baumwolle,  diesem  Haupt- 
artikel  der  Bucharen  ab«  so  dass  bei  geringem  Baumwolle nabsatxe 
auch  die  Cochenille,  in  Folge  geringer  Nachfrage,  im  Preis« -fallt. 

Den  ersten  Plat?.  unter  den  transkaukasischen  Waaren  nimmt  d« 
Krapp  ein,  welcher  in  einer  Quantität  von  200,000  bis  300,000  Pud 
lur  Messe  gebracht  wird.  Im  Jahre  1865  waren  die  Verkaufer  des 
Krapps,  die  denselben  am  Productionsorte  zu  hohen  Preisen,  5  Rbl. 
85  Kop.  bis  6  Rbl.  15  Kop.  pro  Pud,  eingekauft  hatten,  genöthigt, 
denselben  inFolgc  der  enormen,  der  Nachfrage  nicht  entsprechenden 
Zufuhr  (335,000  Pud)  unter  dem  Preise,  zu  welchem  .sie  ihn  erwor- 
ben hatten,  7M  verkaufen,  ungerechnet  die  Transportkosten.  Das- 
selbe wiederholte  sich  im  Jahre  1867,  in  welchem  die  hohen  Hin- 
kaufspreise in  Kuba  und  Derbcnt  den  Handlern  keine  Möglichkeit 
gewahrten,  ihre  Waare  auf  der  Messe  mit  Gewinn  zu  verkaufen.  Da- 
gegen erfreuten  sich  die  Verkäufer  im  Jahre  1866,  als  der  Krapp  am 
Produclionsorlc  nicht  mehr  als  4  Rbl.  50  Kop.  pro  Pud  kostete,  auf 
der  Messe  eines  Gewinnes  von  1 7 — 40  Kop.  pro  Pud ;  einen  gleichea 
Gewinn  erzielten  sie  in  den  Jahren  186S  und  1869.  Im  Jahre  1870I 
aber  verminderte  sich,  in  Folge  der  während  des  deutsch  -  französi- 
schen Krieges  im  Auslande  eingestellten  Fabrikation  von  Manufac- 
turwaarcn,  Tür  welche  der  Krapp  einer  der  Haupt- Färbestoße  ist,  die 
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Nachfrage  nach  diesem  Artikel  bedeutend,  was  auf  der  Messe  ein 
Sinken  der  Preise  um  fast  25  pCt.  unter  die  KinVaufsprcisc  mit  sich 
brachte.  Wirklich  gewinnbringend  war  der  Krapphandel  sodann 
blos  im  Jahre  1872,  in  welchem  die  Käufer  in  Folge  der  niedrigen 
Einkauf'^prctse,  ohne  die  vorjährigen  Preise  zu  erhöhen,  einen  Ge- 
winn von  I  Rbl.  50  Kop.  bis  2  Kbl.  30  ICop.  pro  Pud  machten.  Da- 
gegen hatte  im  Jahre  1873  das  neu  erschienene  WÄ5<i««»  mit  welchem 
die  Fabrikanten  bis  40  pCt.  aller  betreffenden  Waarcn  färben,  einen 
derart  ungünstigen  Hinfluss  auf  den  Krappverkauf,  dass  der  Preis 
desselben  bis  auf  5 — 6  Rbl.  sank  und  die  I-Iandler  einen  Verlust  von 
3  Rbl.  bis  3  Rbl.  50  Kop.  pro  Pud  erlitten. 


Ein  Briefwechsel  zwiHchon  Cordova  und  Astrachan 
zur  Zeit  Swjatoslaw's  (nra  9G0) 

als  Beitrag  zur  allen  Geschichte  Süd-Russlands. 

I. 

Im  Anfang  der  nveiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  war  das  Cha- 
sarenreich  in  Süd-Russland  sehr  mächtig  und  hatte  unter  seiner  Bot- 
masstgkeit  eine  grosseLändermasse  am  Kaukasus,  in  dcrTaurischen 
Halbinsel,  am  Don  und  an  der  Wolga.  Zwar  hatten  das  arabische 
Chalifat  im  Süden  und  das  junge,  mit  frischer  Kraft  emporblühende 
Russenreich  im  Norden  und  Westen  die  Eraberungslust  der  Cha.<;a- 
rengexähmt;  aber  noch  immer  konnten  letztere  mit  dem  Länder- 
gebiete, welches  ihnen  eigentlich  gehörte,  und  demjenigen,  welches 
ihnen  zinspfiichiig  war,  zu  den  damaligen  Grossmächten  zählen, 
Und  nach  ihrer  geographischen  Lage,  an  der  Grenze  zwischen  Eu- 
ropa und  Asten,  trugen  sie  auch  nicht  wenig  dazu  bei ,  das  politi- 
sche Gleichgewicht  zwischen  diesen  beiden  Weltthcilen  lange  auf- 
recht zu  erhalten.  Erst  die  gewaltigen  Schläge  Swjatoslaw's  in  den 
Jahren  964—965  haben  die  Macht  des  Astrachan'schcn  Chakanen- 
reichs'  tief  erschüttert,  sodass  es  kaum  ein  lialbes  Jahrhundert  später 
vom  i>oUtischen  Horizont  ganz  verschwand. 

Für  die  vaterländische  Geschichte  tst  daher  eine  detaitlirte  Be- 
achrcibung  Chasariens  von  höchstem  Interesse,   welche  von  einem 

*  Bei  den  Chuircn  louuu  der  Titel  iSes  Känifa:  Ctukan. 


;ö 


Chakan  um  (jßo.'also  4  bis  5  Jahre  vor  den  Swjatoslaw*schen  SIegeil, 
verfasst  worden  ist. 

Bisher  verdankte  man   die  ausführlichsten  Nachrichten   über  Süd- 
Russtand  im  lOJahrhundcrtc  einem  anderen  Monarchen,  dem  byzan- 
.  tinischen  Kaiser  Konstantinos  PorphyroEcnetes ;  wir  hoffen,  dass  von 
nun  an  sefn  pohtischcr  Bundesgenosse,   der  Chasarcnchakan  Joseph, 
dtc&cn  Ruhm  mit  ihm  thcilcn  wird.  Und  nun  zur  Sache. 

Hin  hochgestellter  Jude  am  Hofe  des  sehr  machtigen  spanischen 
Chalifen  Abdarr.ihmans  III.,  Chasdai  Ibn-Schafnit ,  der  zugleich 
diplomatischer  Agent  und  Obcr-Stcuc  rein  nehm  er,  nach  Anderen  so- 
gar Minister  war,  wurde  durch  die  in  Umlauf  gesetzten  Nachrichten 
von  der  Existenz  eines  judischen  Königreiches  in  fernen  Ländern 
freudig  erregt.  Insbesondere  machten  die  fabelhaften  Erjahlungcn 
eines  Reisenden,  Namens  Eldad,  über  israelitische  Königreiche  von 
den  zehn  Stämmen  in  den  Gebirgen  von  Parass  u  Müdaj  (Persien 
und  Medien)  einen  tiefen  Eindruck  auf  Chasdai.  Als  er  dalier  von  den 
Gesandtschaften  aus  Churasan  und  Uyzanz  vcrnjjmmcn  halte,  da&s 
in  dem  an  diene  Länder  grenzenden  Chasnrenreichc  eine  das  Juden- 
ihum  bekennende  Dynastie  herrsche ,  da  zweifelte  er  keinen  Augen- 
blick daran,  hier  endlich  das  Königreich  der  exilirten  zehn  Stamme 
Israels  gefunden  zu  haben,  und  Hess  einen  von  ihm  protegirten  jüdi- 
schen Gelehrten,  Namens  Menahcm  bcn  Saruk,  eine  tauge  Epistel 
an  den  Chasarenkönig  aufsetzen.  Dieses  Schreiben  ist  wegen  der 
verschiedenen  Ein^elnheiten,  die  es  über  die  damaligen  politischen 
und  mcrcantilcn  Communicationen  enthalt,  sehr  lehrreich.  Aber  bei 
Weitem  interessanter  und  fiir  die  alle  Geschichte  und  Geographie 
von  Russland  von  capiialcr  Wichtigkeit  ist  da.s  Ant^vortsch reiben 
des  Chasarcnkonigs  Joseph.  Von  diesem  höchst  wichtigen  Docu- 
mente  war  bis  jetzt  keine  einzige  Handschrift,  sondern  nur  eine  abge- 
kürzte Ausgabe  vom  Jahre  1577  bekannt,  welche  die  für  uns  werth- 
vollsten  Eiiizelnheitcn  weggelassen  hat.  Der  unlängst  verstorbene 
karäische  Reisende,  Abraham  Firkowitsch,  fand  unter  den  vielen 
Manuscriptfragmcntcn,  die  er  aus  Acgypten  mitgebracht  und  die 
sich  jetzt  in  Tschufut-Katt  befinden,  eine  Copie  dieses  Documenta 
mit  fast  vollständigem  ursprunglichen  Texte  —  btos  ein  Paar  Zeilen 
am  Ende  fehlen  —  und  nach  dieser  Handschrift  theüen  wir  hier  die 
deutsche  Ucbersetzung  mit  '• 

'  Als  Rikowtuch  ^es»  Schreibrn  eeruoiten  bane  (im  Jabie  1S70],  theill«  er  <rnciD 
hiesigen  Oelehticn  eine  Copac  Oivon  mit;  aber  jcrier  Gdchrtc  hat  bis  j etil  blos  ein 
faar  gcugniphi»cbv  Kamen  danuLS,  ohn«  jeden  Venucb  lur  ErltlilmiDg,  iu  ein«' V«t> 


tUsderBkäd 

fchcrSpracbci 

icjseS  o  Tjaaparfc.  ^Ehsxtee  der 

illes  Ccfar^^  aajcae  Schrift 


Hcnc  öer  tvk  bv  i^Ib  iiuü- 

i^  ndlkeis  moAstm 

Au  des&Kfe  sdb« 
ndci 


aad 


Send  weg. 


SJknät*  da  a^a 


«- Irr  duKm  *. 


^^^VVoB  mir,  Qiaadai  Sofaa  Isaifc*«^  Sohn  Esra\  voa  den  NKfakon- 

mea  der  Vertiangten  Jowalests  m  ^y»**'".  den  Sdaireii  metaes 
Hcrra  des  Kö«igi,  a.  s.  w.  u.  s.  v.  '.  Es  sei  tadacaa  Hem,  dem 
*  Köoigc  kand  gcftan.  dass  das  Land,  wo  wir  «rohnai,  in  der  hciligcsi 
Spnchc  <bebc3ttdk)  Si^Jkarod^  m  der  Sprache  aber  der  lioueliccr, 
der  EiawoliDer  des  Landes  M-  Amdaims  (Andalusiea)  betssL  Der 
"Same  der  ResdeiiKtsc  Karmimk  (Cotdova),  dem  Läi^.25.000  und 
deren  Breite  10,000  EBen  sind  u.  «.  w^  u.  s.  w.  >.  Dies  alle«  sage 
ich  nur  deshalb,  wcü  icli  mich  Anfangs  sehr  wunderte,  warum  wir  b«s 
jetzt  gar  keine  Nachricbicn  über  Euer  Königreich  hatten,  wir  erklä- 
ren es  uns  aber  dadurch,  dws  die  weite  Entfernung  die  Ursache  des- 
sen war,  dass  wir  bis  jetzt  keine  Kunde  von  dem  Ruhme  der  Herr- 


ti^mmima^  maacibch  wdfetfccüt,  kbcI  «sere,  wie  a«di  Ate  Bilte  «aderer  CeWhrtea  vm 
OB  AImAtM,  ah  «te'  okarEikUcaiig,  KbccUftciC  twaatwonct.  Wet  ««im.  vic  Uace 
muck  im  •miA6f<t  Dacmtal  der  fddrttn  Wdi  vorenibtlten  ccbUebcb  w&tc,  W«M 
dfebfioMa«  Mck  die  C«Ut««di«ig  der  CoUeeÜOR  Firkowitich  tnir  ntt  Mra.  Dr. 
Stnek  ravsiMeii  «i%ttiigg»  Utte,  bei  welc&ct  Gcle^cnheil  (in  llerikit  veripiageM« 
JihfM)  icA  ilinc  HuAdvifi  n  fiadea  Cdegeitbeit  Wte«. 

^  So  liaa  Um  AiAAiift  des  Hcfusechen;  dieMt  feiet  die  erwUuitc  (huorMebc 
Emldtifag.  Ok  UtctolKbc  (fehlettuftrf  l>b«netziin|g  dkMi  BneCe«  gab  n^xtarfu 
der  Vomde  am  Liter  Cnri  lUuilac,  I660):  deiltactw  A«n1lc«  pb  Z*lBcr.  AnswaU 
Umm.  Stacke  (BctiuL,  1840 J. 

*  Aadi  hier  fetci  Rheiorischcs. 

*  Ich  laut  iöa  cioc  utmaonUcbe  nnd  mathemBlitclfgco{[Ta]iUi«che  ABwinuuIer- 
»<ti|Mg  ««(■  Cibcr  die  Atixlehsuiif'  Cordova'«  nnd  feine  Entfemimc  «-om  ^leere  v^l. 
<le  tkfc  «id<npNeliKBden  Berichte  nMM.']u>tdA<Uc'*  Uo«">-  AsUi-  lS6}  1,  79,  46|>, 
JaifMU*»  (cd.  j«7«boll  p   14+,,  Mumli's  (1.  J6l— J&a)  »K    «e. 
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jtcliart  meines  Herm,  des  Königs,  hatten.  Docli  horte  ich.  dass  nvci 
unserer  Landsleute,  Mar  •  Jehuda,  SoUn  Meir's,  Sohu  Nathans,  der 
ein  verständiger  und  gelehrter  Mann  ist,  und  Mar- Joseph  Hag ris, 
auch  ein  weiser  Mann,  in  das  Land  meines  Herrn,  des  Königs,  gera- 
then  sind.  Heil  ihnen  I  Wie  glücklich  sind  sie,  die  herrliche  Pracht 
und  Majestät  nn  ines  Herrn,  den  (glücklichen)  Zustand  seiner  Diener 
und  Untcrthanen.  sowie  die  Ruhe  des  gottlichen  Anthcils  (Israels) 
ansusehenl  Gott  kann  vielleicht  auch  mir  diese  grosse  Gnade  er7.ei- 
gen  und  mich  der  Ansicht  der  Majcslat  meines  Herrn  und  seines 
königlichen  Thrones  wie  auch  seines  gnadigen  Empfanges  würdigen. 
Ich  thuc  auch  meinem  Herrn,  dem  Könige,  kund,  dass  der  bei  uns 
herrschende  König  Abdarrahman  ben  Muhammcd  (bcn  Abdallah  bcn 
Muhammcd)  ',  bcn  Abdarrahman  ben  Hakim  bcn  Haschern  bcn  Ab- 
darrahman hcisst.  die  alle  nach  einander  regiert  haben,  ausgenom- 
men Muhammcd,  der  Vater  unseres  Königs,  der  beim  Leben  seines 
Vaters  gestorben  ist  und  nicht  regiert  hat.  Abdarrahman  V'III.  ' 
kam  nach  Spanien,  als  die  Sohne  Al-Abbassi  (die  Abbassidcn  •  Dy< 
nastic)  aufgestanden  waren,  denn  diese  Letzteren  fingen  dann  an,  im 
Lande  Sincar  (Babylonien)  7u  herrschen  ^  Der  genannte  Abdar* 
ruhmaaVni.  {rückwärts  gerechnet,  d.  h.  der  Erste),  der  sich  nach 
Spanien  wandte,  als  die  Abbassidcn  aufgestanden  waren,  war  der 
Sohn  des  Muawi<i,  Sohnes  des  Hischam,  Sohnes  des  Abdalmalik; 
welcher /f»H>  ff/ -  ;W«w«Wrt  (Kürst  der  Gläubigen,  Chalife)  geiiann 
und  dessen  Name  berühmt  war,  da  keiner  der  vorhergehenden  Kö- 
nige ihm  gleichgekommen  ist. 

Die  Ausdehnung  Spaniens,  des  Landes  Abdarrahmans,  de.s  E$nir 
ai'Muminin  (möge  Gott  ihm  zu  Hülfe  sein!),  ist  t6  Grade,  d.  h.  i  too 
Meilen  —  so  weit  reicht  die  Grenze  seiner  Herrschaft.  Es  ist  ein 
fettes  I^nd,  mit  vielen  Flüssen,  Quellen  und  Bassins,  ein  Land  von 
Korn,  Wein  und  Ocl,  mit  vielen  Früchten  und  allem  Angenehmen, 
mit  Obst-  und  Fruchtgärten,  mit  allen  Baumarten,  fruchttragenden 
Bäumen  und  Seidenbaumen,  daher  bei  uns  auch  viel  Seide  vorhan- 
den ist.  In  unseren  licrgcn  und  Flüssen  werden  viele  Purpurwürmer 
gesammelt.  Wir  besitzen  Berge  von  Safran  verschiedener  Sorten, 
Minen  von  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Zinn,  Blei,  Schauk  (eine 


■  Die  eine«iiliiinm«len  Namen  vom  vnXea  Huhammcil  bis  inm  twdUn  rvhleii  In 
den  Auq^aben.  Wir  haben  c^  nach  arsMuhcn  Quellen  ergSnit;  \.  Mdcoudi,  Pnlriea 
«l'or  1,  361;  Ibn-Al-Alliiti  Cltronicuu,  ed.  Tornbetj;,  V||I,  55. 

*  UückwAtii  gerechnet,  d.  h.  AbdarnliTnaD  I. 

*  Oder:  bis  dahin  aber  hemclitcn  sie  (d<e  Ommajailen)  im  I^nde  Sineu. 
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Steinart),  Schwefel,  Marmor  und  Glas;  ebenso  besitzen  wir  das,  was 
die  Araber  Lu/uit»  (I'crlc)  nennen.  Die  Kaufleute  aller  Lander  und 
entfernten  Inseln  versammeln  sich  bei  uns,  von  Aegypten  und  ande- 
ren oberen  (südlichen)  Landern,  und  führen  ueü;  Aromate  und  Edel- 
itetnc  2u.  Unser  I^ind  treibt  mit  Königen  nnd  Fürsten  Handel,  und 
jUe  ät^{>tischc  Kostbarkeiten  6nden  sich  <ia. 

Der  bei  uns  regierende  König  sammelt  Schätze  von  Gold,  Silber 
und  Kostbarkeiten.  Auch  sein  Heer  ist  zahlreicher  als  das  aller  sei- 
Dcr  Vorgänger.  Seine  alljährlichen  Einkünfte  sind,  wie  man  mir  sagte, 
100,000  Goldstüclce;  dies  sind  seine  Einkünfte  von  fremden  Kauf- 
leuten,  deren  Geschäfte  alte  durch  meine  Befehle  gehen  (Lob  sei 
dem  Herrn  für  seine  Gnade  gegen  mich!). 

Die  Konige  der  Erdc^  da  sie  von  der  Grösse  und  der  Macht  unse- 
res Königs  gehört  haben,  brachten  ihm  Geschenke  und  bcgriissten 
ihn  mit  Kostbarkeiten,  so  z.  B.  der  Konig  von  Aschkenaz  ',  der  Kö- 
nig der  Gebaiim^  das  heisst  At-Saklab  *,  der  König  von  Kostautinieh  * 
und  andere  Könige.  Durch  meine]  lande  kommen  ihre  Gaben  ein 
und  durch  meine  Hände  gehen  die  Gegengeschenke  hinaus.  Meine 
Lippen  sprechen  das  Lob  des  Herrn  des  Himmels  für  die  Gnade,  die 
Er  mir  zugewendet,  nicht  nach  meinem  Verdienste,  sondern  nach  der 
'Fülle  seines  Erbarmens. 

Alle  diese  Gesandtschaften,   welche  die  Geschenke  überbringen, 
fragte  ich  bestand  ig  über  unsere  israelitischen  Brüder,   die  Uebrig- 
igeblicbenen  der  Verbannten,  ob  sie  (die  Gesandten)  nichts  von  der 
Unabhängigkeit  derer  gehört  haben,   die  da  schmachten  in  Knecht- 
schaft und  keine  Ruhe  finden  —  bis  endlich  die  Ges^indten  von  Cho- 
'  rasan  (und)  die  Kauflcute  mich  benachrichtigten,  das:ii  die  Juden  ein 
eigenes  Reich  besasscn  unter  dem  Namen  Äl-Chasar.    Ich  glaubte 
.Anfangs  ihren  Worten  nicht;  ich  dachte,  sie  sagten  dies  nur  zu  dem 
.  Zwecke,  um  mir  angenehm  zu  sein  und  sich  mir  zu  nähern,  sy  dass 
ich  ihre  Erzählung  nur  bewunderte.    Da  kamen  die  Gesandten  von 


DevUchUnil.     Kaiser  Otio  t,   scbkkle  in  ileo  Jahrrn  9SÖ-~9S9  rine  Gesanrft' 
kWi  luctv  Coidovs,  an  dcrsn  Spiue  »ich  der  Abi  Jnhsn»»  vmi  Gori«  berand ;  s   Vem. 
BUiBcitU  (tcriptqres)  IV,  371;  AcUi  Sanctaram.  Felir.  Ul,  711;   ScUoiser,  Wcllge- 
[«ddcbtc  V,  tio, 

^  Gthciim   b«d«lel  BofEbcwohncr,   wahtwbclnlich 'lo'malinUchcSliivtfBi  Ckoneat 
I^Kmi)  bdroM  eb«n(k)l«  Her)*  Im- wohn  er, 

■  l)*t  tiyunluiiicJicn  KiUor  KcmiUiiliDoi  Porpltyrugnttes  ind  RomnooK  «cbtddefl 
kroikl  il«r  40-er  ua*l  S0-erJ«hre  do  lo,  JaliThundcit«  ncbrcie  (leuntllvcltfftcn  sn 
tidarralmun  III. 
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Kostantinieh  mit  einem  Geschenk  und  Schreiben  von  ihrem  König 
an  den  unsrigen,  und  ich  fragte  sie  über  diese  Angelegenheit.  Sie 
aniwurteten  mir,  dass  die  Sache  in  der  Wahrlieil  sich  su  verhalici 
dass  der  Name  jenes  Königreichs  Al-Chasar  sei^  dass  zwischen  Ko- 
stancinich  und  jenem  Lande  1 5  Tagereisen  auf  dem  Meere  seien  — 
auf  dem  Lande  aber  seien  viele  Völker  dazwischen;  — dass  der(cha- 
sarische)  König  Joseph  heisse;  —  dass  Schiffe  aus  ihrem  Lande  zu 
ihnen  kamen  und  Fische,  Felle  (PeUwaaren)  und  alle  Arten  von  Waa- 
ren  brächten.  Sie  sind  (fuhren  die  byzantinischen  Gesandten  fort), 
mit  uns  befreundet  und  von  uns  verehrt,  es  werden  zwischen  uns 
Gesandtschaften  gewechselt  ^  »ic  haben  Macht  und  Stärke  undKjiegs- 
heere.  die  öfter  (zum  Krieg)  hinausziehen. 

Als  ich  dies  vcrnalim,  ward  Ich  erfüllt  von  Kraft,  meine  Hände 
stärkten  sich  und  meine  Hoffnung  befestigte  sich.  Ich  neigte  und 
bückte  mich  vor  dem  Gott  des  Himmels,  und  wandte  mich  nach 
allen  Seiten,  um  einen  getreuen  Buten  zu  finden,  den  ich  nach 
Eurem  Lande  schicken  wullie^  um  die  wahre  Sachlage  zu  erfahren 
und  von  dem  Wohlergehen  meines  Herrn,  des  Königs,  und  seiner 
Untcrthancn,  unserer  Bruder,  zu  vcraehmcn.  Aber  die  Sache  war 
doch  schwierig  wegen  der  Entfernung  des  Ortes  (Eures  Landes); 
da  schickte  Gott  in  Seiner  Güte  zu  mir  cmen  Mann,  Namens  Isaak, 
Sohn  Nathan's,  der  es  wagen  wollte,  mit  meinem  Briefe  zu  meinem 
Herrn,  dem  Könige,  zu  gehen.  Ich  gab  ihm  eine  sehr  grosse  Be- 
lohnung und  versah  ihn  mit  Gold  und  Silber  zu  Ausgaben  für  ihn, 
für  seine  Diener  und  zu  sonstigen  Reisebedürfnissen,  auch  schickte 
ich  aus  meinem  eigenen  Vermögen  ein  ansehnliches  Geschenk  dem 
Könige  von  Kostanttnich  und  bat  ihn,  diesem  meinem  Boten  in  alten 
seinen  Bedürfnissen  zu  helfen,  bis  er  in  das  Land  meines  Herrn 
kommen  würde.  Dieser  Bote  ging  also  nach  Kostantinieh ,  stellte 
sich  dem  Könige  vor  und  überreichte  ihm  mein  Schieiben  und  meine 
Gabe;  er  erwies  meinem  Gesandten  Ehre  und  derselbe  verweilte 
bei  ihm  ungefähr  sechs  Monate  mit  den  Gesandten  unseres  Herrn, 
des  Königs  von  Cordova.  Eines  Ti^es  aber  befahl  er  (der  byz 
tinischc  König)  ihnen,. hcimisukchrcn,  ebenso  schickte  er  meint 
Boten  mit  einem  Briefe  zurück^  in  welchem  geschrieben  war: 
*Der  Weg  zwischen  uns  (zwischen  Byzanz  und  Chasarien)  sei  un- 
sicher, die  Völker  zwischen  uns  seien  im  Kriege,  und  das  Meer  sei 
stürmisch,  so  dass  man  es  nur  zu  gewissen  Zeiten  befahren  kann.» 
Als  ich  diese  böse  Nachricht  vernahm,  da  krankte  das  mich  tödtlich 
und  es  vcrdross  mich  sehr,  dass  er  nicht  mein  Wort  erfüllt  und  nach 
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tnetnem  Verlangen  gethaa  hatte,    so  dass meine  Bestürzung  und 
Unruhe  immer  zugcaommen  haben. 

Nachher  wollie  ich  den  Brief  an  meinen  Herrn,  den  König,  durch 
die  heilige  Stadt  Jerusalem  schicken,  wobei  einige  Israeliten  mir 
verbürgten,  meinen  Briet  von  ihrem  Laude  nach  A>s/^iw  (Nesibisj 
lu  befördern,  von  da  nach  Armenien,  von  Armenien  nach  Bardaa 
und  von  dort  nach  Eurem  Lande.  Noch  che  ich  die*  bcschloss, 
kamen  die  Gesandten  des  Königs  der  Gebatim  an,  welche  von  zwei 
[srachten  begleitet  waren,  Namens  Mar-Saul  und  Mar-Joseph.  Als 
sie  meinen  Kummer  vernahmen,  da  trösteten  sie  mich  und  sprachen: 
•Gieb  uns  Deine  Briefe,  wir  bringen  sie  zum  Könige  der  Gebatim; 
jm  Deiner  Ehre  willen  wird  er  sie  an  die  Israeliten  im  Lande  Hirn- 
^anW  (Ungarn;  schicken;    von  da  werden  sie  nach  iZuj  befördert, 

,  von  dort  nach  Äw^ö/-,  so  dass  Dein  Schreiben    nach  dem  von   Dir 
[c wünschte II  Orte  gelangen  wird.»     Er,   der  Herzen  und  Nieren 
er  weiss  es,    dass  ich  alles  dies   nicht  um  meiner  Ehre  willen 

Pgethan,    sondern  nur,  um  die  Wahrheit   zu  erforschen   und   zu  cr- 

^lohrcn,  ob  es  einen  Ort  gebe,  wo  die  Verbannten  Israels  ein  Kcich 
sen.  wo  Niemand  sie  unterjocht  und  beherrscht  habe.  Wüsstc 
ich,  dass  dem  so  sei,  so  wurde  ich  meine  Ehre  vernachlässigt,  meine 

^Groüsc  verachtet  und  meine  Familie  verlassen  haben ^  ich  wäre  da- 
hin gezogen  über  Berg  und  Hügel,  über  Land  und  Meer,  bis  ich 
nach  dem  Orte  gekommen  wäre,  wo  mein  Herr,  der  Konig,  resj- 
dirt,  um  anzuschauen  seine  Majestät  und  Würde,    den  Sitz  seiner 

^Unterthanen,  den  Zustand  seiner  Diener   und  die  Ruhe  der  Nach- 
sblicbcncn  bracU.    Und  wenn  ich  seine  Grösse  und  seinen  Ruhm 
(ahe,  so  würden  meine  Augen  leuchten,  meine  Nieren  aufjauchzen 

^tind  meine  Lippen  den  I  [errn  lobpreisen,  der  Seine  Gnade  den  Ar- 
men nicht  vorenthalten  hat  '. 

Und  nun,  wenn  es  dem  Konige  gefallt,  und  wenn  er  die  Wünsche 
sehies  Dieners  beachten  will,    so  möge   doch  meine  Seele  In  seinen 

^ Augen  theuer  sein,  und  den  Schreibern  (oder  Sekretaren),  die  vor 

im  stehen,  befehlen,  seinem  Diener  eine  ausführliche   Antwort  xu 

»chrcibcn ',    die  mich  aus  fernem  Lande  erreichen  soll,   worin  er 


*  Wi«  koDKie  doch,  rragt  Zedner,  Ton  den  Verdftdmgeni  diaMs  Schicib«tu  dls  Innig, 
eil)   tli«     frvnuw   Sehnsucht,    wcicbc   mit    »u    «idcr   Walidicii  oua   dmen   Worua 
1^  M  arg  verkannt  werden? 

(hat  «>  kvcb  dcf  Ch  aasten  könig,  denn  ila»  Anlivu't^cbicil'cn  ,   fi^  Htyl  iiml  Or> 
hk  bcvcticn,  bi  von  efnin,  da  Anbüchcn  kundigen  ftl<liKheii  Svkrctlr  dn 
I  getohHcbci)  woidea. 


mich  bcnacluichtigen  möclitc  über  den  Gnind  der  Sache  und  den 
Ursprung  der  Begebenheit,  durch  welche  Israel  in  jenen  Ort  (ins 
Chasarenland)  gcrathen  sei.  Unsere  Vorfahren  er^hhhen  uns,  dass 
der  Ort  ihrer  Ansiedelung  Anfangs  «"der  Berg  Seir»  hiess ;  aber  mein 
Hfir  weiss  doch,  dass  dieser  Berg  vom  Orte  seiner  Residenz  weit 
entfernt  ist.  Darauf  sagen  unsere  Alten,  dass  nrsprünglich  die 
Gegend  «Berg  Seir«  genannt  war,  aber  nachher,  als  grosse  Verfol- 
gungen erstanden  sind,  da  wajidcrlen  sie  von  einem  Uebel  zum  an- 
deren, bis  sie  in  dem  jetzt  von  ihnen  bewolinten  t.ande  sich  ansie- 
delten '.  Auch  erzahlten  die  Alten  der  vorigen  Generation,  dass 
ihrer  Sünden  wegen  Verfolgungen  über  sie  kamen,  und  die  Kasäim 
gegen  sie  mit  grosser  Wuth  aufstanden,  deshalb  inussten  sie  (die 
Juden)  ihre  Bücher  der  Thora  und  die  anderen  heiligen  Schriften 
verstecken  und  in  Höhlen  beten.  W^cn  der  Bücher  lehrten  sie 
auch  ihre  Kinder  Morgens  und  Abends  in  einer  Höhle  tm  beten,  so 
dass  nach  Verlauf  von  langer  Zeit  sie  die  Ursache,  weshalb  sie  in 
einer  Höhle  ihr  Gebet  zu  verrichten  pflegten,  ganz  vergossen  und 
nur  den  Gebrauch  ihrer  Altvorderen  festhielten.  Endlich  aber  fand 
sich  ein  Israelit  ein ,  der  (den  Grund  dieser  Sitte)  zu  wissen  ver- 
langte, und  er  kam  in  die  Grotte  und  fand  sie  voll  von  Büchern,  die 
er  herausholte,  so  dass  sie  seit  dieser  Zci£  wieder  anfingen  die  lliora 
zu  lernen.  So  erzahlten  uns  unsere  Vorfahren  nach  einem  alten 
traditionellen  Berichte. 

Die  zwei  Manner  vom  Lande  Cfbaltm^  Mar-Saul  und  Mar-Joscph, 
die  mir  verbürgten,  dass  meine  Briefe  an  meinen  Herrn,  den  König, 
befördert  werden  sollten,  erzählten  mir  auch,  dass  ungefähr  vor 
sechs  Jahren  zu  ihnen  ein  blinder,  weiser  und  verständiger  Israelit, 
Namens  Mar-Amrani,  gekommen  sei  und  erzahlt  habe,  er  wäre  aus 
dem  Lande  Äl-Chasar,  und  zwar  voii  den  Haus*  und  Tischgenossen 
meines  Herrn,  des  Königs,  und  angesehen  bei  ihm  (dem  Könige). 
.  Als  ich  dies  hörte,  da  schickte  ich  Botschafter  nach  ihm,  die  ihn 
zwar  nicht  trafen,  aber  doch  stärkte  sich  meine  Hoffnung  und  be- 
festigte sich  meine  Zuversicht. 

Und  nun  habe  ich  für  meinen  Herrn,  den  König,  dieses  Schreibert 
abgefasst,  und  bitte  ich  ihn  gnadigst,  dass  mein  Verlangen  ihm 
nicht  schwer  fallen  möchte,  und  dass  er  befehlen  möge,  seinen 
Diener  über  alle  Dinge  ausführlich  zu  benachrichtigen:    Über  alle 


'  Unter  tliesem  •Berg  Seir*  ctcckle  wahrKhcinMch  tUs  arabische   »Serir>,   welch» 
die  Benennung  lür  ei'i«n  Tltnl  d«3  Kaukasu  war. 
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^erhSUnisic  in  seinem  Lande;  von  welchem  (israelitischen)  Stamm 

'er  abstarame;  wie  die  Regicrungsordoung  sei;  wie  die  Könige  den 
Thron  besteigen,  ob  sie  einem  gewissen  Stamme  oder  einer  gewissen 

[Familie,  welche  zur  Hcrrsebaft  bestimmt  sei.  angehören  müssen, 
wie  CS  die  Ordnung  bei  unseren  Vorfahren  war  zur  Zeit,  als  sie  in 
ihrem  Lande  (Palästina)  gewohnt  haben.  Ebenso  möchte  mein  Herr, 
der  Konig,  mich  benachrichtigen,  wie  weit  die  Ausdehnung  seines 
Landes  in  der  Länge  und  Breite  beträgt;  (wie  viel  darin  sind)  be- 
festigte und  offene  Städte;  ob  es  irrigirt  wird  oder  ob  blos  das 
Regenwasser  genügt;  wie  gross  seine  Mcrrschermacht  und  wie  gross 

I  die  Zahl  seines  Kriegsheeres,  der  Subalternen  und  Vorgesetzten  ist. 
Möchte  mein  Herr,  der  Konig.  mir  nicht  die  Frage  liber  die  Zahl 
seines  Kriegsheeres  (möge  Gott  ihre  Zahl  veivielfachen   und   müch- 

tten  die  Augen  des  Königs  dies  sehen!)  übel  nehmen,  denn   ich 

I  frage  CS  nur,  dainit  ich  mich  über  die  Mcn^^c  des  heiligen  Volkes 
freuen  kunnte.  Gleichfalls  möchte  mein  Herr  mich  in  Kenntniss 
setzen  iiber  die  Zahl  der  Provinzen,  über  die  er  herrscht;  wie  gross 
die  Abgaben,  die  sie  ihm  zahlen,  ob  es  der  zehnte  Theil  ist;  ob  mein 
Herr  in  einer  beständigen  Residenz  wohnt,  oder  ob  er  alle  Grenzen 
seines  Reiches  bereist  ';  ob  wer  von  den  Einwohnern  der  benach- 

ibartcn  Inseln  sich  zum  Judcnthumc  bekehrt;  ob  er  selbst  bei  seinem 
Volke  zu  Gericht  sitzt  oder  ob  er  ihm  Richter  einsctiit;  wie  er  sich 
nach  dem  Tempel  Gottes   begiebt;    mit   welchem  Volke  er  Krieg 

:  führt  und  welches  er  überfällt;  ob  der  Krieg  am  Sabbath  geführt 
wird;  wie  die  Königreiche  und  Völker  hcissen,  die  in  seiner  Umge- 
bung sind;  wie  die  Städte  von  Chorasan,  Hardaa  und  Bab-al-Abwab 
heisscn,  welche  seinem  Reiche  benachbart  sind;  wie  die  Kaufleute, 
die  nach  dem  Lande  meines  Herrn,  des  Königs,  ziehen,  sich  zu  ver- 
halten haben.  Auch  wünsche  ich  zu  erfahren,  wie  viele  Könige  vor 
ihm  (,bci  den  Chasarcn»  regiert  haben;  wie  sie  hiessen  und  wie  lange 
ein  Jeder  von  ihnen  regiert  habe;  welche  Sprache  Ihr  sprechet. 

Zur  Zeit  unserer  Eltern  war  ein  verständiger  Israelit  zu  uns  ge- 
rathen,  welcher  sich  dem  Stamme  Dan  zuschrieb  und  seine  Genea- 
logie bis  zum  Dan,  dem  Sohne  Jakob's,  wusste.  Derselbe  war  ein 
geschickter  Redner,  wusste  alles  in  der  heiligen  Sprache  tu  benen- 
nen  und  nichts  war  vor  ihm  verborgen.     Weim  er  gesetzliche  Vor- 

Iträge    hielt,    so  pflegte  er  dieselben  folgend emiaassen  einzuleiten: 


'  Feiner  kuaaie    wuUl    Hie  Frag«,  ob  <in  ChuiTvn    no^a^iwh    Ofld   Mtaissig  >ind 
nidil  leuKhi  werden ;  da  eikcnoi  man  den  Oiploinaten. 
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Athniel,  der  Sohn  des  Kcnas,  empfing  (die  Tradition)  vom  Mun< 
dcsjosna,  dieser  vom  Munde  des  Mose,  welcher  es  vom  MuiidcGott* 
vernommen  hat. 

Noch  eine  sonderbare  (ausserordentliche)  Bitte  an  meinen  Herrn; 
mich  zu  benachrichtigen,  ob  bei  Euch  Spuren  von  einer  Bcrechnunjj 
des  Endes  aller  Wunder  (die  Ankunft  des  Messias),  worauf  wir  schon 
so  viele  Jahre  warten»  übergehend  von  Gefangenschaft  zu  Gefangen- 
schaft und  von  einer  Verbannung  in  die  andere.  Wo  soll  man  die 
Kraft  hernehmen,  um  noch  länger  zu  harren*  Und  wie  kann  ich  ver- 
gessen, das3  unser  gerühmter  Tempel  zerstört  worden  ist,  dass  die  dem 
Schwert  entronnenen  (Israeliten)  durch  Feuer  und  Wasser  umkom- 
men, so  dass  wir  von  Vielen  nur  Wenige  übrig  geblieben,  unserer 
Ehren  bcrautit  worden  sind  und  in  der  Verbannung  verharren  müs- 
sen, und  wir  können  nicht  denjenigen  antworten,  die  immer  zu  uns 
sprechen:  «Jedes  Volk  hat  seine  Regierung,  Ihr  aber  habt  kein  An- 
denken {einer  Herrschaft)  auf  Erden!»  Als  wir  aber  den  Ruf  meines 
Herrn,  des  Königs,  die  Macht  seines  Reiches  und  die  Menge  seiner 
Heerscliaarcn  vernommen  haben,  da  ver%vunderten  wir  uns  (freudig), 
unser  Haupt  erhob  sich,  unser  Geist  lebte  wieder  auf  und  unsere 
Hände  kräftigten  sich,  denn  das  Reich  meines  Herrn  kann  uns  zum 
Oeffnen  des  Mundes  dienen  (um  den  Widersachern  zu  antworten). 
O!  möchte. doch  diese  Nachricht  an  Kraft  gewinnen  (sich  bestäti- 
gen)! Dadurch  wird  auch  unser  Ruhm  vermehrt  werden.  Gelobt  sei 
Gott,  der  Herr  Israels,  der  uns  nicht  den  Retter  genommen,  und  der 
die  t-cuchte  und  das  Reich  unter  den  Stämmen  Israels  nicht  zerstört 
hat.     Es  lebe  unser  Herr,  der  König,  ewiglich! 

Ich  hätte  über  noch  viele  Dinge  gefragt,  wenn  ich  nicht  befürchten 
wurde,  meinem  Herrn,  dem  Könige,  durch  meine  Vielrcdnerei,  welche 
Königen  gegenüber  unschicklich  ist.  lästig  zu  werden.  Ohnedies 
habe  ich  schon  zu  viel  geredet,  wie  ich  es  selbst  gestehe,  worüber 
ich  meinen  Herrn  um  Verzeihung  bitte,  da  ich  nur  grossen  Kummers 
und  Verdrusses  wegen  (über  die  gedruckte  I^ge  Israels)  es  gethan 
habe.  Aber  Leute  meinesgleichen  (Unerfahrene)  fehlen  und  seines- 
gleichen (Grossmüthige)  verzeihen,  da  meinem  Herrn  bekannt  ist, 
dass  bei  Verbannten  kein  Verstand  und  bei  Gefangenen  keine  Ver- 
nunft ist,  ich,  Dein  Diener,  aber  doch  in  der  Verbannung  und  Unter- 
drückung die  Augen  geöffnet  habe  (geboren  bin),  daher  mächte  mein 
Herr,  der  König,  nach  gerechter  und  gnadiger  Weise,  die  Schulden 
seines  Dieners  verzeihen.  Dir  ist  es  ohne  Zweifel  bekannt,  wie  die 
Schreiben  und  Briefe  der  Könige  Israels  und  welcher  Art  ihren  Send- 
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schreiben  waren  (was  mir  natürlich  unbekannt  ist),  daher  mt^c  es 
dem  Konige  gefallen,  die  unwillkürliche  Sunde  seines  Dieners  nach 
seiner  Güte  und  grosse  Gnade  zu  verzeihen-  Viel  Kricdcn  meinem 
Herrn,  dem  Könige,  seinen  Kindern,  seiner  Familie  und  seinem 
Throne  ewiglich  I  Möge  er  und  seine  Nachkommen  lange  Zeit  tn 
Israel  herrschen! 


rei^fn  des  Königs  Josrph^  Sahn  AarotCs,  des  tkogarmtschen  Königs, 
(nwge  sein  Schopf  er  ihn  ifeichiitzen!) '  an  Chasdai,  das  SchulaberhaupU 
den  Sohn  Isiiak's,  Sokn  Esra's. 

Viel  Frieden  von  Joseph,  dem  Könige,  dem  Sohne  Aaron's.  des 
tapfern  Königs,  den  die  Krieger  nicht  zum  Weichen  bringen  und 
die  Hecrschaaren  nicht  in  die  Flucht  jagen  können,  der  Gott  Turch- 
tet  und  vor  Seinem  Worte  Ehrfurcht  zeigt,  der  selbst  weise  ist  und 
die  Weisen  ehrt,  der  demüthig  ist  und  Arme  schützt,  der  die  Gebote 
des  Gesetzes  erfüllt,  der  den  Willen  des  Schöpfers  aus  vollcin  Her- 
zen und  mit  ganzer  Kraft  vollzieht.  Tür  seinen  lieben  und  geliebten 
Rabbi  Chasdai,  Sohn  Isaak's,  Sohn  Esra's,  den  von  un«  Verehrten 
und  Geachteten  (möge  Gott  ihn,  den  mit  Weisheit  Gekrönten,  be- 
schützen und  bewachen!). 

Hiermit  thuc  ich  Dir  kund,  dass  Dein  mit  vorzüglicher  Sprache 
geschmücktes  Schreiben  durch  einen  Juden  aus  dem  Lande  Nentcz^, 
Namens  Isaak^,  Sohn  Elieser's,  uns  zugekommen  ist,  und  wir  freu- 
ten uns  über  Dich  und  Deine  Verständigkeit  und  Weisheit.  In  Dei- 
nem Schreiben  sind  enthalten:  die  Beschreibung  Deines  Vaterlandes; 
»eine  F.nlfcrnung  vom  Acquator*;  die  Genealogie  Abdarrahmans, 
der  da  regiert,  und  der  Glanz  und  die  Tracht  seiner  Herrschaft;   wie 


*  Di«<«  Eutogic,  welche  in  dem  ectlrncklen  Teste  felill,  »igt  m,  dau  die  hjind. 
ichrifllkbe  Co(ii«  entweder  vom  Ofißinnlc  i*lb*l  oder  »•on  einer  anderen  Copi«  aibge- 
Kbrieben  Ist,  die  noch  cur  Zeil,  «1.%  m«n  den  Konig  am  t^bcii  dachte,  gemacht  wor- 
den i»t.  Dieienigcn,  w-ciche  die  kuric  Kauting  de*  Tcisle^  der  gcdmckien  Copk  Ven- 
■n  Itmcn  wollm,  könacn  sk  laieiniwh  in  dem  soj^cruhrten  Iib«r  Cosri  ron  Uvutoif 
und  deuEKh  bot  Seite  Cu^el,  Mngyaritche  AlteithUmer  ^Berlin  1S48)  finden. 

*  DnitUviidie  nnMt»i  fUr  Deutsche  und  Dcmschlutd  haben,  uiuer  den  Chasarm, 
incti  manche  byfaniini^die  AurufM  (NiftiT^io!,  N*|i>tTCoO,  Araber,  Perser,  Tttrkeii 
(NimM,  NeniM)  tiiiJ  L'ogam  iNemeti  enticbai. 

■  In  gedruckten  ToitcJ^i^öd. 

'  Ib  den  »011  tin»  In  der  VcbeneUung  weggcluMOCn  wtrononil*eh«i  Stllckc. 
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ihm  Gott  [beigestanden  hat  zur  Besiegung  des  OstUndes.  welches 
seinen  Vorfahren  gehört  hatte;  die  Widerwärtigkeiten,  welche  Dein 
Schreiben  an  uns  verspäte»  haben  wegen  der  Entfernung  der  König- 
reiche (und)  der  Völker,  die  Unterbrechung  des  Handelsverkehrs  und 
die  Zwcifclhafiigkcit  der  Sache  (des  Chasarcnrciehcs),  bis  endlich  die 
Macht  ihres  (1.  Kures)  Königreiches  bis  in  alle  Enden  der  Erde  sich 
verbreitet  hat  und  alle  Könige  der  Lander  Eurem  Könige  Gesandt- 
schaften zuschickten,  wie  dann  die  Gesandten  des  Königs  von  Ko< 
stuntina  zu  Euch  mit  Geschenken  von  ihrem  Könige  kamen  und  Euch 
die  Wahrheit  von  unserem  Königreiche  und  unserer  ReUgion  erzahl- 
ten, da  ihr  es  vorher  für  Erfindung  hieltet  und  daran  nicht  glaubtet. 
Darin  verlangst  Du  auch  die  Wahrheit  über  unser  Königreich,  unsere 
Abstammung  und  die  Art,  wie  unsere  Eltern  in  die  Religion  Israels 
eingetreten  sind,  wodurch  Gott  unsere  Augen  erleuchtet,  unsere 
Arme  emporgehoben  und  unsere  Feinde  zermalmt  hat.  Auch  ver- 
langst Du,  dasa  man  Dich  bcnachricIiLigen  soll  über  die  Ausdehnung 
unserem  Landes,  über  die  uns  benachbarten  Nationen,  die  mit  uns  im 
Frieden  leben  oder  mit  uns  Krieg  führen ;  auch  (verlangst  Du),  werm 
CS  möglich,  dass  unsere  Gesandten  in  Euer  Land  kommen,  um  Eucrn 
König  —  den  thcuern  und  trefilichcn  (möge  sein  Schöpfer  ihn  be- 
schützen!}, der  die  Herzen  Aller  gewonnen  durch  seinen  guten  Wan- 
del und  Alle  sich  zu  Freunde  gemacht  durch  seine  biederen  Thatcn — 
zu  begrüssen.  Dies  (glaubst  Du)  wurde  zum  Nutzen  Israels  gesehen» 
weil  CS  Letzterem  zur  Hcr;!erhcbung,  7.ur  Erwiederung  (den  Verspot- 
tenden), zum  Preis  und  Ruhm  gereichte  den  Völkern  gegenüber,  die 
da  sprechen,  dass  für  Israel  kein  Ort  zum  Herrschen  und  Regieren 
übrig  sei. 

Wir  beantworten  nun  Deinen  Krief  Punkt  für  Punkt  eine  Antwort 
von  Seiten  derer,  die  sich  über  Dich  und  Deine  Weisheit  freuen.  Was 
Du  von  Deinem  Lande  und  der  Abkunft  seines  Herrschers  erzählt, 
war  uns  schon  bekannt,  denn  zwischen  unseren  Vorfahren  haben 
schon  ein  brieflicher  Verkehr  und  Friedensbegrüssungen  stattgefun- 
den, was  in  unseren  Schriften  aufbewahrt  und  den  Greisen  unseres 
Landes  bekannt  ist.  Wir  hören  oft  Nachrichten  über  Euer  Land  und 
über  die  Grosse  ihres  (Eures)  Königs;  möge  sein  Schöpfer  ihn  be- 
schützen und  möge  Gott  ihm  die  Herrschaft  serner  Väter  im  Ostlandaj 
(in  A&ien),  die  Du  erwähnt  liast,  zurückgeben.  Wir  werden  also  er- 
neuern  das,  was  zwischen  unseren  Vätern  einst  stattgefunden  hat  (der 
frcundhche  Verkehr),  und  es  unseren  Söhnen  als  Erbschaft  über- 
lassen. 
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Du  fragst  uns  in  Dcmem  Schreiben:  'Von  welchem  Volke,  von 
■wetchem  Guschlcchte  und  von  wciclicrn  Stamme  bist  Du?*  Ich  thuc 
Dir  hiermit  kund,  dass  ich  von  den  Söhnen  des  Japhet,  von  den  Nach- 
kommen Thogarma'ä  bin.  So  fand  ich  in  den  genealogischen  Schrif- 
ten meiner  Väter,  das^i  dem  Thogarma  zehn  Söhne  geboren  wa- 
. reo-,  dies  sind  ihre  Namen: 

1.  der  Aclleste  hicss  Ujur  (,odcr  Ügjur,  Agjur,Awiitr,  Iberen  oder 
Ugrcn), 

2.  der  Zweite  Tauris  ^äfrStamtmtaterdfrkrimschcn  Bevdlktnmg.)^, 

3.  der  Dritte  ■  -  Awas  (oder  Awttr,  die  Awaren), 

4.  der  Vierte  ~  l/gua  '  (wahrscheinlich  die  Guzzen  der  arabi- 
schen Schriftsteller). 

5.  der  Fünfte  —  Büa/  (die  Bassil  des  Moses  von  Chorene?) 

6.  der  Sechste  —  Tarna  (wahrscheinlich  der  Chasarenstamm 
Töpav  beim  Porphyrogcnctes), 

7.  der  Siebente  —  Cktuar. 

8.  der  Achte  —  Janur  (oder  ZartHi-^  Sanaria?  Casscl  liest  Za^ua 
und  deutet  es  auf  die  — s^iö«  des  l'rokopius), 

9.  der  Neunte  —  Bulgar. 

10.  der  Zehnte  —  Smvir  (die  Dißetji'M  der  Byzantiner). 

Ich  stamme  ab  von  dem  Nachkommen  des  Chasar^  des  siebenten 
Sohnes.  Es  ist  bei  mir  geschrieben,  dass  obwohl  meine  Vorfahren 
nicht  zahlreich  waren,  doch  ihnen  der  Heilige  (gelobt  sei  er!)  Kraft. 
Macht  und  Tapferkeit  verheb,  so  dass  sie  Krieg  auf  Krieg  mit  vielen 
grösseren  und  zahlreicheren  Völkern  führten,  und  mit  der  Hülfe 
des  Allmächtigen  verjagten  sie  jene  VöUccr  und  nahmen  ihr  Land  in 
Besitz,  tbeiU  aber  machten  sie  sie  zinäpflichtig  bis  auf  diesen  Tag. 
Im  Lande,  wo  ich  wohne,  haben  einst  die  WenenUr  (wahrscheinlich 
die  sogenannten  Donau-Bulgaren)'  gewohnt :  da  kamen  unsere  Väter, 
die  Chasaren,  und  kämpften  mit  ihnen;  der  Wenenttr  waren  so  viel 
wie  Sand  am  Meere,  sie  konnten  aber  doch  vor  den  Chasarcn  nicht 
Stand  halten,  und  vcrücssen  ihr  Land  und  liefen  davon;  dieChasarcn 
aber  verfolgten  sie,  bis  sie  dieselben  zum  Flusse  Duna  (Donau)  vcr- 

*  In  i^ruckieii  T«xle  ofTetiliar  fcbleiliafl  Tiro^i.  Die  Sofic,  dass  TaitrU  ein  BruJet 
dct  CkA»4i  geWce««  «iftrt,  kanoic  cmt  nich    ü«  Krobcrung    der  Krim  durcli  dtc  Cli«- 


(■KH,  aUo  im  VII.  jdbftiuiKleit,  HiUlcbea. 

*  £lc(  4'cdntcile  Text  tut  Upm,  wa»  111  hcbriiscIicT  ScfarUt  Ictchl  aas  Ugm»  «orntm 
^  wcfdcD  Vonote.  Cirad  hAlt  übrig  ens  diese  gedrsckie  L.esan  Air  die  ricblige  und 
dcBtn  n  inl  die  Albanm,  die  armeRiMih  A«»ie«n  lici&Mm, 

*  1«  icdrvckten  Tcitc  khlt   die  ErzShIunc  mii  den    Wnintfr^  ebenw  Tut   tll« 
Mfodcn  EtcnnJUDoi  tob  VollKm  und  UUidera. 

r«>aa.  tu.  VL  c 
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drängten,  so  dass  dieselben  noch  jetzt  am  Ftussc  Duna  wohnen,  in 
der  Nachbarächaft  von  Kostantina,  und  die  Chasaren  nalimen  ihr 
Land  in  Besitz  und  behielten  es  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Nachdem  sind  (mehrere)  Generationen  vorüber  gegangen,  bis  ein 
König  (unter  ihnen,  den  Chasaren)  aufstand,  Namens  Butan,  welcher 
weise,  gottesfurchtig,  fromm  war  und   von  ganzem  Henten  auf  sei- 
nen Schöpfer  vertraute.  Derselbe  entfernte  die  Zauberer  und  Götzen> 
diencr  aus  dem  I^nde    und  suchte   Schutz  im  Schatten  der  gott- 
lichen Flügel.     Da  zeigte  sich  ihm  ein  Engel  (im  Traume)  und 
sprach  zu  Ihm:  «O  Bulanl  Gott  sandte   mich  zu  dir  und  sprach:  o 
mein  Sohn',  ich  habe  dein  Flehen  gehört  und  siehe!    Ich  segne  dich 
und  werde  dich  fruchtbar  machen   und  selir  vermehren,    werde  dein 
Königreich  bis  zu  Tausend  Gesclilcchtern  [oder:  bis  zum  Ende  aller 
Geschlechter)    befestigen    und   alle  deine    Feinde    in   deine   Hand 
liefern.«   Am  Morgen   stand  er  auf,  dankte  Gott  und  bezeigte  Ihm 
noch  mehr  Ehrfurcht  und  Dienst.    Da  erschien  ihm  der  Engel  wie- 
derum und  sprach  zu  ihm:   «O  mein  Sohn!  ich  habe  deinem  Wan- 
del zugeschen    und  an  deinen  Handlungen   Gefallen  gefunden  ^    ich 
weiss  es,    dass  du  mir   mit  deiner  ganzen  Seele  und  ganzen  Kraft 
folgen  wirst,  ich  will  daher  dir  Gesetz  und  Recht  geben,  wenn  du 
meine  Gebote  und  Gesetze  beobachten  wirst  (so  segne  und  ver- 
mehre ich  dich.}»   Er  antwortete  dem  Engel,    der  dies  ihm  verkün- 
dete:    «O  mein  Ilerrl  du  wcisst  ja  die  Gedanken  meines  Mcrzcns 
und  hast  meine  Niereu  crforsclit,  dass  Ich   mein  Vertrauen  nur  auj 
dich  gesetzt  habe.     Das  Volk,  über  welches  ich  regiere,  ist  kette- 
riäch,    ich  weiss  also   nicht,    ob  es  mir  glauben    wird   oder  nicht. 
Wenn  deine  Gnade  sich  auf  mich  übertragen  hat,  su  erscheine  auch 
dem  N.  N.,  ihrem  grossen  Fürsten  ',  (der  mir  dazu  behütHich  sein 
wird}»   Der  Heilige  (gelobt  sei  cilj  that  nach  seinem  Wunsche  and 
erschien  jenem   Manne   im  Traum,   und   als  derselbe   des  Morgens 
erwachte,  da  l;ani  er   und  erzählte   es  dem   Konige.     Darauf  Hess 
der  König  alle  Fürsten,  Diener  und  sein  ganzes  Volk  versammeln 
und  setzte  ihnen  die  Sache  auseinander.     In  Folge  dessen   nahmen 
sie  die  (jüdische)  Reügiwn  an   und  kamen  unter  die  Flügel  der  gött- 
lichen Herrlichkeit.     Dies  hat  vor  340  Jahren  stattgefunden.    £s  ei^ 
schien  ihm  (der  Engel)  nochmals  und  sprach  zu  ihm:   «O  mein  Sohn! 
die  Himmel  und  Erde  können  mich    zwar  nicht  fassen,  ober  doch 

'  Bei  <)en  Clia<uircn  «rxrcii  immer,  nacl)  dem  Berichte  der  Araber,  iwvi  Chslnoc, 
von  welcheo  der  Oben  gdtti(;cG  llau[>t  war  und  «eni£<n'  EinfliUi  auf  das  Volk  ubic, 
*  a  dcf  Uuterkönig^  der  die  weltliche  Mackl  beiun, 


83 


baue  einen  Tempel  für  meinen  Namen,  wo  ich  wohnen  werde.» 
LÜarauf  antwortete  er:  »O  Herr  der  Welt!  du  weisst  ja,  dass  ich 
rcdcr  Gold  noch  Silber  besitze,  womit  sollte  ich  nun  bauen  ?•  Da 
sprach  (der  Engel)  zu  ihm:  -Sei  kräftig  und  fasse  Muth!  nimm  dein 
^Volk  und  dein  ganzes  Heer  und  ziehe  über  die  Strasse  von  Darcdan  ' 
jm  Lande  Arämvü  ',  ich  werde  Furcht  und  Anyst  vor  dir  in  ihre 
I«Rccn  einjagen  und  sie  in  deine  Hand  liefern.  Da  habe  ich  für  dich 
zwei  Schätze  bereit,  von  denen  der  eine  von  Gold,  der  andere  von 
iilber  ist,  du  wirst  dieselben  nehmen  und  ich  werde  mit  dir  sein, 
irerdc  dich  schützen  und  werde  dir  helfen,  so  dass  du  das  Geld  in 
Frieden  nach  der  Heimath  bringen  und  einen  Tempel  fUr  meinen 
Namen  bauen  wirst.*  Und  er  vertraute  auf  Gott  und  handelte  nach 
seinem  Befehle.  Er  ging  nämlich  und  führte  viele  Kriege,  aus  denen 
er  mit  der  Hülfe  des  Allmächtigen  als  Sieger  hervorging,  zerstörte 
das  Land  (oder  die  Hauptstadt),  nahm  das  Geld,  kehrte  in  Frieden 
nach  Hause  zurück  und  weihte  es,  und  baute  dafür  das  Zelt,  die 
Bundeslade,  den  l.,eucl)ter,  den  Tisch,  die  Altäre  und  die  heiligen 
Gcfässe  ';  durch  Gottes  Gnade  und  die  Allm.icht  des  Herrn  sind 
alle  diese  Dinge  bei  mir  da  und  von  mir  aufbewahrt. 

Nach  diesem  verbreitete  sich  sein  Ruf  über  die  ganze  Erde,  so 
dass  auch  der  König  Edom's  (ßyzanz)  und  der  König  Ismacl's  (der 
arabische  Challf)  von  ihm  hörten  und  an  ihn  Boten  und  Gesandten 
schickten  mit  vielem  Gcldc  und  grossen  und  zahlreichen  Geschenken, 
auch  schickten  sie  weise  Leute  an  den  Konig,  um  ilin  zu  ihrer  Reli- 
gion zu  bekehren.  Aber  der  König  war  vernunftig  —  möge  seine 
Seele  im  Bande  des  Lebens  gebunden  sein  bei  Gott  dem  Herrn  1  * — 
und  hiess  aucli,  einen  weisen  Israeliten  zu  bringen,  frug  n"ach,  forschte 
und  untersuchte  gründlich,  und  brachte  die  Weisen  zusammen,  da- 
mit sie  über  ihre  Religionen  disputiren  möchten;  aber  ein  Jeder  von 
ihnen  widerlegte  die  Worte  des  Anderen  und  sie  konnten  nicht  über 
die  Religion  zur  Uebercinstimmung  gelangen.  Als  der  Konig  dies 
sah,  da  sprach  er  zu  ihnen:  «Geht  jetzt  nach  Hause  und  am  dritten 
Tage  sollet  ihr  Euch  mir  wieder  vorstellen.»  Und  die  Weisen  gingen 
nach  Hause.  Am  anderen  Tage  schickte  der  König  nach  dem  Pries- 
ter des  Königs  von  Edom  und  sprach  zu  ihm :   -Ich  weiss  es,  dass  der 

'  &■  Cednicfcieil  Texte  l^lich:  in  dai  Land  Dmrltm  oder  Rttäian. 
'  [''  '  >!nd(  /4rJ/fiJ\  im  gedradElen  Texte  uoricfattg  Ardii. 

•  M  .1,  «  war  eine  NachäJimung  rfesjciufcaletBiscIieo  Tempel»,  WK  darauf 
kU)»fliM,  (Uu  UdUn  ein  iolchen  Judcnifaaia  uicenorainea  hat.  ilm  weder  dem  der 
ltUt(ea]uiltn,  nocli  dem  der  Kulct  SUalich  wnr^   -  auHluhrlieb  darüber  onderbwu. 

•  Vgl.  1  Sarowlil  XXV,  »g* 
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König  von  Edom  grösser  als  alle  amieren  Könige  und  dass  seine 
Religion  schön  und  geehrt  ist,  so  dass  sie  mir  auch  gut  gefallt;  aber 
ich  werde  dir  eine  Krage  vorlegen  und  wenn  du  mir  der  Wahrheit 
gemäss  antworten  willst,  so  werde  ich  dich  lieben  und  verehren:  Was 
glaubst  du,  welcher  Glaube  ist  nach  deiner  Ansicht  besser,  derjenige 
Israels  oder  der  Ismaels?«  Worauf  der  l'riester  antwortete:  ■Mochte 
doch  der  König  ewig  leben  I  Wenn  du  über  den  Werth  des  Glaubens 
in/gst,  so  wisse,  daiss  der  israelitische  ausserordentlich  gut  sei,  denn 
der  Heilige  (gelobt  sei  cr!J  hat  die  Israeliten  unter  allen  Völkern 
und  Zungen  auserkoren,  itannio  sie  «mein  crstgeborner  Sohn,*  voll- 
zog für  sie  grosse  Wunder,  führte  sie  aus  dem  ägyptischen  Lande, 
rettete  sie  aus  der  Hand  Pharao 's  und  der  Acgyptcr,  füiirlc  sie  durch 
das  Meer  im  Trockenen,  versenkte  ihre  Verfolger  in  die  Mccrcsticfen, 
spendete  das  Manna,  als  sie  hungrig  waren,  Hess  für  sie  Wasser  aus 
dem  Felsen  springen,  als  sie  durstig  waren,  gab  ihnen  die  Thora  aus 
der  Mitte  des  Feuers  und  der  Flammen,  brachte  sie  nach  dem  Lande 
Chanaan  und  baute  ihnen  den  heiligen  Tempel.  Nachher  aber  wur- 
den sie  abspenstig,  sündigten  und  verderbten  das  Gesetz,  deshalb 
wurde  Gott  zornig  über  sie,  verbannte  sie,  schickte  sie  von  seinem 
Antlitze  weg  und  zerstreuete  sie  in  alle  vier  VVeltgegenden  Wäre 
dem  nicht  so,  so  konnte  sich  keine  Religion  mit  der  israelitischen 
vergleichen.  Wie  kommt  der  Glaube  Ismacls  zu  dem  Israels?  (Die 
Ismaeliten)  haben  keinen  Sabbath,  keine  Feiertage,  keine  Gebote 
und  keine  Gesetze,  sie  essen  alles  Unreine,  das  Fleisch  des  Pferdes, 
des  Kamccls,  des  Hundes  und  aller  unreinen  Insekten.  Der  Glaube 
Ismacls  ist  daher  kein  eigentlicher  Glaube,  sondern  gleicht  dem  der 
anderen  (heidnischen)  Völker.«  '  Darauf  erwiederte  der  König  und 
sprach  zu  ihmt  «Du  hast  der  Wahrheit  gemäss  mir  deine  Worte  ge- 
sagt, wofür  ich  dir  gnädig  sein  und  dich  mit  Ehren  itum  Könige  von 
Edom  zurückschicken  werde.»  Am  anderen  Tage  schickte  derKöni^^ 
nach  dem  Kadhi  des  Königs  von  Isrnael  und  sprach /.u  ihm:  «Ich 
werde  dir  eine  Frage  vorlegen,  auf  die  du  mir  der  Wahrheit  nach 
antworten  und  nichts  vor  mir  verbergen  sollst:  Welche  von  den 
beiden  Religionen,  der  nazaraischen  (christlichen)  und  jüdischen,  gc- 
ßillt  dir  besser?«  Darauf  antwortete  der  Kadhi:  «Der  jüdische  Glaube 
ist  ein  wahrer,  sie  (die  Juden)  Iiaben  (gute)  Gebote  und  Gesetze;  al>er 
als  sie  gesundigt  haben,  da  zürnte  über  sie  derHeiUge  (gelobt  sei  erl) 

I  Vgl.  die  ähnliche  AuseinnndencUting  (t«t  byxantininhen  Wciwn  vor  WUdimIt  la 
der  Litwronti'Ml)enChronik(Jl1iToniicb  no  JaupeKTtckCkoiiy  cuucky,  luj,  A.  f  >.  likiHUnaa. 
I8;2.p.  93— 941. 
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und  gab  sie  in  d:c  Hand  ihrer  Feinde;  doch  werden  sie  am  Fnde  er- 
logt und  gerettet  wcrdtn.  Dagegen  ist  die  Religion  der  Naza- 
räer  gar  keine  Religion,  sie  essen  Schweinefleisch  und  alles  Unreine, 
beten  ihrer  f  lande  Werk  an  und  haben  keine  Hoffnung.«  '  Der  Krinig 
antwortete  und  sprach  zu  ihm:  «Du  hast  wahrhaft  geredet  und  ich 
werde  dir  gnädig  sein.» 

Am  dritten  Tage  Hess  er  Alle  zusammenkommen  und  sprach  xu 
ihncnr  «Sprechet  und  disputirt  unter  einander,  um  mir  zu  erklären, 
welche  Religion  die  beste  sei.*  Da  fingen  sie  an  zu  streiten,  konnten 
aberxu  keinem  Resultate  kommen,  bis  der  Konig  sich  xum  christlichen 
Priester  wandte  und  zu  ihm  sprach.  •  Was  meinst  du,  welcher Gla^ube 
ist  besser,  der  judische  oder  ismaclitische?»  Worauf  der  Priester  ant- 
wortete. «Der  Glaube  Israels  ist  besser  als  der  Glaube  Ismaels.* 
Dann  fragte  der  Konig  den  Kadhi  und  sprach:  'Was  meinst  du, 
welcher  Glaube  sei  besser,  der  nararätschc  oder  der  israelitische?- 
Der  Kadhi  crwicderte:  «Der  israelitische  ist  besser.»  Darauf  sprach 
der  Konig:  «Wenn  dem  so  ist,  so  habt  ihr  mit  Eurem  eigenen  Munde 
gestanden,  dass  die  israelitische  Religion  die  beste  sei,  und  deshalb 
habe  ich  den  Glauben  Israels,  welcher  auch  der  Abraliams  war, 
durch  die  gottliche  Gnade  und  die  Macht  des  Allmächtigen  vorge- 
zogen, Wenn  Gott  mir  behülflich  sein  wird,  so  werde  ich  das  Geld, 
wie  auch  das  Gold  und  das  Silber,  das  ihr  mir  versprechet,  von  mei- 
nem Gotte,  dem  ich  vertraue  und  bei  dem  ich  im  Schatten  seiner 
Flügel  Schutz  suchte,  ohne  Mühe  erhalten.  Und  nun  kehret  in  Frie- 
den nach  Eurem  Lande.» 

Von  dieser  Zell  an  hat  ihm  der  Allmächtige  beigestanden,  stärkte 
seine  Kraft  und  befestigte  seinen  Arm,  und  er  Hess  sich  beschnei- 
den, sammt  seinen  Dienern,  Sklaven  und  seinem  ganzen  Volke. 
Dann  schickte  er  und  liess  weise  Israeliten  aus  allen  Orten  zusam- 
menbringen, die  ihm  die  Thora  erklärt  und  die  Gesetze  angeordnet 
haben,  so  chiss  wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  diesem  Glauben  treu 
geblieben  sind  (gesegnet  sei  der  Name  des  Hcihgcn,  gelobt  sei  er 
und  erhaben  sei  sein  Andenken  ewiglich!).  Seit  der  Zeit,  als  meine 
Väter  diese  Religion  angenommen  haben,  hat  der  Gott  Israels  alle 
ihre  Feinde  erniedrigt  und  gcdcmüthigt  alle  Völker  und  Zungen  in 
ihrer  Umgebung,  sowohl  die  Könige  von  Edom,  als  die  Konige  von 


*  Dam  die  chriitlicbe  Rel^aa  so  kurikirt  darc«ttellt  iit,  wErd  wohljtctaem,  der 
ffltt  der  polemUchcn  Art  des  Millelallert  etvru  bekannt  ist,  «ufblleo.  AI*  Geircastikk 
tft  dk-  viel  ufiigeie  Sc)iiM«rang  d»  Uam'»  in  Act  Ijnvrcnii'Khcn  Chronik,  ed. 
HjruclikB«.  p,  &4-  * 
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Ismael,  wie  auch  die  Könige  der  heidnischen  Volker,  so  dass  Nie- 
mand gegen  sie  bestehen  konnte  und  alle  ihnen  tributpflichtig  ge- 
worden sind  ' 

Nactt  diesen  Begebenheiten  erstand  ein  König  von  seinen  (Bulan's] 
Nachkommen,  Namens  Oöadjah,  der  das  Reich  erneuerte  (rcformirte) 
und  die  wahre  Religion  befestigte.  Er  baute  Bethäuscr  und  Schulen, 
versammelte  die  Weisen  Israels,  belohnte  sie  mit  Gold  und  Silber  und 
sie  erläuterten  ihm  die  24  (heiligen)  Schriften,  die  Mischna,  den  Tal- 
mud und  den  Gebetcyclus  der  Hasanim  (Vorbetcr  in  den  Synago- 
gen). Er  war  ein  gottesfürchtiger  und  die  Thora  liebender  Mann, 
eii\^wahrer  Diener  Gottes  (möge  der  göttliche  Geist  ihn  beruhigen!). 

Diesem  Oixtdjah  folgte  sein  Sohn  Htikijah.,  diesem  —  sein  Sohn 
Alf  nasche^  ihm  folgte  Chanuhah.  der  Bruder  des  Obadjali;  demsel- 
ben folgte  sein  Sohn  haal\  diesem  —  dessen  Sohn  Sabulon;  die- 
sem —  sein  Sohn  Moses  (oder  Metfosckf  II.)\  dann  dessen  Sohn 
Nissi;  diesem  folgte  sein  Sohn  Äaron;  diesem  —  dessen  Sohn  Me- 
naluitt\  diesem  —  dessen  Sohn  Benjamin;  diesem  —  dessen  Sohn 
AaroH  II.;  ich  Joseph,  Sohn  dieses  Aarons,  bin  Konig,  Sohn,  Enkct 
und  Nachkomme  von  Königen,  kein  Fremder  darf  den  Thron  mei- 
ner Väter  besteigen,  denn  so  ist  es  unser  Brauch  und  der  Brauch 
unserer  Väter  seil  ihrem  Aufkommen^;  möge  es  der  Wille  dessen 
sein,  der  alle  Könige  einsetzt,  dass  unser  königlicher  Thron  dauernd 
für  alle  Zeiten  sein  mochte. 

'  Du  fragst  mich  auch  über  mein  Land  und  die  Ausdehnung  meines 
Reiches  —  ich  thue  Dir  kund,  das.s  ich  beim  Flusse  ////  (Wolga)  rc- 
sidire;  am  Ende  dieses  Flusses  befindet  sich  (das  Meer)  Dschordschan 
(das  Kaspische  Meer),  der  Anfang  des  Flusses  ist  nach  Osten  gewen- 
det, vierMonatcRciscwcgwcit.  An  diesem  Flusse  wolmen  viele  Völker 
in  Städten  und  Dörfern,  in  offenen  und  befestigten  Plätzen  j  dies  sind 
ihre  Namen:  Burtas  (der  jetzige  Mord wi neust a mm),  Buigat,  Smvar, 
Arisu  (die  F.rsa),  Zartttis  (Tscheremissen),  Wenentit,  Sr^ver  (oder  Sa- 
war),  S/au'iun  (Slaven)  ".  Jedes  dieser  Volker  ist  sehr  zahlreich  und 
sie  alle  sind  mir  tributpflichtig.   Von  da  wendet  sich  die  Grenze 

'  Entweder  erlaubte  sich  der  Konig  ,  dem  enifernten  CtiAtdai  gegtnilbct  tu  prithlcn, 
oder  ui\tcr  Edam  und  Ismaft  iind  tbcrlnopl  christliche  und  miihamiuedaiiiKbe  V'-Iker- 
•dufteD,  z.  B.  im  Kkukitna,  in  der  Krim  and  ui  der  Wolga  eu  veniehen. 

*  Auch  die  Araber  benchlen,  da»«  die  chaxailtche  ChakanwUrdc  imtnei  Id  einer  Fa- 
mllic  geblisben  ist. 

*  Alle  dieftc  Namen  Milcn  im  gedruckten  Tvite  nnd  «latt  ihrer  \^vX  e« :  ■  Am  FInsse 
wohnen  nenn  zahlreiche  Volker*.  Hier  sind  biw  uht  |>crechnet;  wabncheinlich  lählte 
jener  CApiil  auch  den  Namen  de»  HuW«  ////,  weld'cr  hei  ihm  anch  fehll,  mit 
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211  Bkarsm  (1.  Chöwaresm)  bis  Dscfwrdschati .  alle  Bewohner  des 
leeresuTers,  ein  Mon.it  wfit,  zahlen  mir  Tribut.  Von  der  Südseite 
rwrw^/ri-iKisIrar  oder  Tarku),  Bak-Tadlu,  bis  zum  Thore  von  Bab- 
ai-Abwab  (Derbent).  welches  am  MecreguTer  sich  befindet  V  Von  da 
wendet  sich  die  Grenze  zu  dem  Gebirge  fziim  Kaukasus):  Asur  (oder 
Kj«y=  Azchuri  an  der  Kura?  Ozoruklar?  Ozurgeti?),  Bak-Bagda 
(Baku?  persisch  Bad  Kuba,  armenisch  Bagaivan)^  Srtdi  (Simtredi  ?)p 
Kiton  *  Restant?  Kutais?  das  mingrelische  Batum,  welches  bei  Schilt- 
bcrgcr  Käthen  oder  Gathon  heisst?s.  Bruun's  Ausg.  p,  46)  Arku  (Ark- 
wan?  Arakani?  Arichi?),  Sehaula  foder  Smt^ah  —  Sehalk  bei  Moses 
von  Chorene?  Sausalait-dagh^  Sagsart  (oder  Sattasert  —  Sanana 
Dzanaria?)  W/^^ÄjiT  (Albuga?),  Ukuser(DAcr  Uchuser,  Echni  des  Rfo- 
ses  von  Chorene?).  Ktaduser  (oder  Chiawuser  =  Chcwssuren?  C/tfd- 
schar  des  Armeniers  Gewond?).  Zigtag  (oder  Siglag  ■=.  Zuket  beim 
Gcwondr),  Zunkh  foder  Zukkh  -  Z'ix/w,  Zi^'^t  der  Griechen?  Stg- 
Narh}),  welche  (diese  alle,  oder  blos  das  letzte?)  auf  »ehr  hohen 
Bergen  sich  befinden,  und  alle  Alanen  bis  zur  Grenze  von  Äfkan 
(oder  Afchas  =  Abchasen?),  und  alle  Einwohner  des  Landes  Kasa 
(am  Flusse  Kotssit?)  Kalkial  (oder  Chakhial—  Kalikala  oder  Chiil- 
chulau?  Achalzich  und  Achalkalaki?).  Takat  (oder  Tanai=:  das  ita- 
lienische/^  Tana,  Asow?  T/dtf«"/ des  Gewond?  7>«Ar  des  Alberik? 
vgl.  den  trefflichen  Commentar  zu  Seh iltb erger' s  Reisen  von  Bniun, 
p.  31  Anmerkung),  G^bul  (oder  Dsdubut)  bis  zur  Grenze  vom 
Meere  von  Kostantina  (vom  Schwarzen  Meere\  zwei  Monate  weit, 
diese  alle  zahlen  mir  Tribut  *.  Zum  Westen;  Sarkely  Satnkrs  {Tarn- 
ehars  —  Tamatarcha,  Taman?  Spnbaros  =  Symbolen  ~  Balaklawa?) 
A>rs  (Kcrtsch),  ^wg'^^ii  (Sudak),  yJA«  (Aluschta),  iawiiT/ (das  grie- 
chische Latnpas^  auch  jetzt  Lambat),  Bartiiit  (Partcnit),  Alubiia  (off'en* 
bar  Alupkfti  aaf  Rasur  geschrieben,  daher  ungewiss  ob  alt),ÄV/  (Kut- 
lakf  unweit  Sudak).  Mankup  (Mangup;  das/  schien  mir  aus  einem  / 
umgemacht  zu  sein,  sollte  ursprünglich  Manknt  gestanden  haben? 
vgl.  Koppen,  KpwMCKin  CeopiiHKi..  p.  237,  266—267),  Budak  (oder 
Btrak.'  —  Palacium  =  Balaklawa:  Woran  Koppen,  ibid.  78?).  Ahua 
(noch  in  der  talarischen  Zeit  als  Alma-Saraj  bekannt,  vgl.  Broniovius 
und  Thunman  bei  Ifoppen,  1.  c.  p.  324,  Anm.  480)  und  Grusin  (wahr- 
scheinUch  Grushu  oder  Orusitw  zu  lesen,  das  jetzige  Gursuf,  übrigens 
list  auch  der  arabische  Geograph  Idri^  auch  Gfrsuni  mit  n,  aber 

*  Dfete  Nkinen  fehlen  glelchfalli  im  (^ednicltlcn  Text«. 

■  Von  dien  .liesrn  Namrn  hat  der  ge<lruckle  Tc«l  liliw  B«ia  und  T-mat  oder  TVfOl', 
»dclic  Cum!  wir  iwci  OMetli«i»iamme.  B<ui*«i  nnd  Tagatc  (Tnpuren  1,  beilcht. 
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dies  könnte  sehr  leicht  in  arabischer  Schrift  aus  Gcrsnfi  entstanden 
sei«)  'j  alle  diese  befinden  sich  am  Ufer  des  Meeres  von  KosUnlina 
gen  Westen  (von  Chasaricn).     Von  dort  wendet  sich  die  Grenze  ge- 
gen Norden  (xu  einem  Volke?),  dessen  Namei^rurd  (.£tiUffa=Bad5ch- 
iiak  ==Pelschenegen?adcr  jSarcrt,  ÄVÄrt^BypieBHin  der  russischen 
Chroniken?  s.Bruun,Schiltbp. 39—40),  welches  lebt  am  Flusse  Wa- 
gcz  (im  gedruckten  Texte  Jnseg;  sollte  es  Ugus,  die  arabischen  Guz- 
srKi  Us^n,  wovon  UsN  oder  Osu  =  Dnjepr.   heissen,  oder,   falls  hier 
eine  Völkerschaft  an  der  Wolga  gemeint  ist,   Ir^s  oder  Wasus^  Ne- 
benflüsse der  Wolga?);  diese  iStammc)  wohnen  in  offenen  unbefestig- 
ten Plätzen  und  ziehen  umher  und  tagern  in  derSteppe  bis  zurGrenze 
der /Zo^T7«r  (im  gcdruck-ten  Texte /^r^frjVr;  gemeint  sind  entweder 
die  Ungarn  oder  die  Ugrier),  und  sie  sind  zahlreich  wie  Sand  am 
Meeresufer;  alle  zahlen  sie  mir  Tribut.  Ihre  Wohn-  und  I^gcrplätze 
sind  vier  Monate  weit. 

Wisse  und  merke,  dass  ich  beim  Eingänge  des  Flusses  {der  Wolga) 
wohne,  mit  Hülfe  Ac%  Allmachligen  iibcrwache  ich  den  Eingang  die- 
ses Flusses  und  lasse  die  Küssen,  welche  auf  Schiffen  kommen,  nicht 
in  das  (Kaspische)  Meer  hineingehen,  um  zu  den  Ismaeliteu  zu  gelan- 
gen; ebenso  (lasse  ich)  nicht  die  Feinde,  welche  zu  Lande  sind,  y.ur 
Pforte  (Üab-al-Abwab,   Pforte    der  Pforten,  Derbend)  kommen^  ich 
führe  darüber  mit  ihnen   Kampf;   wenn  ich  sie  nur  einmal  gekisscn 
hatte,  so  würden  sie  das  ganze  I-and  der  Ismaeliten  verwüstet  haben, 
bis  Bagdad  und  bis  dem  Lande  ........  (fehlt  in  der  Mandschrift). 

Bis  dahin   reicht  meine  Grenze  und  die  Herrschaft  meines  König- 
reiches -. 

Du  fragst  mich  auch  über  meinen  Wohnort  —  wisse,  dass  ich  mit 
göttlicher  Hülfe  an  dem  genannten  Flusse  ^Wolga),  an  welchem  drei 
Hauptstädte  (oder Provinzen)  sich  befinden,  wohne;  in  einer  von  ihnen 
wohnt  die  Königin  (Mutter?),  dies  ist  meine  Geburtstadi  und  sie  ist 
gross,  enthalt  50  Quadrat  •  Phars;mgcn  und  ist  rund,  kreisförmig. 
In  der  zweiten  wohnen  Juden,  Nazaraer  und  IsraacHter,  ausserdeni 
sind  hier  viele  Sklaven  von  verschiedenen  Völkern;  sie  ist  von  mitt- 
lerer Grosse,  8  Quadrat-Pharsangcn.  In  der  dritten  wohne  ich  selbst 
sammt  meinen  Fürsten,  Sklaven,  Dienern  und  Hofschenken,  (wie 
auch  mit  den)  mir  nahestehenden  Personen;  sie  ist  kreisförmig  und 


*  Der  gedrnclit«  Teil  bnt  «l*n  all'  dictcr  Namen  :  -Zum  Wcstea  woliDcn   I3  mScli- 

*  Im  n^fuckijn  Tote  Ul  die  Stelle  Über  die  Kducd  >inni-nl*t eilend  dbyckflm. 
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enthält  drei  Quadrat-Pharsanpcn.  zwischen  ihren  Mauern  fliesst  der 
Strom.  Dies  ist  meine  Residenz  zur  Winterzeit;  vom  Monate  Nisan 
(April)  an  ziehen  wir  aus  der  Stadt  und  ein  Jeder  begiebt  sich  zu 
seinem  Weinberge,  zu  seinem  Felde  und  zu  seiner  Arbeil.  Jedes 
Geschlecht  hat  sein  Erbgut,  dorthin  zieht  und  dort  wohnt  er.  Ich 
aber  mit  meinen  Fürsten  und  Dienern,  wir  ziehen  eine  Strecke  von 
3o  Phaniangen,  bis  wir  an  einen  Fluss,  der  Warsc&aa  oder  Väschan 
{Udon  ~  Kuma?  an  das  tatarische  Utsckan  Su  '.fliegendes  Wasser) 
ist  nicht  zu  denken,  vgl.  bei  uns  weiter  unten;  im  gedruckten  Texte 
WürsMa/f  oder  t'Vj'irAa«)  heisst,  gi-langen;  von  da  wenden  wir  uns 
zum  Ende  des  Landes,  ohne  Furcht  und  ohne  Angst  (vor  den 
Feinden),  so  dass  wir  am  Ende  des  Monats  Kislew  {October-No- 
vembcr),  am  Chanukafcst,  in  der  Residenz  wieder  ankommen. 
Dies  ist  der  Umfang  uoscres  Landes  und  der  Ort  unseres  Aufenl- 
hatis.  Das  Land  hat  nicht  viel  Regen,  aber  es  besitzt  viele  Flüsse 
und  Quellen;  in  den  Flüssen  werden  Fische  in  ühergrosser  Menge 
gefangen.  Das  Land  ist  fett,  hat  sehr  viel  Felder,  Wälder,  Wein- 
berge und  zahllose  Gärten,  welche  von  den  Flüssen  getränkt  und 
durch  sie  befruchtet  werden. 

Auch  thuc  ich  Dir  kund,  dass  die  Grenze  des  Landes,  in  welchem 
ich  wohne,  gegen  Osten  sich  20  Pharsangen  ausdehnt,  bis  zum  Meere 
Dschordschan ;  gegen  Süden  —  30  Pharsangen  bis  zum  grossen 
Flusse  Ugru  (Agrachan;  der  Terek,  welcher  in  den  Agrachan'schen 
Meerbusen  hineinfällt?  Kura?);  gegen  Westen  —  30  Pharsangen,  bis 
zum  Flusse  Bumn  Kuban?  Araxes?),  welcher  aus  dem  Vgru  hervor- 
geht (dies  ist  allenfalls  dunkel,  vielleicht  vom  Copisten  corrumpirt); 
gegen  Norden  —  40  Pharsangen  bis  Buzati  und  zum  Ausgüsse  des 
FluftsesinsMecrDschordschan  (dies  kann  sich  doch  nur  auf  die  Wolga 
oderKuma  beziehen;  sollte  hier  Joseph  sein  eigenes  Patrimonium  be- 
zeichnen? wenn  dem  so  \<kx,  dann  werden  die  Schwierigkeiten  der  Er- 
klärung bedeutend  schwinden).  Ich  wohne  auf  einer  Insel,  meine  Fel- 
der, Weinberge  und  Alles,  was  ich  bedarf,  finde  ich  auf  der  Insel  und 
mit  Hülfe  des  allmächtigen  Gottes  wohne  ich  in  Sicherheit. 
>  Noch  fragst  Du  mich  über  das  Ende  der  Wunder  (über  den  Mes- 
sias) —  unsere  Augen  sind  auf  '  Gott  und  auf  die  Weisen  Israels, 
in  den  Akademien  zu  Jerusalem   und  Babylon,  gerichtet.     Wir  sind 


'  Ili«  bricht  dk  HandMlitifl  nN,  mm  GlücU  «n  einer  Sicllc,  welctw'  uns  wenig  Inie- 
munir«  bielrn  uhil  vom  e'^^rucktcn  Tmi«  »enij;  ilifTeTircn  koiini«;  wir  geben  nach 
Uutcna  du  Enitc  du  UhefcS' 
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fcmc  von  Zion,  doch  hörten  wir,  dass  w^en  der  vielen  Sünden  die 
Berechnungen  (über  den  Messias)  irrig  wurden,  so  dass  wir  nichts 
wissen;  aber  möge  es  Gott  gerallcn,  dass  er  wegen  seines  grossen 
Namens  handle  und  die  Zerstörung  seines  Tempels,  die  Unterbre- 
chung seines  Dienstes  und  die  Leiden,  die  uns  trafen,  nicht  gering 
achte,  und  es  bestätige  sich  der  Vers:  'Plöt/Elich  wird  er  in  seinem 
Heiligthom  erscheinen*  u.  s.  w.  (Malcachi  111,  i).  Wir  besitzen  (iiher 
den  Messias)  nur  die  Prophezeiung  des  Daniel,  und  möge  der  Gott 
Israels  die  Erlösung  beschleunigen  in  unserem,  Deinem  und  dem 
Leben  des  ganzen  Hauses  Israel,  die  seinen  Namen  lieben. 

Du  erwähntest  auch  in  Deinem  Schreiben,  dass  Du  sehr  wün- 
schest mich  zu  sehen,  auch  Ich  sehne  micli  danach,  Dein  angeneh- 
mes Antlitz  zu  sehen  und  Deine  gerühmte  Weisheit  und  Grösse 
kennen' zu^  lernen.  Möchte  doch  nach  deinem  Versprechen  ge- 
schehen und  möchte  ich  gewürdigt  werden,  Dein  geehrtes,  liebes 
und  freundliches  Angesicht  tu  sehen;  Du  würdest  mir  ein  Vater  und 
ich  Dir  ein  Sohn  gewesen  sein;  nach  deinem  IJcfchle  würde  mein 
ganzes  Volk  verpflegt  und  nach  deinem  Worte  und  guten  Rathc 
würde  ich  ein-  und  ausgehen.  Und  nun  (wünsche  ich  Dir)  viel 
Frieden. 

IV. 

Da  wir  in  unserer  oben  citJrten  Schrift  einen^  ausführlichen  Com- 
mentar  der  beiden  Briefe  iheils  gegeben,  thcils  geben  werden,  so 
berühren  wir  hier  blos  einige  Funkle. 

I.  Die  byzantinischen  Gesandten  sagten  dem  Ibn-Schafrut,  dass 
die  Entfernung  zwischen  ihrem  Lande  und  Chasarien  auf  dem  Meere 
15  Tagereisen  betrage,  zu  Lande  aber  sei  die  Communication  durch 
die  feindlichen  zwischenwohnenden  Völker  schwierig.  Da  diese 
Angabe  sich  otTenbar  auf  die  krinii^chen  Provinzen  Chasariens  be- 
zieht, so  wird  Hr.  Akademiker  Kunik  daraus  ersehen,  dass  er  in  set- 
ner neuesten  höchst  Ichrrcichen'Abhandlung  über  den  gothischen To- 
parchen (O  sanHCK-fe  roTCKaro  Tonapxa,  in  dem  eben  erschienenen 
XXIV.  Bande  der  Memoiren  der  Akad.  der  Wissensch.)  noch  inmicr 
dcmJoscph'schcnBriefc  nicht  gerecht  genug  ist,  wenn  crjp.  91)  von 
«späteren  jüdischen  Einschiebsehi*  spriclit,  denn  diese  Angabe  der 
byzantinischen  Gesandtschaft  in  den  funf7.iger Jahren  des  X.Jahrhun- 
derts zeigt  ja  deutlich  genug,  dass  die  ch:isarische  Herrscliaft  in  der 
Krim,  mag  sie  auch  um  diese  Zeit  nicht  so  befestigt  gewesen  sei 
officiell  anerkannt  ward,  sogar  von  Seiten  der  politischen  Nebenbuh- 
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[leiin,  von  Byzanz.  Wir  hoffen,  dass  nach  der  jetwgen  Veröffent- 
lichung des  ganzen  Dofumcnti '  dieser  hochgeehrte  Gelehrte,  der 
mir  schon  so  manche  Concession  in  der  Chasarenfrage  gemacht  hat, 
auch  die  letzten  Zweifel  zurücknehmen  wird. 

3.  In  Betreff  des  von  Ibn-Schafrut  erwähnten  slavischen  Königs, 
der  nach  Cordova  eine  Gesandtschaft  geschickt  hat,  und  der  in  den 
arabischen  Quellen  Duku  (wahrscheinlich  aus  äux  corrumpirt)  heisst, 
haben  wir  das  Nöthige  in  unserer  genannten  Schrift  (p.  127— 131) 
beigebracht.  Wir  wollen  jedoch  eine  uns  von  Hrn.  Prof.  Bruun  (in 
Odessa)  freu n<ll ich at  mitgetheilte  Vermuthung  nicht  unenvähnt  las- 
sen. Nach  der  Meinung  dieses  Gelehrten,  soll  jener  König  kein 
Slave,  sondern  der  Doge  von  Venedig  gewesen  sein,  z»  dessen  Be- 
sitzungen damals  schon  die  slavischen  Küstenländer  des  Adriatischen 
Meeres  gehorten,  deren  Bewohner  seit  langer  Zeit  schon  mit  den 
Arabern  in  Berührung  gekommen  waren.  Wenn  Hr.  Bniun  Nach- 
richten oder  wenigstens  Andeutungen  über  eine  vcnctiaiiische  Ge- 
sandtschaft an  Alxiarrahman  auffinden  wird,  so  «ird  seine  Ver- 
muthung an  Wahr.-;chcintichke!t  gewinnen. 

3.  Das  Datum  von  der  Bekehrung  der  Chasaren  zum  Judeiithume, 
welches  nach  dem  Schreiben  Joseph's  ungefähr  auf  620 — 624  hinauf- 
zunicken  sein  wird,  schien  uns  Anfangs  ein  arger  Anachronismus  zu 
sein,  weil  darin  von  der  Disputation  mit  einem  Kadki  vor  Butan  die 
Rede  ist.  Jedoch,  näher  betrachtet,  lässt  sich  die  Sache  erklären. 
Zunächst  muss  man  bedenken,  dass  die  ganze  Geschichte  mit  der 
Disputation  doch  nur  eine  Legende  ist,  wo  es  nicht  auf  chronologi- 
sche Richtigkeit  ankommt.  Dann  wird  auch  im  Schreiben  des  Kd- 
nigs  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  angebliche  Disputation  nach  der 
Bekehrung  stattgehabt  haben  soll.  Am  Ende  der  zwanziger  und  in 
den  dreissiger  Jahren  des  VU-  Jahrhunderts  konnte  doch  schon  von 
einem  muhanimedani.schen  Geistlichen  die  Rede  sein.  Es  i.st  aber 
auch  möglich,  wie  es  in  Handschriften  oft  passirt,  dass  der  Schreiber 
de«  Firkowitsch'schcn  Manuscripls  statt  des  vorgefundenen  Datums 
das  Datum  semer  eigenen  Zeit  substituirt  habe.  Wenn  dem  so  wäre, 
so  hatten  wir  einen  Anhaltspunkt,  um  die  Zeil,  wann  dlcFirkowiisch'- 
sche  Copic  gemacht  worden  ist,  zu  bestimmen;  dies  wäre  nämlich 
om  loSo,  was,  nach  dem  Aussehen  der  Handschrift  zu  urtheilen,  gut 
passen  würde. 


*  SUm«  «Ihrad  mriiiCT  Anwenenheic  in  der  Krim  thcilte  ich  Einign  ituraui  Hm. 
AkaiWnlliet  Kttnik  und  In  der  in  Bcriia  erKbcincmlen  Ntt'Zfßn  {fix.  |6,  ji    IJ7}1nA. 
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4-  Höchst  interessant  ist  Rir  uns  der  Name  iles  Volkes,  welches, 
nach  Josephs  Bericht,  vor  der  Ankunft  der  Chasarcn  in  Sud-Russland 
die  politische  Hauptrolle  spielte.  Wenn  man  auch  nicht  anxuneb- 
mcn  geneigt  sein  sollte,  dass  sich  wtrkhch  der  Name  des,  so  zu 
sagen,  vorhistorischen  Volkes  einige  Jahrhunderte  hindurch  bei  den 
Chasarcn  traditionell  erhatten  habe,  so  wird  man  doch  zugeben 
müssen,  dass  wir  hier  die  Benennung  desjenigen  Nachbarvolkes  vor 
uns  haben,  mit  dem  die  Chasarcn  in  ihrer  historischen  Periode  am 
mei.-rtcn  zu  kämpfen  gehabt  haben.  Die  Aussage  Josephs,  dass 
jenes  Volk  noch  zu  seinerzeit,  also  im  X.  Jahrhunderte,  an  der 
Donau  scsshaft  war,  lässt  sogleich  die  Vermuthung  aufkommen, 
dass  hier  die  Donau-Bulgaren  gemeint  seien.  Einige  Schwierigkeiten 
veranlasst  der  Name  jenes  Volkes,  den  man  Wentnt^r,  Wanantft, 
Ünnutur  u,  s.  w.  lesen  kann  \  Der  Name  selbst  erinnert  an  die  alten 
Benennungen  der  Slaven  Wenäfn,  Wcneten.  AnttHt  Otiten.  Ein 
befreundeter  Gelehrter  erinnert  mich  an  den  Namen  des  lindes  in 
Transkaukasicn  Wmiand,  welches  noch  Moses  von  Chorcne  (U,  6; 
Uebersetzung  von  Emin  p-  Si)  nach  einem  Bulgaren fiirslen  Weiid 
oder  Wund  benannt  worden  sei.  H.  Europacus  behauptet  in  den 
Erläuterungen  ku  seiner  geographischen  Karte  der  fmno-ungari- 
schen  Stämme  (in  den  demnächst  erscheinenden  Arbeiten  des  zwei- 
ten archäologischen  Congressesi,  dass  der  finnische  Name  der 
Slaven  und  Russen  Venaja  nach  den  Lautgesetzen  der  finnischen 
Sprache  eine  Form  Venada  voraussetzt.  Die  Endung  r  ist  vorläufig 
unerklärlich.  Sollte  hier  nicht  eine  der  vielen  Benennungen  der  mtt 
den  Hunnen  vermischten  oder  verwechselten  Bulgaren,  z.  B.  Hunno- 
gundur  (s.  Muralt,  Chrongr.  Byz,  I,  2S9),  stecken? 

5.  Da  «der  königliche  Sekretär«,  welcher  das  Schreiben  im  Na- 
men Josephs  ausgefertigt  hat,  ein  arabischer  Jude  war,  und  da  ande- 
rerseits die  Araber  ihre  Kenntnisse  der  Wolga-Länder  in  Cliasarien 
und  Bulgar  gesammelt  haben,  so  ist  es  ganz  naturlich,  dass  die  Ortho- 
graphie vieler  geo[:;raphiscIien  und  ethnographischen  Namen  in  dem 
vorliegenden  Documcntc  und  in  arabischen  Quellen  übereinstimmt, 
so  Z.-B.  /Ar/ (die  KesidenK  der  Chasarcn  und  die  Wolga),  Burtas 
(Mordwa,  die  Morden!  des  Jornandes  und  die  Mordicni  des  Porphy- 
rogcnetes}  liulgar  und  Sim'or  (eine  bulgarische  Stadt,  s.  Fralm  in 
den  Memoiren  der  Akad.  VI.  Serie,  ]iand  1,  p.  171 — 204).  Aber 
auch,  wie  das  sich  von  einem  einheimischen  Schriftsteller  erwarten 


In  (kr  HsniUchrift  iti  L'ntttr  (oder  iVniilr^  Oitmb-\  geftdrieiMn. 
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t,  «inige,  den  arabischen  Geographen  unbekannte  Namen  kom- 
len  da  vor;  so  z.  B.  Ans»  (Ersa  ein  raordtviiiischer  Stamm,  den 
rietleicht  schon  Herodot  unter  dem  Namen  Aorsen  und  Ptoiomaus 
intcr  der  Benennung  Arsietrn  kannten;  dass  die  Arilia  der  Araber 
ielleicht  ebenfalls  die  Hrsa  bezeichnen,  hat  schon  Frahn  vcrmuthct, 
'möglich  sind  es  auch  die  VVisu^  Rasu,  Aisu  der  arabischen  Geogra- 
jhen,  über  welche  siehe  Frähn,  Ibn-Forzlan  p.  205 — 233),  Zarmts 
Tscheremissen,  die  in  den  russischen  Chroniken  gewöhnhch  zusam- 
'men  mit  den  Mordw'incn  vorkommen ;  diese  Erwähnung  wird  wohl 
die  älteste  nach  Joinandcs  Samtis  sein). 

So  weit  ginge  Alles  gut,  aber  nun  stossen  wir  auf  Namen,  die 
schwer  zu  erklären  sind,  hauptsächlich  aus  Mangel  an  zeitgenossi- 
schen geographischen  Quellen  zum  Vergleichen:  Wnnti( [od^v  Onntet, 
UmMtit  u.  s.  H\)  und  Suncr  (oder  Sunr,  Situttr  u.  s.  w.).  Möglich,  dass 
unter  der  ersten  Benennung,  welche  Wontiat  auszusprechen  sei,  die 
Wotjaken  an  der  Wjatka  (das  russische  h  [ja]  vertritt  bekanntlich  oft 
den  ursprünglichen  Nasallaut)  und  unter  der  zweiten  die  Uferbewoh- 
oer  des  Sura.  Nebenflusses  der  Woiga,  gemeint  sind.  An  die  russi- 
schen Setvcriofif,  welche  wirklicli  den  Chasarcn  tributpflichtig  waren, 
zu  denken  —  gestattet  kaum  ihre  geographische  I^gc,  welche  ent- 
fernt von  der  Wolga  war,  auch  werden  die  Slavcn  unter  ihrem  eigent- 
lichen Namen  bah)  darauf  genannt.  Die  SaHrttt  oder  Satuircn  der 
ibyzantinischen  Seltriftsleller  werden  wahrscheinlich  schon  oben  als 
^atcir,  der  zehnte  Sohn  des  Thugarma  und  Bruder  des  Cliasan 
genannt. 

6.  EUicnsa  wie  die  Namen  des  Wolga-Gebiets  lassen  sich  auch  die 
Namen  der  westlichen  Grenze  Chasaricns,  einige  wenige  ausge- 
nommen, leicht  erklären.  Scfiarkii  (Sarkcl,  womit  die  langst  von 
^rahn  vorgeschlagene  Etymologie  aus  dem  Tschuwaschischen  schora 
ikiia  =  «rf^'iv  hzT.i-A'it,  Äsujcöv  '/UTjjici  —  IVfejiatiCHta,  walirscheinlichcr 
gemacht  wird.  Ganrausgcmacht  ist  diese  türkisch-tatarische  Ableitung 
iodes&cn  nicht,  weil  doch  aus  den  ugrischcn  Sprachen  der  Name  sich 
EbcnfaHs  erklären  lässt,  so  hetsst  z.  11.  sar^  sor,  sajr  in  den  woguli- 
cbcn  und  samojedischcn  Sprachen  weiss  («-ovon  nach  H.  Europacus 
ragurtn  —  weisse  Ugren]  und  kol,  kat,  kola  im  Ugrischcn  Haus 
und  Dorf  bezeichnen;  s.  Europacus,  Ofii)  yropcxoM'b  HapoA'l),  o6n- 
jCMTi  Bi.  ckBcpaoa  Poccin  1874,  p.  3,    12  ';.  Ä'ttrs^ohne  Vocal- 

D*M   tid  IdriQi  OBd  bei  dnetn  andern  anhiicbcn  CengrapbcD  Sarltth  itan  Saf 

■  |cw»  >£■•  ■oniwliete  icbKlion  in  mdnen  CitsMiHifl  o  XiLnpuii  (p.  ix^—lX$i', 

ilA  ietit  bei  Emeiem  (U,  43^;  auch  de«  rusauctaen  Namen  dic»«r  F«Huri)| 
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tcichen,  also  wahrscTieinlich  nach  der  ursprünglichen  Namensforffl 
vonKertsch  Aö/)w<s»,  iwtci/ivv  tiü  KopÜ^ou,  wie  ein  Kloster  bciKcrtsch 
heisät,  nach  Hrn.  Kunik's  Mittheilung,  auszusprechen),  Sugäai  (ganz 
genau  die  griechische  Form  für  Sudak  L^u^^^  SduySüe;  noch 
beim  Tzetzes  als  von  Chasaren  bewohnt  vorkommend,  vgl.  die 
fleiäsigc  Materialien  •  Saiunilung  über  diese  Stadt  bei  Professor 
Bruun  «Maiepiajiu  AJia  uctopin  Cyrjien ,  1S72},  Alus  (be- 
kanntlich kommt  schon  das  jetzige  Aluschta  bei  Prokop  unter 
dem  Namen  'AXouatüv  vor;  hier  ist  eine  abgekürzte  Form,  vgl. 
Lusta,  I^usca,  T^sta  u.  s.  w.  auf  den  italienischen  mittelalterlichen 
Karten),  Lambat  (wohl  die  chasarischc  Form,  welche  nachher  auch 
von  den  Tataren  angenommen  wurde,  Tür  das  griechische  Lampas 
Lampad,  welches  schon  beim  Skymnus  von  Chios  vorkommt),  Bart- 
mVtParthenit,  bekannt  als  Gebuttsort  des  gothischen  Bischofs  Johan- 
nes), Äbtbika  (ist  in  der  Handschrift  auf  Rasur  geschrieben;  wenn 
dies  die  ursprüngliche  Lesart  wäre,  so  würde  es  wohl  die  älteste 
Erwähnung  Alupka's  sein  ;  wäre  nicht  eine  Ucbersiedelung  der 
Einwohner  sammt  dem  Namen  des  Wohnortes  von  der  Insel  Ah- 
pfkia.  die  schon  von  Strabo  erwähnt  und  von  Leontjcw.  Bruun  und 
Grotefend  bei  Pauiy,  Class.  Keal-Encyciop.  I,  792  mit  dem  Delta  des 
Don  indcntificirt  wird,  anzunehmen?  Ucbrigens  nennt  Plinius,  NaL 
Hist.  V,  3S,  auch  eine  kleine  Insel  an  der  Westküste  von  Kieinasten, 
unweit  Smyrna,  mit  dem  Namen  Alopece,  somit  würden  drei  Orlc 
dieses  Namens  gewesen  sein.  Da  iitinr,;  Fuchs  und  Meerfisch,  iX«»- 
icexiac  eine  Haifischart  bedeutet,  so  wäre  es  zu  untersuchen,  welche 
von  diesen  drei  Dingen  zum  erwähnten  Namen  die  Veranlassung  war. 
An  dem  Sudufer  der  Krim  kommen,  wie  mich  Hr.  Bibliothekar  Dr. 
Koppen  belehrt,  l'uchse  häufig,  Hiufische  im  Schwarzen  Meere  aber 
sehen  vor.  Dass  Alupka  alt  ist  —  bezeugen  die  Ueberrestc  von 
alten  Befestigungen,  welche  bei  Koppen  abgebildet  und  beschrieben 
aind  (Kpuu.  C6op.  p.  195^  '9^)1  '^^'^  wäre  somit  auch  der  alte  grie- 
chische Name  gefunden).  Kut  (mit  der  Gothia,  die  bei  Armeniern 
und  Arabern  '  auch  A^v/ heisst,  kann  es  hier  offenbar  nicht  idcn- 


gefonden  zu  haben,  denn  »uu  des  simloKo :  *&trmeti  port«  ett  grcc  1«  nom  de  Teuit» 
muM  «s  nacli  meiner  ÜnienclAiion  det  orabiicbAD  Texte«  heusen;  Saikcli  puite  en 
rüste  le  nom  de  UcW^a  ([>lijiftKwa}. 

'  So  t^hrt  I-  B.  Abulfeda  im  Kamen  des  Tbn-SaKl  an,  iIbh  Kuriu^  in  der  Sprache 
der  Kui  Mer  Weirgalheaj  Corduba  beitsc,  G^opraphie  d'Aboulffda,  e«l.  Reinaud  d 
Slane  p.  174,  u,  fr.  p-  3+9-  Wir  notiten  liier  noch,  da«  Koppen  (p.  348)  ein  Tap- 
MucKit  Kfrii,  UrehanischesKot,  ervrftbnt,  aber  mi  weit  im  KordwealeD>  tTViAk-MeUctivt 
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tificirt  werden^  weil  hier  von  einzelnen  Städten  und  Festungert, 
nicht  aber  von  Proviniten  die  Rede  ist;  meine  Vcrmutluing,  darin 
KtiUaJe  zu  erkennen,  harrt  der  iJestätiguiig),  Mankup  (dass  das  p 
ich  auf  Rasur  beendet  bemerkten  wir  schon  oben],  Burak  oder 
^Sorart  (wir  haben  über  diesen  Namen  keine  andere  VcrmuLhung, 
al£  die  oben  angeführte;  er  bedarf  also  noch  der  Erörterung,  wo- 
bei CS  sich  vielleicht  herausstellen  wird,  dass  er  nicht  in  der  Krim 
zu  suchen  sei.  In  diesem  Falle  wäre  vielleicht  Kurk  zu  lesen,  und 
auf  Kurka  in  der  Tanian'schen  Halbinsel  7-U  beriehen,  über  welches 
s.  Potocki.  Voyagc  dans  les  Steps  etc.  cd.  Klaproth,  11,  24O;  Bruun 
im  Rccueil  d'antiquites  de  la  Scytbtc,  2*^  livr.  1873,  p.  LI.  An  das 
tatarische    Hurun    (Nase,  Spitze),   welches  so  oft  als  Compositum 

geographi seilen  Benennungen  verwendet  wird,  ist  nicht  zu  den- 
weil  unser  Üocument  sonst  keine  talarischen  Elemente  in 
den  Eigennamen  aufzuweisen  hat).  Alma  (ist  deutlich  genug 
und  wird  wohl  die  älteste  bekannte  Erwähnung  sein  des  heuti- 
Alma-Saraj  oder  Alma-Kcrnicn;  die  tatarische  Deutung  die- 
Namens  als  Apfel  bei  Koppen  (p.  347)  ist  uns  mehr  als  zwei- 
felhaft, da  doch  Alma  auch  in  anderen  europäischen  Ländern  als 
geographische  Benennung  verwendet  worden),  ^  und  endlich  Grusiit 
(nach  unserer  Emeodation  Grushv  oder  Grusuw  zu  lesen,  das  Pro- 
kop'schc  if^wfiw  tv  ro(>Uu^ttat; ;  unter  den  mittelalterlichen  Benen- 
nungen diesesOrtcs  steht  dicForm  dcsjosaphat  Barbaro— bei  Koppen 
,p.  177— nämlich  Grusui,  derForm  unserer  Handschrift  am  Xächsien). 

Von  den  13  Namen  des  chasarischen  Westens  bleiben  somit  zwei 
[Smkrz  und  ßurk)  unerklärt.  Zu  Gunsten  der  Vermuthung,  dass  der 
zweite  Name  nicht  nach  der  Krim  gehöre,  spricht  der  Umstand,  dass 
von  Sagdai  bis  Guriuw  (ohne  JiurJtt  gerade  g  geographische  Namen 
sind,  eben  so  viel  als  die  ?,ahl  der  gothischcn  klima/a  unter  chasaii- 
scher  Botmässigkeit  betrug,  über  welche  kürzlich  die  Herren  Bruun 
lundKunik  Forschungen  angestellt  haben".  Im  gedruckten  Texte  sind, 


'  5Io  Urn,  •chwerljch  lalciniicb,  tt«r  Btrg  bei  Simtiutn  in  Nieder  Pinnonien,  an  wei- 
det rttffliscbe  Kaiser  Probus  die  «n.l«a  "Wdiibcrge  anlegt«,   und  »  hiess  auch  rin 
an  der  KUH«  EtrHiieiu;  «.  Farbiger  ia  PauljrS  Clu*,  KcMl-Encjrclop&iIie,  Band  1, 
U64,  p.  783 
'  E>  Ucibt  noch  Bbrl^  lu  niHcnacbcB,  was  für  ciocBcwandtniM  es  mit  den  9  («xler  7) 
[KUiuiLlcti  (let  Cha^aicfi  tm  Kankucs  b«tte  uwl  üb  nicht  KomiiuittDos  PorphyrosciMl«! 
lk*c  lelilrtc,  «rlchcwiiklicb  in  doNuhbarscbalt  dct  Alanen  warcR,  im  Sinn«  gebabtf 
I.  awineBeiBctkunecn  ia,U«igCT'&  Zcitscbnfi  III,  99t—  393.  IV,  389,  CKtUHti  o  X»** 
»  p.  t^  wddic  (rcJliek  jeut  sach  clctn  ncocn  Texte  inodiQcirt  wenten  müsien, 
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wie  die  übrigen  Eigennamen,  auch  diese  ausgelassen,  und  statt  ihrer 
ist  blos  gesagt,  dass  nach  Westen  hin  [3  Voikrt  wohnen,  was  Herrn 
Bruun  zu  der  Vcrmuthung  Veranlassung  gegeben  hat,  dass  hier  die 
13  Fctschenegen-Hordcn  gemeint  seien,  welche  (nach  Ccdrenus  II, 
581)  zwischen  Donau  und  Don  nonudisirten  (O  nocc^CHixxb  urajib- 
jiHCKHxi>  Bb  l'aaapin,  p.  O—y);  diese  Vermuthung  kann  jetzt  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  werden. 

8  Bei  Weitem  schwieriger  sind  die  südlichen  Namen  zu  erläutern 
und  ich  bekenne  offen,  dass  die  von  mir  beim  ersten  Anlauf  vorge- 
schlagenen Identificationen  sich  nicht  über  das  N^iveau  einfacher 
Hypothesen  erheben.  Zu  dem  Unistande,  dass  ich  mich  in  der  kau* 
kasischen  Geographie  und  Ethnographie  nicht  genug  heimisch  fühle^ 
gesellt  sich  ein  anderer,  der  auch  besseren  Kennern  die  Sache  be- 
deutend erschweren  wird.  Diese  Namen  scheinen  nämlich  zum  gros- 
sen Theil  einer  Epoche  anzugehören,  in  welcher  die  altclassische 
kaukasische  Nomcnclatur  schon  verschwunden,  und  die  jetzige  noch 
nicht  aufgekommen  war,  was  freilich  dieselben  Namen  desto  inter- 
essanter, aber  auch  um  desto  schwieriger  zu  erörtern  macht,  da  steh 
viele  von  ihnen  nicht  in  den  uns  zuganglichen  literarischen  Denkmä- 
lern nachweisen  lassen.  Manches  Iranische  lasst  sich  leicht  erkenneiL^^H 
so  z.B.  dieEndung  iir^Kopf^Spitze.Gipfel)  in  den  drei  Namen  {/Xritf^p^^H 
Albuser,  Kiaduser,  dieAnfangssylbeÄa^  ist  vielleicht  das  neupersische 
Wort  für  Zufluchtsort  oder  Wald,  oder,  wenn  Bok  zu  lesen,  das  Wort 
in  derselben  Sprache  für  Vordertheil.  Antlitz  (eigentlich  Wange,  mit 
dem  deutschen  Backe  verwandt).  Vielleicht  ist  das  Wort  Bagda  zu 
lesen  Btäschoäa  (persisch :  abgesondert,  isolirt.  was  für  einen  Zu- 
fluchtsort eine  passende  Benennung  wäre),  und  statt  Tadlu —  Tere- 
/äA  zu  lesen  (persisch:  auf- und  abwärts  liegender  I'Iatz  oder  Weg), 
Aber  ich  enthalte  mich  absichtlich  vorläufig  aller  weiteren  Vernau- 
thungcn  und  begnüge  mich  jetzt,  diesen  Punkt  hier  blos  zu  berühren 
und  die  Frage  der  Erklärung  anzuregen. 

Zum  Schlüsse  ist  hier  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass, 
ebensowenig  wie  an  der  Wolga  und  in  der  Krim,  in  den  chasarisch- 
kaukasischen  Namen  irgend  wcIchcSpurcn  vom  Turkisch-tatarischcn 
zu  entdecken  sind;  überall  aber,  wo  sich  türkisch-tatarische  Stämme 
angesiedelt  haben,  wimmelt  es  von  Benennungen,  die  mit  ak  (weiss), 
kara  (schwarz),  (tyjy/ {roth;,  i(ir((gclb),  kennen,  kale  (Festung;  letz- 
teres aus  dem  Arabischen  entlehnt), /'»r;»/  (Spitz),  j'»  (Wa.sser),  saraj 
(Schloss),  kajm  (Thor)  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  zusammengesetzt  und. 


Es  wäre  natürlich  zu  übereilt,  schon  daraus  Schlüsse  über  die  Ab- 
stammung der  Chasarcn  zu  ziehen,  da  doch  diese  Namen  zum  gröss- 
ten  Theil  die  alten  einheimischen  sind,  so  an  der  Wolga  finnisch,  ia 
der  Krim  griechisch  und  am  Kaukasus  zum  Theil  wahrscheinlich  ira- 
nisch; sodann  lagen  im  eigentlichen  Chasarien  blos  4^5  Städte,  alle 
übrigen  waren  doch  nur  tributpAicIUig.  Die  Araber  iieniicu,  ausser 
den  auch  hier  erwähnten  ItU  und  Stttteuder  noch  folgende  Städte: 
Bajsa  oder  BajHha  (Jacut  I,  793.  wo  auch  ein  chasarischer  Muham- 
medaner,  Namens  Ishaq  Ibn  -  Kundajdschiq  angeführt  wird);  der 
Name  bedeutet  arabisch  ^<>wm^f5j'A// und  ist  vielleicht  eine  Ueber- 
Setzung  von  Sarkcl,  ebenso  wie  n-TR^f^H  ö^inTiov,  Xioxiv  mui^jw,  B'ljJia- 
iiejKa;  Balanäschar  (bei  Belasori  und  Jacut  I,  729 — 730)  und  Cliam- 
Hasch  oder  C/«7m//V/i  (Jacut  U,  471,  wo  aber  dieselben  Verse  auf 
Ibn-Kundajdschiq  wiederholt  werden,  die  unter  Hajdha  angeführt 
sind).  Dass  die  Namen  der  chasarischcn  Städte  bei  Ibn-Dustch 
aus  den  eben  angeführten  corrumpirt  seien,  habe  ich  schon  in  der 
•  Russischen  Revue«  (1874,  5.  lieft,  p.  471)  ausgesprochen.  Die  von 
Hrn.  Professor  B.  B.  Grigorjew  vorgeschlagene  Lcscart  oder  Deutung 
des  Chabmla  als  Chm^aiig,  Chancnstaüt  (Ibn  üustehp.  59),  könnte 
für  Chamhdsch  oder  Cha$nlich,  welche  nach  meiner  Meinung  eben- 
dasselbe Chabnela  ist,  gut  passen. 

Von  diesen  vorläufigen  kurzen  Bemerkungen  begleitet,  übergebe 
ich  das  neue  Documcnt  den  Freunden  der  vaterländischen  Ge- 
schichte. Mögen  die  dazu  Berufenen  es  recht  bald  studiren  und  die 
vielen  noch  dunklen  Punkte  darin  recht  hell  beleuchten! 

Dr.  A.  Harkavy. 


Kleine  Miithenungen. 


(Das  historische  (Thronfolger  Alexander-)  Museum 
in  Moskau).  Dieses  Museum,  das  unter  dem  Protcctorate  Sr.  K.  W. 
des  Groüsfursten-Thronfolger  steht,  soll  eine  lebendige  Ge- 
schichte dessen  sein,  wa»  Russiand  während  der  Hauptepochen 
seines  tausendjährigen  Bestehens  auf  allen  Gebieten  des  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Lehens  geleistet.  Es  werden  deshalb 
neben  allen  ,  chronologisch  geordneten  Denkmälern  bedeutender, 
gcscUichtiichcr  Facia  des  Russischen  Reiches  Platz  finden:  Denk- 
mäler und  Gegenstande  sowohl  der  Kirche,  der  Gesetzgebung,  der 
Armee  und  der  Marine,  als  auch  der  Gewerbe,  der  Künste  und 
\Vissenschahcn.  Wo  es  nöthig  scheint,  werden  dann  noch  Bilder 
die  wichtigsten  Kreignissc,   und  Werke  des  Mcissels  die  würdigsten 
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^fa^ne^  jtiler  Periode  dem  Verständnisse  des  Volkes  nüher  fuhrert." 
Dieser  Perioden  aber,  dit;  immer  je  eine  AbÜieihmg  büden,  beab- 
sichtigt man  acht  fe^tiustcllcn.  Die  erste,  die  einleitende,  bringt 
christliche  Alterlliünier.  Hier  sütl  iüles  das  placirt  werden,  was  das 
christliche  Leben  vom  ersten  bis  iura  zehnten  Jahihimdcrte  charaktc- 
ristrt.  Durch  Inschriften,  Reliefs,  Fresken,  Sarkophage,  Mosaiken, 
byzantinische  Heiligenbilder,  wird  dann  das  Ganze  zumChcrsones 
hinübergcitritct,  als  dem  Orte,  wo  Wladimir  in  den  Schooss  der 
rechtgläubigen  Kirche  aufgenommen  wurde.  So  betritt  man  die 
zweite  Abtheilung,  in  welcher  heidnische  Antiquitäten  die  Ent- 
wickelungsstufe  vor  Augen  fuhren  sollen,  auf  welcher  Kussland  üur 
Zeit  der  Annahme  des  Christenthums  stand.  In  der  dritten  Abthci- 
tung,  die  die  kijew'sche  Periode  behandelt,  werden  alle  Gegenstände 
von  dem  bedeutenden  Kinüusse  byzantinischen  Wesens  auf  rus- 
sisches Leben  Zeugniss  ablegen.  Erst,  als  Kijcw  aufhört,  die 
erste  Residenz  zu  sein,  d.  h.  vom  Jahre  1169  ab,  als  Andrej 
Bogoljubski  seinen  Sitz  nach  Wladimir  verlegt,  fangen  mit  diesen 
Einwirkungen  andere,  zumal  westeuropäische  Elemente  zu  concur- 
riren  an.  Die  vierte  Abiheilung,  die  Susdal'schc  Periode,  wird 
dieses  veranschaulichen.  Die  moskau'sche  Periode  unterliegt  der 
fünften.  Hier  sehen  wir  mit  dem  neu  erwachenden  politischen 
Leben  auch  in  allen  sonstigen  Gebieten  rege  Bewegung  entstehen, 
wozu  nicht  wenig  die  Einfuhrung  der  Buchdnickcrkunst  beitragt. 
Aber  innere  Wirren  bcliindern  und  ersticken  die  Entwickelung  gei- 
stiger Bestrebungen.  Diese  wird  möglich,  als  das  ifatis  Romanow 
den  russischen  Thron  besteigt.  Deshalb  bildet  die  Zeit  von  Michail 
Fcdorowttsch  bisauf  Peter  den  Grossen  (i6i3  —  i689}cine  eigene,  die 
sechste  Scction.  Das  ist  die  Statte  der  russischen  Wiedergeburt, 
der  russischen  Renaissance,  wahrend  in  der  siebenten  Abtheilung, 
der  Periode  von  Peter  dem  Grossen  bis  Kath;u"ina  IL  ^1689  — 1762], 
die  Kräftigung  und  Stärkung  des  russischen  Staates  und  Geistes 
gezeigt,  und  in  der  achten  die  weitere,  selbständige  Entwickelung 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgeführt  werden  soll. 

Man  sieht,  dass  sich  dieses  Museum  grosse  Ziele  gesteckt  hat. 
Demgemäss  mtisstcn  uüch  die  Mittel  sein.  Als  Grundstock  Horiren 
die  bedeutenden  Schenkungen  der  Commerzienräthc  I.  A.  Kononow 
und  I.  I.  Saitschenko  im  Betrage  von  154.000  Rbl.  Zu  diesen 
kommen  sonstige  einmalige  und  beständige  Gaben,  wie  auch  die 
Einnahmen  von  den  zu  veranstaltenden  Voriesungen,  den  Eintritts- 
geldern und  den  zu  verkaufenden  Schriften  der  Mitglieder.  Die 
Mitglieder  zerfallen  in  Ehrenmitglieder,  Gründer,  wirkhche  Mit- 
glieder, Mitarbeiter  und  Correspondenten.  Ehrenmitglieder  sind  Glie- 
der der  Kaiserlichen  Familie,  welche  diese  Bezeichnung  anzunehmen 
sich  geneigt  erklären,  und  Personen,  die  sich  ganz  besondere  Ver- 
dienste um  das  Museum  envotben  haben,  wahrend  Grunder  dieje- 
nigen heissen,  denen  die  Initiative  für  dieses  Unternehmen  gebührt, 
oder  die  sich  dazu  verstehen,  eine  der  acht  Abtheiluugcn  desselben 
aus  eigenen  Mitteln  zu  organtsireu.  Dagegen  sind  wirkliche  Mit. 
glicdcr  diejenigen,  welche  eine  einmalige  Schenkung  von  5000  Rbl. 
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machen,  Mitarbeiter  solche  Personen,  welche  einmalig  2000  Rbl. 
oder  alljährlich  nicht  weniger  als  200 Kbl.  als  Beitrag  für  das  Museum 
tahlen  und  Correspondentcn  diejenigen,  welche  durch  wissenschaft- 
liche Arbeiten,  beständige  Nachrichten  etc.  die  Zwecke  des  Mu- 
seums fördero  helfen.  Für  solche  Arbeiten  können  den  Verfassern 
Prämie»  in  goldenen  und  silbernen  Medaillen  von  der  Museums- Vcr- 
wahuag  zuerkannt  werden,  wie  andcrcricits  dicNamen  derer,  die  sich 
durch  Schenkungen  etc.  besondere  Verdienste  um  das  Museum  er- 
worben haben,  alljährlich  am  26.  Februar  und  30.  August  Sr.  Kai- 
serlichen Hoheit  dem  Protector  und  Ehrcn-Prasidentcn  vorgestellt 
werden  müssen. 

Die  Stadt  Moskau  hat  in  volkommen  generöser  Weise  einen  ihrer 
besten  Plätze  unentgeltlich  zur  Errichtung  des  Museum^ebäudes 
hergegeben.  Dies  ist  um  so  anerkcnncnswerthcr,  als  gerade  au 
diesem  Orte  das  Rathhaus  der  alten  Capitale  aufgeführt  werden 
sollte:  es  ist  die  Stelle  auf  dem  sogenannten  «rothen  Platze»  vor  dem 
KrcDol,  wo  das  alte  Behordengebaude  stand. 


(Stattstische  Notizen,  über  das  Gouvernement  Tam- 
bO\v).  Das  Gouvernement  Tambow  gehört,  mit  Ausnahme  seiner 
drei  nördlichen  Kreise,  zu  den  fruchtbarsten  Gouvernements  Rus.s- 
lands;  Ackerbau  und  Viehzucht  sind  als  die  Maupt-,  man  kann 
fast  sagen  —  als  die  ausschliesslichen  EinnahmenqeUcn  seiner  Be- 
wohner zu  betrachten. 

Im  Jahre  1873  wurden  hier  im  Ganzen  2,963,404  Tschetwert 
Getreide  ausgesät  und  ergaben  diese  eine  Ernte  von  17,162,280 
Tschetwert.  Die  Pachtpreise  für  eine  Ücssjatinc  Land  sind  je  nach  der 
Gute  des  Bodens  sehr  verscliieden.  Das  beste  Ackerland  zu  Winter- 
saaten ko9tct7—i3  Rbl.  pro  Dcssjatinc;  furSammersaaten6 — t4Rbl.i 
schlechteres  Land,  z,  B.  imKreise  Temnikow  i '/« — 9  Rbl.;  im  Kreise 
Jclaima  2—9  Rbl.  Hingegen  standen  zum  Ackerbau  taugliches 
Steppen-Land,  Weideland  und  altes  Brachland  (3a.ie:KJ])  sehr  hoch 
im  Preise.  So  kostete  im  Kreise  Usman  1  Dcssjatinc  besten  Steppen- 
bodens bis  35  Rbl.,  Weideland  bis  29  Rbl.,  Brachland  22  Rbl.  Im 
Kreise  Borissogicbsk  dreijähriges  Brachland  20—24  Rhl.  Diese 
Preise  zeigen,  —  wie  die  Gouvernements-Zeitung  von  Tambow 
meint,  am  Besten  für  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 

l'ichzHi/tt  wxxd  hier,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  so  weit  be- 
trieben, als  sie  zur  Befriedigung  der  häuslichen  Bedürfnisse  und  der 
des  Ackerbaues  dient.  Eine  Ausnahme  machen:  die  Pferdezucht 
und  die  Zucht  der  feinwolhgcn  Schafe,  welche  beide  als  besondere 
irwcrbszwcigc  betrachtet   werden  konnten.     Inders  hat  die  Schaf- 

icht  in  neuerer  Zeit  bedeutend  abgenommen,  indem  die  Woll- 
preise ,  in  Folge  der  Concurrcnz  mit  der  australischen  Wolle,  sehr 
gefallen  sind,  und  es  daher  jetzt  vorthcilhaftcr  erscheint,  die  für  die 
Schafzucht  nöthigen  Weiden  als  Ackerland  zu  verpachten.  Die 
^I'/friiecucht  hingegen   hat  sich  als  sehr  gewinnbringend  erwiesen, 

)ic  Pferde  aus  den  örtlichen  Stutcrcicn  sind  sehr  gesucht  und  finden 
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einen  beständigen  Absatz  in  St.  Petersburg  und  Moskau  ,  aucli 
werden  sie  für  den  Bedarf  der  Armee  angekauft.  Mit  der  Pferde- 
zucht beschäftigen  sich  nicht  nur  die  grösseren  Grundbesitzer,  son- 
dern auch  die  Bauern.  Letztere  züchten  jjrösstcnthcils  Kahrpferd( 
und  gemischte  Racen.  ICs  t>«:fanden  sich  1873  im  Ganzen  im  Gou- 
vernement Tambow  171  Stutcreicn  mit  525  '/.uchthcngsten  und 
3027  Stuten.  Ausserdem  wurde  auf  dem,  dem  Grafen  Woron- 
zow-Daschkow  gehörenden  Gute  Nowotjemnikow  (Kreis  Schazk) 
ein  neues  Gestüt  mit  18  Zuchihtngiten  und  45  Stuten  eröffnet. 
Gezüchtet  werden  hier  englische  Race-l'fcrdc  und  Vollblut-Traber. 

Was  die  Industrii  und  das  Fabrik^vescn  anbelangt,  so  befanden 
sich  im  Jahre  1873  im  Gouvernement  Tambow  im  Ganzen  495  Fa- 
briken, die  einen  Um5uitz  von  15,419,843  Rh!,  hatten  und  10,481 
Arbeiter  beschäftigten.  Die  erste  Stelle  nahmen  hier  die  Brennereien 
ein,  die  Branntwein  ftir  den  Betrag  von  1 1,096,052  Rbl.  licferteix, 
was  72  pCt.  oder  beinahe  ^,*  der  ^Awitn  industriellen  Produclion  des 
Gouvernements  ausmacht.  Dann  folgen  liiscngiesscrcien  mit  einem 
Umsatz  von  936,044  Rbl.  oder  6  pCt.  der  Gcsammtproduction. 
Tuchfabriken  mit  So  1.082  Rbl.  oder  5,6  pCt.,  Talg.siedereien  mit 
752,441  Rbl.  oder  4.9  pCt.,  Zucker.tiedereien  mit  618.446  Rbl.  oder 
4  pCt.,  endhch  verschiedene  andere  l'abriken  mit  einen  Umsatz  von 
1,155,778  Rbl.  oder  7,5  pCt.  der  Gesammtproduction.  Im  Vergleich 
zum  Jahre  [872  Ist  die  Produciiun  gestiegen:  bei  den  Brennereien 
um  2,589.167  Rbl.,  bei  den  Tuchfabriken  uA  102,282  Rbl.,  bei  den 
Eisen giesscrcicn  um  89,861  Rbl.  und  bei  einigen  anderen  Fabriken 
um  179.070  Rbl.  Gefallen  ist  die  Pruduction  der  Zuckersiedercicn 
um  I,2t8,68t  Rbl.  und  die  der  Talgsiedereien  um  15,214  Rbl. 

Die  IlandcI-sumsätKc  des  Gouvernements,  was  den  Export  und 
Import  anbelangt,  sind  bedeutend,  sie  iiberschrcitcn  52  Millionen  Rbl. 
Wenn  hierzu  noch  der  Umsatz  der  Fabriken  hinzugefügt  wird,  so 
beträgt  der  Umsatz  des  ganzen  Gouvernements  64  Millionen  Rbl. 
Den  ersten  Platz  in  Bezug  auf  den  Handel  nimmt  liic  Stadt  Tambow 
mit  ihrem  Kreise  ein,  gegen  2ü  Millionen  Rbl.  Dann  folgt  Koslow 
mit6'/3  Mill.,  mit  Hinzufügung  den  Kreises  gegen  7  Miil.  Endlich 
Morschansk  mit  über  5  Mill.,  mit  Hinzufngung  des  Kreises  aber  über 
SVs  Millionen  Kbl. 

Jianäclsscftfitte  wurden  im  Jahre  1873  gelöst  25,092  Stück,  für 
den  Betrag  von  631,84t  Rbl.,  um  217  Scheine,  für  den  Betrag  von 
10,570  Rbl.  mehr,  als  im  Jahre  1872. 


(Die  Fischerei  im  Gouvernement  Astrachan)  hat  seit 
der  Einführung  des  freien  Eischfangc-s  im  Jahre  1867  an  Stelle  des 
früheren  Pachtsystems  von  Jahr  zu  Jahr  zugenommen,  der  Wohl- 
stand der  Fischer  hat  sich  Zusehens  gebes-scrt  und  gicichzcit-ig 
nimmt  der  Fischfang  auf  dem  Kaspischcn  Meere  zu.  Die  Zahl 
der  selbständigen  Fischer  ist  seit  dem  Jahre  1867  um  30  pCt. 
gewachsen,  und  beenden  sich  gegenwärtig  im  Gouvernement  340 


lOl 


I 


sogenannter  «Watagi»  (Rarara),  d.  h.  Stellen,  wo  die  gefange- 
nen Fiiche  in  Empfang  genommen  und  zum  Verkauf  vorberei- 
tet werden.  Die  Flussfischereien  besitzen  187  solcher  «Wata^*, 
die  Seefischereien  —  53.  Auf  den  riussfischcrcien  sind  jährlich 
beschäftig;!:  Männer  io,4lS,  Frauen  5S16,  Kinder  511,  im  Gan- 
zen i6,74Sj — auf  den  Seefiscbyreicn  M.inner  23,000,  zusammen 
also  39,745  Personen.  Die  weniger  bemittelten  Fischer,  die  ein- 
zeln nicht  im  Stande  sind,  sich  eine  eigene  «Wataga*  einzurich- 
ten, vereinigen  sich  in  Partien  und  errichten  sogenannte  tStanjet, 
(craHbe),  d.  h.  Stellen,  wo  die  von  einer  Genossenschaft  gefangenen 
Fische  gesammelt  und  dann  zum  Verkauf  weiter  transiJortirt  wer- 
den. Auch  wird  liier  das  /.um  Betrieb  nöthigc  Material  aufbewahrt 
und  werden  hier  die  Netze  bereitet.  Solcher  «Stanje»  befinden  sich 
im  Gouvernement  gegen  200. 

Bei  den  Flussfisclicrcicn  sind  2  580  Fahrzeuge  verschiedener 
Grösse  und  19  Danipfbütc  (mit  im  Ganzen  1309  Pferdekräften)  be- 
schäftigt. Diese  Dampfböic  dienen  im  Friihjahrc  und  vor  dem 
Jahrmaikte  zun»  Transport  der  gefangenen  Fische  nach  Astrachan 
und  die  Wolga  hinauf  nach  Zarizin  und  \islmij-Nowgorod;  während 
der  übrigen  Zeiten  werden  sie  als  Schleppdampfer  benutzt 

Die  Einnahmen  den  Staates  von  den  im  Gouvernement  Astrachan 
gelegenen  Fischereien   Ijclicfen  sich  im  Jahre  1873  auf  490,470  Rbl. 

Die  Total  -  Ktnnatunc  vom  Fischfänge ,  nach  Ausschluss  des 
den  Besitzern  von  Gewässern  zu  zahlenden  Pachtgeldes,  betrug 
18490,469  Rbl. 

Für  die  Beaufsichtigung  der  Fischereien  werden  vom  Staate  Jähr- 
lich 1 7,42s  K-Ij'-  ausgesetzt.  Ausserdem  werden  zu  demselben 
Zweck  von  jedem  Frlatibntssschein  zur  Seefischerei  lO  pCt.  vom 
Wcnhe  des  Scheines,  und  bei  den  Flussfischercien  7  pCt.  von  der 
Pachtsiimme  —  wenn  die  Fischeret  auf  gepachteten  Gewässern, 
oder  von  der  Einnahme,  wenn  sie  auf  eigenen  Gewässern  betrieben 
wird  —  entnommen. 

An  Gemeinde  -  Steuern  (o6mccTBCHnaro  c6opa)  kamen  im  Jahre 
1S73  ein  52,812  Kbi.  und  wurden  von  diesen  verausgabt  52,419  Rbl. 


(Die  Nophla-Gewinnung  Russlands  im  Jahre  1871) 

betrug: 

AnuhldcT  Quellen   Gcwonacn  Pud 

Im  Terek-Gebiet 172  29,802 

*  Daghcstan'schcn  Gebiet 127  iz,790 

Kuban-Gebiel  .  .  .  , 14  98,124 

Gouvernement  Tiflis 99  69,522 

Gouvernement  Baku 285  1,165,285 

Im  Ganzen  .  697  i.375>523 
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(Die  Salzgewinnung  Russlands  im  Jahre  1872)  betrug: 

Ah  Stansals: 

Pud 

Im  Ural-Gebiet     1,922,420 

»  Gouvernement  Astrachan 1,551,578 

»  •  Eriwan [,173,933 


Ans  den  Salzsiederei fn: 


4,647,926 


des  Gouvernements  Perm  , 10,842,291 

Wologda 434  420 


Archangel 

N  ishnij -Nowgorod 

Charkow 

Warschau 

Jenisseisk 

Trkutsk 


Aus  den  Salzseen : 


10,629 
6,374 

208.453 
40,000 

66.132 

371^213 

«I.979.S" 


des  Gouvernements  Astrachan 12,113.079 

•  »  Tauricn 7,830,949 

I  ■  Chcrsson 314,120 

•  •  Stawropol 299,308 

»  .  Baku 54M58 

»  Landes  der  Deutschen  Kosaken 1,347,428 

>  Kuban  Gebiets 85,283 

■  Ural-Gebiets 478,800 

>  Transbai kalischcn  Gebiets .  67,739 

>  Gouvernements  Jakutsk 7.000 

23.084,864 


Im  Ganzen  .  39.712,301 


Literatlirbericht 


Af.  ftikauhtff:  La  distTibutkin  de  la  prtMion  fttmonritM^rique  duisU  Ru«ne  tl'£ii* 
rap«  [Repviiorium  fUr  Mdcoiologic.  herBUig«gcbcM  ron  der  Kaltctl,  Aklt- 
demic  d«f  WUscn-icliüflcfi ,  Bd  IV,  Nr  6  St.  Petersburg  1874).  in4'.  60S. 
T«a(  und  13  Karten  auf  3  Tafdn. 

Bekanntlich  hat  Hr.  Akademiker  Wesselowsky  tn  den  Plan 
seines  grossen  1S57  crschirncncn  Werkes  über  das  Klima  Kusslands 
den  Luftdruck  nicht  aufgcnouimen.  Diese  Lücke  in  der  klimatologi- 
schcnKenntnissRusslands  auszufüllen  unternahm  nun  Hr.  Rykatschöw, 
der durchseineStellunifals  Gehülfe  desDirectors  des  Physikalischen 
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Central -Observatoriums  und  unmittelbarer  Leiter  der.  auswärtigen 
Stationen  U^-a  letzteren  vorzüglich  hierzu  befähigt  war.  Die  Arbeit 
ist  von  ihm  im  Verein  mit  Hrn.  Baron  E.  Maydell  begonnen  und 
»pälcr  von  ihm  allein  zu  Ende  geführt.  Das  letzte  Resultat  dersel* 
ben  ist  die  kartoj^raphischc  Darstellung  der  VcrtheiUmg  des  atmos- 
pli  i  Druclcf-i   im  liuropäischcn  Rusatand,  auf  das  Niveau  der 

M^  he  rcducirt,  für  jeden   der  1 2  Monate  und  für  das  Jahres- 

mittel. Eine  solche  Darstellung  ist  bereits  im  JaJirc  1869  versucht 
in  dem  wichtigen  Werke  von  AI.  Uuchan  über  den  mittleren  Luft- 
druck und  die  vorwaltenden  Winde  auf  der  ganzen  Erde.  Da  jedoch 
keine  Vorarbeiten  vorhanden  waren,  so  inusstc  Buchati  selbst  die 
nbthigen  Currectionen  und  die  Reduction  auf  das  Mccresniveau 
an  den  vorhandenen  Bcobachtun^r^n  ausfuhren;  der  Anhaltspunkte, 
die  sich  ihm  dafür  darboten,  waren  sehr  wenige,  und  so  kam  es, 
dass  nach  Herrn  Kykatschow's  Analyse  von  den  25  Stationen  im 
Europaischen  Russland,  welche  Hr.  Buclian  zur  Zeichnung  seiner 
Karten  bcnutrtc,  nur  bei  vieren  die  Beobachtungen  sowolil  als  die 
ReduclionsKriiShen  völliges  Zutrauen  verdienen.  Auch  Hrn.  Rykat- 
schow'5>  Untersuchung  stand  insbesondere  ein  schlimmer  Umstand 
sehr  im  Wege;  der  nämlich,  dass  nur  selten  die  Höhe  des  Beo- 
bochtungsbarometers  über  dem  Meere  auf  trigonometrischem  Wege 
genau  bestimmt  ist.  Dass  mindestens  für  die  Reduction  der  Jahres- 
mittel barometrische  Höhenbestimmungen  nicht  —  oder  doch  nicht 
ohne  Weiteres  —  brauchbar  sind,  leuclitet  ein,  denn  bei  solcher 
Bestimmung  begeht  man  einen  Zirkelschluss,  indem  man  noih- 
wendig  denselben  Barometerstand  für  das  Meeresniveau  finden  muss, 
welchen  man  der  Höhenberechnung  zu  Grunde  gelegt  hat.  Hr.  Ry- 
katschow  hat  nun  folgenden  Weg  eingeschlagen-,  mit  Hülfe  von 
20  Orten  in  Russland  und  einer  Anzahl  solcher  in  West-Europa, 
von  welchen  sowohl  die  absolute  Hohe  als  die  Correction  des  Baro- 
meters bekannt  waren,  hat  er  zunächst  eine  Karte  des  jährlichen 
mittleren  Barometerstandes  entworfen;  nach  diesen  Daten  hat  er 
alsdann  für  14  zwischen  oder  nahe  diesen  gelegene  Stationen,  deren 
Hohe  und  constante  Instrumentalcorrection  unbekannt  waren,  die 
letzteren  annähernd  bestimmt,  um  die  Resultate  dieser  langjährigen 
Heobachtungsrcihen,  welche  die  jolirliche  Periode  besser  zeigten,  als 
manche  von  den  Stationen  der  ersten  Gruppe,  für  die  Zeichnung 
der  monatlichen  Isobaren  verwenden  zu  können.  Diese  Methode 
ist  sehr  rationell,  da  für  die  Ableitung  des  Jahresmittels  des  Luft- 
druckes im  Meeresniveau  andere  Forderungen  an  die  Stationen  zu 
stellen  sind ,  als  für  diejenige  der  jahrlichen  Periode  des  Barometer- 
standes; für  die  ersterc  Ist  es  vor  Allem  wichtig,  ausser  den  Instru- 
menlalcorrectioncn,  die  genaue  trigonometrisch  gefundene  Meeres- 
höhe des  Barometers  zu  kennen ;  dagegen  ist  zu  einer  gleich  sichern 
Feststellung  des  Jahresmittels  eine  ;  Tä  Mal,  d.  h.  etwa 
kürzere  Bcobachtungsrcihe  nuthij;,  als  zu  jener  der  Munatsnnttel. 

Wai  die  Zurückfuhrung  der  ^Üttel  verschiedener  Stundencombi- 
DaüoDCn  auf  waltre  betrilTl,  so  fmdet  Hr.  Rykatschow  (S.  13),  dass 
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für  die  in  Russland  gebräuchlichsten  Stunden  die  betreffenden  Cor- 
rcctioncn  so  gcring'fügig  sind  (meUt  unter  o.osMillim.),  das?  sie  nicht 
berücksichtigt  zu  werden  brauchen.  Höchstens  für  die  südlichsten 
Theile  des  Reichs,  wo  die  tägliche  Periode  des  Barometers  stärker 
sein  muss,  künutc  eine  solche  Uerücksichtigung  wunschenswerth 
erscheinen. 

£s  ist  dankbar  anzuerkennen,  dass  der  Autor  sich  nicht  mit  der 
Publicaiion  der  letzten  Resultate  begnügt  hat,  sondern  auch  den 
Weg,  auf  welchem  er  zu  denselben  gekommen,  ausführlich  darlegt. 
Ausser  den  Quellennachweisen  und  den  Angaben  über  die  Statio- 
nen, welche  beide  dem  Werke  erst  den  wahren  wissenschaftlichen 
Wcrth  verleihen,  finden  wir  auch  neben  derjenigen  Tafel,  welche  die 
auf  das  Meeresniveau  und  auf  die  dem  45  Parallel  entsprechende 
Schwere  ^  reducirten  Barometerstände  enthält,  drei  andere  Tabellen, 
von  welchen  die  eine  die  unreducirtcn  Barometerstände,  die  anderen 
beiden  die  zur  Reduclion  angenommenen  Temperaturen  und  Feuch- 
tigkeiten enthalt.  Mierdurch  wird  es  müglicli,  beim  weiteren  Fort- 
schritt unseres  Wissens  Verbesserungen  anzubringen,  wo  solche 
sich  als  nöthig  erweisen,  ohne  die  ganze  Arbeit  aufs  Neue  umzu- 
machen.  Nur  eine  Gruppe  von  Zahlen  hatten  wir  noch  mitgetheilt 
zu  sehen  gewünscht:  nämHch  die  Monatsmittcl  des  Barometerstan- 
des lür  die  einzelnen  Jahre,  ausweichen  der  Autor  seine  Nornial- 
mittel  berechnet  hat,  —  wenigstens  bei  denjenigen  Stationen,  welche 
eine  längere  in  sich  gleichartige  Beobachtungsreihe  aufweisen.  Die- 
ses wäre  ein  ausserordentlich  wichtiger  Beitrag  für  die  VVittcrungs* 
geschichte  gewesen,  da  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  für 
viele  Einzelmonate  synoptische  Karten  der  gleichzeitigen  Barome- 
terstände anzufertigen  und  hierin  die  übrigen  meteorologischen 
Factorcn  einzutragen.  Für  die  Temperatur  hat  man  sich  längst  an 
eine  solche  detaillirte  Wiedergabe  gewöhnt. 

Zur  Rcduction  auf  das  Meeresniveau  hat  Hr,  Rykatschow  die  For- 
mel von  Rühlmann  angewandt  Die  Unsicherheit  dieser  Rcduction 
(bei  genau  bekannter  HöheJ  übersteigt  nur  für  wenige  Orte  in  Russ- 
land 0,06  Millim. 

Die  Karten  der  normalen  reducirten  I^arometerstandc  sind  in  der 
Weise  entworfen,  dass  die  Lage  der  Isobaren  zwischen  den  Statio* 


■  Di«sc  Rcduction  ist  bei  den  KatIcd  von  Bucban  und  den  soeben  mn  Wojclkov 
(die  «tmoipli Ar.  CiicuUtion,  Ei^l o zu ng» lieft  iii  f'plfrmann's  Mi:ihcU,>  [mb1kiit«n  of- 
fcnl>aT  niclit  angrebracht,  vre.ihalb  dietc  ntit  jcn«n  von  Mm.  Kykiitchow  nicht  düMl 
verglichen  werJen  fconncii.  Durch  die  nncli  dm  ßfogr.  Breiten  verschiedene  CenUi- 
fug>lkra(t,  die  von  der  Umdrehung  der  Efdc  hcrtührl,  wird  unter  den  vcrtchit-Jcnen 
Ureiien  e'B  veischiedeiiRrowerTIieilderSchwere  anfgeliobea.  wodurch  denn  eine  glcidic 
I.Dfttnengc  in  verschiedenen  Eittfi^rnun^c»  vom  Pol  einen  vcrichiclenea  llodcuilnick 
ausübt;  dies«  DmckdifTcrciueii  können  Ijiftsträmvngen  hervorrolcn;  durch  das  Baro- 
meter werden  »ie  aber  nicht  geinetseii,  da  denen  Quecksilber  mit  tlnlfcrnung  vom  Pol 
gen&n  denselben  Gewichltverinst  erleidet:  eine  direcic  absalutc  Meuung  getL-illen  in 
dieser  Minucht  nur  Anrrolde,  Di«  Kcdnction  der  UaromcteranunTien  anf  die  Scbwere 
im  45  Parallel  itl  desbalb  meng  wissentcluiflllch;  praktisch  hnl  uc  keine  feehi  gruuw 
Bedeutung  uud  1>I  aHt  n«ae  Fcblcr^uelle  bcdetiklich. 
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nen  zur  Vermeidung  von  Willkür  durch  lineare  Inteqjolation  auf- 
I  gesucht  wurde  ';  auch  hier  hat  der  Autor   in  sehr  zweckmassiger 
Weise  den  Lesern  die  Kritik  in  die  Hand  gegeben,  indem  er  die  fe- 
sten Funkte,   nach  welchen  er  seine  Isobaren  gezeichnet  hat,  durch 
kleine  Krciäc  bezeichnet.  Wem  die  Wahl  dieser  festen  Punkte  nicht 
[gefallt,  der  kann  so  mit  Leichtigkeit  an  den  betreffenden  Stellen  die 
I  ihm  nötliig  scheinenden  Correclionen  anbringen.  In  der  That  dürfte 
[durcli  einij>e  Verbe.'iscrungcn  an  diesen  Karten  deren  Wcrth  noch 
erhöht   werden.     Vor  Allem  ist  nämlich  zu  bedauern,   dass  der  Au- 
tor  Dicht  nach  einem  einheitlichen  System   bei  der  Benutzung  der 
Stationen   für  die  Ziehung  der  Isobaren  vorgegangen  ist;   dadurch 
zeigen  sich  in   manchen  Fällen  -zwischen  den  Karten  benachbarter 
Monate  auffallende  Differenzen,  welche  nicht  in  der  Natur  der  Sache 
begründet  sind.     So  sind  die  Isobaren   über  dem  mittleren  Skandi- 
navien vom  September  bis  zum  November  durch  Interpolation  von 
Chhstiajisund   nach  Hernosaiid,   nach    Upsala  und  nach  Christiania 
gewonnen;   vom  Januar  bis  zum  März  ist   Upsala  nicht  direct  mit 
Ctiristiansund,  sondern  nur  mit  den  beiden  anderen  Stationen  ver- 

P glichen  worden;  im  Dccember  endlich  ist  wieder  nach  einem  ganz 
anderen  System  inlcrpolirt  worden,  nämlich  nur  von  Christiania  nach 
Chrisliaiuiund  und  nach  Hernösand.  Hieran  schlicsscn  sich  fur's 
«Udlichc  Schweden  Interpolationen  in  den  drei  Herbstmonaten,  im 
Üeccmber  und  März  zwischen  Upsala  und  Kopenhagen,  welche  im 
Januar  und  im  Februar  nicht  angewendet  worden  sind.  Hierdurch 
erhalten  die  Karten  in  diesem  Theüe  ein  völlig  heterogenes  Ausse- 
hen: wälircnd  im  November  eineZunge  niederen  Luftdruckes  von  NW 
gegen  Upsala  sich  erati  eckt,  und  eine  Gegend  hohen  Druckvs  über 
dem  liotinischcn  Busen  nach  Westen  durch  eine  fast  nordsüdliche 
Linie  begrenzt  wird,  sehen  wir  im  Dccember  einen  Strich  mit  höhc- 
ircm  Druck  von  Christiania  her  sich  zwischen  Upsala  und  den  Occan 
drangen,  so  dass  der  Druck  bei  der  letzteren  Stadt  und  nordlich  da- 
von als  zum  Haitischen  Meere  hin  abnehmend  dargestellt  ist.  In 
allen  dicscnFallen  finden  wir  verschieden  geformte,  aber  überall  auf- 
lallend stark  gewundene  Kurven,  deren  sonderbare  Krümmungen 
hauptsächlich  durch  den  abnorm  niedrigen  Barometerstand  von  Up- 
sala bedingt  sind,  wie  er  auf  den  Karten  und  in  der  Tabelle  V  ange- 
nommen ist.  Dieser  niedrigstcStand  und  die  durch  ihn  involvirte  unre- 
gelmassigc  Üruckverthcilung  wäre  ein  merkwürdiges  l'roblcm,  wenn 
er  sich  nicht  zu  unserer  Erleichterung  einfach  durch  ein  Versehen 
lerklären  würde.  Es  ist  namUch,  wie  ein  Vergleich  mit  Tafel  I  auf 
~S.  34  lehrt,  an  den  bezüglichen  Stellen  bei  Upsala  die  Correction 
wegen  der  Veränderung  der  Schwere  mit  der  geographischen  Breite 
vernachlässigt,  welche  bei  allen  übrigen  Stationen  angebracht  ist. 
Daa  Jahrc:>mittcl  des  Luftdruckes  im  Meeresniveau  crgiebt  sich  da- 


'   n«  ilip  Kanm    in  MrrraU>rs  Projediim    «rntnnrfen  und.    »O  hPIli^n,   *trcnf;  gfnom- 
acD,   die  X»'iKl)ci)fftumc  otit  den  Urcitcn  wacliicn  maueD;   docl)  isl  dt»e»  von  gehn< 
)lcdeiiuui£. 
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nach  fürUpsala  zu  759.3  und  nicht  758,8,  womit  die  Anomalie  die- 
ser Station  verschwindet  und  nur  der  auffallend  niedrige  Luftdruck 
zu  Christiansund  eine  Knickung  der  Isobaren  in  dieser  Gegend  i  n 
schwächcrem  Grade  fortbestehen  lässt.  Die  anderen  Abweichungen 
zwischen  den  Tabellen  I  und  V  betragen  meist  nur  0,1  Mm.;  zu  er- 
wähnen ist  höchstens,  dass  Tür  Breslau  die  erste,  wohl  genauere  Ta- 
belle das  Jahresmittel  um  0,4  Millim.  kleiner  gicbt  und  dadurch  auch 
die  Jahres- Isobare  7Ö2  einen  ruhifjercn  Verlauf  erhält. 

Im  Innern  und  im  Osten  des  Europäischen  Russlands  bleibt  lei- 
der auch  jetzt  noch  der  Verlauf  der  Isobaren  mit  erheblichen  Unsi- 
cherheiten behaftet.  Ocstüch  von  einer  Linie,  die  von  Archangelsk 
über  Moskau  nach  Kijew  und  Nifcolajew  verläuft,  sind  ausser  für 
einige  kaukasische  Stationen  nur  für  Kasan,  Astrachan  und  Orcn* 
bürg  die  absoluten  Höhen  der  Instrumente  über  dem  Meere  mehr 
oder  weniger  gut  bekannt;  von  den  beiden  ersteren  Stationen  sind 
jedoch  die  Corrcctioncn  der  Barometer  unsicher  und  nur  für  Oren- 
burg  sind  alle  nbthigcn  Data  bekannt  und  zugleich  siebenjährige 
gute  Beobachtungen  vorhanden.  Der  auf  das  Meeresniveau  und  auf 
die  Schwere  im  45  Parallel  rcducirte  mittlere  Luftdruck  ergiebt  sich 
aus  diesen  Beobachtungen  furOrcnburg  zu  763.8  Mm.,  während  der- 
selbe in  St-  Petersburg  nach  der  neueren  zehnjährigen  Bcobachtnngs- 
reihc  sich  zu  759,"  Mm.,  und  in  Nikolajcw  nach  19  Beobachtungs-* 
jähren  zu  762,5  Mm.  ergiebt  ^;  21-jährigc  Beobachtungen  zu  Tiflis 
endlich  geben  j6^,^  Mm.  als  normalen  rcdücirtcn  Barometerstand 
für  diesen  Ort.  Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  festen  Punkten, 
,  dass  das  Jahre.sniittc!  des  Luftdruckes  im  Europaischen  Russland  von 
So  nach  NW  abnimmt;  diese  Abnahme  geht  auch  weiter  in  dersel- 
ben Richtung  fort,  bis  auf  Island  wir  dem  tiefsten  normalen  Drucke 
begegnen,  welcher  überhaupt  auf  der  nordlichen  Hemisphäre  vor- 
kommt, nämlich  ca.  753  Mm,,  nach  langjährigen  Beobachtungen 
zweier  Stationen. 

Bei  dem  fast  völligen  Mangel  im  Innern  und  Osten  Russlands  an 
solchen  Stationen,  deren  absolute  Höhe  trigonometrisch  bestimmt 
wäre,  hat  für  eine  Anzahl  Orte  mit  mehrjährigen  Barometcrbcobach* 
tungen,  wie  die  uralschen  Stationen  des  Bergwesens,  Kaluga,  Kursk, 
Tanib(jw.  Lugan,  Stawropol  u.  A.  der  normale  jährliche  Luftdruck 
im  Mccrcsnivcau  und  also  auch  der  Ausgangspunkt  für  die  monat- 
lichen Isobarenkarten  nach  ungefährer  Schätzung  bL-stimmt  werden 
müssen.  Referent  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  ihm  <lie  nn- 
genommenen  Wcrthe  für  die  letztgenannten  Orte  etwas  zu  niedrig 
gegriffen  scheinen.  So  kommt  es  ihm  z.  B.  nicht  motivirt  vor,  den 
hohen  Luftdruck  der  t ran swolga' sehen  Steppen  von  jenem  des  Ccn- 


*  Du  In  den  Mitcn  JaUicn  la  Odesia  angcwafulU  Biiuntelcr  scheint  «inr  Comcttäli 
VtiD  etwa  —  o,S  Mm.  la  haben,   die  absolute  Richtif;kcti  der  Rvsulcue  für  Nikt>|jijcw 
vuiautgcielU.     Die    [-'ebcrcinilimmuii;;   ilcr  Mitlcl    dicwt  bciücD  Oile   in  den  Tafeln 
der  vDilicgcndcn  Schrift  ist  ein  lufälligei  Resultat  der  VcrKhie.lenhi;ii  dcrjahrgane«. 
und  der  wahrte  tieinlich  «twa  .tu  hoch  angnommenoi  —  Corrwlion  in  den  Juhreii  18WJ  j 
bia  1S69. 
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rlcasus  durch  einen  Streifen  niedrigeren  Druckes  tn  CisVau- 
\in  tu  trennen,  du,  hierzu  alle  Daten  fehlen.  Auch  in  Astrachan 
möchte  der  Druck  höher  sein  als  auf  der  Karte  angegebenj  denn  da 
das  in  den  letzten  Jahren  benutzte  Barometer,  welches  nur  759,5  Mm. 
ab  Jahresmittel  giebt,  offenbar  falsch,  vcrmuthlich  lufthaltig  ist,  eine 
negativeCorrectjonabcr  bei  einem  Barometer  ungleich  weniger  Wahr- 
»cheinlichkeit  für  sich  hat,  su  möchte  das  erhebttch  höhere  Mittel  der 
Jahre  1845  —48  und  rSgo,  d.  i.  765.8,  reducirt:  764  Millimeter,  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen;  übrigens  scheint  der  Druck  im 
Nordwesten  von  Astrachan,  etwa  bei  Zarizyn,  nach  dem  Verlauf  der 
Isobaren  und  nach  den  herrschenden  Windverhältnissen  zu  urtheilen, 
noch  etwas  höher,  als  in  jener  Stadt  selbst,  zu  sein. 

Im  Südwesten,  im  Gebiet  der  Donau,  wird  die  Karte  der  jährli- 
chen Isobaren  vcrmuthlich  bei  näherer  Untersuchung  erhebliche  und 
interessante  Abänderungen  erfahren.  Eine  Untersuchung  dieser  vcr- 
muthlicii  recht  complicirtcn  Verhältnisse  konnte  natürlich  nicht  Hrn. 
Rykatschow's  Aufgabe  sein,  da  der  eigentliche  Gegenstand  seiner  Ar« 
bett  bereits  mühsam  und  umfan|;reich  genug  war;  wir  haben  diese 
Untersuchung  von  den  Österreichischen  Meteorologen  zu  gewärtigen. 
Nach  den  freilich  leider  auch  noch  sehr  wenig  erforschten  Windver- 
hähnissen  dieser  Gegenden  möchte  man  für  die  Länder  diesseits  etwa 
der  Save  eine  Abnahme  des  Luftdruckes  im  Allgemeinen  von  SW 
nach  NE  oder  von  West  nach  Ost  Voraussetzen,  um  die  an  den  mei- 
sten Orten  Ungarns,  fast  noch  mehr  aber  im  nürdlicheu  Bessarabien 
vorwaltenden  NW-Winde  7.u  erklären.  Dass  der  Luftdruck  von 
da  nach  dem  Adriatischcn  Meere  zu  rasch  abnimmt,  beweist  das 
Vorwalten  der  südostlichen  Winde  im  nordlichen  Theilc  dieses  Mcures. 
Bereits  seit  etwa  30  Jahren,  seit  die  ersten  Beobach tu ngs  •  Resul- 
tate von  den  Observatorien  an  den  uralschen  und  sibirischen  Berg- 
werken der  wissenschaftlichen  Welt  mhgetheilt  worden  sind,  ist  die 
wichtige Thatsache  bekannt,  dass  der  Luftdruck  in  Obt-Russland  und 
Sibirien  im  Sommer  bei  Weitem  geringer  ist,  als  im  Winter,  während 
im  nordwestlichen  Europa  das  Umgekehrte,  wenn  auch  in  ungleich 
schwächerem  Maasse,  der  Fall  ist.  Durch  die  Isobarenkarten  von 
Buchan  ist  dieses  Factum  und  die  Folgerungen,  welche  daraus  noch 
den  neueren  Resultaten  der  Theorie  rcsultiren,  eindringlicher  vor 
Augen  gefuhrt  worden.  Im  Wesentlichen  mit  diesem  letzteren  Ubcr- 
cTRstimmend  ist  auch  das  Bild,  welches  uns  Hr.  Rykatschow  in  sci- 
QCQ  12  Monatskärtchen  vorfuhrt,  nur  mit  einigen  weiteren  Details 
und  mit  einer  sichereren  Begründung. 

Da  CS  schwcrundkaum  möglich  i8t,dieVcrtheilung  des  Luftdruckes 
in  den  einzelnen  Monaicn  ohne  Karten  verständlich  darzulegen,  so 
begnügen  wir  uns  damit,  auf  das  Original  zu  verweisen  (S.  50—51); 
dabei  ist  solchen,  die  sich  für  den  Gegenstand  interessiren,  zu  rathcn, 
an  den  Karten  nach  den  oben  angegebenen  Daten  einige  Correctio- 
nen  an7ubrinEcn,  Es  verschwindet  alsdano  auch  das  eigenthümliche 
RUnimum  um  Upsala,  das  von  der  Isobare  758  im  März  und  759  im 
Aptil  umschrieben  ist     Was  den  Zusammenhang  der  mittleren  Isi>- 
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baren  mit  den  vorherrschenden  Winden  betriff,  so  tiitt  dieser  füri 
die  nördliche  Hälfte  Rus.'^lands  aus  jenen  Karten  sehr  schön  und  gar 
den  gegenwartig  In  der  Meteorologie  herrschenden  Anschauungen 
gemäss  hervor.  Dagegen  ist  es  liberrasche iid  zu  sehen,  wie  gering 
im  südlichen  Rußland  die  barometrischen  DifTerenzen  in  den  Mo- 
naten Mai  bis  September  sind,  obwohl  von  Mai  bis  Juli  die  West- 
winde und  im  September  der  Ost  ein  recht  entschiedenes  Ucbcr- 
gewicht  hat,  wenigstens  wenn  man  allein  die  Häufigkeit  und  nicht 
die  Starke  berücksichtigt. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  halt  der  Autor  eine  Ucbersicht 
seiner  Arbeit,  indem  er  folgende  Sätze  zusammenstellt: 

f.  «Es  fehlen  uns  vor  Allem  die  Daten  in  Bezug  auf  die  genaue 
Hübe  über  dem  Meere  der  Stationen:  Bogoslowsk,  Jckalerinenburg, 
Slatoust  und  I.ugan',  su^vie  ßarometetbeobachtungcn  von  mehr  als 
zehnjähriger  Dauer  für  einige  Orte  im  Norden,  im  Osten  und  im 
Centrum  Russlands,  deren  absolute  Höhen  dabei  genau  bekannt 
s^n  mü9sten.> 

2.  «Die  Isobarenkarten,  wclclie  wir  geben,  stellen  annähernd  die 
Verlheiluiig  des  Luftdruckes  für  das  Jahr  und  für  jeden  Monat  dar. 
Nach  der  Karte  der  jährlichen  Isobaren  kann  man  den  mittleren  Ba- 
rometerstand für  einen  beliebigen  Funkt  Ost  Russlands  mit  einer  Ge- 
nauigkeit von  etwa  i  Mm.  erhalten,  für  West-Russland  mit  einem 
wahrscheinlichen  Fehler  von  0,2  Mm.  Nach  den  Karten  der  Monats- 
isobaren findet  man  den  normalen  Barometerstand  für  irgend  einen 
Monat  in  Osl-Russland  fast  mit  demselben  wahrschcinliclien  Telilcr 
von  1  Mtn.,  in  dcc  westlichen  Provinzen  mit  einem  solchen  von  etwa 
0,5  Mm.» 

3.  »Die  Vcrtheilung  der  Temperatur  und  der  Spannkraft  der 
Dampfe  während  der  verschiedenen  Monate  des  Jahres  erklärt  den 
hohen  Luftdruck  während  des  Winters  in  Asien  und  die  Verschie- 
bung dieses  Maximums  nach  dem  Atlantischen  Occan  im  Sommer.» 

4.  'Diese  allgemeinen  Ursachen  genügen  jedoch  nicht,  um  den 
niederen   Barometerstand  im   Korden  Europa's  zu  erklären,  wo  der 

["Druck  der  trockenen  Luft  grosser  ist  (soll  heissen:  grosser  sein 
Imüsstc,  aber  kleiner  ist),  als  in  den  heissen  Gegenden  des  Südens. 
Wir  haben  CS  für  möglich  gehalten,  diese  Erscheinung  durch  die 
Wirbelstürme  und  Cyklonen  zu  erklären,  welche  sich  über  dem 
Golfstrom  und  über  den  Westküsten  Europa's  bilden  und  sich  nach 
«Nordost  fortpdanzen.  Das  Minimum  bei  Christianen nd  schreiben 
wir  dem  Eintlnsse  des  Regens  zu,  welcher  in  diesem  Thcilc  Norwe- 
gens sehr  massenhaft  fällt.> 


*  [n  den  Benili  dicMT  D^ten  weideii  wir  hoRctillicIi  liiancn  Ktinem  gctan|;cn,  d&  Ei- 
Knb>hn-NiTclt«tn»t3  Miwohl  nich  dem  l'ral  als  luicli  iJig^  so  viel  «ir  utiucn,  bc- 
Tcit:^  UMgcAlhrt  oder  docli  in  AngrifT  genonimcn  »init,  diu  (jcitauc  Beiltiuiiiung  der 
ulecTohdheJekatciincnbnTg's  ahn  a&seirdeTn  durch  ein  PrficiäiansDlvcltcment  beror- 
sieht.  welches  von  der  niliiltr  -  topographl^clica  llctUirdc  untcrtiommen  iu.  ZvrtKhm 
den  einxclncn  Ber|;wcricea  am  Ural  iri  aber  bercils  früher  ein  aeltHlindige«  tiigunomclri- 
K^cä  KivcUetDCBt  twgefUbrtr 
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5.  »tJcrUmriss  des  Contincnts  und  die  Berge  scheinen  aucli  elnert 
ElnAuAs  »»(  die  Form  der  Lsabarcn  auszuüben.« 

Die  Punkte  3  —  5  bespricht  Hr.  Rykatschow  eingehender  auf 
S.  51  — 54,  welche  theoretische  Betrachtungen  über  die  Ursachen 
der  Vcrthcilung  des  Luftdruckes  und  den  Vergleich  von  deren  Er- 
gebnissen mit  jenen  der  Beobachtung  enthalten.  Diesen  Betrach- 
tungen zu  Grunde  gelegt  ist  das  Dalton 'sehe  Gesetz  von  den  Partial- 
druckcn  gemischter  Gase  und  die  darauf  basirte  Methode  Dovc's, 
die  an  der  Erdobcrllächc  bcobaciitelc  Dampfspannung  von  der  Gc* 
sammthöhe  des  Barometers  abzuziehen,  um  den  Druck  der  trockenen 
Luftattnosphare  zu  bestimmen-  Die  Unzulassigkeit  dieser  Methode, 
wegen  der  Nichtanwendbarkeit  des  Dalton'schen  Satzes  auf  die 
frrü  Atmosphäre,  ist  besonders  von  Lamont  wiederholt  (vgl.  Oesterr. 
Zeitschrift  (ür  Mcteorol.  i368,  Nr.  15  [369].  wo  auch  des^^en  früliere 
Schriften  über  den  Gegenstand  aufgeführt  sind)  ausgesprochen  und 
ganz  neuerdings  (a  a.  0. 1874  Nr.  13)  ist  vonDr.Hann  an  einem  erheb- 
lich reicheren  Beobachtungsmatcrialc  nachgemesen,  dass  man  nach 
der  Dalton'schen  Annahme  (einer  unabhängigen  Dampfatmosphärc) 
das  Gewicht  der  in  der  ganzen  Atmosphäre  über  dem  Bcobachtungs- 
orte  vorhandenen  Wasserdämpfe  4V1  Mal  grosser  findet,  als  c*!  n 
dcrThat  ist;  Lamont  hatte  dies  Vcrhältniss  =  5:1  gefunden.  Wir 
können  uns  danach  nicht  wundern,  wenn  Hr.  Rykatschow  auf  S.  53 
6udct,  dass  nach  Subtraction  der  Wa.sserdanipfspannung  vom  Garo* 
meterstande  die  Differenz,  also  der  sogenannte  «Druck  der  trocke- 
nen Luft*  nicht  seiner  Erwartung  entspricht,  wonach  dieser  Kest  in 
einem  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Höhe  der  Temperatur  stehen 
musste.  Die  Ursachen  der  Versclüedenheilcn  im  Luftdruck  sind 
cbe-n  offenbar  sehr  viel  complicirterc,  als  sie  hier  dargestellt 
werden,  —  grösslcnlhcils  auch  jetzt  noch  nicht  aufgeklarte.  Ihre 
Feststellung  wird  wohl  auch  erst  dann  einige  Sicherheit  gewinnen, 
wenn  wir  die  Vorgantre  in  den  oberen  Luftschichten  etwas  mehr, 
und  zwar  in  verschiedenen  Klimaten,  kennen  gelernt  haben  werden. 
Einstweden  scheint  es  dem  Referenten  besser,  unsere  Unwissenheit 
in  dieser  Beziehung  einzugestehen.  In  der  Darstellung  unseres 
Autors  müssen  wir  indessen  auch  noch  gegen  eine  Ausdrucksweise 
protestiren,  welche  derselbe  allerdings  mit  vielen  Anderen,  und  spe* 
ciell  auch  mit  Professor  Dovc  (vgl.z.  B.  Klimatol.  Heitr.  I.  S.  210  und 
21  r)  gemein  hat.  welche  aber  zu  schweren  Missverstandnissen 
Anlass  geben  kann.  Er  stellt  nämhch  stets  dem  -Druck  der  trocke- 
nen Luft*  die  «Etasticität  der  Wasserdämpfe*  gegenüber.  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  um  einen  Druck,  welcher  dircct  erzeugt  ist, 
nicht  durch  die  Spannkraft  der  betreffenden  Gase,  sondern  durch 
deren  Gewicht;  die  Spannkraft  wächst  nun  zwar,  bei  gleichblei- 
bender Temperatur,  dem  Druck  proportional ,  indessen  hängt  sie 
auch  von  der  Temperatur  ab  j  der  Druck  der  Atmospltärc  steht 
aber  in  keiner  dircctcn  Abhängigkeit  von  deren  Temperatur,  son- 
dern nur  von  dem  Gcwidite,  rcsp.  der  Masse  der  Luft;  und  nach 
DaltoD  würde  eben  dieses  selbe  lur  die  einzelnen  Bestandthcile  der 
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t.uft  gelten.  Aenderungcn  der  Temperatur  bewirken  solche  tm 
Uaroaictcrstandc  nur  insofern,  als  sie  durch  Aenderungen  in  der 
Druckabnahme  mit  der  Höhe  und  durch  daraus  resultircnde  Strö* 
mungen  die  Quantität  (das  Gewicht)  Luit  über  dem  betreffenden 
Niveau  verändern. 

Wir  schlicsscn  damit  den  Bericht  über  eine  Arbeit,  welche  wir 
trotz  der  erwähnten  kleinen  Mängel  wegen  ihrer  Neuheit,  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  und  der  grüsstcntheils  vorlrcfTlichcn  Me- 
thode der  Bearbeitung  desselben  als  einen  der  wichtigsten  Beitrüge 
zur  Kcnntnisä  des  Kümas  von  Rus.<iUnd  mit  Recht  bezeichnen 
dürfen.  W.  K. 


Revue  Russischer  Zeitschriften. 


«Das  alte  Russland*  (Russkäja  Starina  —  PyccKa«  CTapuna)  — 

HcnunKcgebcii  und  mliciil  toa  Af.  J.  SttmtVftkij.  FOnftcr  Jftbrcanc.  Hcd  XIL  Decetn- 
bcf  iSy^.ltihili: 

Mcmoirco  des  Doa'Kben  Mctmuis  Denlatow.  Ctp.  tX — XL  1794 — 1799. 
Mitgetbcilt  Ton  A.  P.  TttkikaUtroe.  —  Mi^inoiren  von  Iw»n  Slcpanowtmch  Shitkc- 
vrtuch.  Cap.  VIII.  1S14 —  tSiS-  Mitgeiheilt  ron  S.  O.  Karpmo,  —  Enimcruncca 
O.  A.  I'rihgJdawskr'i.  Cap.  IV— X.  1811—1832.  -  Die  leUiepolnische  Insutrcction 
1S6]  — 1864  Ei^ilhlufigcn  cittci  AugciucugcD.  Die  SUlthaltcnchaft  d»  Grafca  X^m- 
1>«1.  —  Graf  Karl  0*aipowitscli  Lamben.  1840  1S4J  MtcgctbeÜt  t<M  /.  D.  Paw- 
Imnkf.  —  Die  Gcuenlc  Genlcnxwerg.  NoiU  einet  Augenicugen.  ^  Pcler  der  GroiK 
in  Orcidcn  in  den  Jahren  1698,  1711  und  171a.  Von  Fnrf.  A.  Brückner.  —  Da» 
altert nlnke^-^te  Collcgiucn,  gegründet  von  I'eter  dem  Ciotsen.  Von  /imn  Noito- 
xuitstk.  —  Der  Chevalier  d'Eon.  Vao  IV.  P.  Satirw.  —  Alexander  Sser^cjewitsch 
üribojedow  aU  Diplomat  in  den  Jahren  i8a7  —  1838.  Milgelheill  von  M  Btrgi.  — 
Blätter  aus  dem  Nolii4>uche  der  «KuChkaia  Starina.»  I]  Der  Ankauf  von  Fnnunliaarei) 
im  Jnhr«  1713,  a)  Gelder  ftlr  VcrgnUifUnii^ wecke.  17U.  Mitgeibeih  von  W. /-  £/>- 
ttvitm.  i)  Die  Hoarbcken  der  Kaiserin  Anna.  1731.  4)  Die  Kerzen  im  Palais  der 
Annajoannowus,  1731.  5)  Eine  SleTleitendune  nach  Stoukbolin  in  Jahre  1730.  6) 
Eine  Änictgc  aus  dem  Jahre  1731  Über  einen  Schweinernmpf.  7/ Die  NachtlelltiDgCB 
nach  einer  vreissen  Hohle  in  Twci,  1738.  MiEgelbcilt  »00  G.  W.  ytttip«tt.  8)  Die 
Herzogin  Birvn  nnd  i]ir  Ponrijl.  Eine  S'otJz  von  y.  ßtrtsm-S<kirja/ea/.  9)  Die  Muke. 
r*dcn  in  den  Jahren  1750—  ij;*-  Mitgelheill  »on  A'.  /.  GrigoromUelt .  lo)  Pclitk^usky : 
cinOiebiUhl  von  mehr  denn  einer  Million,  1S53.  lOKAnkuischcrSorliaaiiiiu.  —  tCeto- 
riscbc  Ijcder,  milgelhcilt  von  /.  Akutin,  W.  Ljttheixin  und  A,  G.  Pmfiarew.  ■^  Aui 
dem  alten  St  Petersbui^:  Neuigkeiten.  Ankündigungen  nnd  Kegieruncx-Vcrordnan^cn 
an«  dem  Jahre  1797,  -  Ein  Uebei blick  dev  filuflcn  Jahrgaiij;«  (1874)  der  «Kaulp^a 
Starina  »  —  Material  iefl  nir  eineJoürnal-Slacisiik:  Die  •RusshAjaStahna*  im  Jahre  1874. 
— Verieichui»  der  Pertonen,  vcn  denen  Milibeilungen  inr  VerfUgnng  der  Kedaclton  der 
■Kosikaja  Siarina*  stehen.— Bjblio){ra[>hiiches  IntelligcnxblaU  (auf  dem  Umschlage}. 

«Der  europäische  Bote*  (B-bcinuKi.  Esponu — Westnikjewropy). 

9- Jahrgnng.  (874.  December.   Inhalt: 

AlbuiD.  Gruppen  und  l'oriralii  Von  W.  Xrn/mnfy  1  Pseudonym).  —  W.  H.  Bje- 
Unski.  VI,  Die  enten  Jabre  in  St.  Peiersbiirg  1839  — 1S41.  Von  A.  N.  Pypin,  —  Dil 
biiiorixcbe  Poesie  und  neue  Materialien  in  derselben.  Von  if.  I,  KettomarQw.  —  Oit 
VcisucbtiugBuililha't.  Nach  dein  31.  Cap.  des  aLilila  visiara*  von  W.S.StcJomm, — 
Das  Gribnjedow'sche  Moskau  in  Briefen  der  M.  A.  Wolkow  an  die  W.  L  Lwtikoj. 
Six— .i8t8.   Das  Jahr  1814,  Juli  —  Dtoenber.    Von  M.  SwüIumow.  —  Aus  Uctbel. 
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\A.  9.  -  ^oTin  Stuart  Mill  nod  »eine  Scbole.  Nennter  und  letzter  Artikel.  Voti  /. 
ItmutiK  -  KifgWUclir  Lied«.  Von  P.  fi.  —  I>u  BiticlikiicnlanJ  iind  die  BaichViten. 
VoB  JK  FiirtiMit^.  —  Die  Prafung  ilfr  Frauen.  Nach  Ariost't:  «Rasender  Rbljuwl»  roD 
ff,  F.  Burmin.  —  tulieateche  Typca  in  UoidAt  neuem  Roman :  I'av»re)  b]r  0>iiiai 
Vni,— XX.  (Schluaj  Von  At-  /.ircunr.  -  Im  Walde.  Geilichl  von  Aiix.  Or!n>  — 
Chronik :  Die  Ri^Je  Tynilall'i,  erhalten  ia  der  Gesdltcb&ft  Air  Forderung  der  WU&cb- 
Klujleo  in  Betfuid.  Runctchau  im  Inlnnde.  KnndKTi>3  im  Aaitstiile,  —  Cotrc*- 
pondeni  ■««  Kerlin.  —  Milttieilungeu;  t)  Die  (ieaellKlutt  fur  L~nier&MltiuDe  noihleide&- 
der  Sclififti.tcller  and  Celetinen.  3)  Oulleitn  der  ürseUschaft  fUr  Miiwirlcuns  der  riis- 
fiditm  ElAttdel «marine  in  Anttgcnheiteo  heitcffend  Schiff«cliMlcl(iiicn,  3)  Die  Commit- 
linn  für  den  Bau  der  ncocn  Kirctie  in  Luffa.  —  Mnierblien  fUr  eine  Jcrania]  Staiütflc: 
■Der  curi>piiM:fae  Bote*  (BfcCTKKVi.  Ea[ionw>  tm  Johfr  I874.  —  AlphatieÜvcfaea  Vcr- 
Mtctinüä  der  im  «Earopucben  Boten ■  1874  enthaltenen  Autoren  und  Artilcel.—  Biblio- 
gta^iche  Blitter. 

Journal  des  Ministeriums  der  VolksaufVlärung.   Dcccraber   1874. 
tabaJl: 

ftef^ienrngs-VerocdnunfeD.  — FnniPaladcy,  nm  /.  /.  Ptrst/»!/.  — JurklUche  Merk- 
nute (Schlut.<>).  Von  P  Jijimtnko.  —  Die  pfailoiophitcbcii  Ärbeilcn  I'.  D,  Joike- 
«iucb't.  Von  fr.  .V,  St^iovjew.  —  Khiltclte  und  bibliographiuhe  Notiren  :  i)  Kritische 
Veben'cbt  der  Bearbeituns  der  hauptsächlichen,  auf  <Ii«  GeKhichie  Kleinrutilands  lidi 
hcsichcaden  mssiKhen  Quellen,  aus  der  Zelt  vom  8.  Jnnuar  1654  bis  10.  Mai  1673.  Von 
G.  Karpow.  1870  Rcfciin  von  K.  jV,  Ptuuihnv  •  fijnmim.  3)  Die  silllichc  und  goi- 
lUp  Enl«*ickelun9  der  rumiichcn  OckrlUchaft  im  U  Jahrhundert.  HiilohKbe  For* 
■chuae  »on  W.  Koshcvrnikow.  Koslow  1874.  Refcrirt  von  N.  /.  —  MuseimJtnlKbe 
Schulen  im  Türke »taniichen  Benrk.  Von  /  /'.  —  Rine  Bemerkang  Über  Midchcninr- 
ocn.  Von  Dr.  T,  Ktnetahl.  —  Ucbei  die  Einführung  eines  obllfraioritchen  L'nierrichts 
atif  Ftirbitten  einiger  landuihafilichen  Vcriamml engen,  —  Keiienotizen  Über  das  Tbol 
der  mitllcten  und  unteren  r>oitau.  Von  A.  BrndUfvitsik,  —  Uehchl  Über  die  17,  Ver- 
ihdlnng  der  Pt Amte n  de^  Grafen  Uwarovr  fUr  hiitoriscbe  "Werke.  —  Nncbricbien  über 
die  Thiligbi'H  und  den  ZuM«n<J  unterer  l^chraBitallcn:  a)  rnivertttaien,  b)  Gymna- 
sien, c)  niedere  Schalen.  —  Correspondeni  xu&  Paris.  —  Abibeiluns  (br  klauttcbe  Fhi- 
Itttogie:  1)  Die  Be|£rtbiiii*- Cereinonien  der  allen  Romer.  Von  /l  ft^Jonttkit^j  ^ 
a)Ucber  den  Gebrauch  der  Tempora  de«  griechischen  Zeilwoncs  bei  den  attiscbcn 
Seh rifUlcl lern,  be*«ndeni  bei  Xcnupl-on.  Vun  S  Stkafrano'w,  3)  Der  Sitcit  dei  De* 
iDoXhcnM  mit  Ae^chyloü  In  folge  der  Gcsaniitschaft  an  den  makedonbcben  König  Iti- 
lipp  n.  im  Jahr«  346  «or  Chr.  Geb,    Von  Ä,  Fttmk^'Noxurof^, 
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Swmow.  J.  0-  Technisches  Parallcl-Wörtcrbuch  in  russischer, 
deutscher,  franzosischer  und  englisclier  Sprache  für  Eisenbahn-, 
liau-  und  Maschinenkunde  und  dert^n  Hiilfswissenschaftcn.  T.  (russi- 
scher) Thcit.  Wilna.  4".  325  S.  (CoMB-b,  M.  0.  PyccKo  titMeaKO- 
(t>paBn>'3CKo-aHrjii&cKifl  TexHti'tecciO  napajiJiejtbKun  c;ioiiapb  xe- 
jrtsHOAopoÄHaro,  cipoMTcibHaro,  uexaiiirtecKaro  4't-ia  u  Bcno- 
MoraTC-ibUbix  j.  SHauitt.  H,  I,  pyccKaa.  BujtbHa.  4  a.  22  cxp.) 

Vcrzcichniss  russischer  anonym  erschienener  Bücher  mit  den  Na- 
men der  Verfasser  und  Uebersctzer  derselben.  Supplement  zu  den 
russischen  Bücher-Katalogen  von  Ssopikow,  Storch,  Plawilschtschi- 
kow,  Ssmirdin.  Olehin,  Glasunow  und  Basunow.  St.  Petersburg.  8*. 
47  S.    (CtmcoKi  pyccxBxi)  aHOMUMHbixi>  uiHrfa  ci.  nwcHaMH  uxi» 
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ÄBTOpoSi  li  nepcüOjliHfCoB'b.  Aono-iHCHic  Kb  KaTa;iora.*ii>  pycciUixi. 
Kiiiirii  ConHKotta,  Illiopxji,  II-iatin,ii.muKOLa,  CMiip^niia,  OjibXiiHa, 
r.ia3yHOBa  u  BaayHOBa.  Ca6.  S  h.  47  CTp.) 

Artemjew,  A.  Die  kasan'schen  Gymnasien  im  XVIII.  Jahrluindcrt 
St.  rctcisburg.  8*.  1S3  S-  (Aprenbea^,  A.  KasancKia  raMHasiii  bt. 
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Taganzew,  N.  S.  Cursus  des  nissischen  Criminal rechts.  Allgemeiner 
Thcil.  I.  Buch.  Die  Lehre  von  der  Uebertretung.  i.  Lieferung. 
St.  Petersburg.  8".  284  S.  (TaraHi^esi».  H.  C.  Ky[>cT.  pyccsaro  yro- 
jioiiiiaro  apasa.  4acTbu6iu,aA.  Kh.  ].  y>icHic  o  npccTyu.KeBia.  Buii.  L 
Cnfi.  8.  284  c-r[).) 

Werften,  J.  Wörterbuch  der  MedniUeure  und  anderer  Personen, 
deren  Namen  man  auf  russischen  Meüailien  begegnet.  St.  Petersburg. 
4".  3Ö  S.  (HiepceH'b.  lOjiiÄ.  C^rocaph  Mcja.ii.cpoHT>  11  jipyniKb  .ihhi., 
Hueua  icoropuxb  ucrp'biaiorcii  iia  pycctLiixL  ue4a.iiiXL.  CnC.  4  a. 
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Iver$en ,  J.  Nichtausgegebene  und  seltene  russische  McdAÜlcn.. 
St.  Petersburg.  4*.  26  S.  und  6  lll.  Zeichnungen.  (HfiepceHi,  HiJiti, 
I leuaAaHHbix   u  p-b^Kiii   pyccKta   hcaaäu.    Cn6.    4  a.   36   cip.    h 
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Vollständiges  russisches  und  klein  russisches  Liederbuch.  Moskau. 
I2^  42  S.  (no.^ii)>jn  pyccKiQ  n  Ma.iopocit)cKifl  niiCeUHiiKii.  Mocua. 
I2Ä.42  cip.) 

Aksakow,  I.  S.  Feodor  Iwanowitsch  Tjutschcw.  Biograph isclie 
Skiue.  Moskau.  8".  40Ö  S.  (Ahcshosv  H.  C.  QcAop%  IliiaiioBHii» 
Tioi'MeiiT>.  Eiorp.  oHcpKb.  MocKna.  S  a.  40Ö  CTp.) 

KInetti,  I.  Geschichte  des  Mittelalters  in  monographischen  Um- 
rissen. St.  Petersburg.  8".  488  S.  (KmeTTH,  I.  HcTopia  cp*4HHXt 
B'feKOIlI.  BT.  MOHOl-patpUHCCKHXi  oHcpKaxi..  Ca6.  8  A.  4Ö8  CTp.) 

TsrassDW,  I.  Lorenz  Stein's  Grundsätze  des  PolizeireclUs  in  Verbin- 
dung mit  dessen  Lclire  von  der  Verwaltung.  Kijcw.  8*.  225  S.  und 
I  Tabelle.  (TapacOB'b,  M.  Ochckhuh  no;io)Keiiiii  Tlopeima  Ulrefliia 
no  no.iHne{lcKouy  npauy,  in.  cBii3n  cb  Cro  y^iCKieu-b  o6i>  yupaBJiciiin. 
KicBT..  8  4.  225  crp.  II  1  Ta6.;i.) 

Ssoiowjew,  Ssergej-  Geschichte  Husslands  seit  den  ältesten  Zeiten. 
Geschichte  Kusslands  wahrend  der  Regierung  der  Kaiserin  Elisabeth 
Petrowna.  IV.  Hand.  Moskau.  8'.  441  S.  (COAOBbeB'b,  C  Ilcropi« 
Poccin  ci.  jpeBii'tfiuaxi»  itpeueui..  lIcTopin  Pocciii  bi>  napcTuo- 
saitie  UMnepaTpnuw  EjiHcancriii  nerpouHM.  T.  IV.-S  a.  441  cxp. 

Ssoiowjew,  Ssergej.  Gemeinverständliche  Vorlesungen  über  russi- 
sche Gfscliichtc.  Moskau.  8".  341  S.,  i  Zeichnung  und  i  Karte. 
(CoAOStieB^.  C.  OSmcjiocTynHbix  meuix  o  pyccKOtt  iicTopin.  Moccaa. 
8  A.  34(  crp.,  1  pHC.  n  i  xapTa.) 
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AuMQjimo  tieHiypoK>,  C,-neicpC7prk,  t^-ro  amupii   1874  ruxa. 
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ZHlgr-^itinhf  Utriihtt  tm-  CttfkkKtt  Hmitandi^  hcrautgc^bcn  tob  Eriut  J/trr- 
•titwM,  •—  Kiutlmmt/  unt/r  Ptrfr  ttein  GiviifH.  Nach  den  tuitJichnnticiiea  Be> 
richlcn  yokan»  GotiAUf  VftktrHft  unj  Oll«  Pltytr'i,  Leiptig.  Duackcr  und 
irnmbtot.  187a.  XIV  u.  1408. 


Eimifitung.  —  Vackeredt  und  MoHsUin.  —  Die  Ediitäft.  —  Die  Qtul- 

Uti  Vockerodt' 5.  —  InlMltsaagahe.  —    Thaisachen.    —  Meinungen.  — 

Otto  PUyer.  —  Naclärag  über  HermianH's  lirodiüre. 

Einleitung. 

Wird  eine  neue  und  inhaltrciche  Geschichtsquelle  entdeckt,  so 
liegt  CS  nahe,  den  Wcrth  dcr«lbcn  festzustellen,  zu  erörtern,  welche 
Lücken  im  historischen  Wissen  durch  eine  solche  Entdeckung  aus- 
gefüllt, in  wie  weit  die  auf  Grund  anderer,  bereits  früher  bekannter 
Quellen  gewonnenen  Ergebnisse  ergänzt  oder  berichtigt  werden.  Es 
liegt  femer  nahe,  nach  dem  etw^gen  Verhältnisse  der  neu  ent- 
decklcnQuetlc  zu  dem  übrigen  Quellenmaterialc  zu  fragen.  In  denje- 
nigen Gebieten  der  Geschichtsforschung,  welche  sicli  einer  gründ- 
lichen Quellenkunde  rühmen  können,  wird  bei  dem  Erscheinen  bis- 
her unbekannten  Materials  sogleich  festge^itellt  werden  können, 
welcher  Zuwachs  damit  für  das  schon  Erarbeitete  gewonnen  ist. 
Anders  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  Russlands,  zumal  der 
neueren  Geschichte  Russlands,  welche  zur  Zeit  noch  einer  Quellen- 
kunde entbehrt. 

Es  gicbt  wohl  eine  Anrah!  von  Nachschlagewerken  über  die 
r^lssische  historische  Literatur,  bibliographische  Hülfsbücher,  wie 
t.  B.  die  von  den  Gebrüdern  Lambin  oder  von  Mcshow  angefer- 
tigten s<;hr  verdienstlichen  Arbeiten.  Der  Professor  der  Geschichte 
Kusslaads  an  der  St.  Petersburger  Universität,  R.  Hcstushew-Rju- 
min,  hat  seinem  umfassenden  Werke  über  die  Geschichte  Russlands 
ein  sehr  ausfuhrliches  Verieichniss  der  Gcschtchtsqucllcn  voraus- 
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geschickt,  ohne  jedoch  auf  so  beschranktem  Räume  eine  eigfcnt- 
liche  Quellenkunde  liefern  zu  können.  Was  die  Berichte  der  aus- 
ländischen Uciscndcn  in  Russland  anbctrifTV,  so  besitzen  wir  aller- 
dings Adelung's  vortrcfiTliches  zweibändiges  Werk  über  die  •Reisen- 
den in  Russland*,  doch  bedürfte  dasselbe  der  Ergänzung  durch 
neuere  Forschung-,  auch  ist  in  demselben  der  Stoff  nur  bis  zum 
Jahre  1700  behandelt.  Eine  derartige  «Uebersicht  der  Reisenden 
in  Russland»  im  18,  Jahrhunderte  fehlt  also  so  gut  wie  völlig. 

In  dem  Maasse,  als  gerade  während  des  letzten  Jahrzehnts  in 
Russland  selbst  die  Erforschung  der  Geschichte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  sehr  erfolgreich  betrieben  wurde,  in  dem  Maasse,  a.U 
gerade  für  diese  Epoche  eine  grosse  Menge  von  Aktenstücken,  Brie- 
fen, Memoiren  russischer  Zeitgenossen  herausgegeben  wurde,  ist 
man  in  den  Stand  gesetzt,  den  Werth  oder  Unwerth  der  Berichte 
von  Ausländern  über  Russland  ins  Klare  zu  setzen.  War  man  frü- 
her in  Bezug  auf  manche  Fragen  der  Geschichte  Russlands  im  vori- 
gen Jahrhundertc  fast  ausschliesslich  auf  die  Berichte  der  Ausländer 
angewiesen,  war  man  cbendcsshalb  hierund  da  versucht,  ihren  Darstel- 
lungen unbedingten  Glauben  zu  schenken,  so  hat  man  gegenwärtig 
sehr  viel  Gelegenheit,  die  Berichte  der  Ausländer  an  dem  übrigen 
Qucllcnmatcrialc  zu  prüfen. 

Mögen  indessen  diese  Schriften  der  Ausländer  im  Einzelnen  der 
Berichtigung  bedürfen:  für  die  Kunde  von  Russiand  im  Westen 
sind  sie  vom  allcrgrüssten  Wcrthe.  Durch  die  Schriften  eines  Giovio, 
eines  Herberstein  ist  Russland  im  16.  Jahrhundertc  für  den  Westen 
in  gewissem  Sinne  entdeckt,  erschlossen  worden;  Pctrejus,  Otearius. 
Meycrbcrg  u.  s.  w.  haben  im  17.  Jalirhundcrte  das  Interesse  an 
Russland  steigern  helfen.  Perry's,  Webcr's,  Manstein's  u.  A.  Schrif- 
ten sind  eine  wesentliche  Bereicherung  der  historischen  Literatur 
in  Betreff  Russlands  im  18.  Jahrhunderte  gewesen. 

Es  ist  daher  sehr  erfreulich,  neue  Berichte  dieser  Art  erscheinen 
zu  sehen.  Dahin  gehört  die  Publication  des  fleissigen  Forschers  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  Russlands,  Ernst  Herrmann,  deren 
Titel  wir  in  der  Ucbcrschrift  dieser  Abhandlung  mittheilten. 
-  Der  doppelte  Titel,  welchen  der  Herausgeber  seinem  Buche  gab, 
lässt  uns  hoffen,  dass  dieser  Publication  noch  andere  folgen  werden. 
Seit  dem  Jahre  1S72  indessen,  in  welchem  diese  Berichte  erschienen, 
ist  nichts  weiter  herausgegeben  worden. 

Die  beiden  Thetle  der  Edition  Merrmann's  sind  ihrem  Wesen 
nach    von  einander  unterschieden.     «Otto  Plcyer's   alleruntertbä* 


«t5 


ntgstc  Relation  von  dem  jetrigen  moskowittschen  Regientng5\vescn> 
ist  der  geschäftliche  Bericht  eines  Diplomaten  an  seine  Regierung; 
•  RussUnd  unter  Peter  dem  Grossen  von  Johann  Gotthtlf  Vockerodt» 
ist  eine  schriftstellerische,  ausscramtlichc  Leistung  eines  Russland 
beobachtenden  Ausländers. 

WIrliabencs  7.unachstnurmitVockerodt'sBerichten  zu  thun,  deren 
Würdigung  als  Geschieh tsqu eile  den  Zweck  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlung ausmacht. 

Im  Geheimen  Staatsarchiv  In  Berlin  befinden  sich  zwei  gleieh* 
lautende  Handschriften,  deren  Uebcrschriftcn  indessen  verschieden 
iMUl.  Auf  dem  Umschlage  der  einen  derselben  findet  sich  die  Be- 
Michnung:  'I737,  September;»  die  andere  fuhrt  die  ausführlichere 
Ucbcrschrift;  •Erörterung  einiger  Fragen,  die  unter  Petri  1.  Regie- 
rung in  Russland  vorgegangene  Veränderung  betreffend.«  «Aufge- 
Kctchnel  im  Monat  Septembri  dt;^  Jahres  1737.*  Mit  Bleistift  ist 
hiiuugefugt:    »von  Vockerodt.» 

Dieses  ist  Ailes^  was  der  Herausgeber  über  die  Handschriften 
mittheilt. 

Dass  Vockerodt  der  Verfasser  dieser  Schrift  sei ,  schliesst  der 
Heransgeber  also  nur  aus  dem  Umstände,  dxss  Vockerotli's  Name 
mit  Bleistift  geschrieben  auf  der  einen  der  beiden  Handschriften 
sich  Andet.  Giebt  es  sonst  keine  Indicien  für  die  Autorschaft  Vocke- 
rodt's,  so  hätte  der  Herausgeber,  wie  uns  scheinen  will,  einzelner, 
die  Handschriften  betreffenden  Umstände  erwähnen  müssen.  Unter 
welchen  anderen  Papieren  fanden  sich  diese  Handschriften?  Wenn 
dieselben  den  Gcschaftspapieren  der  preussischen  Gesandtschaft  in 
RussUnd  beigefügt  waren,  so  würde  dieser  Umstand  die  lediglich 
auf  der  Bleistiftnotiz,  beruhende  Annahme  von  einer  Autorschaft 
Vockerodi's  unterstützen.  Licss  sich  ferner  nichts  iiber  die  Eigcn- 
Uiüraiichkeit  der  Handschriften  niitthcilen?  Rühren  dieselben  beide 
von  einer  und  derselben  Hand  her?  Oder  ist  die  eine  etwa  das  von 
dem  Verfasser  geschriebene  Original,  die  andere  eine   von  einer 

Jcrco  Person  genommene  Abschrift?  Sind  die  mit  Bleistift  ge- 
riebenen Worte:  «von  Vockerodt»  dem  Verfasser  oder  dem 
Abschreiber  oder  sonst  Jemand,  etwa  einem  späteren  Archivar, 
zuzuschreiben?  Proben  der  Handschrift  Vockerodt's  müssen  ja 
wohl  im  Berliner  Archiv  sich  finden.  Rülirt  die  Bleistiftnotiz  von 
Vockerodi's  Hand  her,  so  würde  auch  ein  solcher  Umstand  die  Au- 
torschaft Vockerodt's  besser  bezeugen,  als  wenn  eine  derartige  No- 
tia  von  einem  vielleicht  viel  späteren  Archivbeamten  herstammte. 

8* 
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Es  wäre  demnach  ein  etwas  genaueres  Eingehen  auf  dos  Mate- 
rielle und  Technische  des  vorliegenden  Materials  im  dem  «Einlei- 
tenden Vorwort»  des  Herausgebers  wüiischenswerth  gewesen. 

Wir  können  ferner  nicht  umhin  zu  bedauern,  dass  der  ilerausge* 
ber  die  Frage  gar  nicht  erörtert,  tvo  Vockerodt  seine  Schrift  vcrfasst 
habe.  Dass  derselbe  als  preussischcrLegations-Sckretär  bereits  1721 
sich  in  Rusjiland  befand,  ja  das.<i  er  schon  in  diesem  Jahre  des  Russi- 
schen so  weit  mächtig  war,  um  russische  Schriften  in's  Deutsche  7U 
übersetz'en,  was  auf  eine  gewisse  Dauer  des  Aufenthaltes  in  Kussland 
vor  dem  Jahre  1721  schliesscn  lässt,  thctlt  Hcrrmann  S.  VI  mit.  Ob 
Vockerodt  aber  noch  im  Jahre  1737,  d.h.  zu  der  Zeit,  als  er  die 
Schrift  verfasste,  in  Russland  gelebt  habe,  erfahren  wir  nicht.  Es 
mag  insofern  wahrschcintich  sein,  dass  er  noch  nicht  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt  war,  als  sein  Chef,  der  preussische  Gesandte  Frei- 
herr von  Mardefeld,  noch  einige  Jahre  nach  1737  in  Russtand  verblieb. 
Der  Zeilpuukt  der  Abfassung  der  Schrift  ist  also  bekannt  i  der 
Ort,  wo  dieselbe  abgefasst  wurde,  nicht.  Ebenso  wenig  wissen  wir 
von  den  Schicksalen  der  Handschrift,  von  den  persönlichen  Be- 
ziehungen des  Verfassers  zu  anderen  Schriftstellern,  welche  densel- 
ben Gegenstand  behandelten,  wie  er. 

Diese  letztere  Frage  erscheint  uns  aus  folgendem  Grunde  der  Be- 
achtung und,  wenn  möglich,  einer  Untersuchung  werth. 

Hundert  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  Vockerodt'schcn  Schrift 
im  Drucke,  ist  bereitsein  beträchtlicher  Theit  des  Inhalts  derselben, 
freilich  ohne  dass  Vockcrodt's  Name  dabei  genannt  worden  wäre, 
veröft'entltcht  worden. 

Das  •Supplement»  der  «Memoircs  Jiistoriques,  politiques  et  miti- 
taires  sur  la  Russie,  ouvrage  ^crit  en  frangais  par  le  G^ndral  de  Man- 
stein«  ;eng]iscK  von  Hume  herausgegeben  ;  die  französische  Ausgabe 
mit  einer  biographischen  Skizze  von  Huber,  Leipzig  1771;  eine  deut- 
sche Uebersetzung  ebenfalls  in  Leipzig  1771;  eine  andere  deutsche 
Uebcrsctzung  in  Hamburg  und  Bremen,  1771)  stimmt  zu  einem  sehr 
beträchtlichen  Thcile  wortlich  mit  Vockcrodt's  Schrift  übcrcin.  Das 
60  Seiten  umfassende:  «Supplement,  coiitenant  une  idöe  succincte 
du  militaire,  de  la  marine,  du  commerce  se  de  ce  vaste  emplre-  ist 
etwa  zur  Hälfte  gleichlautend  mit  beiläufig  dem  vierten  Theile  der 
■  Erläuterung  einiger  I'Vagcn  u.  s.  w.*  Vockerodt's. 

Wir  constatircn  diese  Thatsache,  ohne  dieselbe  erläutern  zu  kön- 
nen. Wir  müssen  uns  daran  genügen  lassen,  einige  Vermuthungen 
über  diesen  Punkt  anzustellen. 
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Voekerodt  und  Mansloin. 

Von  Vockerodt's  Schrift  wissen  wir,  dass  dieselbe  im  Jahre  17^7 
vcrfasst  wurde.  Dies  geht  zunächst  aus  der  Ucberschrift  beider 
Handschriften  hervor,  sowie  aus  mehreren  Andeutungen  im  Inhalte 
der  Schrift  selbst  S.  12  ist  bemerkt,  Feofaii  Prokopowitscli  sei  »im 
verwichenen  Jahre-  gestorben;  derselbe  starb  am  8.  September  1736. 
An  mehreren  Stellen  ist  verschiedener  l£reignisse  aus  der  Regierung 
der  Kaiserin  Anna  erwähnt,  t.  B.  des  türkischen  Krieges  vom  Jahre 
1 736,  der  grossen  Feuersbrunst  in  Moskau  im  J.  1 736  (S.  44,  47,  60); 
aurS.  104  ist  von  einem  zwölfjährigen  Bestehen  der  Akademie  die 
Rede:  wir  wissen,  dass  dieselbe  unmittelbar  nach  Pcter's  Tode  cr- 
öfTnet  wurde,  u.  dgl. 

Der  Zettpunkt  der  Abfassung  der  Manstcin'schcn  Memoiren  ist 
nicht  so  genau  festzustellen.    Manstcin  vcrlicss  Russland  im  J.  1744. 
Aus  der  Einleitung  seiner  Memoiren  ist  zu  ersehen,    dass  er  diesel- 
ben nach  seinem  Aufenthalte  in  Russland  schrieb.     Er  selbst  be 
tncrict,  er  habe  nach  seiner  Abreise  aus  Russland  den  Entschluss  ge- 
Easst,  alles  das  niederzuschreiben,   was  sich  wälirend  seiner  Kriegs- 
dienste zugetragen  hättci  zuerst  .seien  seine  Aufzeichnungen  für  seine 
Freunde  bestimmt  gcwescni   doch  hätten  die  Letzteren  ihn  zur  Ver- 
Ößcntlichung -derselben  veranlagest.     Diese  Bemerkungen  '  scheinen 
sich  indessen  doch  in  erster  Linie  auf  die  Memoiren  zu  bezichen,  wel- 
che also  nach  denij.  1744  vcrfasst  oder  in  der  Form  redigirt  wurden, 
in  welcher  sie  jetzt  vorliegen,  und  nicht  tn  gleicher  Weise  auf  den 
Anhang,  der  keine  zusammcnltängende   Geschichtserzähhmg  ent- 
hält,  sondern  (.ähnlich   wie  Voekerodt   seine  Schrift  benennt)  den 
Zweck  hat,  «die  Veränderung  der  russischen  Sitten  seit  ungefähr 
achtzig  Jahren  anzuzeigen.*     Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  cm 
Mann   mit  so  vielseitigen  Kenntnissen   und  hierarischen  Bedürfnis- 
sen, wie  Manstcin,  waiirend  seines  Aufenthaltes  in  Russland  nichts 
chrieben  haben  sollte.   Es  liegt  vielmehr  nahe  anzunehmen,  dass 
ein  so  aufmerksamer  Beobachter,  wie  er,  gerade  über  die  Verhältnisse 
und  Zustande,  die  Sitten   und  Institutionen  in  Uussland  schon  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  daselbst  wird  Aufzeichnungen  gemacht  ha- 
ben.    Sowohl  die  Memoiren  als  der  Anhang  können  nur  auf  Grund 
eines  reiclilichcrt  Materials  redigirt  worden  sein.  Welches  der  Verfas- 
ser aus  Russland  mitbrachte.     Es  wäre   also   nicht  unmöglich,  dass 
der  Anhang,  welcher  für  uns  ein  besonderes  Interesse  liat,  zum  Theil 

■^,  la  der dnosehot  Anigalic  (Utpng  1771)  die  VorT|fle  do  * crtuseo. 
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im  Jahre  ry^y  bereits  fertig  war  und  nachträglich  mit  verschiedenen 
Daten  aus  der  späteren  Zeit  (es  sind  Daten  aus  den  vierziger  Jahren 
darin  enthalten)  ergänzt  wurde. 

Der  Zeitpunkt  der  Abfassung  des  Anhanges  Ist  wichtig,  weites 
nicht  leicht  xu  beweisen  ist,  dass  Manstein  aus  dem  Vockcrodt  ab- 
geschrieben  habe  und  nicht  umgekehrt  Vockcrodt  aus  dem  Man- 
stein.  Ausser  diesen  beiden  Fällen  ist  allerdings  der  dritte  mög- 
lich, dass  nämlich  Manstein  und  Vockcrodt  Gedankengang  und  Re- 
daction  ftir  einen  betrHchtlichen  Thcil  ihrer  Schriften  einer  dritten| 
Quelle  entlehnt  hätten.  Eine  solche  Quelle  ist  unser&  Wissens 
nicht  vorhanden.  Wir  haben  es  also  nur  mit  Vockcrodt  und  Man- 
stein ta  thun,  und  hier  ist,  ohne  dass  ein  Beweis  geliefert  werden 
konnte,  die  Annahme  sehr  naheliegend,  dass  Vockerodt's  Bericht  das 
Material  abgegeben  habe  für  Manstein's  »StippliSmcnt». 

Indessen  ist  ja  Vockerodt's  Bericht  nur  handschriftlich  vorhanden 
gewesen.  Wie  kam  er  in  Manstein's  Hände?  Waren  beide  Männer 
einander  persönlich  bekannt? 

Es  wäre  denn  doch  eine  gar  zu  kühne  Hypothese,  anzunehmen, 
dass  nicht  Vockcrodt,  sondern  Manstein  der  Verfasser  der  von  Herr- 
mann herausgegebenen  Schrift  gewesen  sei  '.  Manstein  schrieb  lie- 
ber deutsch  als  französisch,  er  entschuldigt  sich  wegen  der  Fehler, 
welche  er  etwa  im  Französischen  machen  könne,  da  er  nicht  in  sei- 
ner Muttersprache  schreibe  ',  F-s  wäre  also  nicht  unmöglich,  dass 
sein  ..A-nhang.  früher  deutsch  geschrieben  war,  dass  diese  deutsche 
Kcdaction  in  dem  gegenwärtig  sogenannten  Vockerodt'schen  Bericht 
vorliegt,  und  dass  der  Verfasser  selbst  diese  deutsche  Redaction  fran- 
zösisch bearbeitet  und  mit  Angaben  aus  den  vierziger  Jatiren  ver- 
sehen haben  konnte. 

Wir  wiederholen,  dass  eine  solche  Hypothese  zu  kühn  wäre,  um 
ernstlich  aufgestellt  zu  werden.  So  lange  aber  die  Art  des  Zusam- 
menhanges beider  Berichte  nicht  festgestellt  ist,  eine  Untersuchung, 
für  welche,  uns  gegenwärtig  die  Mittel  fehlen,  mag  es  gestattet  sein, 
derartige  Vermuthungen  fu  äussern. 

Diese  Sachlage  aber  mag  unser  Bedauern  rechtfertigen,  dass  Herr- 
inann  nicht  in  der  Lage  gewesen  ist.  über  die  Handschriften,  die  Au- 
torschaft Vockerodt's  und  den  Ort  der  Abfassung  der  Vockcrodt'- 

I  Gegen  dkse  Annihmc  lies«  ucb  u.  A.  uhon  der  UnKand  eittwutden,  dms  Mtn- 
ildn  um  ilic  Zeil  dci  Abbssuiig  dic*ct  Schrift,  Im  Septerat>cr  1737,  «n  der  Hclagening 
üiichakow'i  Tlieil  nahm. 

•  8   die  franz,  AnsgabCf  ■AvcrtbKnietit*,  p.  V. 


sehen  Schrift  Genaueres  mity.nthcilen.  Vorläufig  sind  wir  auf  die 
Annahme  angewiesen,  das^Manstein  auf  eine  uns  übrigens  völlig  un- 
bekannte Weise  sich  das  Manuscript  Vockcrodt's  verschsffft  und  das- 
selbe in  einem  so  beträchtlichen  Theile  seines  Anhanges  rcproducirt 
habe,  dass  die  1  lalftc  dieses  Anhanges  völlig  identisch  ist  mit  Vockc- 
rodt's Schrift 

Diese  Annahme  ist  blos  Annahme,  weil,  wie  wir  noch  einmal  her- 
vorheben müssen,  es  nicht  leicht  wäre,  unwiderleglich  darzuthun, 
dass  Vockerodt  Original  und  Manstcin  Uebersctzung  sei  oder  umge- 
kehrt Manstein's  Schrift  von  Vockerodt  übcrscUt  wurde. 

Schon  der  Umstand,  dass  Manstcin,  so  viel  wir  wissen,  später 
schrieb,  als  Vockerodt,  lässt  indessen  keinen  Zweifel  darüber  zu,  dass 
des  Letzteren  Schrift  Original  sei.  Der  Umstand,  dass  Vockerodl's 
Schrift  von  französischen  Wörtern  und  Gallicismen  wimmelt,  durfte 
schwerlich  als  ein  Argument  gegen  eine  solche  Annahme  ange- 
führt werden,  weil  in  jener  Zeit,  zumal  in  Diplomatenkreisen,  ein 
so  französisches  Deutsch  ganz  allgemein  verbreitet  ist.  Diese  Ei- 
gcnthümlicbkeit  der  Sprache  und  des  Styls  des  Vockerodt  mag 
dem  Uebcrsetfer  seine  Aufgabe  sehr  wesentlich  erleichtert  ha- 
ben, auf  den  ersten  Blick  aber  kann  Vockerodt's  Styl  eher  als 
eine  Uebersctzung  und  Manstein's  •Supplement«  als  das  Origi- 
nal erscheinen.  Bei  Vockerodt  fmden  sich  nicht  blos  französische 
Ausdrücke,  wie:  »en  gencrai-,  •Desastres«,  «Noblesse«,  «Venera- 
tion*.  *rebuliren>  u.  s.  w.,  sondern  auch  franzosische  Redewen- 
dungen* wie  z.U.  «die  sage  Partie  ergreifen»,  «i£te  machen»,  «die 
Riqucur  der  Prohibition  moderiret*,  «die  Creditores  indieNeccs- 
sitat  setzen»,  'cben dieses  Sort  hatten  die  Fabriken»,  »die  Kaufleute 
einen  risque  liefen»  u.  dgl.  m.  —  Doch  ist  die  damalige  Herrschaft 
der  französischen  Sprache  in  Hof-  und  Diplomatcnkreisen  genügend, 
um  einen  solchen  undeutschen  Styl  zu  erklären.  Ein  Blick  in  die 
Schriften  eines  Patktil,  Görtz  u.  a,  Staatsmänner  jener  Zeit  reicht 
hin.  um  dieses  darzuthun.  Je  französischer  aber  das  Deutsch  Vocke- 
rodt's war,  dcstoweniger  wird  dem  «Supplement*  Manstein's  anzu- 
merken sein,  dass  es  eine  Uebersctzung  ist. 

Ausserdem  wäre  Manstein's  Schrift  auch  da,  wo  sie  mit  Vocke- 
rodt übereinstimmt,  dicht  durchweg  als  Uebcrselzung  anzusehen. 
Hierund  da  hat  er  ein  Wort  oder  eine  Bemerkung,  jasogar  eine  weitere 
Ausführung  eingestreut,  wie  z.  B.  S.  577  die  Worte  peut-elre  und  k 
U  V6ril6  (ZU  vgl.  m.  S.  2  t  bei  V.)  oder  S.  578  die  Bemerkung,  dass 
der  Patriarch  Philarct  ursprünglich  Feodor  gcheisscn  habe  (zu  vgl. 
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tu.  5.32).  —  Der  Ausdruck  •naturcllement>  bei  Manstcin  S.  566  wäre 
eine  ungescliickte  Uebcrsctzung  des  VookcroHt'schcn  (S.  50)  «von 
Natur».  -  Einzelne  Zahlen  hat  Manstcin  vielleicht  zufällig,  zumThcil 
absichtlich  geändert,  z.  B.  statt  der  Jahreszahl  i^ii  bei  Vockcrodt 
S.  5»  —  1712;  bei  Manstein  S.  569  statt  der  300  Galeeren  bei 
Vockerodt  5.  56  —  200  bei  Manstein  S.  573,  statt  der  sieben  Häfea 
bei  Vockerodt  S.  67,  welche  namhaft  gemacht  werden  —  zehn  bei 
Manstein  S.  533,  wo  den  von  Vockerodt  aufgeführten  noch  Pcrnau, 
Fredcrikshamn  und  Astrachan  hinzugefügt  werden.  Als  Original 
erscheint  Vockerodt  ferner  bei  folgendem  Umstände:  bei  der  Auf* 
Zahlung  einiger  MitgHeder  der  Akademie  nennt  er,  S.  103,  Mcr- 
mann  und  de  l'lslc  besonders,  indem  er  die  beiden  Xamen  ganz 
richtig  durch  ein  Komma  trennt.  Manstein  S.  547  lässt  irrthünilich 
letzteres  weg  und  zieht  beide  Namen  in  den  einen,  Hermann  del'tsle, 
zusammen. 

In  manchen  Fallen  ist  Manstein  kurzer  als  Vockerodt,  doch  wissen 
wir.tlass  Manstcin's  Herausgeber  sich  bei  dcrRcdaciion  fijr  den  Druck 
Kürzungen  erlaubt  hat  ',  wobei  Manches  fortgeblieben  sein  mag, 
was  Manstein  ebenfalls  von  Vockerodt  entlehnt  hat  In  anderen 
Fallen  finden  sich  bei  Manstein,  abgesehen  von  den  bereits  oben 
erwähnten  Angaben,  welche  sich  auf  die  Jahre  nach  1737  bezichen,, 
hinzuge^gte  Henierkungen,  welche  so  sehr  den  Eindruck  des  Origi- 
nals machen,  dass  man  geneigt  ist,  Manstein's  Schrift  überhaupt 
für  selbständig  /.u  halten,  wie  z.  B,  die  Notiz  iiber  das  Verlassen  der 
Hafen  des  Asow'schen  Meeres  nach  dem  Vertrage  am  Pruth.  (Vgl. 
S.  568  bei  Manstein  mit  S.  51  bei  Vockerodt.) 

Nur  vier  Capitcl  bei  Vockerodt  haben  gar  kein  Material  für  Man- 
stein geliefert,  nämlicli  das  siebente,  das  neunte,  das  zehnte  i^nd 
das  zwölfte.  Dagegen  sind  das  achte  Capitel  fast  vollständig,  das 
erste  und  vierte  etwci  zur  Hälfte,  die  übrigen  ?.u  viel  geringeren 
Partien  in  dem  »Supplfimcnt»  Manstein's  wiederzufinden.  Hier  und 
da  scheinen  einzelne  Aeusserungen  entlehnt,  wie  z.  B.  diejenige 
ijbcr  Joann  den  Schrecklichen  (Vockerodt  S.  8,  Manstein  S.  554) 
und  in  den  Memoiren  ]\Ianstcin's  die  Bemerkung  über  Peterhof 
S.  333  (bei  Vockerodt  S.  49],  oder  die  Mittheilung  in  BetrefT  Jaqu- 
sbinski's  und  Ostcrmann's  (bei  Vockerodt  S.  49,  bei  Manstein 
5.  6i)  u.  dgL 

'  "i'oi  niniiKhä  de»  r^ii^titioiu  trop  fr^«eni«s  et  f'fti  tt%setti  <|itcli)nes  feU  s«  Id^eti 
elc  s,  d,  Avertiuentcnl  p.  V, 
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Doch  mag  das  Gesagte  hinreichen,  um  lu  feigen,  daas  eine  ein- 
gehendere Untersuchung  der  Frage  von  dem  Zusammenhange 
beider  Quellen  für  die  Würdigung  derselben  von  Interesse  sein 
dürfte. 

Die  Edition. 

Wir  sprachen  vorhin  unser  Bedauern  darüber  aus,  dass  Herr- 
monn  in  .leiner  Vorrede  nicht  üingehendcrcs  Über  die  Persönlich- 
keit Vockerodi's  mitgethcilt  habe.  Auch  über  den  Wcrth  der  Schrift 
Vockcrodt's  spricht  sich  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  zu  kurz 
und  zu  allgemein  aus.  Hr  meint,  «die  unverkennbare  Gediegenheit 
dieser,  die  staatlichen  Zustande  Russlands  behandelnden  Arbeit 
trete  dem  prüfenden  Leser,  so  zu  sagen,  ausjeder  Zeile  entgegen». 
•  Der  cigcnlhümlichc  Wcrth  derselben«,  sagt  Herrmann  ferner,  «ist 
vorzüglich  darin  zu  suchen,  dass  der  Verfasser  vor  vielen  anderen 
Ausländern  sich  in  der  glücklichen  I--ige  befand,  richtig  beobachten 
und  gerecht  urthcilcn  zu  können,  dass  er  nicht  der  verführerischen 
Versuchung  ausgesetzt  war,  selbst  bei  einer  kaum  ausreichenden 
persönlichen  Vorbildung  und  Durchbildung  auf  die  trügerischen 
Emdruckc  nur  flüchtiger  Erfahrungen  sich  verlassen  zu  wollen. 
Durch  seine  amtliche  Stellung  hatte  er  bereits  eine  Reihe  von  Jahren 
vor  dem  Tode  Peter's  1.  Gelegenheit  gehabt,  mit  dem  russischen 
Staatswesen  in  allen  seinen  Beziehungen  sich  vertraut  zu  machen,  wie 
zugleich  auch  den  Wcrth  oder  Unwcrth  der  am  russischen  Hofe 
maassgcbenden  Persönlichkeiten  ermessen  zu  lernen.  Namentlich 
kam  es  ihm  sowohl  bei  seinen  laufenden  Bor ufsgc Schäften,  wie 
bei  den  besonderen,  von  seiner  Regierung  ihm  aufgetragenen  Darle- 
gungen allgemeinerer  Art  nicht  wenig  zu  statten,  dass  er  vollkom- 
men der  russischen  Sprache  mächtig  war».  Dass  letzteres  des  Fall 
war,  geht  aus  Mardefcld's  Depeschen  hervor,  in  denen  zweimal 
erwähnt  wird,  dass  der  prcussischc  Gesandte  den  I-Cgations-Sckrctar 
dazu  verwendete,  russische  Schriften  ins  Deutsche  zu  übertragen. 

Dies  Lit  Alles,  was  Elerrmann  über  Vockerodt  mittheilt,  dessen 
Name,  che  diese  Ildition  im  Drucke  erschien,  völlig  unbekannt  war. 

Kine  weitere  Ausführung  der  obigen  Sätze  wäre  sehr  wünschcns- 
werth  gewesen.  Wir  erfahren  nichts  darüber,  ia  welcher  Weise 
Vockerodt's  amtUche  Stellung  ihm  Gelegenheit  bot,  sehr  viel  Kennt* 
nisse  über  das  russische  Staatswesen  zu  erwerben;  ein  Urtheil  über 
den  VVerth  oder  Unwerth  der  am  russischen  Hofe  maassgebenden 
Fcrsonhchkcitcn  fehlt  in  seiner  Schrift  so  gut  wie  völlige  und  auch 
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sonst  wissen  wir  nichts  darüber,  mit  welchen  Persünh'chkeiten  der 
russischen  Hof-  und  Beamtenwelt  er  es  zu  Ihiin  gehabt  hatte,  SeineJ 
persönlichen  Beziehungen  sind  und  bleiben  uns"  völlig  fremd.  Mit 
Ausnahme  der  beiden,  von  Mardefeld  erwähnten  Uebersetzungen, 
deren  eine  Vockcro<It  angefertigt  hatte,  deren  andere  er  anfertigen 
sollte,  wissen  wir  von  Vockcrodt's  Amtsgeschäften  oder  von  den 
ihm  Seitens  der  prcussischen  Regierung  gewordenen  Aufträgen 
nichts.  Dass  er  ein  sehr  brauchbarer  Beamter  war,  ersehen  wir 
allcnfaHs  aus  Mardefcld's  Bemerkung  bei  Gelegenheit  einer  zeitwei- 
ligen Abwesenheit  Vockerodt's  ,  dass  er,  'sehnlich  nach  ihm  aus- 
'sehca. 

Ucber  die  Entstehung  der  umfasiienden  Schrift  Vockerodt's  er- 
fahren wir  gar  nichts.  Ist  dieselbe  auch  als  «eine  ihm  von  seiner 
Regierung  aufgetragene  Darlegung»  aufzufassen?  Entweder  weiss 
der  Merausgeber  über  diese  Dinge  nicht  mehr  wie  wir,  und  in  einem 
solchen  Falle  wurden  obige  Bemerkungen  einer  Grundlage  entbeh-, 
rcn,  oder  es  sind  ihm  Einzelnheiten  darüber  bekannt,  für  dcred 
Mittheilung  wir  ihm  dankbar  gewesen  wären.  Wie  lehrreich  wäre 
es  7..  B.  zu  erfahren,  ob  und  wie  weit  Vockcrodt  durch  Reisen  im 
Innern  des  Reiches  Gelegenheit  gehabt  habe,  Land  und  Volk  durch 
eigene  Anschauung  kennen  zulernen.  Man  erinnere  sich  nur  der 
Vortheile.  welche  in  dieser  Beziehung  ein  Olearius  oder  Krisha- 
nitsch,  ein  Sirahlenberg  oder  Perry  genossen.  Ueber  etwaige 
Reisen  Vockerodt's  im  Innern  Russlands  erfahren  wir  aus  seiner 
Schrift  nichts. 

Dass  Vockerodt  durch  langjährigen  Aufenthalt  in  Russland  in  den 
Stand  gesetzt  war,  sich  ein  Urlheil  über  das  I^nd  und  Peter  den 
Grossen  zu  bilden,  ist  gewiss.  Als  Augenzeuge  mochte  er  vielerlei 
unmittelbar  beobachten  können.  Als  Staatsmann  musste  er  dar- 
nach streben,  sich  mit  den  Intentionen  der  Regierung,  den  Stim- 
mungen im  Publikum,  den  Verhältnissen  und  Zuständen  in  Staat 
und  Gesellschaft  bekannt  zu  machen.  Seine  Arbeit  zeugt  von  einge- 
hendem und  fleissigcm  Studium  Russlands.  Es  liegt  hier  eine 
der  interessantesten  Meinungsäusserungen  von  Zeitgenossen  über 
die  Regierung  Petcr's  des  Grossen  vor.  Wir  sind  dem  Herausgeber 
für  die  Mittheilung  dieser  inhaltrcichcn  Quelle,  welche  bisher  —  die 
30  Seiten  in  Manstein's  Supplement  ausgenommen  —  völlig  unbe- 
kannt war,  7U  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 

Ganz  unbedingt  indessen  vermögen  wir  nicht  in  das  Lob  einzu- 
stimmen, welches  der  Herausgeber  seinem  Autor  spendet.    ■Dem 
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prüfenden  hcscr«  wird  eben  nicht  «aus  jeder  Zeile»  die  «Gediegen- 
heit» dieser  Arbeit  entgegentreten.  Eine  genauere  Würdigung  der 
Schrift  Voclcerodt's  zeigt,  dass  derselbe  bei  allen  Vorzügen  seiner 
Darstellung  durchaus  nicht  immer  in  der  Lage  gewesen  ist,  «richtig 
beobachten  und  gerecht  urtheilen»  zu  können.  Wir  werden  Veran- 
lassung haben,  auf  Irrthiimcr  bei  Mitthcihing  von  Thatsachen,  auf 
scliicfe  Urlheile  in  der  Schrift  Vockcrodt'a  aufmerksam  zu  machen. 
Ohne  den  Werth  der  Edition  Herrmann's  irgendwie  hcrabst^zen  zu 
wollen,  unternehmen  wir  es,  die  Schrift  Vockerodt's  eingehender  zu 
würdigen,  hier  und  da  mit  einem  Commcntar  zu  versehen. 

Letzteres  hat  der  Herausgeber  unterlassen.  Es  hätte  dieses  auch 
sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  dargeboten,  und  u.  A.  ein  Studium 
aller  in  der  letzten  Zeil  erschienenen  Literatur,  auch  der  russischen, 
aber  Pctcr  den  Grossen  und  seine  Zeit  erfordeit.  Dass  indessen 
Herrmann  in  gewissem  Sinne  selbst  das  Bedürhiiss  eines  Commen- 
tars  empfand,  zeigt,  wie  uns  scheinen  will,  der  Umstand,  dass  er 
wenigstens  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  (S.  IX  bis  XIII.)  hier  und  da 
Jahreszahlen  einstreut  und  auf  sein  grosses  Werk  «Geschichte  des 
Russischen  Staats*  verweist.  '  Namentlich  einzelne,  besonders  eigen- 
thvimliche  Urtheile  oder  in  die  Augen  fallende  Unrichtigkeiten  bei 
der  Mittheilung  von  Thatsachen  hätten  eines  Commcntars  bedurft. 

Endlich  hätte  der  Herausgeber  die  Frage  untersuchen  sollcii,  in 
wie  weit  sein  Autor  mit  der  damals  bereits  bekannten  und  verbreite- 
ten Literatur  über  Peter  den  Grossen  und  seine  Zeit  vertraut  gewe- 
sen sei  und  ob  nicht  die  Mittheilungen  desselben  noch  auf  andere 
Quellen  zurückzuführen  seien,  als  die  eigene  Erfahrung  und  An- 
schauung, Es  lässt  sich  allerdings  über  diesen  I'uDkl^  nicht  viel 
sagen,  indessen  wollen  wir  doch  den  Versuch  machen,  denselben 
in's  Auge  zu  fassen. 

Die  Quellen  Vockerodt's. 

Schon  die  Eigenthümtichkeit  der  Schrift  Vockerodt's  bringt  es 
mit  sich,  dass  er  im  Grunde  keines  besonders  umfassenden  Vorrathcs 
an  literarischen  Hülfsmitteln  für  die  ZusamniLMistellung  derselben 
bedurfte.  Immerhin  kann  man  bei  einem  so  tüchtigen  Schriftsteller 
wie  Vockerodt  ebenso  annehmen,  dass  ihm  die  damals  verbreiteten 
Hauptwerke  über  Russland  nicht  unbekannt  gewesen  seien,  wie 
dass  er  für  sein  Urtheil  in  den  von  ihm  erörterten  Fragen  von  dem 
Unheitc  anderer  Schriftsteller  völlig  unabhänEig_war. 

t)»s8  er  auf  die  damalige  einschlagende  Literatur  RucksicVvX.  «jt- 


nommen  habe,  ist  denn  auch  schon  beim  blossen  Blättern  in  seiner 
Schrift  wahr;(unehmen.  Er  citirt  zwei  der  bekanntesten  Bücher, 
welchcdciisetbcnStoffbehandcltcn,  wie  er,  iiäiiilich  Perry's  «Present 
State  öf  Russia»,  dessen  französischer  Ucbcrsctzung  er  S.  79  erwähnt 
und  Strahlenbcrg's  Werk :  »Der  nord-  und  östliche  Theil  von  Europa 
iin<l  Asien*  (auf  S.  107).  Dass  ihm  manche  andere  Werlce  dieser 
Art  lickannt  waren,  darf  man  für  wahrscheinlich  halten. 

Es  \i;prde  damals  in  der  Presse  West- Euro ija's  den  russischen  Din- 
gen grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Der  anonyme  Verfasser 
des  zweibändigen  Werkes:  «Pctri  Alcxcjewitz  Leben  und  Thaten», 
konnte  schon  im  Jahre  1710  die  Aeusserung  thun,  <es  äci  bisanhero 
von  keinem  Potentaten  in  der  Welt  mehr  Redens  und  Schreibens 
gewesen,  als  vom  Czaar  in  Moskau».  Es  waren  Monographien 
tiber  einzelne  Russland  betreffende  Fragen  erschienen,  wie  x.  B.  über 
die  russische  Kirche,  über  Russlands  Stellung  in  der  auswärtigen  Po- 
litik, über  die  GründungSt.  Petersburgs  u.dgl.  ni.  Bandereiche  Werke, 
wie  die  -M<*moires  du  r^gnc  de  Pierre  le  Grand*  von  Ncstesuranoi 
oder  Weber's  «Verändertes  Russland»  erlebten  in  wenig  Jahren 
neue  Auflagen.  Genug,  die  Zahl  der  Schriftsteller,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstände  beschäftigten,  war  eine  bclrächtUche.  Ihre 
Werke  müssen,  wenn  wir  die  Zahl  der  Auflagen,  die  Uebersetzun- 
gcn  in  verschiedene  Sprachen  uns  vergegenwärtigen,  sehr  viel  gele- 
sen worden  suin.  Dieses  Interesse  bleibt  auch  in  der  späteren  Zeit 
wach.  Manstein's  Werk,  in  welchem  wir  viele,  dem  Vfjckcrodt  ent- 
lehnte Angaben  und  Urtheilc  ermittelten,  erschien  zuerst  in  engli- 
scher Sprache,  dann,  in  einem  und  demselben  Jahre,  im  franzo^i* 
sehen  Originale  und  in  zwei  deutschen  Ucbersetzungen.  Wie  sollte 
da  Vockerodt,  welcher  sich  so  eingehend  mit  RussUnd  beschäftigte, 
nicht  in  der  einschlagenden  Literatur  bewandert  gewesen  sein? 

Indessen  lässt  sich  denn  doch  nur  von  sehr  wenigen  Büchern  nach- 
weisen, dass  er  sie  kannte  und  stellenweise  Tür  sein  Werk  benutzte. 
Namentlich  ist  es  uns  nicht  gelungen  zu  cmiittcln,  aus  wclehcrQuelle 
Vockerodt  seine  die  Geschichte  Russlands  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert betreffenden  Angaben  schöpfte.  Es  wäre  dieses  darum  von 
Interesse,  weil  gerade  diese  Angaben  vielfach  dem  sonst  Uebcrlie- , 
ferten  oder  historisch  Festgestellten  widersprachen. 

Was  zunächst  Pcrry's  Buch  anbctiiHrt,  dessen  Vockerodt  bei  Gele- 
genheit einerBemerkung  über  den  Plan  Peler's,  die  Wolga  mitdem  Don 
durch  einen  Kanal  zu  verbinden,  erwähnt,  so  ist  nicht  nachzuweisen, 
dass  Vockerodt  demselben  Angaben  oder  Urtheile  entlehnt  habe, 
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wenn  auch  einige  Stellen  bei  Vockcrodt  einige  Aehnliclikeit  m!t  ei- 
nigen Stellen  Pcrr>*'s  aufweisen. — So  sprechen  Vockerodt  (S.  52) 
und  Perry  (S.  66  der  deutschen  Ucberaelzung)  in  ähnlicher  Weise 
von  der  Schwierigkeit,  das  SchifTsbauholz  nach  St.  Petersburg  zu 
schaffen;  so  lundeln  Beide  (Vockerodt  S.  14,  Perry  S.  341)  in  ahn- 
licher Weise  von  der  Unwissenheit  der  Geistlichen  in  Russland ;  doch 
ist  in  diesen  Fällen  keine  solche  Uebercinstimmung  vorhanden,  wel- 
che  uns  veranlassen  konnte  anzunehmen,  dass  Vockerodt  sich  hier 
an  Perry  angelehnt  habe. 

Dagegen  lässt  sich  nachweisen,  dass  Vockerodt  manche  Angaben 
dem  Werke  Strahlcnbei^'s  entlehnt  habe,  z.  B.  die  Geschichte  von 
Petcr's  Wasscrfiircht  in  dessen  Kindheit,  welche,  unseres  Wissens, 
sich  nur  bei  Strahlenbcrg  (S.  26  und  264)  findet,  und  deren  Vocke- 
rodt  (S.  49)  erwähnt;  die  Geschichte  von  der  Art  der  Hinrichtung 
des  Hofbuchdruckers  Talitzkij  hat  Vockerodt  vermuthlich  der  Dar- 
stellung Strahl enberg's  (S.  24S]  entlehnt,  wie  aus  dem  bei  beiden 
Schriftstellern  vorkommenden  ungewöhnlichen  Ausdruck  zu  schlies- 
sen  sein  dürfte:  Talitzkij  sei  «geschmauchet»,  d.  h.  verbrannt  wor- 
den. Die  Schilderung  der  «Slawlcnic'  bei  Strahlenberg  S.  231 
hat  Vockerodt  S.  iS  wiedergegeben.  Die  Erzählung  von  der 
Wahl  des  Zaren  Michail  im  Jahre  1613  bei  Vockerodt  S.  22  ist  dem 
Strahlcnberg'schen  Buche  S.  204  ff.  entnommen,  wie  denn  des  Brie- 
fes, welchen  angeblich  der  Vater  Micbaü's  aus  Polen  geschrieben 
haben  soll  (S.  22  bei  Vockerodt)»  nirgends  anderswo  erwähnt  ist,  als 
bei  Strahlenbcrg  (S.  204).  Die  Angaben  über  die  «Conditioncs», 
welche  Michail  *acceptirt  und  unterschrieben»  habe,  sind  zum  Theil 
von  Vockerodt  dem  Strahlcnberg  wörtlich  entlehnt.  Dieser  Um- 
stand ist  auch  insofern  von  Interesse,  als  die  Darstellung  Strahlen-^ 
berg's  für  diese  Vorgänge  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts so  gut  wie  einzige  Quelle  ist  und  die  Geschichte  der  Thronbe- 
steigung Michail's  gerade  in  diesem  Punkte  zu  mancherlei  Zweifeln 
und  Bedenken  Anlass  giebt. 

Was  schliesslich  VVebcr's  «Verändertes  Russland*  anbetrifft,  so 
giebt  CS  wohl  einige  Stellen  in  Vockerodt,  welche  an  einzelne  Aus- 
führungen Weber's  anklingen.  Wenn  z.  B.  Vockerodt  S.  107  die 
Nutzlosigkeit  der  Reisen  der  Russen  in's  Ausland  schildert  und  da- 
bei bemerkt,  dass  dieselben  nach  ihrer  Rückkelir  wieder  in  ihr  «altes 
Saulcben»  verfallen,  so  kann  man  auf  eine  ganz  ahnliche  Aeusscrung 
bei  Weber  (I.  12)  hinweisen,  ohne  jedoch  beweisen  zu  können,  dass 
Vockerodt  sieb  hier  an  Weber  anlehne.    Wer  in  jener  Zeit  längere 
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Zeit  in  Russland  lebte,  wrd  Gelegenheit  geliabt  haben,  diese  Bcmei'* 
kung  zu  machen,  ohne  dieselbe  aus  den  Buchern  zu  entnehmen,  — 
Walirschcinliclicr  ist  es,  üass  Vockcrodt  (S.  24]  die  Erziihlung  von 
der  Verbrennung  der  Gcschlcchtsrcgistcr  in  der  Zeit  des  Zaren  Feo- 
dor  zum  Zweck  der  Beseitigung  aller  Rangstreit! gkeiteii  (Mestni- 
tschcstwo)  von  Weber  (I  S.  253)  entlehnt  habe. 

Doch  bedurfte,  wie  schon  bemerkt,  Vockcrodt  für  seinen  Gegen- 
stand weniger  der  hterarischeu  Hülfjimittet,  als  der  Gelegenheit  Tur 
die  ßeobachtung,  Nur  ausnahmsweise  und  gelegentlich  geht  er  auf 
die  früheren  Zeiten,  das  siebzehnte  Jahrhundert,  zurück  und  hier 
muss  er  freilich  Geschichtswerke  benutzt,  zum  l'heil  auch  nach  der 
zu  setner  Zeit  herrschenden  Tradition  geschrieben  haben.  Meist 
Verweilt  er  bei  den  Zustanden  und  Verhältnissen  seiner  Zeit.  Von 
vielen  Ereignissen  und  Thatsachen  berichtet  er  als  Augenzeuge.  Bei 
einem  so  langen,  wahrscheinlich  mindestens  anderthalb  Jahrzehnte 
umfassenden  Aufenthalte  in  Kussland  muss  er  durch  persönliche 
Beziehungen,  über  welche  uns  freilich  nichts  bekannt  ist,  viel  Erkun- 
digungen über  den  Stand  der  ihn  interessirenden  Fragen  haben  ein- 
ziehen können.  So  halte  er  die  Möglichkeit,  über  die  Vorgänge  in 
Ruasland  während  der  letzten  Jahre  der  Regierung  Peter's  und  in  der 
unmittelbar  darauffolgenden  Zeit  sich  ein  selbständiges  Urtheil  xu 
bilden  und  Ansichten  zu  äussern  in  Betreff  der  Reformen,  welche 
sich  in  jener  ^eit  in  Kussiand  vollzogen  hatten.  ]3ie  Würdigung 
dieser  Reformen,  die  Zukunft  derselben,  sofern  Vockcrodt  darüber 
muUimassen  xu  können  glaubte;  dies  macht  den  wesentlichsten  In- 
halt seiner[ächrift  aus. 

Inhaltsangebe. 

Vockcrodt  iheilt  sein  Werk  in  zwölf  Capitel.  Er  verfährt  recht 
.systematisch  und  arbeitet  gew isser maassen  monographisch.  Dieser 
Umstand  erhöht  das  Interesse  des  Buches  und  erleichtert  sehr  we- 
sentlich das  Nachschlagen  in  demselben.  Auch  die  Capitel  sind  in 
einzelne  bezilTerte  Abschnitte  zerlegt. 

In  dem  trs/^  Capitel  behandelt  er  die  Frage,  »oh  es  wirklich  an 
dem  sei,  dass  die  alten  Russen  so  wild  und  viehisch  gewesen,  ab  sie 
ausgeschricen  werden?*  — Er  findet  es  sehr  begreiflich,  dass  im 
siebzehnten  Jahrhunderte  dieses  Urtheil  vorherrschte  und  cilirt  den 
Ausspruch  eines  Franzosen,  «que  le  Moscovite  est  prdciscmcnt 
Thomme  de  Piaton,  animal  sans  plumes,  auquel  ricn  ne  manque 
pour  etrc  homme,  si  nou  la  propret^  et  le  bon  sens.«  —  (Wer  ist 
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lieser  Schriftsteller?)  Diesen  Ausspruch  findet  cf  ungerecht  und 
führt  zun]  IWweise.  dass  die  Russeu  aucii  «vor  FctrJ  I.  Regiorung 
Verstand  gthabi.  hätten,  die  glorreiche  Erhebung  derselbe»  gcytn 
die  Pulen,  und  ihre  bedeutenden  Krfolyc  auch  gegen  die  Schweden 
und  Türken  an.  Die  Eruignisse,  welche  Vuckcrodt  näher  bezeich- 
net und  bei  denen  er  bemerkt,  dieselben  hätten  sich  «in  weni- 
ger als  5oJahrcn>  zugetragen,  haben  übrigens  einen  längeren  Zeit- 
raum umfasst.  —  Schliesslich  rühmt  er  die  Gewandtheit  und  Anstcl- 
ligkeit  der  Russen,  welche  man,  um  äie  kennen  zu  lernen,  zu  behan- 
deln verstehen  niüäsc.  Von  einem  Reobachter  der  Ru&sen  verlangt 
er  eine  gewisse  Objcctivitat,  einen  längeren  Aufenthalt  in  Russland 
und  Mcnschcnkenntniäs  überhaupt,  sonst  mache  man  «a  vuc  de  pays 
nur  ein  schlechtes  Portrait  von  dem  Verstände  der  Russen.* 

Merkwürdig,  wenn  auch  nicht  ganz  correct,  ist  die  Aeusserung 
Vockerodt's,  die  Russen  hätten  idie  Oitomanische  Pforte  genöthiget 
ihnen  die  Kosaken  nebst  der  ganzen  Ukraine  zu  abandonnircn.» 
Klein-Russland  wurde  den  Polen  abgerungen,  aber  die  Ermncrung  an 
die  Zeit  Bf^dan  Chmelnitzkij's  und  den  Andrussowftchcn  Frieden 
( 1667}  war  in  den  Hintergrund  gedrängt  durch  die  starken  Eindrücke 
der  Peldzugc  von  1676  und  1677,  wo  die  Russen  mit  den  Türken 
um  den  Besitz  der  im  Süden  gelegenen  Festung  Tschigirin  rangen 
und  die  kleinrussischen  Kosaken  zum  Theil  auf  türkischer  Seite 
fochten. 

In  dem  etvciten  Capitel  behandelt  Vockcrodt  die  Frage,  «was  vor 
nützliche  Haupt-Veränderungen  Petrus  I.  in  Ansehung  der  Religion 
vorgenommen  habe?« 

Schon  aus  den  von  Herrmaun  mitgetheilteo  Depeschen  Marde- 
fetd's  (  s.  S.  VI  des  einleitenden  VoriA'orts)  wissen  wir,  dass  Vocke- 
Fodt  mit  Ucbcrsetzung  wichtiger,  kirchhche  Reformen  betreffender 
Schriftstücke  in'a  Deutsche  bt-traut  wurde.  Nur  müssen  wir  hier 
bemerken,  dass  das  «geistliche  Reglement»,  welches  Herrmann 
S.  VI  bei  Gelegenheit  der  Depesche  Mardcfeld's  vom  9.  Juni  1724 
iRt,  nicht  in  diesem  jähre  herausgegeben  wurde,  wie  Herrmann 
sondern  bereits  im  Jahre  1721.  '  Sollte  Mardefeld  in  seiner 
Depesche  vom  1 1.  August  1721  dieses  Reglement  meinen,  wenn  er 
von  dem  acucn  ruasischen  Katechismus  spiicht?  Bezieht  sich  die 
Bemerkung  im  Jahre  1724  vielleicht  auf  die  in  Betreff  der  Klusler 


t   a«  Vörwtim.  —  In  «iner  Gctch.  d.  vai.  Suau,    W,  IV.  S.  351,  l>c- 
e  cun,  (Ua  (cttiliL'lic  Rrglcnicni  »ci  Im  FcbnMu  1721  vertust  and  fahrt  ein« 

dfViKlH  UctMnctnag  Ton  1714  u. 
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allerdings  in  diesem  Jahre  erlassene  Verordnung?  Der  Ausdruct 
•  neue-  Reglement  in  Mardefeld's  Dci>cschc  lasst  schon  vcrmutben^ 
dass  er  nicht  jenes  von  Fcofan  Prokopowitsch  verfasste  Schriftstück 
meint,  welches  Vockcrodt  (S.  13)  mit  Recht  so  ausserordentlich  lobt, 

Vockcrodt  hat  den  kirchlichen  Dingen  in  Russland  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  gewidmet.  Kr  behandelt  diesen  Gegenstand 
ausfuhrlich  und  gründlich,  schildert  die  kirchlichen  Zustände  vor  der 
Einführung  des  Patriarchats  und  zur  Zeit  desselben,  berichtet  aus- 
fuhrlich von  der  bedeutenden  Stellung,  welche  der  Vater  Michail'«, 
der  Patriarch  FÜaret  einnahm  und  erzählt  die  Geschichte  des  Patri- 
archen Nikon.  Die  Nachfolger  Nikon'.s  scliildert  er  mit  Recht  als 
schwach  und  charakterlos  und  geht  dann  auf  die  xu  seiner  Zeit  !n 
Russland  die  höchsten  Stellen  eintielimenden  Geistlichen,  auf  die 
Charakteristik  des  Stephan  Jaworskij  und  Feofan  Prokopowitsch, 
sowie  auf  die  Abschaffung  des  Patriarchatsilber. 

Durchaus  selbständig  ist  Vockerodi's  Charakteristik  dieser  beiden 
Männer,  mit  deren  Schriften  er  vertraut  ist.  üebcr  Stephan  Jaworskij 
spoltel  er  als  über  einen  beschränkten  Menschen,  dessen  gegen  den 
oben  erwähnten  Talitzkij  gerichtete  Streitschrift  ihn  «in  ganz  Europa 
bereits  ridicüle  gemacht  haben  würde».  Eine  Stelle  aus  dieser  Schrift, 
welche  er  anführt,  zeigt,  dass  er  dieselbe  sehr  wohl  kannte*.  Die  Schil- 
dcrungdcrwcltlichcnKlughcit  odcrvielmehrPfiiifigkeitJaworskij's  ent- 
spricht den  Angaben,  welche  wir  sonst  über  diesen  Mann  besitzen. 

In  V'ockcrodt's  Schilderung  der  Thätigkcit  Feofan  Prokopowitsch 's 
ist  folgender  Umstand  von  Interesse.  Er  citirt  Einiges  aus  einem 
von  Fcofan  vcrfassten  «Tractätchen  Pontifcx«  mit  einer  Ausführ- 
lichkeit, welche  kaum  einen  Zweifel  darüber  zulasst,  dass  diese 
Schrift  damals  gedruckt  erschienen  war.  Die  Inhaltsangabe  der- 
selben bei  Vockerodt  stimmt  sehr  genau  mit  der  Inhaltsangabe  in 
einem  Schreiben  P*eofan'sübercin,  welches  dcrBiograph  des  letzteren, 
Tschisto witsch,  mitgethcilt  hat.  Dennoch  scheint  es  bisher  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein,  dass  die  Schrift  «Pontifex»  herausge- 
geben wurde,  da  in  dem  sehr  gründlichen  Verzeichnisse  der  damals 
erschienenen  Druckschriften,  welches  l'ckarskij  zusammenstellte, einer 
solchen  Schrift  nicht  erwähnt  ist  '. 


^  Vgl,  die  Stelle  bei  VockcrodI,  S.  to  —  it  mit  der  Inhilbangabe  in  dem  vorlreff- 
liehen  Wcike  Pekankij's  >ubcr  WltscDKliAft  uitd  Uttemiur  )d  det  Z«ic  Pele'rs  de* 
Crou«ni.  Dnnd  U,  S.  So. 

■  f.  die  Biographie  Feofnii's  von  l'rokopow tisch  in  Jcm  «Mtigaiin  der  in  der  Ablbei- 
lung  fttr  luuiscbe  Spreche  und  Ijiefatar  in  der  Akademie  der  N^lsssascb.  {tlescocn 
Abfaudlnngeii,»  Bd.  IV.  S-  4S. 
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Indem  Vockcrodi  das  von  Fcofait  ver(a&>te  •  Geistliche  Kegicmcnt* 
cio  «Meisterstück«  nennt,  welches  verdiene  von  AnTang  bis  zu  Kndc 
gelesen  zu  werden,  weist  er  darauf  hin,  däüs  dasselbe  In  Dcutschiaad 
gedruckt  zu  haben  sei.  Allerdings  erschienen  nicht  weniger  als  vier 
Uebcrsctzuiigen.  enie  in  St.  Petersburg  (1721),  drei  in  Oan^ig  in  den 
Jahren  1724  und  1725.  Ob  wohl  eine  derselben  von  Vockerodt  an- 
gefertigt wurde,  da  doch  solcher  Arbeiten  in  Mardefeld's  Dcpe. 
sehen  erwähnt  wird? 

Auch  über  die  in  HetrefT  der  Klöster  verfügten  Maassregeln  Petcr's 
theilt  Vockerodt  sehr  anziehende  Einzclnheiten  mit.  Ebenso  be- 
spricht er  den  Zustand  der  von  Jaworskij  und  Prokopowitsch  gelei- 
teten geistlichen  Schulen,  wirft  aber  die  Frage  auf,  ob  denn  auch 
Peter  «cu  bon  poÜtiquc  gehandelt,  da  er  seine  Clerisci  aus  der  vo- 
rigen Barbarei  und  Ignoranz  ziehen  wollen»  und  fügt  die  sehr  bc< 
achtcnswcrthe  Bemerkung  hinzu:  «Viele  vernünftige  Leute  sind  der 
Meinung,  dass  er  es  mit  seiner  Reformation  schwerlich  so  weit 
hatte  bringen  können,  wann  er  mit  einer  habileren  Clerisei  zu 
kämpfen  gehabt  u.  s.  w.»  (S.  17). 

Die  Schilderung  der  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1725  statt- 
gehabten Wahl  eines  Saufpapstes  und  der  mit  derselben  verbunde- 
nen bizarren  und  grotesken  Feierlichkeiten  kann,  wenigstens  zum 
Theil  als  die  Erzählung  eines  Augenzeugen  gelten;  obwohl  schwer- 
lich anzunehmen  ist,  dass  Vockerodt  den  Mysteriendes  «Conclavcs» 
beigewohnt  haben  küimc.  Von  den  allerdings  üelir  argen  Unanstan* 
digkeiten,  deren  er  erwähnt,  wird  ihm,  vielleicht  von  Augenzeugen^ 
berichtet  worden  sein  '.  Einzelne  Details  abgerechnet  stimmt  Vockc- 
rodt's  Schilderung  dieser  Vorgange  im  Jahre  1725  mit  den  aklen- 
mässig  bezeugten  Einzelnhcitcn  übcrcin,  welche  llcrr  Ssemewskij  in 
einer  Monographie:  «die  Spasse  und  Lustbarkeiten  Pcter^s  des 
Grossen*  in  Bezug  auf  die  Saufpapstwahl  im  Jahre  1717  mitge- 
thcilt  liat  ». 

Von  Interesse  sind  auch  zum  Schlüsse  dieses  Capitels  die  Uemcr- 
kungen  über  die  Motive,  welche  Peter  bei  solchen  derben  Spassen 
gehabt  haben  mochte,  sowie  über  seine  Ansichten  in  Betreff  der 
rdmiscben  Kirche. 

Im  </n/r<vi  Capitcl  begegnen  wir  der  Frage:    «Was  vor  Verän- 

<  Fui  «brint  et,  als  luibc  I'eier'i  alhn  derbet  lltunor  nr  SufpapitwBlil  rom  Jahre 
1715  neue  Scbene  ErvHuieB,    ipdcbv  l>ti  «ian  IhBtichea    Gelcgcnlicil   t?!?   ucliT 

*  m.  dkae  Atbeit  in  ilex  hiitorucbcn  ZcitMhnft  «Du  alle  RuMttnd*  I873,  S.  SjS  ff. 
!•*«.  M.  TL  q 
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rfcrung  Petrus  I.  in  der  Regierungsform  des  russischen  Reichs  ge- 
macht habe?» 

Hier  behandelt  nun  Vockerodt  nach  uns  unbekannten  Quellen 
die  Geschichte  Russlands  im  siebzehnten  Jahrhundert,  spricht  von 
der  unumschränkten  Gewalt  des  Monarchen  und  von  den  Haupter- 
cignissen  der  Regierung  der  ersten  Fürsten  aus  dem  Hanse  Roma- 
now. Recht  eingehend  schildert  er  insbesondere  die  Bedeutung  des 
Patriarchen  Filaret  während  der  Regierung  des  Zaren  Michail,  die 
Thronbesteigung  Peter's  des  Grossen  und  dessen  politische  Stellung 
in  der  ersten  iCcii  seiner  Regierung.  Hier  begegnen  wir  der  auch 
von  anderer  Seite  gut  verbürgten  Bemerkung,  Peter  der  Grosse 
habe  eigenhändig  die  rebellischen  Strclzy  hinrichten  helfen.  Ob 
Korb's  Schrift,  welche  diese  Vorgänge  am  eingehendsten  schildert, 
Vockerodt  bekannt  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht  '.  In  der  neue- 
sten Zeit  noch  hat  Ssolowjcw  aus  ungedruckten  Quellen  Einzel- 
heilen über  diese  Ereignisse  mitgctheilt,  welche  die  Darstellungen 
der  Ausländer  vollkommen  bestätigen.  Wir  erfahren  daraus,  dass 
das  Volk  über  eine  solche  Thcilnalime  des  Zaren  an  der  Arbeit  der 
Henkersknechte  sehr  unwillig  war. 

Sehr  richtig  bemerkt  Vockerodt  in  Betreff  der  .Spannung,  welche 
«wischen  Pctcr  und  dessen  Sohn  Alexeij  herrschte,  dass  der  Letztere 
im  Grunde  nie  «weder  die  Intention  noch  die  Courage  gehabt  einen 
Anschlag  gegen  seines  Vaters  Regierung  oder  Leben  tu  formtren». 
Auch  die  sonstigen  Aeusserungen  über  Alexeij  entsprechen  den  Er- 
gebnissen der  neuesten  Forschungen  über  diesen  Gegenstand,  wie 
dieselben  insbesondere  in  Ustrjalow's  und  Ssolowjcw's  Werken  sich 
finden. 

Hierauf  folgen  Mittheilungen  iiber  die  Gründung  der  Majorate, 
des  Senats,  der  Collegien,  welche  letztere  sehr  treffend  geschildert 
werden,  Beachtenswertli  sind  die  Angaben  über  die  Proccssc  ge- 
gen die  bestechlichen  und  der  Unehrlichkeit  überführten  Beamten, 
wobei  indessen  der  eigenthümlichen  Classe  von  Finanzbeamten, 
welche  unter  dem  Namen  der  «Pribylsclitschiki»  (Vortheübringer) 
eine  sehr  energische  Thiitigkeit  entfaltet  und  deren  u.  A.  in  Pcrry's' 
Werk  gedacht  ist,  bei  Vockerodt  keine  Erwähnung  geschieht. 
Ganz  neu  sind  die  Angaben,  als  habe  Peter  in  der  letzten  Zeit  seiner 
Regierung  die  Absicht  gehegt,  solchen  politischen  Processen  gegei 
höhere  Beamte   eine  besondere  Ausdehnung  zugeben  und  dcshall 

>  Die  Scbiiderunf  der  HtnriclUung  etinnert  allerding»  »  die  UlustraliotieD  in 
Korb's  Werk. 
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dea  Geoeralfiskal  MäkiDin  ganz  in  seiner  Nähe  im  Palais  wohnen 
lassen,  um  diese  Maassregeln  besser  überwachen  7.u  können.  Hier, 
wie  in  vielen  anderen  Fällen  wäre  es  von  sehr  grossem  Interesse  zu 
enntttein.  welcher  Art  die  Beziehungen  Vockerodt's  zu  der  Hof-  und 
Beamtenwelt  gewesen  seien  und  aus  welchen  Quellen  er  solche  An- 
gaben, ivic  diejenige  in  Betreff  Makinin's.  geschöpft  habe. 

In  dem  vürUn  Capitel  schildert  Vockerodt:  «Was  vor  nützliche 
Veränderungen  Petrus  1.  bei  seinem  Kriegsetat  vorgenommen.- 

Vockerodt  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  Russen  für  ihre 
Kriegsverfassung  recht  viel  von  den  Tataren  oder  Türken  gelernt 
hatten.  Er  schildert  die  Organisation  der  Strelzy,  welche  er  mit 
den  Janitscliaren  vergleicht,  die  Art  der  Aushebung  der  Truppen, 
wenn  ein  Krieg  ausbrach  und  weist  wiederholt  auf  die  Aehnlichkeit 
niiaachcr  und  türkischer  EinriclUungen  hin,  wobei  er  indessen  be- 
merkt, dass  die  türkischen  Truppen  «besser  armiret  und  beherzter 
sind.«  —  Das  «grosse  Buch,  welches  ehemals  von  der  Kriegskunst 
in  Teutschland  herausgekommen-  und  dessen  Ucbcrsctzung  in's 
Russische  Vockerodt  erwähnt,  erschien  allerdings  (647  in  Russ- 
land '.  Es  folgen  dann  sehr  richtige  Bemerkungen  über  die  Be- 
deutung der  ausländischen  Offiziere  im  russischen  Heere,  welche 
als  Ketzer  bei  der  «Clcrisci»  Anstoss  erregten,  wie  wir  letzteres 
auch  aus  Gordon's  Tagebuche  erfahren. 

Die  offenbar  auf  mündlicher  Ueberlieferung  beruhende  Erzählung 
von  der  Schlacht  bei  Narwa(S.  40—42)  erfordert  eine  eingehendere 
Prüfung  als  der  Raum  unserer  Abhandlung  es  gestattet.  Es  folgen 
dann  noch  manche  Einzelheiten  über  die  verschiedenen  Truppengat- 
tungen, die  Tataren,  Kosaken  und  andere  irreguläre  Truppen.  Von 
der  Artillerie  bemerkt  Vockerodt,  Peter  habe  dieselbe  «in  einen  vor- 
trefiflichen  Stand  gesetzet»,  .so  dass  schon  1714  die  Zahl  der  russi- 
schen Kanonen  13,000  betragen  habe. 

Hierauf  erörtert  Vockerodt  den  Zustand  der  russischen  Marine 
und  deren  Entstehung;  diese  Angaben  sind  schon  aus  anderen  zeit- 
genössischen Berichten  bekannt.  Interessant  ist  die  Bemerkung, 
dass  Kronstadt  als  Hafen  viele  Mängel  habe  und  im  Grunde  ungün- 
stig gelegen  sei. 

Durchaus  selbständig  und  originell  ist  die  Ausfuhrung  Vocke- 
rodt's, dass  CS  «noch  sehr  problcmatique*  sei,  ob  Fctcr  durch  die 
gnuse  Ausdehnung  seiner  I'lotte  in  der  Ostsee  seinem  Reiche  einen 


'  Unter  dem  Tlld:  «Vwiie  ■  znTpocrt  ponniaro  crpociiis  oixoiHbui.  JixMiea.« 
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guten  Dienst  geleistet  habe.  Russland  könne  zur  See  «nicht  mit 
Vorthetl  attaquiret»  werden.  Kbenso  könnr  Russland  seinen  Nach-. 
barn  wenig  Schaden  zufügen.  Nicht  leicht  werde  Russland  je  eine 
Flotte  haben  können,  welche  derjenigen  der  eigentlichen  Seemächte 
gewachsen  wäre:  es  fehle  an  Geldmitteln,  wie  an  Seeleuten.  Eines 
Schutzes  der  russischen  Handelsmarine  wegen  brauche  man  eine 
Kriegsdotte  schon  darum  nicht,  weil  eine  solche  Haadelsmarine  nicht 
existire,  u.  s.  w.  Somit  scheint  Vockcrodt  Denjenigen  Recht  zu  ge- 
ben, welche,  wie  er  mittheilt,  meinen,  Russland  brauche  keine  grös- 
sere Flotte  7u  halten,  als  ein'a  6  Linienschiffe  und  iz  Fregatten. 

Sehr  eingehend  schildert  Vockerodt  sodann  die  von  Peter  ge- 
schaffene Galeereiiflotte  ,  deren  bedeutende  Vortheile  er  nicht  in 
Abrede  stellt.  Die  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  sind 
höchst  instructiv.  Die  folgende  Zeit  hat  Vockcrodt's  Urtheil,  dass 
Russland.-!  KriegsOotte  in  der  Ostsee  nur  gewisse  beschränkte  Di- 
mensionen und  Aufgaben  haben  werde,  vollkommen  gerechtfertigt. 
Seine  BcBorgniss  indessen,  dass.  -falls  ein  muthiger  und  inlerprenan- 
tcr  Herr  den  russischen  Thron  beät6igc*f  Russland  aggressiv  gegea^ 
die  schwedischen  Küsten  vorgehen  und  daselbst  Landungsversuche 
machen  werde^  ist  von  den  spateren  TJiatäachen  niclit  bestätigt  wor- 
den. Weder  unter  Katharina  IL,  noch  unter  Alexander  I.  haben 
derartige  Landungs versuche  stattgefunden. 

Das  iimfu  Capitcl:  'Was  vor  neue  und  nützliche  Verordnungen 
wegen  des  Commercii  Petrus  L  in  Russland  eingeführt  habe » 
dürfte  als  eines  der  inhaltrcichsten  und  anxichendsten  in  der  ganzen 
Schrift  Vockcrodt's  bezeichnet  werden  können  und  bietet  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  den  Angaben,  welche  wir  in  anderen  Wer- 
ken über  den  russischen  Handel  besitzen.  Vor  Vockerodt  scjiriebcn 
über  denselben  Gegenstand  Kilburgcr  (cKurzcr  Unterricht  vom  rus- 
si'ichen  Handel»),  Kodes  (•Bedenken  über  den  russischen  Handel»), 
Marperger  (« Moskowitischer  Kauffmann»)  u.  A.  Insofern  der  Gross- 
handel in  Russland  zu  einem  grossen  Tbeile  in  den  Händen  der  Aus- 
länder war  und  namentlich  im  Export-  und  Importhandel  nur  in  sel- 
tenen Fällen  ru.ssischc  Kaufleute  thätig  waren,  musstc  dieser  Gegen- 
stand für  die  Ausländer,  welche  nach  Russland  kamen,  ein  überaus 
grosses  Interesse  darbieten.  Auch  die  Diplomaten  muästcn  gerade  die- 
sen Angelegenheiten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen.  Hier 
hat  Vockerodt  sehr  viele  Nachrichten  und  Angaben  gesammelt,  die 
Urtheiie  der  Kaufleute  über  den  Stand  der  verschiedenen  Handels- 
zweige reproducirt  und  war  somit  im  Stande,  sehr  lehrreich  darüber 
XU  schreiben. 


133 


r 


Uebrigtns  spricht  er  nar  vom  auswärtigen  Handel,  behandelt 
denselben  aber  nach  den  einzelnen  Zweigen  recht  umständlich.  Er 
findet,  dass  Russlands  Lage  für  die  Entwickclung  des  Handels  eine 
sehr  günstige  sei.  Sehr  ausführlich  bandelt  er  von  dem  Handel 
mit  dem  Orient,  d.  h.  mit  den  Chinesen,  Kahnückcn,  Bucharen,  Per- 
sem. Tataren  u.  s.  w.,  kommt  aber  zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  Hän- 
de) mit  China  nicht  viele  Vorthcilc  biete,  wobei  er  auf  die  Durch- 
stechereien der  russischen  Beamten  in  Sibirien  hinweist.  Der  Krieg 
mit  Persien,  meint  Vocicerodt,  sei  ebenfalls  dem  Handel  schädlich 
gewesen,  weil  namentlich  die  Beziehungen  zu  den  armenischen  Kauf- 
leuten durch  denselben  beeinträchtigt  gewesen  seien  u.  s.  w.  — 
Nicht  neu,  aber  sehr  Icsenswcrth  sind  die  Ausführungen  über  den 
Hafen  von  Archangelsk  und  St.  Petersburg  und  wie  in  Folge  der 
sehr  durchgreifenden  Maassrcgcln  Pctcr's  der  Handel  in  dem  erste- 
rcn  Platze  gesunken  sei,  in  St.  Petersburg  aber  sich  sehr  bedeutend 
entwickelt  habe.  Vockerodt  schildert,  wie  die  Kaufleute,  welche 
zuerst  mit  solchen  Veränderungen  sehr  unzufrieden  gewesen  seien, 
hinterdrein  den  Handelsweg  über  St.  Petersburg  als  einen  vorthcJl- 
haf^cren  erkannt  hätten.  Unbekannt  war  uns  bisher,  dass,  wie  Vocke- 
rodt erzählt,  Apraxin  dem  Zaren  in's  Gesicht  gesagt  haben  solle, 
er  werde  durch  seine  Maassregeln  die  Kaufmannschaft  ruiniren,  «und 
sich  unendliche  und  ewige  Thränen  auf  den  Hals  laden.« 

Aus  anderen  Quellen  wissen  wir,  dass  Peter  mit  seinen  Verord- 
nungen den  lebhaften  Widerspruch  der  in  Archangelsk  befindlichen 
Ausländer  erregte.  Der  hollandischcKesident  De  Bie  rechnete  damals 
dem  Zaren  vor,  wie  das  viel  kostspieligere  Leben  m  St.  Petersburg 
die  Stellung  der  Kaufleute  daselbst  erschweren  werde,  u.  dgl.  m. 
Ihm  entgegnete  Peter  echt  staatsmännisch:  «Die  praktische 
Durchführung  gewisser  Grundsätze  ist  immer  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  aber  mit  der  Zeit  söhnen  sich  die  entgegengesetzten  In- 
teressen aus.>  Oe  Bie  behauptete,  dass  nur  Menschikow  die  An- 
sicht des  Zaren  von  der  Noth wendigkeit  der  Ueberführung  des 
Handels  von  Archangelsk  nach  St,  Petersburg  theilte,  während  alle 
anderen  hohen  Würdenträger  die  entgegengesetzte  Ansicht  vertra- 
ten  '.  Sehr  beachtcnswerth  ist  in  dieser  Beziehung  Vockerodt'» 
Bemerkung,  man  habe  Peter  verschiedentlich  klagen  hören,  dass 
ihm  «unter  allen  Regierungsgeschäften  nichts  difficiler  würde  als  das 
Commcrzwcscn,  und  dass  er  sich  von  dem  eigentlichen  Zusanimen- 


*  Saeiomyem ,  «Gesch.  RuMUniii»,  Bd.  XVI  ü  jiq, 
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haiig  desselben  nie  einen  deutlichen  Begriff  machen  können,'  dabei 
aber  stellt  Vockerodt  dem  Zaren  ein  sehr  günstiges  Zciigniss  aus, 
er  habe  -in  Handlungssachcn  recht  justc  Ideen  gehabt,  was  seinem 
Reiche  en  gtSneral  nützlich  sei»  u.  s.  w.  —  Dass  Peter  in  der  That 
selbständig  und  nach  eigenem  Urtheil  handelte,  ist  aus  einer  Unter- 
redung Oätcrmann's  mit  dem  holländischen  Residenten  De  Bie  zu 
ersehen,  in  welcher  der  erstere  bekannte,  dass  in  Russland  Niemand 
ausser  dem  Zaren  einen  BegrifiF  von  Handelspolitik  habe  '.  Vocke- 
rodt spricht  ferner  von  Pcter's  industriepolizeilichen  Bestrebungen, 
von  den  Bergwerken,  den  Zollreglements,  dem  russischen  in  Amster- 
dam etablirten  Kaufmann  Ssolowjevir  u.  s.  w.  "]. 

Das  ii-cksle  Kapitel  führt  den  langen  Titel:  «Was  vor  publike 
\Verke,  Communicationen  der  Seen,  Canäle,  Hafen,  neue  Städte, 
Festungen,  Gebäude  etc.  Petrus  E.  angcleget,  ausgefuhret,  oder  auch 
nur  entworfen  habe? 

Bei  der  grossen  Thätigkeit,  welche  Peter  auf  diesem  Gebiete  ent- 
wickelte, gab  CS  auch  hier  viel  Stotf  für  die  Beobachtung  und  Dar- 
stellung Vockcrodt's.  Der  Entwurf  Pcter's,  die  Wolga  mit  dem  Don 
durch  einen  Kanal  tu  verbinden,  der  Bau  des  Ladogacanals,  die  An- 
legung neuer  Hafen,  die  Errichtung  von  h'cstungcn  u.  s.  w.  musste 
das  Interesse  der  Zeitgenossen  in  sehr  hohem  Grade  erregen,  und 
die  meisten  Schriftsteller  über  Russland  in  jener  Zeit  haben  diesen 
Gegenstand  behandelt.  Wir  erfahren  aus  der  Schrift  Vockerodt''5, 
wie  furchtbar  hocli,  nach  der  Sehätzung  der  Zeitgenossen,  solche 
Bauten  dem  Lande  und  Volke  zu  stehen  kamen.  Es  liegt  nahe, 
dass  insbesondere  unter  den  damaligen  Umstanden  solche  Scliätzun- 
gen  oft  viel  zu  hoch  gegriffen  wurden.  Zahlen,  wie  etwa  folgende» 
dass  der  Bau  des  Troitzkischen  Hafens  300,000  Menschen  das  Le- 
ben gekostet  habensoll,  oder  dass  »der  Russen  eigener  Aussage 
nach*  bei  dem  Bau  von  St.  Petersburg  200.OOO  Arbeiter  durch  Hun- 
ger und  Krankheiten  umgekommen  sein  soIUen^  entsjirechen  aller- 
dings den  Vorstellungen,  welche  man  sich  bisher  stets  in  Betreff 
dieser  Vorgänge  machte,  können  aber  nicht  irgendwie  als  sicher 
festgestellt  gelten.  Dass  man  bei  solchen  Gelegenheiten  den  Mund 
allzuvoH  zu  nehmen  pflegt,  zeigt  die  Hyperbel  bei  Vockerodt,  dass 
der  völlig  erfolglose  Bau  zweier  «Molen»  bei  Rogcrwyck  'unsägliche 


*  SfoiowjeW}  XVI.  all. 

'  W.  Stieda  hat  in  einer  sehr  lUchiigrn  Manoeraptric  Ut>«'  Peur  als  Mereauilillften 
(f.  •Rum.  «cvuv*  1874,  Jonwu-)  a.  A-  aach  den  0«tklil  Voclinvdi*»  benulit. 
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Summen  gekostet  und  alle  Waldungen  in  Liv-  und  Esthland  ruiniret 
habe.  (S.  85). 

Recht  ausführlich  schildert  Vockerodt  die  unter  Peter's  Regierung 
ausgeführten  Kcstungsbauten  und  erörtert  hier  und  da  deren  strate- 
gisclie  Bedeutung.  Kbciifalls  recht  eingehend  schildert  er  die  An- 
lagen Petcrhofs,  von  dessen  Wasscrkiiivsten  er  ebenso  eingenommen 
ist,  als  er  das  Schtoss  geschmacklos  und  unbedeutend  findet 

Im  siebenten  Capitel:  «Was  vor  Colom'en  zu  Perri  I.  Zeiten  aus 
Russland  gegangen,  und  mit  was  vor  Succcss?»  findet  sich  u.  A. 
(S.  91)  die  merkwürdige  Notiz:  «die  Piraien  von  Madagascar  und 
dn  Secländischer  Prediger  Itattinga>  hatten  dem  Zaren  vorge- 
schlagen, eine  russische  Kolonie  im  Sii<lcn  von  Hatavta  anzulegen. 
Sehr  richtig  nennt  Vockerodt  die  Ausbreitung  der  Russen  eben- 
falls Kolonisation,  berichtet  von  der  vcrunglükten  Expedition  Be- 
kowitsch's  nach  Chiwa ,  von  der  Thätigkcit  der  Dcniidow's  in 
den  Uralgegendcn,  von  Pctcr's  Wunsche,  am  Amur  festen  Fuss  zu 
fassen.  Als  «Colonicn»  bezeichnet  er  Ingermanland,  ^t.  Peters- 
burgs Kronstadt  u.  s.  w.  Wir  erfahren  mancherlei  darüber,  wie  St. 
Petersburg  allmaÜg  entstand  und  welche  Fehler  bei  der  ersten  An- 
lage gemacht  wurden.  Indem  er  mancher  grosser  angefangener  und 
später  nicht  vollendeter  Bauten  in  St.  Petersburg  und  Kronstadt  er- 
wähnt, bemerkt  er  sehr  scharf,  -ein  govisscr  General  habe  gesagt: 
in  anderen  Ländern  machte  die  Zeit  rudera,  in  Russland  aber  baue 
man  sie.»  Vockerodt  findet  es  sehr  begreiflich,  dass  die  Russen 
Moskau  vor  St.  Petersburg  den  Vorzug  gaben,  lässt  aber  anderer- 
seits den  Vonhcil  gelten,  djiss  der  Hof  in  St.  Petersburg  den  euro- 
paischen AfTairen  näher  sei.»  Der  Ausspruch  Vockerodt's,  dass 
•  Petersburg  gar  zu  nahe  an  der  schwedischen  Gränze  liege,  als 
dass  CS  gerathen  sei  die  Residenz  und  . . .  die  Schatze  eines  so  gros- 
sen Reiches  dahin  zu  ziehen,»  erinnert  an  die  Aeusserung  Kathari- 
na's,  als  sie  ira  Jahre  1788  beim  Ausbruche  des  schwedischen  Krie- 
ges darüber  klagte,  dass  Peter  die  Hauptstadt  zu  nahe  qn  der  Grenze 
gebaut  habe'. — Von  Interesse  ist  die  Bemerkung  Vockerodt's,  dass 
die  Russen  t sobald  wie  möglich  ihrem  Penchant  folgen»  und  wie- 
derum «zu  den  Grabern  ihrer  Altvätcr  zurückkehren  würden,*  eine 
IVophczeihung,  welche  übrigens  nicht  eingetroffen  ist. 

Die  letzten  /««/Capiiel:  \'7I1.  «Wie  weit  die  Russen  unter  Petri  I. 
Regierung  in  Wissenschaften  zugenommen  haben,  was  vor  Anstalten 
cfiu  ihwrCultur  in  diesem  Stücke  gemacht,  und  was  vor  Nutzen  man 

'  s,  tlu  Tageimch  tin  CctacimKlirabcTi  der  Kaianin,  Cluspgwiulcij.  , 
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aus  selbigen  verspüret  Iiabe?*.  IX.  «Wie  weit  die  Russen  sich  in  Ihren 
Kleidungen,  Sitten,  Gebräuchen  und  Neigungen  geändert  haben?» 

X.  -Ob  Russland  anjetzo  mehr  bevölkert  sei  als    vor  Zeiten?» 

XI.  »Wie  viel  Rinwotiner  ohnji;efä!ir  in  Russland  sein  mögen,  und  wie 
viel  IVicstcr?.  X[I.  »Wie  viel  Geld  Russland  aufbringe?»  sind  viel 
kürzerj  als  die  vorhergehenden  und  haben  zusammen  etwa  denselben 
Umfang,  wie  jeder  der  vorhergehenden  Hauptabschnitte. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Vockcrodt  (S.  I02]  der  Nutzlosigkeit  der 
Studienreisen  der  jungen  Russen  in's  Ausland  erwähnt,  hatte  bereits 
vor  ihm  u.  A.  Strahlcnbcrg  (S.  241  und  264)  diesen  Gegenstand  be- 
handelt. Sehr  ausführlich  berichtet  Vockerodt  über  die  Akade- 
mie der  Wissenschaften.  Ferner  erwähnt  er  der  Veränderung  in 
Kleidung  und  Sitten,  welche  Peter  durchsetzte,  des  Hasses  der 
Russen  gegen  die  Ausländer,  der  mancherlei  Gründe  Tür  eine  Ab- 
nahme der  Hevölkerung  in  Russland,  des  Bevölkerungsstandes  und 
der  Finanzen.  Heachtcnswcrlh  ist  u.  A.,  dass  Vockerodt  S.  108 
des  Gerüchtes  erwähnt,  Peter  sei  nicht  des  Zaren  Alexeij,  sondern 
eines  deutschen  Chirurgen  Sohn,  eines  Gerüchtes,  von  welchem  wir 
auch  von  anderer  Seite  wissen,  d.  h.  aus  den  Protokollen  der  pcinli- 
cfaen  Verhöre  in  der  Inquisilionsbehörde  von  Preobrashenskoje  '. 
Die  Angabe  Vockerodt's,  -dass  die  Russen  sehr  gering  von  Peter 
dachten»  und  <allesei[ie  neue  Anstalten  und  Arrangements  voilrcff- 
lieh  en  ridicule  zu  tourniren»  wu.ssten,  stimmt  ebenfalls  zu  den  vie- 
len  politischen  Processen,  welche  die  allgemeine  Unzufriedenheit 
mit  Peter**  Reformen  zur  Folge  hatte. 

Merkwürdig  ist  der  Schtuss  des  letzten  Capitels,  in  welchem  von 
den  Finanzen  die  Rede  Ist.  Vockerodt  schildert  den  finanziellen 
Druck,  den  die  Regierung  während  der  Kaiserin  Anna  ausübte  und 
bemerkt,  es  müsse  der  Zeit  überlassen  werden,  ob  die  russische  Na- 
tion in  ihrer  Unemprindlichkcit  verharren  oder  ob  ein  Patriot  auf- 
treten werde,  um  die  Klagen  und  die  Seufzer  der  Unterthaiien  mit 
Nachdruck  zu  den  Füssen  des  Thrones  zu  bringen?  (S.  1 18)  Somit 
erwartete  Vockerodt  eine  grosse,  gegen  die  Regierung  gerichtete 
Ucmunstratlon,  eine  Krisis,  eine  Rcaction  von  Seiten  des  Volkes  ge- 
gen die  von  Peter  dem  Grossen  unternommenen  grossen  Verände- 
rungen, einen  Rückschlag  zu  Gunsten  der  Zustände,  wie  sie  vor  Peter 
dem  Grossen  bestanden  hatten. 

So  viel  in  ganz  kurzer  Uebcrsicht  von  dem  Inhalt  der  an  Stoß  so 
mannigfaltigen,  im  Urtheil  zum  Thcil  sehr  originellen  Schrift  Vockc- 

'  SioI«wjcw,  XV,  S.  131,  135,  • 
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idt's.    Vockerodt  ist  ein  begabter  und  erfahrener  Beobachter;  er 
fhat  seinen  langjährigen  Aufenthalt  in  Russland  gut  benutzt,   um  so- 
wohl selbständig  Daten  über  die  Verhallnisse,   wie  sich  dieselben 
zur  Zeit  Peter's  gestaltet  hatten,  zu  sammeln,  als  auch  die  verschie- 
denen  damals  in  der  St.  l'etcrsbut^er  Gesellschaft   herrschenden 
j Stimmungen  und  Urtheüc  kennen  zu  lernen  und  zu  reproducircn. 

Es  mag  indessen  von  Interesse  sein,  wenigstens  in  einzelnen,  be- 
sonders in  die  Augen  fallenden  Stellen  die  von  Vockerodt  mitge- 
theiltcn  Thatsachcn,  die  von  ihm  gefällten  UrtheÜc  lu  prüfen. 

Thatsachen. 

Vockerodt  hat  sehr  oft.  insbesondere  in  der  ersten  Hälfte  seiner 
Schrift  Gelegenheit,  auf  die  Ereignisse  in  Kussland  in  früherer  Zeit 
zurückzugehen.  Es  erhöht  sehr  wesentlich  den  Werth  seiner  Erör- 
terungen, dass  er  nach  Möglichkeit  die  von  ilim  beleuchteten  Zu- 
stände,  Verhältnisse,  Institutionen  als  gewordene  betrachtet.  Er 
arbeitet  historisch,  vergleicht  seine  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit 
und  theilt  hier  und  da  die  Vorgänge  einer  viel  früheren  Zeit  mehr 
oder  weniger  ausfuhrlich  mit. 

Kür  die  iletrachtung  der  Gegenwart  musste,  wie  wir  bereits  her- 
vorhoben, seine  eigene  Beobachtung  und  Erfahrung ,  der  Kreis 
seiner  persönlichen  Beziehungen,  das  Maa^s  der  Möglichkeit  sich 
durch  den  Verkehr  mit  gut  unterrichteten  Zeitgenossen  sowohl  über 
das  Thatsachliche,  wie  die  betrcflTcnden  Urtheüc  über  die  That- 
sachcn —  die  Hauptquellc  sein.  Für  die  Ereignisse  der  früheren 
Zeit  musste  er  entweder  die  in  Belrcfif  derselben  im  Publikum  herr- 
schende mündliche  Tradition  oder  auch  die  historische  Literatur 
benutren.    Letztere  war  nicht  sehr  reich,  aber  sie  war  vorhanden. 

Nun  haben  wir  bereits  oben  bemerkt,  wie  nur  etwa  in  Bezug  auf 
zwei,  drei  Werke  der  Nachweis  sich  liefern  lässt,  dass  Vockerodt 
dieselben  gekannt  habe,  und  aus  diesen,  u.  A.  aus  Strahl cnberg's 
Buch  konnte  sich  Vockerodt  über  sehr  viele  Vorgänge  im  17.  Jahr- 
hunderte unterrichten. 

Wenn  nun  hier  und  da  entschieden  unrichtigen  Angaben  in  Be- 
treff dieser  früheren  Zeit  sich  bei  Vockerodt  finden,  so  ist  dies  u.  A. 
auch  darum  ru  beachten,  weil  die  Frage  entsteht,  ob  die  mündliche 
Tradition  oder  eine  uns  unbekannte  hterarische  Quelle  die  Schuld 
trage  an  einer  derartigen  Entstellung  der  Thatsachcn. 

So  z.  B.  erzählt  Vockerodt  im  dritten  Capitel  (S.  31)  zum  Beweise, 
du»  in  Russland  Jedermann  eine  unbedingte  Verehrung  für  die  ab- 
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solute  monarchische  Gewalt  gehabt  habe,  diss,  als  Schiiiskij,  zum 
Zar  erwählt,  aus  freien  Stücken  den  Bojaren  gewisse  Rechte  zugc« 
stehen  wollte,  «das  ganze  Corps  der  Bojaren  ihn  fussfaltig  anflehctc, 
ein  so  kostbares  Kleinod  und  Zierde  des  russischen  Scepters,  der- 
gleiclien  die  Souverainct^  wäre,  nicht  so  Icgercment  aus  den  Händen 
zu  geben». 

Die  Wahrheit  ist,  dass  genau  das  Gegenthcil  dieser  Vorgänge 
der  Fall  war. 

In  solchen  Fallen  scheint  uns  eine  commeniirende  Notiz  des  Her- 
ausgebers uncriässlich  zu  :icin.  Das  Surrogat  eines  Commentars  von 
Seiten  f  lerrmann's,  welches  in  dem  Hinweis  auf  dessen  •Geschichte 
des  russischen  Staats*  besteht,  macht  gerade  an  dieser  Stelle  einen 
cigcnthümlichcn  Eindruck.  Findet  sich  bei  Gelegenheit  der  Er- 
wähnung von  der  Thronbesteigung  Wassilij  Schuiskij's  im  Inhalts- 
verzeichnisse das  Citat  »R.  G.  III.  482»,  so  überzeugt  ein  einziger 
Blick  auf  diese  Stelle  in  Herrmann's  grossem  Werke,  dass  die  eigent- 
lichen Vorgänge  keineswegs  der  Darstellung  Vockerodt's  entsprechen. 
Insotchcn  Fällen  wäre  denn  dochderText  mindestens  miteinemFrage- 
zcichen  oder  mit  einem  «sie»  odeidgl.  zu  verseilen.  Merkwürdig  ist, 
dass  Vockerodt  den  richtigen  Thatbestand  ja  schon  aus  demselben 
Werke  Strahl enberg's  (S.  301)  hätte  entnehman  können,  welches 
er  für  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Thronbesteigung  Michaü's 
sehr  gewissenhaft  benutzt  hat. 

An  und  für  sich  rauss  aber  Vockerodt's  Ausführung  (S.  2i),  dass 
die  russischen  Fürsten  dem  Adel  genügsame  Gelegenheit  gegeben 
hatten,  «ihnen  zu  Kopfe  zu  wachsen,»  dass  aber  «in  den  alten  russi- 
schen Historien  nicht  die  geringste  Spur  sich  finde,  dass  solches 
jemals  tentirec  worden  wäre»,  auffallend  erscheinen.  Wenn  Vocke- 
rodt von  den  «alten  russischen  Historien*  redet,  so  muss  er  doch 
etwa  Chroniken  oder  6ic  damals  bekannten  Werke  eines  Herberstein, 
i'ctrcjus,  Olearius  u.  dgl.  darunter  verstehen  und  hier  hatten  ihn 
doch  solche  Quellen  von  einem  so  seltsamen  Irrthume  abhalten 
sollen.  Die  Stellung  der  Bojaren,  wie  sie  noch  am  Anfange  der 
Regierung  Petcr's  des  Grossen  bestand,  deren  er  in  seinem  Werke 
(z.  B.  S.  26  und  27)  erwähnt  und  welche  er  ans  der  mündlichen 
Uebcrliefcrung  noch  besser  kennen  lernen  konnte,  wie  die  Stellung 
der  Bojaren  etwa  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
hätte  ihn  denn  doch  darüber  autklaren  sollen,  dass  ein  so  allgemein 
aufgestellter  Satz,  wie  der  obige  von  der  «Noblesse»  und  den 
•Monarchen»  ganz  unhaltbar  sein  müsse.    Sollte  den  Zeitgenossen 
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^^ockcrodt's  in  der  That  die  Erinnerung  daran  ganz  verloren  ge- 
gangen sein,  dass  die  Bojaren  schon  bei  der  Thronbesteigung  Boris 
Godunow's  die  monarchiiche  Gewalt  einzuschränken  sich  bemüht 
hatten,  das  Wassilij  nur  auf  Grund  einer  Wahlcapitutation,  welche 
die  Macht  de»  Zaren  sehr  besdirankte.  den  Thron  bestieg,  dass 
seine  Regierung  eher  eine  oligarchischc  als  eine  monarchische  war, 
dass  er  von  den  Bojaren  gestürzt  wurde  u.  s.  w.?  Vockerodt's  An- 
nahme, dass  bei  der  Thronbesteigung  des  neuen  Zaren  1613  das 
Streben,  seine  Macht  einzuschränken,  dcmEinflusävdcr  Tepubhkani- 
schcn  Principien»  zuzuschreiben  sei,  welclie  namentlich  Fitarct,  wct* ' 
eher  damals  als  Gefangener  in  Polen  lebte,  dort  (eingesogen  haben 
mochte»,  wenigstens  zum  Theil  zuzuschreiben  sei,  zeigt  ebenfalls, 
dass  ihm  die  Vorgänge  der  vorhergehenden  Jahrzehnte  nicht  be- 
kannt waren. 

Auf  welche  Quelle  wäre  ferner  die  irrthümlichc  Erzählung  Vocke- 
rodt's zurückzuführen,  als  habe  der  Vater  Michnil's,  Patriarch  Filaret, 
das  Corps  »der  Ötrelitzcn>  errichtet,  um  die  Hojaren  in  Schach  zu 
halten  und  als  sei  es  den  beiden  Zaren  Michail  und  Alcxeij  gelungen, 
vcrmiUclst  «der  Strelitzen»  »die  adeligen  Geschlechter  zu  menagi- 
ren?«.  —  Die  Wahrheit  ist,  dass  dieses  stehende  Meer  bereits  seit 
den  Zeilen  Joann's  IV,  bestand  und  dass  Michail  und  Alexei  eben- 
sowenig wie  filaret  Veranlassung  hatten,  sich  dieser  Truppen  gegen 
den  Adel  zu  bedienen.  Eine  gewisse  Spannung  zwischen  den  Gros- 
sen und  den  Strelzy  bestand  allerdings  bei  Gelegenheit  den  Aufstan- 
des von  1682,  doch  waren  damals  die  Strelzy  im  Grunde  das  Werk- 
zeug der  einen  Bojarenpartei  i«i  Kampfe  mit  der  andern. 

Unbedeutender  sind  folgende  Unrichtigkeiten  in  Uctrcff  Filaret's 
und  Nikon's.  Wenn  von  dem  Erstcrcn  S.  8  erzahlt  wird,  er  sei  «aus 
Gram  und  Vcrdruss  über  den  schlechten  Succcss  der  von  ihm  ange- 
gebenen Entreprise  auf  Smolensk«  gestorben,  so  muss  man  <lagcgen 
bemerken,  dass  Filaret  am  1.  Octobcr  1633  starb,  das  Misslingen 
der  Operationen  bei  Smolensk  aber  mehrere  Monatespater  stattfand 
(Februar  1634).  Nikun  als  einen  die  Interessen  der  «ClcHsei* 
vertretenden  und  daher  auch  von  der  letzteren,  gcwisscrmaassen 
als  Schachzug  gegen  die  Zarcngewalt,  erhobenen  Candidaten  für 
den  Patriarchenstuhl  darzustellen  (S.  9)  ist  nicht  richtig,  da  wir  u.  A. 
auä  den  Briefen  des  Zaren  Alexeij  an  den  Metropoliten  von  Nowgo- 
rod, welcher  zur  Zeit,  als  die  Erledigung  des  Fatriarchenstuhlcs  er- 
folgte, auf  der  Reise  nach  Soiowezkoje  begriffen  war,  wissen,  dass 
der  fromme  Zar  die  Wahl  Nikon's  aU  seine  eigene  persönliche  An- 
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gclegenheit  betrieb.  Auch  ist  Nikon  (S.  9)  nacli  seiner  Verurthei- 
lung  nicht  in  ein  Kloster  «unweit  Moskau  einjfcspcret»  worden.  Er 
befand  sich  vielmehr  die  letzte  Zeit  bis  zu  seinem  Proccsse  in  die- 
sem Kloster,  dem  Woslcrcssenskischen,  seiner  gewöhnlichen  Resi- 
denz, in  einer  Art  von  freiwilliger  Verbannung  und  wurde  nach 
seiner  Entsetzung  und  Verurtheilung  in  das  Kloster  bei  Bjcloscro, 
mehrere  hundert  Werst  von  Moskau,  intcrnlrt. 

Eigcnthiimlich  fehlerhaft  ist  die  Darstellung  der  Ereignisse  von 
1682  und  1689.  Dieselben  waren  dreissig  bis  vierzig  Jahre  vor  dem 
Aufenthalte  Voekcrodt's  in  Russland  vorgefallen.  Viele  Zeitgenossen 
liatten  dieselben  geschildert,  aber  neben  diesen  mehr  oder  minder 
von  den  neuesten  Forschungen  bestätigten  Erzählungen  müssen 
wohl  mündliche  Uebcrlieferungen  bestanden  haben,  welche  alles, 
oder  so  gut  wie  alles  Grundes  entbehrten,  indessen  Glauben  fanden; 
atif  diese  letztere  Quelle  tjiag  Vockerodt's  Auffassung  von  diesen 
Vorgängen  bei  der  Thronbesteigung  I'ctcr's  sich  stützen. 

Vockerodt  schildert  die  Parteistcllung  im  Jahre  1682  so,  als  hatte 
der  einen  Partei,  welche  die  Bojaren  mit  dem  zehnjährigen  Peter 
bildeten,  eine  andere  Partei,  Sophie  und  die  Strelzy,  gegenüberstan- 
den {S.  24);  auf  Sophiens  Seite  begegnen  wir  indessen  ganz  beson- 
ders mächtigen  und  cinHussrcichcn  Hujarenfamilien.  Iwan  bot  den 
ehrgeizigen  Bojaren  durch  seine  Jugend,  sowie  durch  seine  schwachen 
geistigen  Gaben  mindestens  so  viel  Gclegenheit,  auf  eine  Erweiterung 
der  Bojarenmacht  zu  hoffen,  als  der  freilich  jüngere,  aber  schon  in  sei- 
nen Kinderjahren  unvergleichlich  begabtere  Peter.  Wenn  femer 
Vockerodt  die  «scclisjährige»  RegierungSophien's  als  eine  besonders 
glückliche  bezeichnet,  so  i.<;t  dagegen  zu  bemerken,  dass  Sophien's 
Herrschaft  über  sieben  Jahre  dauerte  und  keineswegs  erfolgreich  ge> 
nannt  werden  kann,  im  Innern  gab  es  keinerlei  bedeutende  Vorgänge 
auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  etwa  oder  Verwaltung,  nach  aus- 
sen hin  dagegen  sind  sogar  unglückliche  Ereignisse  vorgefallen,  wie 
der  Vertrag  von  Nertschinsk  und  die  beiden  kläglichen  Feldzüge  Galt- 
tyn's.  Der  mit  Polen  1686  abgeschlossene  Vertrag  bot  nur  schein- 
bare Vortheile  dar,  kam  aber  Russland  eben  durch  das  Fiasko  in 
der  orientalischen  Frage  sehr  theucr  zu  stehen.  Davon,  dass  Sophie 
•den  Adel  aller  seiner  angemaasseten  Vorrechte  völlig  beraubete, 
und  mit  anderen  freien  russischen  Unterthanen  ganz  auf  einen  Fuss 
sezete»,  weiss  die  Geschichtsforschung  nichts,  also  auch  in  dieser 
Hinsicht  gab  es  in  den  Kreisen,  in  welchen  sieh  Vockerodt  bewegte, 
auf  Irrthümern  bcruliende  Erinnerungen. 
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Ebenso  entsteht  die  Frage,  woher  Vockerodt  seine  total  falsche 
Darslellungder  Vorgänge  des  Jahres  1 68g  entnommen  habe?  Erlässt 
den  Adel  einen  Vortrag  eingehen  mit  Pctcr,  sieht  in  der  Vcrhci- 
raihung  Feter's  mit  der  Eudoxia  Lopuchin  ein  Mittel,  dieses  Dund- 
niss  zu  befestigen,  erzählt,  dass  Peter  «der  Noblesse,  was  sie  ver- 
langte, versprochen  habe*  u.  s.  w.  Solche  UngereiniUicitcn  beruh* 
tcn  auf  der  mündlichen  Ucbcrliefcrung,  welche  im  Volke  herrschte. 
Auch  von  anderer  Seite  erfahren  wir,  dass  die  tieferen  Schichten  der 
Gesellschaft  zu  einer  gewissen  Zeit  Peter  für  einen  Parteiganger  des 
Adels  hielten.  Im  Jahre  1701  erschien  am  Don  ein  Scclirer,  Namens 
Awilka,  welcher  in  Jerusalem  gewesen  war,  und  nun  das  Gerücht 
aussprengte,  der  Bruder  Peter's,  Zar  Iwan  (^  i6g6),  lebe  noch  und 
befinde  sich  in  Jerusalem,  weil  die  Bojaren  allerlei  Unfug  trieben, 
und  Zar  Peter  die  Bojaren  liebe,  während  Iwan  das  Volk  liebe. 
Auch  der  Zarcwitsch  Alcxcij  galt  im  Volke  als  ein  Beschützer  des- 
selben gegen  den  Parteiganger  des  Adels,  Peter,  und,  ebenfalls  am 
Don,  ging  das  Gerücht,  dass  der  Zarcwitsch,  von  donischen  Kosaken 
in  Moskau  unterstützt,  unter  den  Bojaren  aufräume,  dieselben  er- 
saufen lasse  u.  dgl.  m. 

Auf  solche  im  Volke  umlaufende  Gerüchte  —  eine  allerdings  sehr 
tnibc  Quelle  —  lassen  sich  Vockerudt's  Schilderungen  dieser  Vor- 
gänge zurückfuhren.  Auch  seine  Bemerkung,  Lefort  habe  den  juii* 
gen  Peter  von  der  ihm  von  Seiten  Sophlen's  drohenden  Gefahr  un- 
terrichtet, ist  unrichtig.  Peter  erfuhr  von  Sophien's  Anschlägen 
durch  einige  Strelzy,  welche  namhafl  gemacht  werden,  und  erst  et- 
was später  erschien  bei  ihm  Lefort  im  Troizkischcn  Kloster,  wie 
denn  Vockerodt  (S.  25)  sehr  richtig  niitiheill,  Sophien's  Ränke  hät- 
ten «bei  allen  Ständen  einen  solchen  Abscheu  erweckt,  dass  sich 
sogar  unter  den  Strelitzcn  eine  constdcrablc  Partei  vor  den  jungen 
Zaren  äusserte.* 

Seltsam  ist  ferner  der  frrüium  Vockerodt's,  dass  Peter  «seinen 
Bruder  Iwan  theils  mit  guten  Worten,  theÜs  mit  Drohungen  dahin 
brachte,  dass  er  der  Regierung  völlig  entsagte,  und  selbige  ihm 
allein  übertrug»  (S.  25 — 26).  Iwan  hat  nie  seinen  Rechten  entsagt, 
aber  freilich  auch  nie  einen  Einfluss  auf  die  Regierung  gcitbt.  For- 
mell hat  er  bis  an  seinen  im  Jahre  1696  erfolgten  Tod  an  der  Regie- 
rung Theil  genommen,  und  die  persönlichen  Be>tichungen  zwischen 
[den  Brüdern  waren  sehr  inniger  Art. 

Auch  den  Aufstand  der  Strelzy  im  Jahre  1698  dachte  sich  Vocke- 
rodt 2um  TheÜ  anders,  als  Cr  in  der  That  verlaufen  war.  Er  bemerkt 
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S.  28):  «Viele  vom  Adel,  die  den  Verlust  ihrer  Vorrechte  nicht  ver 
dauen  konnten,  thatcn  denen  Rebellen  unter  der  Hand  allen  ersinn- 
lichen Vorschub.'  Dies  ist  sowenig  nachzuweisen,  dass  vielmehr 
selbst  in  dem  ein  Jahr  zuvor  (1697)  gegen  Peter  gerichteten  An- 
schlage Sokownin's,  l'uschkin's  u.  A.  nicht  einmal  das  Wirken  ei- 
ner Bojarenpartei  wahrgenommen  werden  kann  und  noch  viel  weni- 
ger in  der  SoldatcnmcutereL  des  folgenden  Jahres. 

Sehr  auffallend  ist  es  ferner,  dass  Vockerodt  gar  nichts  von  der 
sehr  starken  Opposition  erfuhr,  welche  sich  s.  Z.  im  Volke  ge- 
gen die  Einführung  der  deutscheu  Kleidung  erhoben  hatte.  *Die 
Veränderung  der  Kleider»,  erzählt  er  S.  105,  «hat  Petro  I.  nicht  viel 
Muhe  gekostet.  Jedermann  hat  sich  hterinne  seinem  Willen  gerne 
accommodiret,  und  nur  dieses  daran  auszusetzen  gefunden,  das«;  ein 
teutschcr  Rock,  absonderlich  in  einem  so  kalten  CÜmate,  nicht  so 
gut  decket,  als  ein  russischer,  und  dennoch  noch  einmal  so  viel  Tuch 
erfordert.* 

Die  letztere  Bemerkung,  dass  die  west-europäische  Kleidung  dem 
rauhen  Klima  in  Rus^land  nicht  entspreche,  ist  wohl  auch  sonst  häufig 
gemacht  worden;  dass  dieselbe  aber  einen  grösseren  Verbrauch  von 
Stoff  bedinge,  ist  zu  bezweifeln'.  Wie  dem  indessen  auch  sein  möge, 
gewiss  ist,dassdie  Verordnung  in  Betreff  der  Kleider  einen  allgemei 
nftn  Sturm  des  Unwillens  erregte.  Im  Volke  war  man  geneigt,  ebci 
darum  den  Zaren  für  den  Sohn  einer  Deutschen  ?m  halten,  weil  er 
die  deutsche  Kleidung  einfuhren  wollte.  Von  Menschikow,  wel- 
eher  deutsche  Kleidung  trug,  hlesscs,  er  iei,  wie  man  daraus  ersehe, 
vonChristus  abgefallen  und  von  einer HeerdeTeufel  umringt  u, s.w. ". 
Es  ist  also  jener  Ausspruch  Vockerodt's  nur  mit  einer  gewis- 
sen Kinschränkung  zu  verstehen.  Das  Volk,  welches  übrigens,  wie 
Vockerodt  ganz  richtig  bemerkt,  seine  Kleidung  behalten  durfte, 
murrte  x.  B.  über  die  Einführung  der  Peruck<;rf  so  laut,  dass  z.  B. 
KiirZeit  des  Kosakeiiaufstandcs  Bulawm's  im  Volke  das  Gerücht  um- 
lief: die  zarischen  Beamten  treiben  Götzendienst:  unter  den  Götzen 
verstand  man  die  Perückenstöcke  *.  Selbst  der  sonst  den  Refor- 
men Pctcr's  zugethane  Bauer  Iwan  Possoschkow  klagt  in  seinem  an 


<  Krisbaniucb't  CctncTlctincen  aticrilieun  Ccgenttandim  17.  J&tirhundert  in  meinem 
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1873.    Hd.  II.  S.  436-444. 
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Semen  Sohn  gerichteten  «Geistlichen  Testament»  '  über  die  unchrist- 
lichc  Sitte  des  Pcriickcn trage ns  und  ist  u.  A.  besonders  darüber 
cntrtistet,  dass  man  auch  In  der  Kirche  die  Perücken  aufbehalte. 

Eine  Unrichtigkeit  stellt  folgende  Verallgemeinerung  von  Seiten 
Vockerodt's  dar.  S.  38  spricht  er  von  der  lielagcrtingskunst  der  Rus- 
sen und  bemerkt,  sie  bestehe  darin,  «dass  sie  sich  in  die  Erde  gru- 
ben, vor  sich  her  einen  Berg  aufwarfen,  und  damit  so  lange  continu- 
trten,  bi«  sie  nicht  nur  den  Graben  gefüllet  hatten,  sondern  auch  mit 
den  Mauern  ä  niveau  gekommen  warcnj»  Diese  Beschreibung 
passt,  unseres  Wissens,  nur  auf  einen  Fall  in  der  Kriegsgeschichte 
Russlands  und  zwar  auf  die  zweite  Belagerung  Asow's,  wo  allerdings 
genau  das  von  Vockerodt  beschriebene  Verfahren  eingeschlagen 
wurde  und  den  gewünschten  Krfolg  hatte.  Der  Fall  ist  ganz  ver- 
einzelt. £s  war  diese  Methode  in  jenem  Augcnbhckc  von  den  Strelzy 
und  Soldaten  m  Vorschlag  gebraclit  worden,  nachdem  man  sich  von 
der  Schwierigkeit,  _  der  feindlichen  Festung  auf  andere  Weise  beizu- 
kommen,  überzeugt  hatte.  Andere  derartige  Fälle  sind  uns  nicht 
bekannt.  Der  Eindruck,  den  diese  Belagerung  auf  die  Zeitgenossen 
gemacht  haben  muss,  findet  seinen  Maassstab  in  der  Verallgemeine- 
rung Vockerodt's. 

Von  grossem  Interesse  und  offenbar  auf  mündlicher  Ueberliefe- 
ning  beruhend  ist  die  Erzählung  von  der  Schlacht  bei  Narwa.  Es 
finden  steh  in  derselben  mancherlei  Angaben,  welche  durchaus  nicht 
dem  sonst  festgestellten  Thatbestande  entsprechen  oder  dazu  an- 
gethan  wiiren,  die  in  dieser  Hinsicht  gewonnenen  Ergebnisse  zu  mo- 
difictrcn.  Namentlich  über  das  Benehmen  Pelcr's  bei  der  Nachricht 
von  der  Niederlage  bei  Narwa  müssen  in  den  Kreisen,  aus  denen 
Vockerodt  solche  Nachrichten  schöpfte,  Anekdoten  circuiirt  haben, 
welche  dem  widersprechen,  was  wir  von  dem  Zaren  wissen.  Vocke* 
rodt  errahlt:  -Dacrvon  diesem  Unglück  in  Nowgorod  Nachricht  er- 
hielt, kleidete  er  sich  in  einen  Bauernkittel,  zog  von  Bast  geflochtene 
Schuhe  an,  vergoss  häufige  Zähren  und  stellete  sich  so  ungeberdig, 
däss  sich  niemand  unterstund,  ihm  von  Kriegssachen  etwas  vor* 
zutragen.  Die  friedfertigen  Generale,  welche  ihm  den  Krieg  so 
ernstlich  uidcrrathen,  carcssirte  er  ganz  ungemein  und  gab  sich  alle 
nur  ersinnltchc  Mouvements,  um  den  König  von  Schweden  auf  fried- 
liche Gedanken  zu  bringen,  zu  welchem  Ende  er  ihm  ungemein 
avantagcusc  und  fast  unglaubliche  Conditioncs  offcrirte.»  Uns  ist 
gerade  in  Beticffder  ■Conditiones*  u.  A.  bekannt,  dass  Peter  kci* 
ncswegs  so  kleinmüthige  Consessionen  zu  machen  bereit  war;  die 

'  bcAMf.  vn  A.  Vopow  imjibn  tSjy  S.  I49. 
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Üarstellung  der  Verzweiflung  Petcr's  entspricht  dem  sonst  bekano« 
ten  Charakter  des  w^arcti  keineswegs.  Aber  sie  zeugt  von  den  dem 
Zaren  feindlichen  Stimmungen  in  gewissen  Kreisen  der  Hauptstadt, 
und  dass  wir  durch  Vockerodt's  Vcrmiltelung  von  diesen  Stimmun- 
gen Kenntniss  erlangen,  ist  immerhin  ein  VorthcÜ,  ohne  dass  jene 
Details  darum  dcr^Walirhcit  zu  entsprechen  brauchten. 

So  viel  uns  bekannt  ist,  cmspricht  auch  der  S.  49  mitgetheltte 
Vorgang  beim  Abschluss  des  Nystädtcr  Friedens  keineswegs  den 
bisherigen  Erfjehnissen  der  Forschung.  Dass  Peter  bereit  gewesen 
sein  soll,  eventuell  VViborg  Preis  zu  geben,  ist  an  und  für  sich  sehr  un- 
wahr seh  ei  uHch.  Allerdings  hatten  die  Schweden  auf  einer  Abtretung 
Wtborgs  bestehen  wollen,  doch  hatten  Bruce  und  Osterniann  in 
Aland  erklart,  dass  Peter  nicht  in  der  Lage  sei,  in  eine  solche  For- 
derung KU  willigen,  weil  der  Besitz  Wiborgs  für  Russland  eine  Be- 
dingung der  Sicherheit  für  die  Hauptstadt  sei.  Die  von  Vockcrodt 
erwähnte  (in  Manstein's  Werk,  S.  62,  weiter  ausgeführte)  Geschichte 
von  der  Reise  Jaqushinskij's  ist,  wie  wir  vermuthcn,  eine  Verwech- 
selung der  Unterhandlungen  von  Nystadt  mit  den  Unterhandlungen 
auf  den  Alandäinscln.'  licachtenswcrth  ist  der  Umstand,  dass  Vocke- 
rodt,  wie  aus  Herrmann's  •Einleitendem  Vorwort'  zu  ersehen  ist, 
um  die  Zeit,  als  diese  N/städter  Verhandlungen  stattfanden,  sich  be- 
reits in  Russland  aufhielt. 

Schliesslich  scheint  es  uns  von  Interesse  zu  sein,  dass  Vockerodt's 
Schilderung  in  Bezug  auf  Ncsterow  den  sonst  gut  bezeugten 
Nachrichten  widerspricht.  Wenn  er  erzahlt  (S.  35),  Ncsterow  sei 
lebendig  gerädert  worden,  weil  er  sich  durch  eine  Intrigae  seiner 
Feinde  hatte  verleiten  lassen,  ein  Präsent  von  2000  Rubel,  «so  ihm 
zur  Beförderung  einer  an  sich  ganz  gerechten  Sache  oflerirct  wurde»* 
anzunehmen,  so  scheint  demnach  in  Vockerodt's  Kreisen  die  An- 
sicht geherrscht  zu  haben,  dass  Nesterow's  Hinrichtung' em  Justiz- 
mord gewesen  sei.  Allerdings  galt  die  Annahme  von  Geschenken 
für  die  Ktihrung  «gerechter  Sachen»,  wie  wu-  aus  Aeusserungen 
selbst  solcher  Männer  wie  Kurbalow  oder  Tel  ischtsclicw  wissen,  nicht 
irgendwie  als  ein  Vergehen  *.  Was  aber  die  Frage  von  Ncsterow's 
Schuld  anbetrifft,  so  ist  weder  aus  den  Processurkundcn,  welche 
Ssolowjcw  bei  der  Darstellung  dieser  Vorgänge  benutzte",  noch  auch 

^  >•  n.  A.  »«ue  krchinliscbe  Msi«ikllen  Ut»cr  (U»c  CnierbaniUunticn  bei  Stolowjcw, 
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BUS  den  Aufzeichnungen  eines  Augenzeugen  der  HinriclUung  I^estc- 
fow's.  Bergholz ',  zu  ersehen,  dass  der  Unglückliche  nur  erlaubte 
«Präsent«'  angenonuiicn  hatte.  Es  wurden  duiuselben  sehr  viel 
schlimincre  Dinge  Schuld  gegeben. 

Meinungen. 

Haben  wir,  wie  aus  den  oben  angeßihrten  Beispielen  von  Unrii:h- 
ügkdtcn  in  Betreff  der  Thatsachea  in  Vockerudl's  Darstellung  ku 
ersehen  isi.  Grund  zu  vermuthen,  dass  VockeroJ:  ^--ine  Nach- 
richten zum  Theil  und  vorzugsweise  aus  solchen  Kreisen  der  rusai- 
sehen  Gesellschaft  schöpfte,  welche  die  Thatigkeit  Peter's  ungünstig 
bcurthcilten^  so  haben  wir  noch  mehr  Grund  zu  vermuthen,  diss 
Vockcrodt  auch  für  die  in  seiner  Schrift  über  Feter  den  Grossen 
gefällten  Urthcilc  vorzugsweise  auf  die  Mittheilung  Unzufriedener, 
MUsvcrgnügtcr  angewiesen  gewesen  sein  müsse.  Das  Bild,  welches 
wir  aus  Vockerodt's  Schrift  von  Peter's  Charakter  gewinnen,  weicht 
30  sehr  von  der  Vorstellung  ab,  welche  wir  aus  anderen  Quellen  von 
Pder  haben,  dass  es  für  Denjenigen,  welcher  etwa  seine  Kcnntniss 
von  Peter  nur  aus  dem  Vockerodt  zu  schöpfen  in  der  Lage  wäre, 
ganz  unbegreiflich  sein  musste,  une  derselbe  zu  dem  Beinamen 
■des  Grossen>  gck<}mmen  sei. 

Eine  solche  Hinseitigkeit  in  der  Auffassung  von  der  Persönlichkeit 
Peter's  ist  keineswegs  geeignet,  die  Bedeutung  der  Schrift  Vockc- 
rodt's  zu  beeinträchtigen,  das  lQtercs,se  an  dieser  neu  entdeckten 
Quelle  zu  schmälern.  Im  Gcgencheil  darf  es  als  ein  erheblicher 
Vorthcil  betrachtet  werden,  dass  uns  diese  Quelle  in  den  Stand 
setzt  zu  bcurtheilen,  wie  in  den  zwanziger  und  drcissigcr  Jahren  die- 
jenigen dachten,  welche  nicht  einzustimmen  vermochten  in  das  dem 
genialen  Autokraten  gespendete  Lob.  Wir  wissen,  dass  es  Peter 
dem  Grossen  weder  an  Gegnern  noch  an  Lrf)brcdncrn  fehlte.  Die 
letitercn  nahmen  eine  bedeutendere  Stelle  in  der  Literatur  ein,  als 
die  cnterea,  deren  Meinungsäusserungen  dem  Wesen  der  Sache 
gemäss,  eher  einen  privaten  Charakter  behalten  musstcn,  sich  nicht 
so  leicht  an  die  Ocffentücbkeit  wagen  durften.  Hier  nun  bietet  sich 
die  Gelegenheit  dar,  eine  vielfach  ungünstige  Interpretation  der  Hand- 
Inagen  Peter's  kennen  zu  lernen,  zu  erfahren,  wie  Viele  —  und  dar- 
unter Vockerodt  selbst  —  Peter's  Haupleigcnschaften  herabzusetzen 
geneigt  waren.     Solcher  Urthcilc  aus  dem  Munde  Anderer  finden 
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sich  tn  Vockerodt's  Schrift  in  sehr  grosser  Anzahl.  Aus  dem  ga 
zcii  Tone  seiner  Darstellung,  wie  aus  einzelnen  dircctcn  Actitwc?» 
rungen  Vockcrodt's  können  wir  entnehmen,  Jass  der  letztere  im  We- 
sentlichen die  ungünstige  Meinung  gewisser  zeitgenössischer  Kreise 
über  Peter  thcilte, 

Dass  es  Leute  gab,  welche  in  Bezug  auf  Feter  entgegengesetzter 
Ansicht  waren,  weiss  Vockcrodt,  wie  wir  aus  S.  19  erfaliren,  j^'o  es 
hcisst:  •Diejenigen,  die  sich  eingebildet,  da&s  in  alten  Actioneo  die- 
ses Monarchen  eine  fast  übermenschliche  Klugheit  stecken  niu-ssei 
u.  5.  w.;  doch  ist  er,  wie  wir  schon  aus  dem  Worte  •eingebildet« 
crseht-n  können,  weit  davon  entfernt,  solchem  gunstigen  VorurthcUe 
zuzuslimmcn.  Wenn  Stralitenbcrg  in  seinem  Uuclie  S,  226  —  229 
die  Ansichten  Derjenigen,  wcIchePeter  loben,  mitthciltj  nnd  auf  den 
folgenden  Seiten  den  gegen  ihn  von  den  Zeitgenossen  geäussertes 
Tadel  freilich  viel  ausführlicher  als  das  I^oli  Innz-ufügt,  so  gewinnen 
wir  gewiss  ein  richtigeres  Bild  der  in  Betreff  l'ctcr's  vorhanden  ge- 
wesenen Stimmungen,  als  wenn  Vockerodt.  an  keiner  Stelle,  auss 
der  eben  angefiilirtcn,  ein  günstiges  zeitgenossisches  Urtheil  nieder 
schreibend,  nur  die  Gegner  Pctcr's  zu  Worte  kommen  lasst. 

Welche  zusammenfassende,  verallgemeinernde  Urtheile  über  Fetcr 
Vockerodt  zu  Ohren  kamen,  ersehen  wir  am  ausführlichsten  auf  S- 
107  —  108,  wo  es  u.  A.  hcisst:  «Der  unüberwindliche  Abscheu  der 
Russen  vor  denen  Maximen,  so  unter  Petro  1.  in  der  Kegieiung  des 
Reichs  eingeführet  worden  ....  Das  Andenken  Pctri  I.  ist  nur  bei 
den  einfälligen  oder  gemeinen  Leuten  und  Soldaten  in  Veneration  . . . 
die  übrigen  geben  ihm  zwar  auch  in  öfrcnüichen  Conversalionen 
magniftque  Elogen,  wann  man  aber  das  Glück  hat,  mit  ihnen  intimc- 
ment  bekannt  zu  werden,  und  ihre  Confiance  zu  gewinnen,  lautet  es 
.aus  einem  ganz  anderen  Ton.  Diejenigen  sind  noch  die  rooderatc- 
slen,  die  ihm  nichts  mehr  rcprochircn,  als  was  Strahtcnberg  S.  229 
bis  258  gegen  ihn  anführet,  und  welches  gelesen  zu  werden  uieriti- 
ret,  die  meisten  aber  gehen  viel  weiter,  und  legen  ihm  nicht  allein 
die  ailcrabschculichsicn  Debauchen,  die  man  sich  schjmcn  muss.  der 
,  Feder  anzuvertrauen,  und  die  entsetzlichsten  Grausamkeiten  r.u  Last, 
sondern  behaupten  sogar,  dass  er  ....  eines  Teutschcn  Chtrurgi 
Kind  Sfi  ....  Von  seiner  Courage  und  den  übrigen  Qualitäten,  so 
man  ihm  zuschreibet,  haben  sie  eine  ganz  andere  Idee,  als  man  sich 
davon  ausserhalb  Landes  formtret.  und  den  meisten  von  seinen 
Handlungen  geben  sie  ganz  fremde  und  vor  ihn  nicht  eben  sehr 
honorable  Ursachen.  Alle  seine  neue  Anstalten  und  AnangcmentS 
wissen  sie  vortrefflich  enridicule  zu  tournircn  u.  s.  w.* 
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E5  ist  nicht  schwer  nnclizuweisen,  dass  Vockerodt  ipift«  auf  der 
Seite  di«er  Tadler  steht,  denn  auch  d*,  wo  keine  derartigen  Worte 
eingesclialtet  sind,  wie:  -Viele vernünftige  Leute  sind  der  Meinung;« 
oder  «Viele  haben  zum  Motiv  anfuhren  wollen»,  sondern  auch  dA,  wo 
Vockerodt  seine  eigene  Meinung  ausspriclit,  hat  er  eine  sehr  nach- 
theili^  VorstelliMifi  von  Peter's  Eigenschaften,  schreibt  er  dcMon 
Handlungen  oft  unlauteren  Motiven  zu,  halt  er  dessen  Reformen  für 
xurecklos  und  verfeblt.  Sehen  wir  uns  dagegen  nach  günstigen  ür- 
theilen  in  Vockerodt's  Schrift  um,  so  findet  sich  kaum  mehr  darin, 
als  dass  Pctcr  in  handelspolitischen  Fragen  «juste  Ideen  gehabt 
liabe>  (S.  73).  Wir  gewinnen  den  Eindruck,  da.vs  Vockerodt  sich 
den  Zaren  als  einen  sehr  thätigcn,  untemchmenden,  hier  und  da  mit 
Stchkenntniss  ausgestatteten  und  strebsamen  Herrscher  denkt,  dass 
aber  von  irgend  welchen  grossen  Muiiven  bei  seinen  Handlungen 
nie  und  nimmer  die  Rede  sein  könne.  Vieles  wird  auf  Ckarakter- 
fehlcr  und  schlechte  Eigenschaften  Peter's  zurückgeführt.  Üass  der- 
selbe sich  einer  grossen  Aufgabe  bewusst,  dass  er  von  einem  heili- 
gen Pflichtgefühl  beseelt  gewesen  sei,  erfahren  wir  nicht.  Vocke- 
rodt malt  grau  in  grau.  Das  Uild,  welches  er  von  Peter's  Reformen 
entwirft,  enthält  fast  ausschliesslich  Schatten.  Das  i^t  nicht  die  Art, 
der  Bedeutung  einer  so  hervorragenden  histori-schcn  Persönlichkeit, 
vrie  Peter  der  Grosse,  gerecht  zu  werden. 

Dass  Peter's  Rohheit,  plumpe  Sphssc,  schlechter  Geschmack  in 
Lustbarkeiten  und  «Dcbauchcn»  Vockerodt  auffallen  (S.  19  u.  20}, 
ist  bei  ihm  ebenso  begreiflich,  wie  bei  allen  Anderen.  Hier  stimmt 
sein  Unheil  mit  dem  sonst  geltenden  mit  Recht  völlig  übercin. 

Ganz  anders  steht  es  mit  anderen  Uriheilcn  Vockerodt's.  Er  be- 
merkt S.  76.  Peter  habe  »in  der  Kun.st  sich  zu  verstellen  wenig  sei- 
nes Gleichen  gehabt*.  An  vielen  Stellen  in  Vockerodt's  Darstellung 
6ndct  dieses  Urtheil  seine  Bestätigung.  Indem  Vockerodt  jene  be- 
reit« oben  erwähnte  Geschichte  von  den  Ereignissen  des  Jahres  1689 
enühit.  bemerkt  er  (S.  27),  Peter  habe  «die  Resolution  gefasscl  die 
Strclitzcn  sowohl,  als  den  Adel»  das  eine  Corps  vermittelst  des  an- 
deren abzumatten,  tind  zu  entkräften  und  auf  einen  solchen  Fuss  zu 
setzen,  dass  sie  bcideiseits  lediglich  von  seiner  Gnade  und  Willen  de- 
memircn  müsstcn.»  Daher  habe  er  ibeide  Parteien  auf  das  äusser- 
rtc  cajolirt  und  sowoJil  der  einen  wie  der  anderen  die  süssesten  und 
angenehmsten  Hoffnungen  gegeben.»  Der  Plan  Peter's,  dem  Adel 
dessen  Meinung  von  seinen  Vorrechten  zubenehmen,  wirdgcwisser- 
musscn  ab  eine  Inlrigue  dargestellt.    Vockerodt  lasst  Petem  seine 
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•  Rcforroatioosgcdankcn»  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  'disst- 
muliren  • ;  —  in  Pctcr's  Verhältniss  zu  Stephan  Jaworski  lässt  er  den 
ersteren  »durch  des  jaworsky  Disgrace  seine  Absichten  nicht  zur 
Unzeit  verrathcn*  (S.  li);  S.  2%  bemerkt  Vockerodt,  es  habe  -das 
Ansehen  geliabt,  als  ob  Petrus  dergleichen  Verbrechen  (die  Malver- 
sationes  in  den  Finanzen  und  die  Unterdrückung  der  UntcrthanenJ 
nur  alsdann  bcstrarcic,  wenn  er  sich  etwa  aus  verborgenen  Ursachen 
an  dem  Verbrecher  reiben  wollte.»  S.  95  werden  vier  Motive  aufge- 
zählt, welche,  der  Ansicht  der  Zeitgenossen  zufolge,  Petern  veranlasst 
haben  sollen,  St.  Petersburg  zur  Residenz  zu  erheben.  Die  ersten  drei: 
«Passion  vor  die  Marine»,  »Begierde  seinen  Namen  zu  verewigen», 
■  Hass  gegen  Moskau*,  werden  kurz  erwähnt,  worauf  Vockerodt  fort- 
fahrt: -Viele  haben  hicbei  zur  4tcn  Motiv  anfuhren  wollen,  dass  er 
sich  ein  Plaisir  gemacht,  seine  Nation,  deren  Priidilcction  vor  die  Stadt 
Moscau  ihm  genugsam  bekannt  war,  dadurch  rechtschatfen  zu  morttfi- 
circn:  welche  Meinung  sie  dadurch  wahrscheinlich  machen  wollen,  dass 
er  duch  den  ältesten  und  durch  die  Menge  der  Jahre  üu  allen  Diensten 
untüchtig  gewordenen  Bojaren  nicht  erlaubet,  in  Moskau  zu  bleiben, 
ob  sie  sich  gleich  ofifcriret,  ihre  Kinder  in  St.  Petersburg  wohnen  zu 
lassen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  das  Ungemach  und  Seufzen  seiner 
Unterthanen  bei  ihm  gar  wenig  inConsideration  gekommen,  sondern 
dass  er  fast  alle  Menschen  so  angeschen,  als  wann  sie  lediglich  zu 
seinem  Plaisir  gemacht  wären:  inglcichen,  dass  er  viele  Actiones  gc- 
than,  wovon  man  gar  kerne  andere  probable  Raison  aiifuliren  kann, 
als  dass  er  ein  Vergnügen  gefunden  haben  müsse,  anderen  Menschen 
wehe  zu  thun,  tum  Esempel,  wann  er  seine  getreuesten  und  vor- 
nehmsten Diener,  Feldmarschalle  und  Ministres,  ob  sie  gleich  krank 
waren,  forcirte,  en  Masque,  das  ist,  in  Narrenk leidem,  aber  mit  offe- 
nem Gesichte,  in  Schlag  und  Regen  auf  einem  Wurstwagen  herum- 
zufahren;  oder  wann  er  das  Frauenzimmer  zwang,  sich  toll  und  voll 
2U  saufen,  und  zwar  nicht  nur  die  Weiber,  die  von  sich  dazu  incli- 
nirten,  oder  sonsten  etwas  verbrochen  hatten,  sondern  auch  die 
jüngsten  und  zartesten  Mägdgen,  die  er  noch  dazu,  wann  sie  sich 
aus  naturlichem  Abscheu  vor  Dcbauchcn  zu  stark  weigerten,  mit 
Ohrfeigen  regalitte.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  ist  gewiss,  dass 
die  Resolution,  Petersburg  zurCapitale  von  Russland  zu  macherij  nir* 
gends  anders,  als  in  obbemeldete  Epoque,  gesetzet  werden  kann 
u.  s.  w.> 

Eine  solche  Behandlung  der  Frage  über  die  Motive,  von  denen 
Peter  sich  in  Bezug  auf  die  Verlegung  der  Residenz  leiten  h'css,  ein 
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so  ausführliches  Verweilen  bei  entweder  geringfügigen  oder  gar  un- 
lauteren, ja  im  höchsten  Maassc  abstossenden,  dem  Zaren  zuge- 
schriebenen Beweggründen,  ein  solches  Einschalten  breit  ausgemal- 
ter Details  iibcr  die  allerdings  ganz  allgemein  bekannte  und  bereits 
oben  erwähnte  widerwärtige  Rohheit  Petcr's,  die  sich  in  den  plump* 
Sien  Scherzen,  in  dem  brutalsten  Benehmen  gegen  seine  Umgebung 
äussert^  Details,  welche  mit  der  Maassrcgel  der  Residenzverlcgung 
nichts  zu  thun  haben,  ein  solches  Verschweigen  anderer  und  wichti- 
gerer Motive,  welche  Peter  für  eine  solche  Maassregcl  haben  mochte 
und  in  der  That  hatte,  an  dieser  Stelle — alles  dieses  scheint  uns  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  Vockcrodt  den  Charakter  der  Reform  Peter'a 
und  die  wahre  Bedeutung  der  Residcnzvericgung  nach  SL  Peters- 
burg niclti  zu  würdigen  verstanden  habe. 

Eine  eigcnthümlichc  Motivtrung  der  im  Jahre  [714,  von  Peter  ver- 
fugten Abänderung  des  adeligen  Erbrechts  Andet  sich  bei  Vockerodt 
S.  30,  wo  es  heisst:  «Niemand  konnte  errathen,  was  Petrum  I. 
bewegen  können,  eine  solche  Verordnung  zu  machen,  die  dem  Adel 
mit  der  Zeit  nothwendig  grossen  Reichthum  und  Macht  zuwenden 
musste,  folglich  dem  bisherigen  Systeme  des  Hofes,  welches  dahin 
ging,  die  Edelleute  in  äusserslcr  Armuth  und  Kraftlosigkeit  zu  er- 
halten, schnurstraks  zuwider  war.  Die  Folge  aber  hat  zu  erken- 
nen gegeben,  dass  er  schon  damals  mit  der  Enterbung  seines 
Kronprinzen  umgegangen  und  durch  oberwähnte  Verordnung  seine 
Untertliancn  daxu  präpariren  wollen.»  Es  ist  nicht  zu  begreifen, 
welchen  Causalzusammcnhang  das  Gesetz  von  dem  adeligen  Erbrecht 
mit  dem  nachweislich  erst  später  aufgetauchten  crnstiichen  Vorhaben 
Petcr's,  seinen  Sohn  der  Erbfolge  zu  berauben,  haben  konnte.  Wenn 
auch  Peter  in  dem  Gesetz,  die  Thronfolge  betreffend,  im  Jahre  1722 
auf  eine  gewisse  Analogie  zwischen  den  privatrechtlichen  Bestim- 
mungen des  Jahres  1714  und  der  staatsrechtlichen  Bestimmung  des 
Jahres  1722  hinwies,  so  ist  doch  nicht  der  mindeste  Grund  zu  der 
Annahme  vorhanden,  dass  Peter's  Motiv  im  Jahre  1714  sein  erst  in 
dem  folgenden  Jahre  ausbrechender  Conflict  mit  Alexeij  gewesen 
sei.  In  dem  Bestreben  Vockcrodl's,  hier  den  Gedankengang,  die 
Beweggründe  Peter's  aufdecken  zu  wollen,  ist  ebenso  sehr  eine  Un- 
terschätzuag  des  Charakters  des  Zaren,  als  eine  Unkcnntniss  der 
Sachlage  zu  erkennen. 

Ist  Vockerodt,  wie  \v\r  aus  solchen  Urthcücn  ersehen,  geneigt,  die 
Handlungen  Peter's  auf  gewisse  Hintergedanken,  verborgene  Mo- 
tive,   eine  künstliche  Berechnung  zurückzuführen,     nimmt  er  an 
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demZarcrifincnMang^el  an  Ehrlichkeit  und  Offenheit  wahr,  hält  erden 
selben  gewisser tuaassen  für  einen  politischen  Jesuiten  ,  so  hat  Vocke- 
rodt  einen  ebenso  geringen Bcgriff\t>n  anderen  Eigenschaften  Pctei'a. 
Jene  Ansicht  «vieler    Russen   von  Peter's   Courage*,   welche   von 
den  im    Auslände   in  UetreflT  des   Zaren    herrschenden   Meinungen 
sehr  abwich,  scheint  Vockcrodt  unbedingt  zu  thcilcn.     Wir  erwähn- 
ten bereits  oben  «einer  Schilderung  von  der  Haltung  Peter's  bei  der 
Nachricht    von   der  Schlacht   bei  Narwa.    Solche    und  vcrmnthlJch 
auch  noch  andere   ähnliche   dem  Vockcrodt    mitgcthcilte  Züge  von 
Peter's    Wesen,    veranlassen    ihn    zu  folgender  verallgemeinernden 
Bemerkung  tS   42):   «Man  hat  bei  allen  Actionen  dieses  Monarchen 
angemerkt,  dass  er  sich  mit  ganz  besonderer  Vorsichtigkeit  gehütet, 
zweimal  an  einen  Stein  zu  ^tossen ,  und   einen  Feind,  der  ihn  einmal 
in  Angst  gcsclzct,   zum  zweitenmal  gegen  sich  in  den  Harnisch  zu 
bringen,   wie  er  dann   nach  der  Action   bei   der  Pruth  nimmermehr 
wieder  dahin    gebracht  werden    konnte,    den  Tiirken  den  Krieg  zu 
declarircn  u.  $.  w.*     Es   i$t  seltsam,  dass  diese  Bemerkung  gerade 
bei  der  Schilderung   von  der  Schlacht   bei   Karwa  eingestreut  wird, 
da  doch  unmittelbar   nach  diesem  Ereignisse  eine  Reihe   von  Jahren 
hindurch   Peter   in  dem   Kampfe  mit  Schweden  eine  bewunderungs- 
würdige Ausdauer   und  ungewöhnlichen  politischen  Muth  an  den- 
Tag  legte.  Gerade  diese  Ausdauer  auch  in  Fallen  des  Misstingens 
zeichnet  rcter''s  politische  tlaltung  aus.    Sogleich  nach  dem  ersten 
erfolglosen  Feldzuge  nach  Asow  wird  für    den  zweiten  gerüstet  und 
in  diesem  der  gewünschte  Erfolg  erzielt.     Wenn   nach  der  Nieder- 
lage am  Pruih  171 1  Peter  keinen   neuen  Krieg  gegen   die  Pforte  un- 
ternahm,   so  war  doch    wohl   nicht    Kleinmuth  die  Ursache  solcher 
Friedfertigkeit,  sondern  u.  A.   der  Umstand,  dass  der  schwedische 
Krieg  die  Kräfte  des  Reichs    und   Peter's   bis    in  die   letzte  Zeit  der 
Regierung  des  Letzteren   in  Anspruch  nahm.  Genug,  wir  begegnen 
auch  hier  wiederum   einem  einseitigen  und,  wie  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln ist.  aus  gewissen  gegen   Peter  gerichteten  Stimmungen  der 
russischen  Gesellschaft  stammenden  Urthcilc  Vockerodt's. 

Auffallen  mxiss  es  ferner,  wenn  S.  40  gesagt  wird,  Peter  habe  sich 
I  eingebildet,  dass  er  so  gute  Truppen,  als  ein  Potentat  in  Europa 
hätte*  und  dies  habe  ihn  zu  dem  Bruche  mit  Schweden  veranlasst. 
Wenn  auch  ein  gewisses  Maass  von  Zuversicht  Petern  glauben 
machen  konnte,  dass  er  dem  Kampfe  mit  Schweden  gewachsen 
sein  werde,  so  war  er  doch  weit  davon  entfernt,  die  Güte  seiner 
Tiuppcn  so  sehr  zu  übcischalzen,    wie  Vockeiodt  behauptet. 
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EiEctithumHch  ist  femer  Vockcrodt's  Art.  hier  und  tU  faet)cuten<te 
Hindtungco  fcter's,  stait.  wie  man  sonst  pflegt,  dieselben  auf  poli- 
tische  Ideen,  auf  persönliche  IJebhabcrcien  de«  iUrcn  itiiriickro- 
fuhren.  So  t  B.  hcisst  es  S.  30  bis  31:  «Seine  angenehmste  und 
]ieb5te  Be5ch3ftij;ung  war  der  SchiffsbauAund  andere  zum  Sccwtsen 
IfchOiigc  Din(;c.  KHemit  amusirete  er  sich  taglich  und  dcncnselbcn 
nussten  die  ivichtigsten  Keichsgeschätte  nachstehen.  Ja  vrann  er 
ein  Schiff  anlegen  wollte,  war  es  nichts  Neues,  dass  er  sich  etliche 
Wochen  im  Garten  cinschloss,  und  die  Zeit  mit  Zeichnungen  und 
Ausrechnung  der  Proportionen  der  M.islen  und  Segel  xubrachic, 
inzwischen  aber  keinen  von  seinen  Ministris  vor  sich  Hess.  Um  die 
innerlichen  Verbesserungen  des  Reichs,  als  Justiz  ,  OccunomiCt 
Finane-  und  Commerz-Wesen  bekümmerte  er  sich  in  den  ersten 
30  Jahren  seiner  Regierung  wenig  oder  nicht,  und  war  vergnügt, 
wrenn  nur  seine  Admiralität  u.  s.  w.*.  Ebenso  hcisst  es  S.  49t 
•Die  Pa5»ion  vor  die  Marine  victoriMrtc  bei  ihm  Über  alle  andere 
Begierden  und  Neigungen.  So  eine  cxccssivc,  und  einer  Furcht 
siemlich  ähnliche  Vorsichtigkeit  er  bei  anderen  Gelegenheiten  »puren 
Hess,  riskirte  er  doch  alles,  sobald  seine  Flotte  mit  ins  Spiel  knm>. 
Folgt  die  l^rzühlung,  wie  Peter  aus  einseitiger  Rücksicht  auf  die 
Flotte,  bei  den  Friedens  Unterhandlungen  mit  Schweden  sehr  nahe 
daran  war,  Wiborg  Preis  zu  geben. 

Wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  etwa  brs  zum  Jaiirc  17(1 
die  auswärtige  Politik  Peter's  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  An- 
spruch nahm,  dass  militärische  Anordnungen  in  Kriegszeiten  die  btlr* 
gerlichen  Interessen  durchkreuzten  und  beeinträchtigten,  dau  Pelcr 
für  den  Schiffsbau  eine  besondere  Liebhaberei  hatte  Jind  demscihcn 
auch  eineuTbeil  seiner  Zeit  widmete,  so  kann  man  doch  nicht  umhin, 
obigen  Ausspruch  Vockcrodt's,  dass  I'ctcr  seiner,  nach  Vockerodt'i 
Darstellung  gewisse rmaassen  ganz  einseitigen,  privaten  Liebhaberei 
so  weit  frülinte,  dass  er.  alles  Andere  vernachlässigend,  in  den  ersten 
30  Jahren  seiner  Regierung,  mag  man  dieselben  nun  von  i6tl2 — 1712 
oder,  was  richtiger  wäre,  von  1689  ff.  rechnen,  sich  -um  die  inner- 
lieben  Verbesseniogcn  des  Reichs,  als  Justiz-,  Oeconomic-.Fmanz'und 
Cootmert-Wcscn  wenig  oder  nicht  gekümmert  habe,*  fur  einen  to 
«ehr  den  sonstigen  Inlialtc  ^-oq  Vockcrodt's  Schrift  widersprechen- 
den zu  halten,  dass  man  fast  versucht  ist  zu  denken,  ob  nicht  in  Sc* 
Ireff  der  Zahl  der  Jahre  hier  ein  Druckfehler  vorliegt  und  etwa  die 
Null  we|*zuU»sen  wäre.  Aus  der  Schrift  desselben  Vockerodt,  auch 
wcon  d  gar  keine  anderen  Quellen  fur  diesen  Gegenstand  gäbe,  er- 
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fahren  wir  von  einer  so  grossen  Menge  von  Maassregcin  Pcter's  auf 
allen  den  oben  angedeuteten  Gebieten,  dass  es  geradezu  unbegreif- 
lich ist,  wie  VockcKwlt  ein  solches  Urthcil  aussprechen  konnte ;  die 
Kleiderreform,  die  Maassrcgcln  auf  kirchlichem  Gebiete  (der  letzte 
Patriarch  starb  1700},  mcrcantilistischc  Bestrebungen,  die  Gründung 
vieler  Schuten,  eine  Menge  den  Staatshaushalt  betreffender  Verfu- 
gungen, die  Eintheilung  des  Reichs  in  Gouvernements,  die  ICrrich* 
tung  des  Senats  u.  s.  w.  —alle  diese  Angelegenheiten,  bei  denen 
die  Initiative  und  Mitarbeit  Petcr's  nachgewiesen  werden  kann, 
fallen  in  diesen  Zeitraum. 

Wenn  endlich  die  Russen,  wie  Vockcrodt  bemerkt,  «alle  Anstalten 
und  Arrangements  Peters  vortrelTlich  en  ridicule  zu  tourniren  wuss- 
ten»,  so  herrscht  auch  bei  Vockerodt  selbst  fast  durchgangig  die  Auf- 
fassung vor,  dass  Petcr's  Maassrcgeln  nicht  zweckentsprechend,  ja 
sogar  erfolglos  und  dem  Interesse  des  Reichs  schädlich  gewesen 
seien.  Ein  solcher  Eindruck,  den  diese  Vorgänge  auf  Vockerodt 
machten,  ist  denn  doch  wohl  zu  einem  grossen  Theil  durch  den  Um- 
stand bedingt,  dass  in  der  Zeit  der  Kaiserin  Anna,  als  Vockerodt 
schrieb,  manches  von  Feier  liegonncuc  unltrbrochen  wurde,  um 
während  der  späteren  Regierungen  Etisabcth's  und  Katharina's  wie- 
der aufgenommen  und  weitergeführt  zu  werden.  In  diesem  Sinne 
erwähnt  Vockerodt  der  Reformen  Pcter's  auf  geistlichem  Gebiete 
(S.  14),  deren  Zweckmässigkeit  überhaupt  er  (S.  17)  in  Zweifel 
sieht  ^  in  diesem  Sinne  spricht  er  (S.  53  ff.)  von  dem  russischen  See- 
wesen, in  diesem  Sinne  fallt  er  ein  sehr  ungünstiges  Unheil  über 
die  Akademie  der  Wissenschaften  (S.  103  ff,). 

Er  bemerkt,  in  Bezug  auf  die  letztere,  Peter's  »ItegrilTe  von  den 
Wissenschaften  seien  nicht  deutlich  genug  gewesen*,  «die  Berath- 
schlagungen  mit  auslandischen  Gelehrten,  deren  keinem  dielleschaf- 
fenheit  von  Rus.<i!and  recht  bekannt  war,  hätten  seine  Ideen  noch 
confuser  gemacht*,  «die  meisten  Senatores  hätten  die  Akademie  als 
ein  unnützes  und  übel  überlegtes  Werk  angesehen,  wovon  das  Land 
nicht  den  geringsten  Vorthcil  hai»,  und  kommt,  indem  er  nach  dem 
Nutzen  der  Akademie  fragt,  zu  dem  Ergebntss,  dass  «das  Beste,  was 
man  desfalls  vorzeigen  kann,  einige  geschickte  Geodäsisten  seien, 
welche  die  mathematischen  Schuten  ausgeliefert*.  Er  findet  die  an 
die  Akademie  gewendeten  grossen  Kosten  nicht  im  Verhältnisse 
stehend  zu  dem  Erfolge  derselben.  Er  sagt  {S.  104):  «Die  Akade- 
mie hat  bis  dato  keine  andere  Frucht  vorzeigen  können,  als  dass  die 
Russen  nunpiehro  einen  eigenen  nach  dem  St.  Petersburgisclien  Hori- 
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tont  eingerichteten  Kalender  haben,  die  Zeitungen  in  ihrer  Sprache 
lesen,  und  dass  etliche  wenige  Teutsche,  die  als  Adjoints  in  das  L.uid 
verscliriebeft  wurden,  sich  in  der  Mathcsi  und  Philosophie  3o  liabile 
gemacht,  das»  sie  anjetzo  von  der  Academic  jährliche  Pensioncs  von 
600  bis  700  Rubel  verdienen.  Dann  unter  den  Nationalrussen  ist 
bis  hieher  noch  keiner  so  weit  gekommen,  dass  Jman  ihn  zum  Pro- 
fessorat  tüchtig  gefunden  hatte.  Die  ganze  Academic  iät  auch  an 
sich  selbst  nicht  darnach  eingerichtet,  dass  Russland  sich  in  Ewig- 
keit davon  den  geringsten  Nutzen  versprechen  könnte.  Dann  es 
sind  nicht  die  Sprachen,  die  Mor;iic,  das  Völkerrecht  und  Historie, 
oder  die  practischen  Theile  von  der  Mathcsi,  die  einzigen  Wissen- 
schaften, die  in  Russland  einen  reellen  Vortheil  schaffen  können, 
welche  dabei  zum  vornehmsten  Augenmerk  genommen  werden,  son- 
dern, wie  aus  den  gedruckten  Memoires  der  Acadcmie  zur  Genüge 
erhellet,  die  Algebre,  die  speculative  Geometrie,  und  andere  Stücke 
der  sogenannten  sublimen  Matheseos,  kritische  Erörterungen  von 
den  Wohnungen  und  Sprachen  alter  ausgestorbener  Völker,  oder 
Anatomische  Observationes  von  Menschen  und  Thicren,  welches 
alles  von  den  Russen  vor  unniitze  und  fruchtlose  Grillenfängerei  ge- 
halten wird  u.  s.  w.> 

Es  ist  von  Interesse  zu  sehen,  dass  sehr  baldschon,  nachdem  Vocke- 
rodt  ein  solches  Urthetl  über  die  Akademie  niedergeschrieben  hatte, 
dasselbe  pcrhorrescirt  wurde.  Als  Manstein  dasselbe  wörtlich  oder 
so  gut  wie  wörtlich  wiederholt  hatte  ',  konnte  der  eine  der  deutschen 
Uebcrsetzer  von  Manstein's  Werke  sich  nicht  enthalten,  in  einer  An- 
merkung den  angeblichen  Verfasser  zurechtzuweisen,  indem  er  ein 
solches  «Verfahren»  «sehr  ungerecht*  fmdet  und  dazu  bemerkt:  «In 
dem  ganzen  Werke  hat  der  Verfasser  noch  niemals  so  ungegründet 
geurtheilt>  *. 

Die  Geschichte  der  St.  Petersburger  Akademie,  welcher  in  der 
letzten  Zeit  mehrere  Forscher  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  ha- 
ben, wie  Wcsselowskij,  Pekarskij.  Ssuchomlinow,  zeigt  allerdings, 
i*ie  wenig  irefi'cnd  die  Unhcüe  Vockerodt's  in  Bezug  auf  diesen  Ge- 
genstand sind.  Wir  erinnern  nur  an' die  Verdienste  des  bereits  im 
jähre  173S  verstorbenen  Beyer  um  russische  Geschichte  und  Geo- 
graphie und  die  Sprachen  der  Russland  bewohnenden  Völker;  an 


Aas  dic»er  Stelle  de«  'Supplteeni«  in  der  franiöKuchcn  AnigalHi  S.  $47  gelit  Imc- 
ktK,  tl&u  ilir  KcdBCtlon  (Ikscr  Slcltc  (7^3  sIMtgcfuiidcii  htttHNl  Viiu,     <0  dju>  der  gc- 
K«D  die  Atuulemi«  aus^Etsttrocbene  Tad«I  ogch  unKeiechtci  cr«:bciat  tl%  bei  Vgckerodl. 
-  >.  di«  dcuuche  Aiug.  Leiptig  1771.  9- 550> 


154 

den  praklisclicn  Wcrih  der  Forschungen  de  I'Csle's,  wetclicr  gleich- 
zeitig mit  Vockcrodt  in  RiissUnO  lebte,  für  die  Karto^jrapliic  in  Rnss- 
land,  dann,  dass  gerade  in  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  der  Aka- 
demie nicht  blos  mathematische  und  Tür  Rusaland  unfruchtbare  ar- 
chäologische Studien  betrieben  wurden,  sondern  dass  namentlich  tie- 
sciiichte  und  Sprachforschung,  soweit  dieselben  Russland  betrafen, 
mit  grossem,  auch  für  die  heutige  Forschung  wichtigen  Erfolge  be- 
trieben wurden. 

Aber  yockcrodt  ist  eben  Pessimist,  und  wie  er  bei  seiner  Darle- 
gung der  Motive  für  die  Maassregeln  Fetcr's  minder  Gutes  vorauszu- 
setzen geneigt  ist,  so  erwartet  er  auch  keinen  guten  Erfolg  dieser 
Maassregeln  für  die  Zukunft.  In  mehr  als  einer  Hinsicht  ist  er  sogar 
geneigt,  recht  Schlimmes  zu  prophezeien,  wie  er  denn  i.  B.  in  dem 
Abschnitte  über  Russlands  Bevolkcrungsvcrhattnisae  bei  Gelegenheit 
seiner  Ausführungen  über  die  Verbreitung  der  Syphilis  einen  höch^ 
seltsamen  Schluss  macht.  Er  legt  dar,  welche  Schwierigkeiten  die 
Behandlung  dieser  Krankheit  in  Russland  biete,  erwähnt  einer  An- 
sicht der  Acrrte,  dass  diese  «Seuche  in  dem  6osten  Grad  Norder- 
Breite  und  hoher  gegen  Norden  hinauf,  wegen  derdasigen  scorbuti- 
sehen  Luft,  niemals  radicalenicnt  curirct  werden  könne»  und  fahrt 
fort:  «woraus  dann  natürlicher  Weise  folgen  müsste,  dass  in  einer 
Zeit  von  hundert  Jahren  Russland  viel  diinner  mit  Einwohnern  be- 
setzet sein  niusstc,  als  Spanien,  ohnerachtet  des  warmen  Climatis, 
anjetzo  aus  eben  derselben  UrsacKi^  bevölkert  sein  soll.»  Bei  dieser 
bedenklichen  Art  zu  argumentiren  bleibt  indessen  Vockerodt  selbst 
nach  Möglichkeit  ausser  Spiel,  indem  er  hinzufügt:  «Jedennoch  un- 
terstehe ich  mich  nicht,  dieses  Raisonnemont  zu  adopliren,  sondern 
überlasse  es  der  Bcurthcilung  erfahrener  Naturkundiger.» 

Ein  solches  «relata  rcfero«  ist  charakteristisch  für  die  Art  der 
'Erörterung»  Vockerodt's.  Wo  es  sich  um  Meinungen,  Urthcile. 
Erwartungen  für  die  Zukunft  handelt,  verweist  er  auf  das  von  ihm 
Gehörte,  nicht  ohne  dass  wir  den  Eindruck  erhielten,  dass  er  die  un- 
günstigen Meinungen,  die  scharf  tadelnden  Urthcile,  die  sehr  niedrig 
gespannten  Erwartungen  theilte.  Es  ist  eine  gedrückte  Stimmung, 
eine  durchaus  nicht  optimistische  Auffassung,  welche  uns  in  Betreff 
der  Reformen  Pctcr's  aus  Vockerodt's  Schrift  entgegentritt. 

Und  das  ist  das  Lehrreiche  und  Beachtenswcrthe  in  dieser  von 
Herrmann  entdeckten  und  herausgegebenen  neuen  Quelle  zur 
Geschichte  Russlands.  Ohne  dass  wir  in  der  Lage  wären,  Vockerodt's 
Urthcile  für  stets  selbständig  und  stets  richtig  zu  halten,  ja  gerade 
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m  dem  Maassc,  als  Vockerodt  das  Sprachrohr  ist  für  die  Ansichten 
und  Stimmungen  gewisser  Kreise  In  Russland,  in  dem  Maas-ie,  als 
Jicsc  Ansichten  und  Stimmungen  weder  den  Anschauungen  anderer 
:itgt:nosscn  Petcr's  noch  den  Erf'ebnissen  der  Forschung  in  Bezug 
iu[die!tcn  denkwürdigsten  Zeitraum  der  Geschichte  Russlands  ent- 
Bprcchcn,  beanspritclit  dieser  teitgcnosätsche  Bericht  einen  hohen 
mtorischcn  Werth.  Das  Medium,  durch  welches  wir  von  dem 
Jiaraktcr  früherer  Epochen  Kunde  erhalten,  verdient,  als  ein  cben> 
lls  historiitcii  Gewordenes,  nicht  geringere  Beachtung,  als  diese 
^Vorgänge  und  Entwickclungen  selbst, 

Wenn  demnach  andere  Zeitgenossen  Peter 's  und  Vockerodt's  ein 
ifon  dem  Urtheilc  des  Letzteren  sehr  abweichendes  über  den  Erstcrcn 
Itcn,  wenn  etwa  Possosehkow  darüber  klagt,  dass  «unser  Monarch 
ih  «chn  Genossen  die  Last  den  Berj;  hinaufziehe,  wahrend  Millionen 
m  Menschen  diese  Last  hinabziehen-,    wenn  Neplujew  in  seinen 
illemolren  bemerkt,  dass  in  Russland    «Alles,  worauf  man  auch  blik- 
keo  möge,  ihn  zum  Urheber  habe  und  dass  für  Alles,  was  man  auch, 
jn  Zukunft  thun  werde,    man  aus  dieser  Quelle  schöpfen   müsse«, 
k'enn  Nartow  ausruft :  «Sein  Geist  lebt  in  unseren  Seelen :  ohne  Furcht 
nennen  wir  ihn  unseren  Vater:    er  lehrte  uns  furchtlos  zu  sein  und 
die  VVahrlieit  zu  liebeu>  —  so  mögen  solche  Urtheilc  mit  der  Auffas- 
sung, welche  man  namentlich  auf  Grund   einer  Unitahl  in  der  letzten 
IStett  bekannt  gewordener,  von  Peter  selbst  herrührender  Aeusserun- 
gcn,  Briefe  und  Urkunden  in  Bezug  auf  Petcr's  Wesen,  Haltung  und 
!_ Charakter  gewonnen  hat.  besser  zusammenstimmen,  als  der  Ton  und 
!ic  Einielheiten  in  der  Schrift  Vockerodt's.  ohne  dass  eine  solche 
Ligenart  der  letzteren  den  Wcrlh  derselben  wesentUch    bccinlräch- 
igte.     Nur  scheint  uns  eine  solche  Würdigung  der  Schrift  Vocke- 
it's,   wie  wirdieäclbe  in  dem  Obigen  versuchten  um  so  nothwen- 
diger  zu  sein.    Eine  derartige  Forschung  gestattet  uns  freilich  nicht, 
dem  von  Seiten  Herrmaon's  dem  Vockerodt  unbedingt  gespendeten 
Ltfbe:   derselbe  habe -richtig  beobachtet   und    gerecht  geurlheilt-, 
ohne  eine   gewisse   oben   ausgerührte   Beschränkung   zuzustimmen, 
renn  wir  auch  andererseits  dankbar  anerkennen ,  dass  Herr  mann  durch 
'eröffentlichung  dieser  Quelle  der  russischen  Geschichtsschreibung 
einen  ächr  wesentlichen  Dienst  geleistet  habe. 
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Otto  Pleyer. 

Die  von  Herrmann  in  demselben  Bändchen  .Zeitgenossischer  Be- 
richte» herausgegebene  Relation  Otto  Pleyer's  gedenken  wir  bei 
einer  andcrenGelegenheit  zusammen  mit  den  anderen  bereits  bekann- 
ten Relationen  dieses  kaiserlichen  Gescliaftslrägers  zu  besprechen. 
In  seinem  «Einleitenden  Vorwort*  theilt  Herrmann  einige  dem  Wie- 
ner Archiv  entnommenen  Einzelheiten  über  die  Stellung  Pleyer's 
am  russischen  Hofe  mit.  Indessen  erfahren  wir  von  Herrmann  nichts 
darüber,  dass  in  dieser  Hinsicht  bereits  viel  Genaueres  und  Ausführ- 
licheres aus  der  russischen  historischen  Literatur  bekannt  ist.  So- 
wohl in  dem  sehr  umfassenden  Werke  'Denkmäler  der  diplomati- 
schen Beziehungen  Russlands*,  als  auch  namentlich  in  dem  mehr- 
bändigen Werke  Ustrjalow's  über  Peter  den  Grossen  finden  sich 
viele  Allgaben  iibcr  Ollu  Pleyer,  welcher  insbesondere  in  der  Zeit 
der  Katastrophe  des  Zarcwitsch  Alexeij  eine  bedeutende,  wenn  auch 
nicht  sehr  dankbare  Rolle  spielt  und  in  Folge  dieser,  Vorgänge 
Russland  xu  verlassen  genöthigt  wird. 

Was  die  anderen  Relationen  Pleyer's  anbelangt,  so  hat  Ustrjalow 
in  den  Beilagen  zu  seiner  Geschichte  Peter's  des  Grossen  in  jedem 
Bande  (mit  Ausnahme  des  ersten)  sehr  zahlreiche  und  höchst  anzie- 
hende Relationen  Pleyer's  in  extenso  abgedruckt.  Zusammen  um- 
fassen diese  Relationen  über  zehn  Druckbogen  in  Gross-Octav.  Sie 
handeln  von  dem  Asowschen  Feldzuge,  deren  ersten  Pleyer  mit- 
machte, von  der  Verschwörung  des  Jalires  1697,  von  den  Vcrliäll« 
nissen  der  Polen  und  Tataren  um  die  Zeit,  als  der  nordische  Krieg 
ausbrach,  von  den  Ereignissen  dieses  Krieges,  der  Lage  Russlands 
während  desselben,  von  einzelnen  Operationen,  namentlich  der 
Schlacht  bei  Narwa,  von  dem  Aufstande  in  Astrachan,  dem  Tode 
der  Gemahlin  Alcxeij's,  der  Katastrophe  des  Zarewitsch  u.  s.  nt. 

Die  von  Herrmann  mitgethcilte  Relation  (S.  121  —  140)  findet  sich 
nicht  unter  den  von  Ustrjalow  herausgegebenen.  Sie  bt  im  Sommer 
1710  geschrieben  und  bildet  eine  recht  willkommene  Ergänzung  zu 
dem  reichen  Materialc,  welches  wir  einerseits  über  Otto  Pleyer  be- 
sitzen, andererseits  dessen  anderen  Relationen  verdanken. 
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Nachtrag. 
Veber  flerrmanns  <  Entgegnung» , 

Im  '^ypHa^Tb  MuuHcr.  IlapoAHaro  npocrbmcHiii»  (Journal 
des  Ministerium?  der  Volksaufklärung-,  Januarheft  1S74)  veröffcnr- 
lichtc  ich  eine  Abliandlunj;  über  die  VünHcrrniann  herausye^jcbcncn 
Berichte  Vockerodr.s  und  Pleycr's.  Ktwas  spiitcr  erschien  in  Xr.  14 
der  «Revue  critiquc»  eine  kurze  Anzeige  der  Edition  (Icrrmann's, 
deren  Verfasser,  Herr  L.  Leger,  in  einer  Nachschrift  mit  einigen 
Worten  meiner  (russischen)  Abhandlung^  gedenkt.  Diese  Bemer- 
kunj;cn  Lcgcr's  gaben  Gelegenheit,  dass  Herrmann  meinen  Aufsatz 
kennen  lernte,  und  nun  hat  der  I-etxtcre  sich  veranlasst  gesehen,  in 
einer  -als  Manuscript  gedruckten»  BrochUrc  " :  'J.  G.  Vockcrodt  und 
der  Professor  für  russische  Geschichte  zu  Dorpat  A.  Brückner,  sei- 
nem mir  völlig  unbegrei fliehen  Unwillen  in  einem  Tone,  von  weichem 
man  wünschen  muss,  dass  er  unter  den  Historikern  nicht  heimisch 
m-erde,  Ausdruck  zu  geben. 

Von  so  geringem  Interesse  für  die  Leser  es  im  Grunde  sein  muss, 
dass  zwei  Historiker  in  ihrer  Meinung  über  eine  Geschichtsquellc 
nicht  übereinstimmen»  kann  ich  doch  um  so  weniger  umhin,  die 
Brochüre  Hcrrmann'siu  erwähnen,  da  meine  russische  Abhandlung, 
:£cgen  welche  dieselbe  gerichtet  ist.  in  deutschen  Kreisen  so  gut  wie 
völlig  unbekannt  sein  dürfte.  Meine  gegenwärtige  deutsche  Abhand- 
lung über  Vockerodl  ist,  ohne  eine  Ueberselzung  r-u  sein,  im  We- 
scnlliclicn  eine  Reproduction  derselben,  mit  veränderter  Anordnung 
des  Stoffes,  weiterer  Ausführung  einzelner  Fragen  und  Hinweg- 
lassung  mancher  sachlicher  Angaben,  welche  mir  für  meine  russi- 
schen Leser  nothwcndig  schienen.  Meine  Würdigung  der  Schrift 
Vockcrodt's  als  Geschichtsquellc  ist  im  Ton  und  Charakter,  wie  in 
den  mei&tcn  einzelnen  Ausführungen  vollkommen  übereinstimmend. 
Ich  darf  CS  daher  allen  Kennern  der  Schrift  Vockcrodi'ä  und  den 
Lesern  meiner  gegenwärtigen  Abhandlung  überlassen,  zu  entschei- 
den, ob  ich,  wie  Herrniann  in  seiner  Brochüre  S.  4  bemerkt,  «den 
armen  Vockerodt  so  zugerichtet  habe,  dass  denjenigen,  welche  nur 
die  Brückner'sche  Zersetzung  gelesen  haben  und  nicht  die  Vocke- 
rodt'schc  Schrift  selbst,  letztere  nothwcndig  in  bis  xur  Unkennt- 
lichkeit verzerrten  Zügen  sich  darstellen  muss.»  und  ob  meine 
E*höcftst geringfügigen,  oft  nichtssagnuUn  und  nicht  selten  total  fal- 
sehnt  AussteUuiigat  die  von  dem  Herausgeber  gerühmten  Vorzüge 
der  Vockcrodt'schen  Schrift  nur  um  so  unbestrittener  zur  Anerken- 
nung zu  bringen  geeignet  sind*. 
Herrmann  hat,  übrigens  vielleicht  in  Folge  mangelhafter  Kenni- 
niss  des  Russischen,  an  mehreren  Stellen  meine  Bemerkungen  und 
Ausfuhrungen  missversianden. 

Mcrrmann  bemerkt  S.  C.  ich  hatte,  -um  auch  in  Bezug  auf  das 
Hauptthema   Vockcrodt's,     nämlich   die  Darstellung  des   von  ihm 

lebten,  ihn  aU  eine  möglichst  unbedeutende  Autorität  erscheinen 

'kitiir>ni    19.  Nuvetul'Cr    1873,   wo   die   BtocbUre   aU   bei    Dane k«r  und 
iicncn  '4  sgr)  an^ncigi  ist. 
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lassen  zu  können,  zu  der  den  ganzen  Sachverhalt //i/sckrttfir»  Vnter- 
sUllung  meine  Zufluclil  gcnocnnicn.  dass  ich .  inj  Widerspruch  mit 
den  bestimmtesten  Zeugnissen,  Vockcrodt  das^Anrechi  abspreche, 
noch  fUr  einen  unmittelbaren  Augen-  und  Ohfcnzcugcn  aus  der  Re- 
glcrungszeit  Peter's  aiijjcsehcn  zu  werden,  indem  ich  die  Bcliaup-' 
tung  aufgestellt  habe,  Vockcrodt  habe  sich  «nur  ctu-a  (sslischkoin) 
zehn  Jahre  in  Kussland  befunden •>,  wonach  also  dieser,  vom  Sep- 
tember 1/37.  d.  h- dem  Zeitpunkte,  wb  er  seine  Denkschrift  eben 
vollendet  hattö,  zuriidtgcrechnet,  erst  reichlich  zwei  Jahre  nach 
Pcter's  Tode  dorthin  gekommen  wäre.  —  Auch  auf  S.  12  Ist  von 
einer  solchen  'UtUersUllung*  meinerseits  die  Rede. 

-Sslischkom»  bedeutet  nicht,  wie  Hcrrm.inn  übersetzt,  «nur  etwa«, 
sondern  im  Gcgcntheil  -und  darüber».  Wahrscliclnüch  hat  Herr- 
mann da*»  Wort  «ssli-schkom*  mit  •lisch*  verwechselt,  welches  aller- 
dings, wenn  ich  dasselbe  gebraucht  hatte,  was  nicht  der  Fall  war,' 
mit  «nur  etwa-  über.ietxt  werden  könnte.  Die  betreffende  Stelle  mei- 
ner Abhandlung  hat  aber  nicht  blos  dem  WortlautCj  sondern  auch 
dem  Sinne  und  Tone  nach  einen,  dem  von  Herrmann  mitgetheillcn 
völlig  entgcgcngcaetzien  Inhalt.  Sic  lautet  in  wörtlicher  Uebcr- 
sctzung  wie  folgt:  (3.  16g);  *Bci  dem  Versuche,  die  Bedeutung 
der  Schrift  Vockerodl's  zu  würdigen,  entsteht  zunächst  die  Frage 
von  den  Mitteln,  über  welche  Vockerodt  bei  Abfassung  derselben 
verfügte.  E«  versteht  sich  von  selbst,  dass  Vockerodt,  welcher 
sich  zehn  Jahre  und  darüber  in  Russland  befand,  als  Augenzeuge 
{o»«CBHACHT«  n  cliHA'fcTejti.  —  eigentlich  Augenzeuge  und  Zeuge) 
bei  wichtigen  Vorgängen,  als  mit  vielen  cinflussreichcn  Personen 
in  Beziehungen  stehend,  als  den  Verlauf  der  Geschäfte,  die  Sitten 
der  Gesellschaft,  die  Intentionen  der  Regierung,  die  Meinungen  und 
im  Publikum  verbreiteten  Gerüchte  aufmerksam  beobachtend,  sehr 
viele  Nachrichten  sammeln  konnte.- — Davon,  dass  Vockerodt  nach 
Peter's  Tode  nach  Russland  gekommen  sein  soll,  habe  ich  schon 
darum  nicht  eitf  11 W/ sagen  können,  weit  aus  vielen  anderen  Stellen 
meiner  Abhandlung  zu  ersehen  ist,  dass  (s.  z.  ß.  S.  16S)  mir  Vucke- 
rodt's  Aufenthalt  in  Russland  z.  U.  vor  dem  jabrc  1724  sehr  wohl 
bekannt  war  und  ich  gerade  des  in  dieser  Beziehung  von  Herrmann 
in  dessen  tKinIcitcndcm  Vorwort«  Mit get heilten  erwähnte. 

Ich  habe  mich  nie  {s.  S.  t2— 13  der  Brochüre)  «abgequält,  Vocke- 
rodt als  einen  Mann  darzustellen,  der  auch  die  Kcnntniss  von  den 
offenkundigsten  Dingen  der  taglichen  Wahrnehmung  erst  aus  Pcrry 
habe  schöpfen  müssen.«  Ich  liabe  nie  •  vermittelst  meiner  Untcf- 
slcllung,  als  sei  Vockerodt  erst  im  Jahre  1737  nach  Russland  gekom- 
men, nianipulirt,  um  meinen  Nebenbuhler  im  Fach  der  Geschichts- 
forschung (d.  Ii.  Vockerodt)  als  einen  von  dessen  unmittelbaren  Vor- 
gängern, namentlich  von  Perry  und  Strahlcnbcrg  abhängigen  Com- 
pilator  und  Gitthin  doppelt  werlhlosen  Autor  zu  kennzeichnen,»  Ich 
habe  nie  die  «Conjeciur'  aufgestellt,  -Vockerodt  möchte  pciric 
Kunde  d.ivon,  dass  das  In  Petersburg  zu  dem  Schiffbau  erforderliche 
Eichenholz  von  jenseits  Kasan  habe  herbeigeholt  werden  miisscn», 
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«m  Pcrry  vcrd.mkcii.  ich  habe  nie  Perry  als  einen  «Quenenschrift- 

cllcr-  bc/cichnci,  an  den  Vockerodt  sich  anjjelchnt  habe. 

Ich  konmic  imGegenlheil  bei  der  Erörterung  der  I'raije.  ob  Vuckc- 

odt  den  Pciry  als  Quelle   für  seine  Ausführungen   benutzt  habe,  xu 

m  Erjiebnisse:  -Es  dürfte  schwer  fallen  zu  beweisen,  daas  Vocke- 

dt  (ausser  dt-m  Werke   Strahlcnbcrg's)   noch    andere    gcdruekic 

erke   benutzt  habe.     Eine   blosse   AelmlicJikcit  einzelner  Stellen 

ti  Vockerodt  mit  entsprechenden  Ant;aheii   bei  Pcrry   und  Weber 

ercchtigt.   sage  ich  ausdrücklich,    -keinciwcfjs  zu   der    Annahme, 

93  Vockerodt  bei    Abfa^^sitng   seiner  Schrift    die   Werke  dieser 

Schriftsteller  benutzt  habe.»  (s.  S.  171  m.  ruas.  Abliandl.) 

Hcrrniann  sagt  S.  14:  •UrÜckner  verfällt  (S,  177)  bei  Erwähnung 
der  Vöckerudtschen  Beschreibung  von  den  bei  der  Wahl  des  Knäs- 
pap^tes  üblichen  Cercnionicn  wieder  in  seinen  alten  Kehler.  dass  er 
auch  da,  wo  Vockerodt  auf  dem  festen  Grund  und  Roden  des  Sctbst- 
erleblen  steht,  das.  was  dieser  von  anderen  Quellen  abweichend  dar- 
teilt, für  nicht  voIÜg  richtig  oder  der  Wahrheit  entsprechend  aus* 
giebt  -  Ich  sage  an  der  betreß'enden  Stelle  uörtlich,  indem  ich  der 
Schilderung  der  Lustbarkeiten  Vockerodt's  erwähne:  «Diese  Schil- 
derung kann  als  eine  genaue  Kcproduction  von  Beobachtungen  und 
drucken  eines  Augenzeugen  betrachtet  werden.>  Meine  Bemer- 
ung.  das5  in  der  Schilderung  Vockerodt's  -einige  Rinzelnheiten, 
T.  B.  die  Wahl  des  Saufi)ap3tes,  wohl  kaum  ganz  der  Wahrheil  ent- 
qjrechcndiirfien..  bezieht  sich  (s.  S.  178)  aber  auf  die  Vorgänge  im 
■Conclave»,  denen  Vockerodt  doch  wohl  nicht  beiwohnen  kunnic, 
so  dass  hier  von  einem  -festen  Grund  und  Boden  des  Sclbstcrlcb- 
tcn*  nicht  die  Rede  sein  kann.  1       .  1 

S.  22  weist  Herrmann  auf  Vockerodt's  Capitel  Über  die  kirchli- 
chen Reformen  hin  und  bemerkt  hierzu:  «Gerade  hier  steigt  sich  am 
unwiderlcglichstcn,  wie  wc-nig  man  berechtigt  ist,  Vockerodt  zu  be- 
sdiuldigen,  dass  er  die  wirklichen  Verdienste  Peters  des  Grossen 
nicht  anzuerkennen  geneigt  gewesen,  dass  er  sie  aus  nationaler  Vor- 
eingenommenheit »nteischatzt  habe.»  Ich  habe  nie  weder  gesagt 
noch  angetleulet,  dass  ich  Vockerodt's  Urlheile  für  'national  vorein- 
genummene*  halte. 

Herrmann  klagt,  ich  hatte  seine  Cliarakteristik  der  Arbeit  Vocke- 
rodt's: "Gediegenheit  dieser  Arbeit«  gatts  wilUHrlic/t  verdreht^  10- 
dcra  ich  diese  AuMirückc  durch  «gründliche  und  solide  Arbeit* 
übersetzt  habe.  Das  Wort  «Cedicgenheit»  lässtsich  im  Russischen 
in  dieser  Bedeutung  nicht  wörtlich  wiedergeben,  musstc  also  unv 
schrieben  werden.  Ob  cüie  solche  Umschreibung  überhaupt  eine 
•  Verdrehung»  ist,  da  sie  dcHrh  wenigstens  keine  willkürliche,  son- 
dern in  Folge  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  unwiltkürtiehe  ge- 
nannt werden  muss,  mag  entscheiden,  wer  —  zu  lesen  versieht. 
Uebrigens  hatt«  ich  meiner  Uebersetzung  den  deutschen  Wortlaut 
io  Klammern  bcii^cftigt. 

S.  170  soll  ich  gesagt  haben,  dass  'Herrmann,  um  Vockerodt 
auf  die  Sprün;;c  zu  kommen,  die  noch  vor  dem  Jahre  1737  im  Drucke 
criichicneiien  Schriften  halte  zu  Rathe  ziehen  sollen*   \ß.  j  der  Bro- 
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chüre).  Ich  habe  nichts  dergleichen  gesagt.  Ich  sage  an  jener 
Stelle  nur,  dass,  da  jene  Schriften  (Neuvillc's,  Korb's,  Perry's  u.  s,  w.) 
vor  dem  Jahre  f/^y  vctöffcntlicht  wurden,  Vockerodi  die  Möglich- 
keit gcliabt  habe,  diese  Schriften  ein  zu  seilen,  im  Gegensätze  zu  ande- 
ren Schriften  über  dieselbe  Zeit  (Bergholr,  Basscwitz.  Gordon),  wel- 
che spater  erschienen. 

Dagegen  bekenne  ich  mich  zu  folgenden  «prasselnden  Fehlschüs- 
sen der  eclataniesten  Art«  (s.  die  BrochUrc  S.  ii): 

Ich  war  geneigt  (S.  194  mcmer  russischen  Abhandlung),  Vocke- 
rodt's  Bemerkung  in  Betreff  der  -ersten  Krinischcn  Campagoe« 
(S.  49)  auf  einen  der  Kcldzügc  deä  sieb^^ehuten  Jahrhunderts  zu 
beziehen,  während  Vockcrodt  vcrmiithlJch  von  einem  der  Fcldiügc 
Münnich's  spricht  Ucbrigens  habe  ich  Vuckcrodt  bei  dieser  Ge- 
legenheit nicht  .verhöhnt»,  wie  Herrmann  (S.  7)  behauptet,  sondern 
nur  geäussert,  dass,  «falls  Vockerodt  einen  der  GaJizyn'schen  oder 
einen  der  Asow'schen  Feldzüge  mcinc>,  seine  Angaben  nicht  der 
Wahrheit  entsprechen. 

Ich  habe  S.  178  die  Angabe  Vockerodt's,  als  habe  «nach  dem  Ur- 
theilc  der  Medicorum  die  Uebauchc,  so  I'ctcr  l^urz  vor  seinem  Ende 
bei  IvrivaKIung  des  Icztcn  Saufpapstes  im  Vaticano  gemacht,  nicht 
wenig  zu  'icinem  Tode  contribuirct»,  als  der  Grundlage  entbehrend 
bezeichnet,  weil  ich  irrthümlicli  annahm,  dass  nach  dem  Jahre  1717 
keine  Saufpapstwahl  vollzogen  worden  sei.  Indessen  hat  allerdings 
kurz  vor  Peter's  Tode  eine  solche  Ceremonie  stattgefunden. 

Als  «ergiebiger»  kann  ich  «das  Briickner'sche  Feld  prasselnder 
Fehlschtissc  der  eclatantestcn  Art»  bis  auf  Weiteres  nicht  ansehen, 

Das-s  ich  (S.  194  m.  russ.  Abhdig.)  eine  Aeusserung  der  Aeltesten 
der  Donischen  Kosaken  als  von  Vockerodt  gethan  dargestellt  Itabe. 
ist  durch  einen  Druckfehler  in  Hcrrmann's  Edition  veranlasst.  Dass 
ich  diesen  keineswegs  sinnentstellenden  Druckfehler,  zu  welchem 
sich  Herrniann  (S.  8  der  ßrdchiirc)  bekennt,  nicht  als  solchen  erkannt 
habe,  mag  mir  grossmüthig  verziehen  werden. 

Vockerodt  behaupiei.  wie  wir  oben  sahen,  Peter  habe  durch  sein 
Gesetz  über  die  ungethciltc  Vererbung  der  Guter  vom  Jahre  1714 
«seine  Unterthanen'  auf  die  «Enterbung  seines  Kronprinzen  präpa- 
riren«  wollen  (S.  30  bei  Vockerodt).  Ich  zeihe  bei  dieser  Gelegen- 
heit Vockerodt  nicht,  wie  Herrmann  behauptet,  einer  «Absurdität», 
ich  ■octroyire»  ihm  keinen  «Unverstand  auf»,  aber,  indem  ich  eine 
solche  Interpretation  der  Thatsachen  als  -settsam»  bezeichne,  suche 
ich  nachzuweisen,  da-is  Vockerodt's  Bchaiiptimg  von  den  Motiven. 
von  denen  IVter  .sich  leiten  licss,  der  Grundlage  entbehren.  Ich  ündt 
keinen  Zusammenhang  (unter  einem  solchen  kann  an  der  betreffen 
den  Stelle  S.  186  nur  ein  Causalzusammenhang  verstanden  werden) 
zwischen  der  Bestimmung  von  1714  und  dem  Erbfolgcgcsetzc  vom 
Jahre  1722;  ich  behaupte,  dass  nach  dem  vorliegenden  Materiale 
Peter's  ernstlicher  Gedanke,  den  Sohn  zu  enterben,  nicht  vor  das 
Jahr  171 5  zu  setzen  ist.  Der  Schwerpunkt  des  Gesetzes  vom  Jahre 
1714  liegt  übrigens  in  erster  Linie  nicht  so  sehr  in  der  allerdings 
crthctltcn  Bel'ugntss  des  Erblassers,  den  Erben  zu  wählen,  aU  in  dem 
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Princip  i*on  der  Untfitiibarkfit  des  unbeweglichen  Vermögens  ', 
Hcmnann's  Hinweis  auf  das  bezeichnete  Schreiben  Peter's  an  den 
Senat  vom  Jahre  »711  (S.  9  der  Brochiire)  gehört  gnr  nicht  zur  Sache. 

S.  10  i.dcr  Brochure)  meint  Herrmann,  ich  hätte  S,  i;8  meiner 
Abh.indhmg,  wo  von  Vockcrodt's  Bemerkungen  über  die  Ansichten 
der  russischen  Geistlichkeit  in  BctreflT  des  Protestantismus  die  Rede 
ist,  Vockerodt  «in  den  Mund  gelegt,  was  diesem  nicht  im  Traume 
eingefallen  ist.'  Genau  dasselbe,  was  Vockerodt  «so  deutsch  und 
deutlich  wie  m<>gtich*  f^sagt  hat,  sawe  ich  allerdings  russisch,  aber 
auch  deutlich,  indem  ich  Vockerodt  s  Worte  übersctTic,  bemerke 
indessen  dabei,  dass  ich  Vockerodt's  Angaben  nicht  für  ganx  richtig 
hallen  könne. 

Die  S.  19  von  Vockerodt  mitgetheilteii  Unanständigkeiten,  welche 
bei  der  Saufpapstivahl  vorgefallen  sein  sollen,  haben  nicht,  wie 
Herrmann  meint,  meinen  «Zorn  erregt*  (S.  [5  und  24  der  Brochure). 
Ich  bemerke  nur  S.  178,  dass  jene  Details  von  der  Art  des  Ballo- 
tircns  und  von  den  ekelhaften  Speisen  —  Dinge,  von  denen  Vocke- 
rodt nur  durch  Hörensagen  erfahren  konnte  —  in  einer  Monographie 
Ssemewskij's  über  diesu  Ceremonien  des  Jahres  1717,  (welche  es 
sonst  an  pikanten  Mitthcilungcn  nicht  fehlen  Ihsst),  nichtvorkonimcn. 
Weber's  Schilderung  (II,  189 —193)  unterscheidet  sich  übrigens  im 
Widerspruche  mit  Herrmann's  Bemerkung  über  diesen  Punkt 
(9.  S.  16  der  Brochure)  von  derjenigen  Vockcrodt's  dadurch,  dass 
bei  Vockerodt  sehr  arger  Unanständigkeiten  erwähnt  wird,  während 
bei  Weber  dieses  gar  nicht  der  fall  ist. 

Hätte  ich  endlich  S.  186  jene  Berechnung  angestellt,  welche  mir 
Herrmann  S.  1 1  Schuld  giebt,  so  wäre  dieselbe  allerdings  «lächer- 
lich.» Ich  soll,  wie  Herrmann  erzählt,  «vorgebracht  haben,  dass, 
auch  wenn  man  zu  dem  Ausgangspunkte  der  30  Jahre  (der  Regierung 
Pol er*&)  das  Jahr  16S2  nehme,  ja  doch  die  Einsetzung  des  Senats 
nicht  in  das  Jahr  1712,  sondern  in  da«  Jahr  t/ii  falle,  also  unter 
allen  Umständen  schon  29  und  nicht  dieissig  Jahre  nach  dem  Regie- 
rungsantritt Peter's  erfolgt  sei».  —  Von  alledem  habe  ich  nichts 
gesagt.  Die  Stelle  lautet  in  wörtlicher Uebersetzung:  «In  den  Zeitraum 
von  1689—1719  fallen  sehr  wichtige  Maassrcgcln  Peter's  für  die  Ent- 
wickelung  des  Handels,  der  Industrie,  der  i-'iiianzen  u.  s.  w.  Selbst 
wenn  man  die  ersten  dreissig  Jahre  Peter's  von  16S2  -1712  rechnet, 
so  falten  in  diesen  Zeitraum  die  Errichtung  des  Senats,  die  Thätig- 
kcit  der  Pribylschtschik's,  die  Einthcilung  des  Reichs  In  Gouveme- 
mentfi  u.  s.  w.-  —  Ich  überlasse  es  dem  Leser,  eine  derartige  Re* 
pruduction  des  von  mir  Gesagten  zu  beuriheilen. 

Das  ist  .\lles,  was  Henmaim  über  mich,  den.  wie  er  zu  scherzen 
beliebt,  'savant  historien  russc»  (so  hatte  Herr  Leger  mich  genannt), 
den  «deutsch-russischen*  Historiker  (so  tilulirt  mich  Herrmann  wie- 
derholt) über  meine  «kurzsichtige  Scharfsichtigkeit»,  über  «die kri- 

i  \,  avMer  d«r  Veifilgung  HlhH  in  der  «VoIlMaiwIig^n  Gc»eU«iroinlung«  n.  jV.  Newo- 
Üli.  ÜeKliicbie  der  m».  Citügesctic.  l,nuj.)  SL  l-eterstnirg,  1851.  lU.  S.  416  ß- 
Bdm.  Bnw.  Bd.  VI.  li 
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Hiichcn  Exerciticn  des  fleisageti  Professors  der  russischen  Ge- 
schtchto,  über  meine  «Sylbenstcchcrcien  der  kleinlichsten  Art', 
die  •nagesüchtige  Maus,  welche  sich  in  der  Falle  fangt»  zu  sagen 
hat.  Kr  bezeichnet  meinen  russischen  Aufsatz  als  einen  «AnßrilT», 
seine  Brochüre  als  eine  -Entgegnung»,  als  eine  «Zurechtweisung». 

Mi^en  meine  Leser,  soweit  Uiesct  Gegenstand  Interesse  für  die- 
selben hat,  entscheiden,  ob  meine  Würdigung  Vockerodt's  als 
Geschichtsquelle  •verfehlt» ,  ob  meine  »Anwendung  der  Grundsätze 
historischer  Kritik,  »verkehrt»  sei,  ob  Herr  Leger,  wie  Hcrrmann 
behauptet,  die  »Revue  critiquc»  durch  Urthcile,  wie  das  von  Herr- 
mann perhorrescirte;  «Les  personries  qui  consulteront  la  publica- 
üon  de  Mr.  Herrmann  dcvront  absolumcnt  rccourir  ä  I'article 
de  Mr.  Brückner»  lin  Misscredit  bringe*,  ob  derselbe  den  Verweis 
verdient,  er  solle  doch  «in  Zukunft  auf  seiner  Hut  sein,  der  ge- 
lehrten Welt  nicht  so  unbedachte  Unhcilc  zum  Besten  zu  geben», 
oder  ob  nicht  vielmehr  Herrmann's  Unwille  über  meine  Abhand- 
lung als  ein  psychologisches  Problem  angesehen  werden  mus&c.  Man 
vergegenwärtige  sich  den  Umstand,  dass  meine  russische  Abhand- 
lung  den  dfutsckt'n  Lesern  des  Vockerodt  so  gut  wie  völlig  unbe- 
kannt geblieben  sein  muss,  sowie  dass  Herrmann's  deutsche  »KxA' 
gegnung»  den  «/««Mi-n  Lesern  meiner  im  Januar  1^74  erschienenen 
Abhandlung  schwerlich  zu  Gesichte  kommt. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge:  ich  kann  zum  Schlüsse  nicht 
umhin,  mein  aufrichtiges  Bedauern  darüber  auszusprechen,  den 
Unwillen  des  Verfassers  der  vortrefflichen  »Geschichte  des  russi- 
schen Staats»  erregt  zu  haben,  da  wir  Alle,  die  wir  auf  dem  Ge- 
biete der  neueren  Geschichte  Kusstands  arbeiten,  demselben  viel 
verdanken. 

A.   BRt;CKNER, 


Die  öruulsclie  Sprachforschnug  uu(i  ihre  Bedeutung 
für  Sprache  and  Abstanimong  der  £rünier. 

I  Schluu, ) 

Das  Mittel^ränischc.  welches  uns  in  Literaturdenkmalen  vorliei 
unter  welchen  die  Uebcrsetzung  des  Avcsta  die  Hauptstcllc  ein- 
umnit,  ist  in  einer  etwas  anderen  Schrift  geschrieben,  als  die  In- 
schriften und  Münzen  der  älteren  Sasäniden,  in  einer  Schrift,  welche 
auf  Münzen  etwa  erst  seit  dem  VI,  Jahrhundert  n.  Chr.  erscheint. 
Man  hat  diese  Sprache  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  Pchivi  oder  rich- 
tiger Pchlevi  genannt,  in  neuerer  Zeit  ist  dafür  der  Name  Huiivaresh 
gewöhnlicher  geworden.     Es    knüpfen  sich  an  den  Namen   für  die 
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Frage  nach  dem  Vatcrlande  dieser  Sprache  so  wichtige  Folgerungen  j 
dass  wir  gezwungen  sind,  die  Berechtigung  dieser  Benennungen  ein" 
gehender  zu  erörtern.  Der  Erste,  welcher  sie  beide  kannte  und  an- 
wandte, ist  Anquetil,  bei  ihm  finden  wir  folgende  Notizen:  <  L'ancien- 
aet6  de  la  languc  pehlvie,  sagt  er  (Z  Av.  II,  427),  si  Ton  en  cro  it  les 
r^räcs,  remonte  ä\i  de  lä  de  l'epoque  de  Zoroastre;  et  despreuvcs 
detaillces  dans  le  Memoire  que  j'ai  cit6  plus  liaut,  nous  apprennent 
qu'etle  avoit  cours  particuli^rcnient  dans  le  pays  des  Pahlvans  situö 
cnlre  le  Dilem,  le  Ma7.endcran  et  le  Farsistaii*.  An  einer  zweiten 
Stelle  spricht  er  über  den  Namen  der  Sprache  (U  c.  p.  429):  'Le 
Zctid,  analoguc  par  son  g<5nie,  scs  caracteres,  au  pays  d'oii  il  sort 
rcyoit  diOerentcs  infiexions,  selon  les  lieux  par  lesquels  il  passe. 
Dans  l'Aderbedjan  il  tournc  au  Sud-Kst,  s'^lend  du  Guilan  au  Dilem, 
i  rirak  Aadjcmi.  et  porte  le  nom  de  Hosvaresch  (c'est  h  dire,  tangue 
des  forts,  des  h^ros)  traduit  dans  la  suite  en  Persi  par  Pehlvi».  Aus 
diesen  Angaben  Anquctil's  sehen  wir  Folgendes:  i)  dass  er  über  das 
Alter  der  Sprache,  welche  er  l'ehivi  nennt,  dieselben  Nachrichten 
erhalten  hat,  die  auch  wir  über  das  Pehlcvi  bei  muhammcdanischen 
Geographen  finden,  nämlich  dass  es  die  Sprache  der  Landschaft 
Fehleh  war;  2)  dass  der  Name  Pehlevt  blos  Ucbersetzung  des  Aus- 
druckes Muzväresh  sein  und  der  letztere  «Heldcnsprachc*  bedeuten 
soll.  Hieraus  erhellt,  warum  Anquetil  und  viele  Andere  nach  ihm 
das  t[u7.väresh  mit  dem  Namen  Pehlvi  genannt  haben:  sie  hielten 
beide  Ausdrücke  Tür  synonym.  Mit  dem  Namen  Pehlevi  werden 
wir  uns  also  zuerst  zu  beschäftigen  haben.  Eine  Ableitung  dieses 
Namens  hat  uns  schon  Anquetil  selbst  gegeben  (I.  c.  p.  426]:  Le 
Pehlvi,  sagt  er,  tire  3on  nom  du  mot  pehlou,  qui  signifie  cöi^,  force. 
Dieser  Erklärung  stehen  nun  aber  verschiedene  i^indernisse  ent- 
gegen: pehlu,  Seite,  müsste  pehlöi  bilden,  nicht  pehlvi  oder  pehlevi 
(pehlui  als  poetische  Lizenz,  des  Keimes  wegen  gebraucht,  beweist 
Nichts  dagegen),  dann  hcisst  auch  pehlu  niemals  Starke,  wie  i\n- 
quetil  behauptet,  sondern  höchstens  Nutzen,  in  übertragener  Be- 
deutung, lis  giebt  aber  im  Neupersischen  noch  ein  Wort  pehlev, 
mit  dem  es  Anquetil  zu  verwechseln  scheint,  dieses  pehlev  bedeutet 
angeblich:  t)  eine  Stadt  an  den  Gränzen  Indiens;  2)  einen  District 
in  der  Umgegend  Isfähäns;  3)  die  Gegend,  in  welcher  die  Pehlevi- 
»prache  gesprochen  wurde,  und  welche  die  Städte  Isfähän,  Rai,  Ha- 
madän,  Neliävend  und  Azcrbaijän  umfasste;  4)  einen  Helden;  $)  einen 
aitgcscfaenen  Mann.  Von  diesem  Substantivum  pehlev  lässt  sich  nun 
«in  A4jectiv  pehlevi  ohne  Schwierigkeit  ableiten,  und  es  wird  auch  ab- 
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geleitet  in  derselben  Bedeutung  wie  pehlevän?  (von  pchlevän  Kcld] 
hcldcnmäsaig,  und  beide  Wörter  werden  auch  von  der  Sprache  ge- 
braucht, im  Schifinanic  wird  ebensowohl  die  ^Lji  ^J^J^,  wie  die 
kS^  üvj  genannt.  Ebensowenig  lasst  sich  aber  leugnen,  dassder 
Ausdruck  pchlev  theils  für  eine  bestimmte  Gegend,  theils  für  eine  be- 
stimmte Stadt  gebraucht  wird.  Wenn  wir  nnn  auch  den  Ausdruck 
Pchlevi  nach  Anquetil's  Ansicht  gciviss  in  der  Bedeutung  auffassen 
müssen  «auf  die  Helden  bezüglich^,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  das  Wort 
nicht  auch  heissen  konnte:  «auf  Stadt  und  Land  Pchlev  bezüglich*. 
Nur  für  uns  fallen  diese  beiden  Bezeichnungen  auseinander,  fürdieErä- 
nier  aber  zusammen.  Diese  Erörterungen  werden  gezeigt  haben,  da$s 
der  Ausdruck  pehlevi  sehr  wohl  eine  Uebersetzung  von  HuzvArcsh 
sein  kann,  vorausgesetzt,  dass  dieses  Wort  iHcldensprache*  bedeutet, 
Dass  nun  von  den  Parsen  selbst  die  Ausdrücke  pehlc>.-i  und  huzväresh 
ab  synonym  angesehen  werden,  geht  aus  der  in  meiner  liuzvaresh- 
Grammatik  p.  22  angeführten  Stelle  hervor;  «das  Pchlevi,  das  man 
Huzväresh  nennt » .  Gleichwohl  hat  man  neuerdings  angefangen,  nicht 
nur  den  Ausdruck  Huzväresh  anders  zu  Übersetzen,  sondern  selbst 
anders  (bald  huzorcsh,  bald  huziarcsh)  zu  lesen,  Beides  nach  mdoer 
Ueberzcugung  entschiedene  Missgriflfc.  Unsere  Quellen  schreiben 
den  Namen  in  Ävestaschrifl  ^i'?«y»j>  uzvars,  in  arabischer  Schrift 
U^j'jj  ^*^''  i^J'X/j  jeder  Kenner  dieser  Schriflgatlungen  wird 
mir  zugeben,  dass  man  diese  Zeichen  zwar  Uzvaresh,  Uzväresh 
oder  Huzväresh,  Zevarcsh,  niemals  aber  Huzorcsh  oder  Huzijrcsh 
lesen  kann;  es  ist  also  kein  Zweifel,  dass  wir  Huzväresh  lesen  sollen. 
Der  einzige  Grund,  den  man  gegen  die  Form  Huzväresh  geltend  ge- 
macht hat,  ist  der,  dass  dieselbe  etymologisch  nicht  zu  erklären  ist. 
Ich  würde  diesen  Grund  nicht  gelten  lassen,  selbst  wenn  er  seine 
volle  Richtigkeit  hätte.  Es  giebt  unzählige  Wörter,  die  wir  etymo- 
logisch nicht  aufklären  können  und  doch  als  zu  Recht  bestehend 
anerkennen  müssen  —  warum  sollte  es  mit  dem  Worte  Huzväresh 
anders  gelialten  werden?  Es  scheint  mir  aber  auch,  dass  es  gar 
nicht  so  schwierig  ist,  das  Wort  zu  erklären.  Als  nächster  Scitcnvcr 
wandter  des  Wortes  Huzväresh  wirdt^ljj^'.Uzvdre,  gellen  müssen; 
dies  ist  der  Name  einer  kleinen  Stadt  im  Districte  Ispähän,  wie  uns 
Yaqät  im  seinem  grossen  geographischen  Wörterbuche  s.  v.  belehrt 
Derselbe  Schriftsteller  (s.  v.  Ardislän)  meldet  uns  weiter,  dass 
Uzväre  zwei  Farsang  von  Ardistän  entfernt  lag  —  also  innerhalb  des 
Bezirkes,  den  man  Pahlav  zu  nennen  pflegte,  und  es  ist  ganz  gut  denk- 
bar, dass  auch  "Uzväre  zur  Bezeichnung  eines  grösseren  Bezirkes  gc- 
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cnt  wurde.  Was  nun  die  Etymologie  anbelangt,  so  wissen  wir 
dass  Huxvärcshsprache  «die  Sprache  der  Starken*  bedeuten 
wU.  Stärke  heisst  nun  un  AUbak-trischen  zävarc  (cf.  ncup.  jßij) 
und  daraus  ist  im  Huzvärcsh  selbst  durchgängig  zcvär  geworden,  ein 
Adjectivum  huzvar,  gute  Starke  besitzend,  ist  durchaus  zulässig. 
Hierher  gehört  auch  das  von  Lagardc  herbeigezogene  armenische 
bxsvr  oder  hzor,  was  einen  Kampfer  oder  Helden  bedeutet.  Hier- 
mit scheint  mir  sowohl  die  Richtigkeit  der  Forui  Huzvärcsh  als  auch 
der  von  Anqucttl  mitgctheilten  Tradition  bestätigt,  dass  Huzväresh 
•hcldcnniässig*  bedeute. 

Trotzdem,  dass  die  Färsen  selbst  sagen,  Huzväresh  und  Pchlevi  sei 
gani  dasselbe,  hat  man  doch  neuerdings  angefangen,  die  Thatsache 
In  Zweifel  zu  ziehen.  Veranlassung  dazu  war,  dass  man  bemerkte, 
du  Pchlevi,  welches  die  Muhammedancr  kennen  und  von  dem  sie 
ciiuclnc  Wörter  bisweilen  anfuhren,  sei  eine  lein  indogermanische 
Sprache  und  entbehre  des  aramäischen  Bestandthcils,  der  ein  so 
charakteristisches  Kenn:tcichen  des  Huzväresh  ausmacht.  Wir  können 
diesen  Einwurf  nicht  als  einen  gegründeten  ansehen,  aber  es  wird 
erst  später  klar  werden,  wie  dieser  scheinbare  Widerspruch  zu 
erklären  sei.  Wichtiger  ist,  dass  es  nach  einigen  Stellen  scheint. 
dass  man  unter  Huzväresh  nicht  eine  Sprache,  sondern  eine  Schrift- 
art verstand.  Dafür  hat  man  in  erster  Linie  eine  Stelle  aus  dem 
Fihrist  angeführt,  die  man  bisher  nur  in  Quatremcre's  Uebcrsetzung 
kannte.  Neuerlich  hat  Ganneau  das  Original  mitgetheilt  und  in 
einer  interessanten  Abhandlung  gezeigt,  dass  der  Verfasser  des 
Fihrist  eher  von  einer  ßuchstabirmethode  spnclit  als  von  einem 
Alphabet.  Hiermit  ist  indcss  die  Sache  nicht  erledigt;  an  einer 
anderen  von  mir  in  meiner  Huzväresh-Grammatik  (p.  33)  angeführten 
Stelle  wird  das  Huzväresh  geradezu  als  Schrift  (L>)  bezeichnet,  und 
zwar  als  Schrift  von  Scväd  oder  Nieder-Chaldäa.  Hierin  scheint  mir 
aber  nichts  Widersprechendes  zu  liegen,  man  konnte  ebensowohl 
von  einer  Huzvdreshschrift  als  einer  Huzväreshsprachc  reden,  wie  ja 
uch  Firdosi  sowohl  von  einer  ^^♦UJ  OrJ  als  einer  ^^j^  l»i  spricht. 
Die  einzige  Schwierigkeit  ist  die:  als  Vaterland  des  Fehlevi  oder 
Huzväresh  haben  wir  nach  obigen  Erörterungen  die  Landschaft 
Fehlcv  anzusehen,  zugleich  aber  soll  Huzväresh  die  Schrift  von  5e- 
vjtü  sein.  Die  Gränzen  der  Landschaft  Fehlcv  lassen  sich  nicht 
ganx  genau  angeben,  noch  welche  Dislrictc  gewohnlich  zu  ihr  ge- 
zählt .werden,  manche  Berichte  (cf.  Sprenger,  die  Post-  und  Reise- 
routen des  Orients  p.  54J  dehnen  sie  westlich  bis  nach  Messabatice 
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aus,  niemals  aber  bis  Nleder-Chaldäa.  Es  dürfte  I-agarde  (Beiträge 
zur  bal(trischcn  Lexicographie  p.  34)  das  Richtige  getroffen  haben, 
wenn  er  annimmt,  dass  das  Huzvärcsh  oder  Pehlcvi  ursprünglich  die 
Sprache  der  Parther  war  und  von  diesen  in  ihre  Residenzen  am 
Tigris  ver]>flanzt  wurde,  wo  dann  die  semitische  Beimischung  statt- 
fand. Von  den  Parthern  haben  die  Sasäntden  die  Sprache  über- 
nommen. 

Wenn  wir  hiemach  das  Huzväresh  oder  Pehlevi  fiir  die  Sprache 
der  Arsaciden  und  Säsänidcn  erklären  ,  so  ist  damit  von  selbst  ge- 
sagt, dass  wir  die  Ansicht  der  Parsen  nicht  theilen  können,  welche 
in  dem  Huzvärcsh  eine  Sprache  sehen,  welche  7.ur  Xeit  Zarathustras 
gesprochen  wurde,  also  vor  den  Achacmenidcn,  mindesten«  zur  Zeit 
der  medischcn  Herrschaft.  l'*s  ist  leicht,  die  Grunde  einzusehen, 
welche  die  Parsen  veranlassen,  dieser  Sprache  ein  so  hohes  Alter  zu 
geben:  sie  wünschen  namentlich  der  Huzväresh-Uebcrsetzung  des 
Avcsta  die  nämliche  Autprität  zu  sichern ,  wie  dem  Texte  selbst, 
weil  diese  manchen  wichtigen  und  nothigen  Zusat2  7.u  dem  letzteren 
enthält.  Ein  Blick  auf  die  Sprache  selbst  zeigt  jedoch,  dass  eine 
solche  Annahme  philologisch  unmöglich  ist.  Wollte  man  auch 
zugeben,  dass  das  ins  Huzväresh  verwebte  Aramäische  das  Alt- 
assyrische  sei,  obwohl  es  sich  ganz  gut  mit  unseren  nachchristlichen 
aramäischen  Quellen  in  Einklang  bringen  lasst,  so  wurde  man  doch 
weiter  noch  annehmen  müssen,  dass  das  Eränisdie  zur  Zeit  der 
Assyrer  und  Meder  schon  ganz  auf  die  Stufe  des  Ncupcrsischcn  her- 
abgesunken war.  was  denn  doch  seine  grossen  Bedenken  haben 
dürfte.  Da.ss  sich  das  Huzväresh  in  seinem  ifränischen  Thcilc  nur 
sehr  wenig  von  dem  Neupcrsischcn  unter-schcidct,  wie  wir  es  bei 
Firdosi  und  anderen  neupersischen  Schriftstellern  treffen,  wird  von 
keinem  Kenner  dieser  Sprachen  in  Abrede  gestellt  werden-  Der 
hauptsächlichste  Unterschied  zwischen  dem  MitteMranischen  und 
dem  Neupersischen  liegt  in  der  Schrift,  das  Huzväresh  ist  eine  Cur- 
rentschrift  mit  manchen  vieldeutigen  Ligaturen  und  ohne  diakriti- 
sche Punkte;  dies  sind  Umstände,  welche  uns  in  vielen  Tällen  die 
richtige  Lesung  sehr  erschweren,  die  aber  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  für  die  vorhanden  waren,  welche  die  Sprache  als  ihre  Mut- 
tersprache betrachten  konnten.  Das  Lautsystem  hat  sich  nicht 
sonderlich  geändert,  zwar  fehlen  besondere  Zeichen  Pur  aspirirte 
Consonanten,  es  ist  aber  die  Frage,  ob  man  darum  nicht  doch  diese 
Laute  untei  schied  und,  etu'awic  im  Hebräischen,  nach  bestimmten 
Regeln  eintreten  Hess.     Das  altbaktrische  sh  fehlt   natürlich  dem 
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als  einer  wcstdraiiischcii  Sprache,  gänzlich,  wo  es  aus- 
gcdriicltt  werden  soll,  erscheint  dafür  hs  oder  hr.  Die  Sprache  ist 
eine  analytische  geworden,  die  Flexion  des  Substanüvum  ist  yaiiz 
geschwunden,  der  Gcschlech »unterschied  kann  nur  ausgedruckt 
werden,  indem  nun  entweder  für  männlich  und  weiblich  gedachte 
Gegenstände  verschiedene  Wörter  gebrauchte,  oder  die  Wörter 
«Mann,  Frau>  geradezu  beisetzte.  Auch  die  Casus  werden  nicht 
mehr  durch  Endungen  untcrscliiedcn,  sondern  durch  Priipo-iitioncn 
und  ähnliche  Vorsat 7-silbcn,  die  ebensowohl  für  den  Singular  wie  für 
den  Plural  gelten.  Der  Dualis  ist  ganz  verschwunden  und  nur  der 
Plural  vom  Singular  durch  eine  bestimmte  Endung  abgetrennt. 
üierin  unterscheidet  sich  aber  das  Huzvärcsh  vom  Neupersischen 
dadurch,  dass  es  durchgängig  die  Endung  in  gebraucht,  die  En- 
dung hä,  welche  das  Neupersische  Tür  leblose  Gegenstande  einge- 
führt Iiat  und  deren  Gebrauch  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  über- 
hand nimmt,  existirt  noch  nicht,  wenigstens  nicht  als  Pluralendung. 
Im  Adjectivum  steht  das  Huzväresh  ganz  auf  neupersischer  Stufe 
und  sclilicsst  auch  mit  denselben  Mitteln  wie  das  Ncupcrsischc  das 
Adjectiv  an  sein  Substantivum  an,  nur  eine  kleine  Abweichung  ist 
auch  hier  wieder  zu  verzeichnen;  beide  Sprachen  gebrauchen  zwar 
für  den  Comparativ  die  Endung  far,  das  Neupersische  aber  für  den 
Superlativ  fariH,  während  das  Huzväresh  das  alterthümlichere  //Iw 
hat.  Grosser  ist  die  Abweichung  im  Pronomen,  welches  überhaupt 
der  am  wenigsten  aufgeklärte  Thcit  des  Huzväresh  ist  Die  persön- 
lichen Pronomina  wie  ra,  ich,  ranman,  wir,  rak,  du,  racum^  ihr, 
narmatt,  er,  nartnamän,  sie,  lassen  sich  durchaus  nicht  aus  dem  Indo- 
germanischen, aber  zur  Noth  aus  dem  Semitischen  erklären.  Die 
Pronomina  suffixa  hingegen,  welche  das  Huzväresh  ebenso  wie  <lie 
übrigen  dänischen  Sprachen  gebraucht,  stimmen  geradezu  zum 
Neu  persischen.  Auch  die  übrigen  neupersischen  Pronomina  finden 
seh  nur  unbedeutend  in  der  Form  unterschieden,  dazu  hat  das 
Huzväresh  manches  cigenthümliche  Sprachgut  erhalten.  Das  Pron. 
rccipr.  ist  qat,  selbst,  als  hinweisendes  Pronomen  steht  e  für  neup. 
M,  niär  (altb.  yalara)  hcisst  welcher,  (relative,  das  Fragewort  ist 
katäm  für  neup.  kudnm,  auch  katar  kommt  in  derselben  Bedeu- 
tung  vor.  Die  Isäfct  wird  noch  sehr  häufig  als  Rclativum  gebraucht, 
was  ihre  eigentliche  Bestimmung  ist.  Die  unpersönlichen  Für- 
wörter zeigen  manches  Eigenthümlichc:  hartn(p  ein  jeder,  apan\k 
andere  (altp.  aparaj,  kan  (altp.  aniya)  der  andere  u.  s.  w.  Reim  Ver> 
bum  können   wir  die  EiDrichtung  des  neu  persischen  Verbums  auch 
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als  die  des  Huzvarcsh  bezeichnen.  Es  kann  ein  Causativum  ge- 
bildet werden,  doch  ist  dieses  mehr  dem  kurdischen  als  dem  neuper- 
sischen ähnlich.  Das  Verbum  hat  nur  noch  ein  Genus,  denn  das 
Passivum  wird  durch  Umschreibung  gebildet  und  das  Medium  ist 
ganr  verschwunden,  auch  das  Verbum  kennt  nur  Singular  und  Plu- 
ral. Hinsichtlich  der  Modi  ist  das  Iluzv'ärcsh  etwas  günstiger  ge- 
stellt als  das  Neupersische,  indem  es  zu  den  in  dieser  Sprache  ge- 
bräuchHchen  noch  den  Conjunctiv  und  das  Adjcctivum  verbale  hin- 
zufügt, auch  beim  Imperativ  noch  eine  erste  Person  unterscheidet, 
letzteres  vielleicht  nur.  um  in  den  Ucbcrset?.ungen  die  betreffende 
Person  des  Altbaktrischcn  ausdrücken  zu  können.  An  Temporibus 
besitzt  die  .Sprache  das  Präsens,  zwei  Perfecta  und  zwei  Zeilen  des 
Conditionalis,  das  Futurum  ist  auch  hier  verloren  gegangen.  Die 
lluifszcitwcirtcr  spielen  eine  bedeutende  Rolle,  das  Pcrfcctum  und 
der  Conditionalis  werden  mit  Hülfe  derselben  gebildet,  doch  sind 
die  HülfszcitwÖrter  nicht  ganz  die  des  Neupersischen  und  es  hat  im 
Huzvarcsh  das  Verbum  «stehen»  einen  grossen  Thcil  der  Functionen 
übernommen,  welche  im  Neupersischen  das  Verbum  «sein»  hat. 
Das  Partie ipialpcrfectum  steht  hier  noch  auf  einer  älteren  Stufe  als 
im  Neu  persischen,  die  Personen  werden  nicht  durch  Endungen  von 
einander  unterschieden,  sondern  müssen  durch  beigesetzte  Pronomina 
angedeutet  werden.  Die  Participieo  sind  die  neupersischen,  ebenso 
die  Endung  des  Infinitivs,  durch  den  sich  das  Huzväresh  als  eine 
iranische  Sprache  kennzeichnet.  An  Partikeln  ist  das  Huzvarcsh 
reich  und  hat  manches  alte,  im  Ncupcrsischcn  nicht  mehr  vorkom- 
mende, S]>racligut  erhalten,  z.  B.  er  unter,  tar  (trani)  hinüber;  für 
neup.  bi  in,  an  erscheint  pann. 

Von  einem  wichtigen  Thcile  derSprache  haben  wir  bis  jetzt  noch 
nicht  gesprochen,  der  dieselbe  eigentlich  erst  zu  dem  macht,  was 
sie  ist:  die  Einmischung  semitischer  Wörter.  Auch  hierin  steht  das 
Huzväresh  nicht  allein,  im  Neupersischen  tritt  bekanntlich  derselbe 
Fall  ein,  doch  ist  das  Semitische  etwas  tiefer  in  das  Huzväresh  ein- 
gedrungen; ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  mittclträni- 
sehen  und  der  neudränischcn  Sprache  ist,  dass  dort  nur  aramäische, 
hier  blos  arabische  Wörter  eingemischt  werden.  Dieser  Unterschied 
wird  durch  die  Geschichte  hinlänglich  erläutert.  Vor  dem  Auftreten 
des  Tsläm  übten  die  im  Westen  wohnenden  Aramäer  einen  alinlichen 
Einfluss  auf  Erän  aus,  wie  später  die  Araber,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich weniger  in  religiö.scr  als  in  literarischer  Hinsicht.  Auf 
das  .Mphabet  hat  diese  Aufnahme  aramäischer  Wörter  keinen  Ein* 
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fluss  gehabt  und  die  specifisch  semitisclien  Buchstaben,  wie  p,  lÖ,  V 
werden  durch  die  gewöhnlichen  Laute  V,  t,  a  ausgedrückt.  Am  hau. 
figsten  ist,  wie  tm  Nenpersischen,  die  Einmischung  von  Substan- 
tiven, welche  thetls  durch  bestimmte  Kndungen  au^ezcichnct  sind, 
wie  ä  (Endung  des  Status  emphaticus  sin^.  im  Aramäischen),  z..  ß. 
gatna  Mann  für  ^23,  karhn  Hund  für  3/3  oder  c  (st.  emph.  pl. 
im  Aramäischen  (**,  gewöhnlich  ta  gelesen),  wie  df»u  Blut,  brsre 
Fletsch  oder  der  noch  unerklärten  Endung  man  oder  meman,  wie 
mrwd«  Kopf,  ^dn/w^m  Tochter,  rebabrnnuanWcn,  theils  aber  auch 
ohne  besondere  Auszeichnung  sind,  wie  sanf  Jalir.  An  diesen  Ei- 
geothumlichkeiten  der  Nomina  nehmen  auch  die  Adjectiva  Anthcll, 
wie  dakia  rein,  safir  schöA,  gut.  Unter  die  Zahlworter  sind  nur 
die  Zahlen  von  i  —  lO  aus  dem  Aramäischen  herüber  genommen, 
höhere  semitische  Zahlen  kommen,  wie  es  scheint,  nicht  vor.  Für 
alle  diese  Dinge  finden  sich  auch  im  Neupersischen  Analogien,  nicht 
aber  dafür,  dasä  das  Semitische  auch  in  die  Pronomina  cingedrun- 
gen  ist.  Von  den  eigen  Ih  um  liehen  Personal  pronominen  ,  die  wir 
nitr  vcrmuthungs weise  den  semitischen  Sprachen  zugctiicilt  haben, 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen;  es  giebt  aber  noch  eine  gute  An- 
zahl unzweifelhaft  semitischer  Pronomina,  bei  denen  nur  zu  bemer- 
ken ist,  dass  die  Sprache  sie  durchaus  nicht  nöthtg  hat,  sondern 
o«r  als  Synonyma  für  die  früher  schon  genannten  «iranischen  Prono- 
mina gebraucht.  So  steht  neben  gat^  selbst,  das  semitische  na- 
pastnan,^  neben  €,  dieser,  das  semitische  zak,  neben  der  Isafet  i 
welcher)  auch  mann,  neben  d,  was,  noch  miman  u.  s.  w.  Zu  be- 
merken ist  noch ,  dass  man  diese  aramäischen  Pronomina  sehr  gern 
und  häufig  gebraucht,  so  dass  man  nur  selten  dem  cräni^chcn  Syno- 
nymum  begegnet.  Auch  im  Verbum  unterscheidet  ach  das  Huzvd- 
mäx  hinsichtlich  der  Aufnahme  aramäischer  Bcstandtheite  etwas 
vom  Neujicrsischen.  Es  ist  nicht  die  Regel  einen  VerbalbegrifT 
dadurch  ausmdrücVen,  dass  man  ein  semitisches  SubstanCivum  mit 
ciocm  Hulfszeitworte  zusammensetzt,  wie  dies  im  Neuperstschen 
gcwöbiilich  geschieht,  sondern  dass  man  aus  den  aramäischen  Wör- 
tern mit  Hülfe  der  Endung  auotan  oder  untan  eigene  Verba  bildet, 
wie  z.  B.  ifbbanntm  sitzen  (von  ST')  Ubrantaan  zerbrechen,  (vonlSTI), 
l«Ar«Jr«£«ir  bleiben  (von  VD)  u.  s.  w.,  welche  aliw  etwa  den  deut. 
sehen  Verben  wie  studirca,  probiren  entsprechen;  im  Ncupcr«i> 
»dien  aber  arod  analoge  Bildungen  wie  0<i^r**'t  0-*  "V  '>^\\ 

•dtca.     Au»KrordetitIich  reich   an  «cntitiKhcti  IV  '  'it 

«riedcr  die  AbtfaeÜung  der  Färtflcdiii  doch  tntt  hier  wieder  ein 
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ahnliches  Vcrhallniss  ein,  wie  bei  den  Pronominen;  die  araTnÜt* 
sehe  Partikel  ist  b!os  dn  Synonymum  für  die  früher  schon  vorlian- 
denen  iranischen  Partikeln,  doch  sind  die  letzteren  auch  hier  viel- 
fach voa  ihren  semitischen  Siellverlrctcm  überwuchert.  Dies  gilt 
namentlich  von  der  Partikel  rö  nicht,  dem  semitischen  «"?,  welche 
das  eränische  na  oder  n6  ganz  verdrängt  hat.  I  laufig  sind  auch  se- 
mitische Präpositionen,  wie  min,  von,  statt  des  «iranischen  aj, 
niafman,  mit.  statt  avä,  akhar  nach,  hinter,  für  pa^,  ar  oder  nah  für 
das  prohibitive  ma,  eifiai,  wann,  statt  ka  oder  ku  u.  s.  w.  Trotz  der 
semitischen  Form  dringt  doch  überall  der  iranische  Sprachgeist 
vor  und  gebraucht  die  aramäischen  Wörter  in  einer  Weise,  welche 
oft  an  das  sogenannte  Küchenlatein  erinnert.  Daher  meine  Ansicht, 
dass  wir  nur  in  dem  eränischen  Tlicile  der  Sprache  die  wirkliche  (ira- 
nische Sprache  sehen  dürfen,  wie  sie  unter  den  Arsacidcn  und  Sä- 
sänidcn  gesprochen  wurde,  dass  aber  die  Einmischung  aramäi- 
scher  Bcstandthcile  nicht  im  Leben,  sondern  in  der  Literatur  statt- 
fand, aus  denselben  Gründen,  aus  denen  auch  jetzt  noch  persische 
und  türkische  Schriftsteller  semitische  W'örtcr  in  ihre  Werke  ein- 
mischen. Man  achtete  die  aramäischen  Schriftwerke  sehr  hoch  und 
hielt  es  für  eine  Ehre,  wenn  man  seine  Bekanntschaft  mit  denselben 
erwies. 

Vom  HuKväresh  wenden  wir  uns  zu  einer  anderen  iranischen 
Sprache,  welche  mit  diesem  auf  das  Genaueste  verwandt  ist  und  wie 
dieses  dem  Westen  liräns  angehört,  aber  der  Form  nach  etwas  jünger 
ist  und  daher  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  dem  Sturze  der  Säsä- 
nidcn  und  den  ersten  nach  der  Einführung  des  Isläni  gesprochen 
worden  .sein  wird.  Man  hat  diese  Sprache  früher  mit  dem  Namen 
Päzend  benannt,  seitdem  man  sich  aber  überzeugt  hat,  dass  Päzcnd 
der  Name  eines  Buches  sei,  nicht  einer  Sprache,  wird  dieselbe  ge- 
wohnlich Pärsi  genannt,  ein  Name,  bei  dem  es  in  Ermangelung  eines 
besseren  sein  Bewenden  haben  mag.  Früher  hat  man  diese  Sprache 
sclu-  hoch  hinauf  gesetzt,  man  hielt  sie  wenigstens  für  die  Spraclie 
der  Parther,  wo  nicht  für  einen  Diah-kt  des  Altbaklrischen  unter 
den  Achaemcniden.  Die  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Sprache 
selbst  hat  auch  diese  Voraussetzung  zerstört  und  es  ist  jetzt  aner- 
kannt, dass  das  Pärsi  eine  flexionslose  Sprache  sei  und  zwar  eine 
jüngere  als  das  Huzväresh.  Von  diesem  unterscheidet  sich  das  Pärsi 
vor  Allem  durch  die  Schrift,  es  wird  mit  Avestaschrifl  geschrieben, 
auch  mit  neupersischen  und  selbst  mit  Guzeraticharakteren.  niemals 
aber  mit  Iluzv^reshschrift.    Weiter  unterscheidet  sich  das  Pärsi  vom 
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Huzvärcsh  durch  einige  Lautgesetze,  wciclie  aber  die  Sprache  nur 
sehr  unbedeutend  mndificircn,  wie  dass  harte  Conson-intcn  zwisrhcn 
Vocnlcn  und  im  Auslaute  zu  weichen  herabsinken,  wahrend  das  lluz- 
värcsh  das  Ursprüngliche  noch  festhält.  Das  Hauptmerkmal  der  Un- 
terscheidung ist  aber,  dass  im  Pärst  durchaus  das  aramäische  F-Icmcnl 
fehlt,  ohne  dass  sich  die  Sprache  —  wenigstcnü  in  dcu  besseren 
Denkmalen  der  Literatur  —  das  .'Vrabischc  dafür  angeeignet  hatte, 
daher  lassen  sich  Pärsitcxte  am  besten  mit  der  reinen  neupcrstschcn 
Sprache  vergleichen,  welche  wir  bei  Firdosi  vorfinden.  Die  Gram- 
matik der  Sprache  nähert  sich  thcils  dem  Huzväresh,  theils  auch  dem 
Neuperstschen  in  dem  Grade,  dass  eine  ganz  kurze  Skizze  genügen 
wird.  Natürlich  ist  auch  in  dem  ganz  flexionslosen  i'arsi  keine 
Bezeichnung  des  Genus  mehr  möglich.  Der  Numerus  ist  wie  im 
Huzväresh  ein  doppelter,  doch  fangt  neben  der  im  Huzväresh  noch 
allein  geltenden  Endung  an  auch  die  lindung  hä  an,  sich  für  den 
Plural  zu  zeigen.  Das  Adjcctivum  und  die  Zalilworter  schlic&scn 
sich  ganz  an  das  Hurväresh  an.  nur  dass  natürlich  alle  semitischen 
ßcstandtheile  fehlen.  Dasselbe  gilt  vom  Pronomen ,  aber  mit  dem 
6'äaischen  Theilc  des  Huzväresh  hat  das  Färsipronomen  grosse 
Verwandtschaft.  Das  persönliche  Pronomen  der  i.  Person  lautet  men 
und  mem,  die  2.  und  3.  Person  stimmen  zum  Neupersischen.  Die 
Pronomina  suffixa  sind  dieselben  wie  im  Huzväresh  und  im  Neupcr- 
stschcn, in  ihrer  syntactischen  Anwendung  folgen  sie  der  crstercn 
Spmche,  nicht  der  letzteren;  durch  Zusammensetzung  der  Pron. 
suff.  mit  i  und  v  entstehen  zwei  neue  Reihen:  jram,  yat,  yas^  und 
avam.  vat.  vas.  Das  Fragworl  heisst  hier  kadäm,  nicht  kudäm. 
wie  im  Neupersischen,  das  huzv.  Demonstrativum  /  findet  sich  noch, 
aber  selten,  dafür  schon  häufig  das  neup.  ht  und  lin.  Die  eigcnthüm- 
Nchen  Können  des  Huzväresh  6uden  sich  auch  im  Pärsi  wieder,  wie 
kan  ein  anderer,  mvare  pl.  awar^iht  die  anderen,  han'ispoAc^  han^ist 
ein  jeder,  endlich  auch  dit  ein  zweiter.  Das  Vcrbum  schliesst  sich 
bis  auf  Kleinigkeiten  an  das  Neupersische  an,  als  Hulfszcitwort  wird 
auch  da  jedoch  gewöhnlich  esfiiden  «stehen»  gebraucht.  Das  Vcr- 
bum «sein*  zeigt  mehrere  cigenthiimliche  Formen  wie  Äw«,  ich  bin 
für  .p,  öaköt  er  ist  statt  5li  "«"  Mur,  6ct,  ihr  seid  statt  jj^  end- 
lich bfnt  sie  sind,  statt  Jjy-  Das  Vcrbum  sudan,  kommt  zwar  in 
der  Bedeutung  gehen,  reisen,  nicht  aber  als  ITiilfszcitwort  vor.  Das 
Pärsi  gebraucht  das  Participialperfectum  g.inz  ähnlich  vite  das  Huz- 
väresh, es  hat  wie  dieses  kein  Futurum  und  kein  eigentliches  Passi- 
vunj  da  indessen  die  uns  erhaltene  Literatur  des  Pär^i  in  Ucberset* 
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Setzungen  aus  dem  Huzvärcsh  besteht,  so  kann  dieses Zusammcntref* 
(cn  vielleicht  durch  Nachahmung  des  Oriyinaltcxles  erklärt  werden. 
Die  Partikeln  sind  durchaus  cränisch,  zeigen  aber  manch  es  Sprachgut, 
das  dem  Neupersischen  verloren  ist,  wie  anno  dort,  ar'H^  auf  andere 
Weise,  ca  und  (Immer  nachgesetzt»,  oder  auch  das  Erhaltene  in  eigen- 
thümhchcr  Form,  wie  /a  in,  anstatt  w  (erlialten  in  Wörtern  wie 
t/U^^j  9^)  azve  ohne  statt  bcS.  qyäv  oder,  statt  yä. 

Hiernach  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dass 
Pärsi  sprachlich  als  Uebcrgang  vom  Huzväresh  zum  Neupersischen 
angeschen  werden  darf.  Schon  das  Huzväresh  steht  dem  Neupersi- 
schen ziemlich  nahe,  das  Pärsi  noch  naher,  wiewohl  es  sich  mehr 
zum  Huzväresh  hinneigt,  an  dessen  Eigenthümlichkeiten  es  meistens 
Theil  nimmt,  während  die  Abweichungen  unbedeutend  genannt 
werden  müssen,  mit  Ausnahme  der  Ausscheidung  der  aramäischen 
Wörter  und  der  gänzlich  verschiedenen  Schrift.  Unter  diesen  Um- 
ständen dürfte  die  Ansicht  Westcrgaards  sich  als  richtig  bewahren, 
dass  Huzväresh  und  Pärsi  im  Grunde  identisch  seien  und  ein  Pärsi« 
(ext  weiter  nichts  ist  als  ein  nüt  Vocalen  versehener  Huzväreshtext. 
So  seltsam  diese  Ansicht  auf  den  ersten  Anblick  aussieht,  so 
berechtigt  ist  sie.  Es  fehlt  ihr  nicht  einmal  an  äusseren 
Zeugnissen.  So  hat  Westergaard  (Zendavesta  pref.  p.  ii,  not. 
4]  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Ncriosengh  in  seiner 
Unterschrift  zur  Ucbcrsetzung  des  Minökhired  und  Shiken- 
gumäni  sagt,  er  habe  diese  Bücher  aus  den  schwierigen  Pchle- 
vibuchslaben  in  Avestaschrift  umgeschrieben.  Was  wir  also  die 
Pärsiübersctzung  dieser  Bücher  zu  nennen  pflegen,  war  also  in 
Ncrioscnghs  Augen  eine  blosse  Umschreibung.  Die  Veränderungen, 
welche  vorgenommen  werden  müssen,  um  ein  eränisches  Huzväresh- 
wort  in  Pärsi  zu  verwandeln,  sind  in  der  That  so  unbedeutend,  dass 
man  diese  während  des  Nicderschrclbcns  leicht  vornehmen  kann, 
wenn  man  der  Sprache  kundig  ist.  Grössere  Schwierigkeit  seheint 
der  aramäische  Bestandtheil  zu  machen  - —  wie  soll  man  sich  er- 
klären, dass  das  in  Huzväresh  so  reichlich  beigemisclitc  Aramäische 
im  Parsi  gar  nicht  mehr  zum  Vorschein  kommt?  Hierauf  hat  uns 
Ibn  Moqaßa  in  seinen  schon  oben  er^vähnten,  im  Fihrist  aufbe- 
wahrten  Mittheilungen  über  die  alt^ränische  Schrift  die  Antwort  ge- 
geben. Kr  belehrt  uns,  dass  man  zu  seiner  Zeit  die  aramätschei 
Wörter  nicht  las,  sondern  statt  ihrer  die  entsprechenden. öränischea'^ 
Wörter:  wo  bisra,  Fleisch,  geschrieben  stand,  da  las  man  gusht, 
war  lakhma,  Brod,  geschrieben,  so  las  man  nän.   So  erklärt  sich 
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gÄfti!  einfach,  warum  die  PÄrsitexte  keine  aramäischen  Wörter  zei- 
gen ;  man  ersetzte  sie  beim  Niederschreiben  durch  cränische.  Aus 
derselben  Ursache  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dass  die  von  Mu- 
hammedancrn  angeführten  Peh  leviwdrtcr  und  Pchlevitextc  stets  rein 
dänisch  sind;  zur  Zeit,  als  diese  Muhammedancr  schrieben,  war  es 
Iftngstallgemein  üblich  geworden,  keine  aramäischen  Wörter  2u  lesen, 
sondern  blos  cranischc.  Das  Verfahren  selbst,  welches  Ibn  Moqalfa 
beschreibt,  scheint  auf  den  ersten  Bück  sonderbar,  aber  seine  Ent- 
stehung begreift  sich  leicht.  Zur  Zeit,  als  man  die  HuKväreshschriftcn 
schncb,  verstanden  deren  Verfasser  natürlich  nicht  blos  das  Krani- 
sche, sondern  auch  das  Aramäische,  sie  wussten  ebensowohl  wie 
die  aramäischen  Wörter  auszusprechen  waren,  als  was  sie  bedeu- 
teten. Allmählig  änderte  sich  die  Sache,  sei  es  dass  in  der  letzten 
Zeil  der  SAsÄnidenhcrrschaft  eine  puristische  Richtung  überhand 
nahm,  welche  die  Fremdwörter  verbannte,  worauf  einzelne  Aeusse- 
rungcn  schliesscn  lassen,  oder  sei  es,  dass  nach  dem  Auftreten  des 
Islam  die  aramäische  Literatur  ihre  Wichtigkeit  verlor  und  nicht 
mehr  studirt  wurde.  Die  Kenntniss  der  Aussprache  aramäischer 
Wörter  musste  unter  solchen  Umständen  um  so  schneller  schwinden 
alsdie  Huzvareshschrift  vieldeutig  ist,  und  vorausgesetzt,  dass  der 
Lesende  bis  zu  einem  gewissen  Grade  errathen  könne  was  dasteht 
Man  gebrauchte  nun  die  Buchstabencomplcxe,  welche  aramäische 
Wörter  entliielten,  ahnlich  wie  wir  unsere  Zahlzeichen ;  man  merkte 
sich  den  Sinn  einer  solchen  Uuchstabenverbindung  und  las  Tur  die- 
selbe das  iranische  Wort,  Umgekehrt  erinnerte  man  sich,  wenn 
man  Huzvärcsh  schrieb,  dass  für  ein  bestimmtes  cränisches  Wort 
eine  cigenthumUchc  Buchstaben  Verbindung  im  Gebrauche  sei,  deren 
man  sich  bediente,  wenn  sie  auch  mit  den  Lauten  des  eränischen 
Wortes  in  gar  keiner  Beziehung  stand.  So  scheint  mir  dieses 
ziemlich  fremdartige  System  einer  ganz  einfachen  Losung  fähig 
zu  sein. 

Die  ethnographischen  Folgerungen  nun,  welche  sich  aus  dieser 
fachlichen  Uebersicht  gewinnen  lassen,  scheinen  mir  nicht  ganz 
gering  anzuschlagen  zu  sein.  Es  zeigt  sich,  dass  Erän,  so  weit 
unsere  Geschichte  hinaufgeht,  von  einem  einzigen  indogermani- 
schen Volksslamme  bewohnt  wurde,  der  nicht  nur  im  Osten  und 
Nordosten  weit  höher  hinaufreichte  als  gegenwärtig,  sondern  zu 
m  auch  im  Nordwesten  die  Armenier  und  kleinasiatische  Stämme 
zählen  sind,  die  im  Altcrthume  nicht  blos  durch  die  Sprache, 
sondern  auch  durch  die  Religion  mit  den  übrigen  iranischen  Stäm- 
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roen  verbunden  waren  und  erst  durch  die  Annahme  des  Christen- 
thuras  sich  von  ihnen  ablösten.  Dieser  grosse  Stamm  schied  sich 
als  eine  eigene  Familie  durch  sprachliche  Eigcnthumlichkcitcn  von 
seinen  Verwandten  im  Osten  ab  und  -/.erfiel  auch  in  sich  selbst  wie- 
der in  verschiedene  Stämme  mit  verschiedenen  Dialekten,  aber  diese 
Dialcktvcrschicdcnhcit  ist  nicht  so  gross  gewesen,  dass  sie  die  Ein- 
wohner der  verschiedenen  Theile  des  grossen  Reiches  gehindert 
hätte,  sich  unter  einander  verstandlich  zu  machen.  Von  dieser  Seite 
stand  also  einer  gleichhcitlichcn  Ausbildung  des  ganzen  Volkes 
nichts  im  Wege,  ob  dcmungcachtet  eine  solche  einheitliche  Bildung 
bestand,  scheint  sehr  fragUch.  Der  Westen  Eräns  -lebte  in  ganz  an- 
deren Verhältnissen  als  der  Osten,  wahrend  dieser  besonders  den 
von  Norden  her  kommenden  Anstossen  zu  begegnen  hatte  mit 
Kämpfen  gegen  Nomade nvolker ,  die  zwar  physische  Kraft,  aber 
keine  Bildung  bcsasscn,  wurde  dagegen  der  Westen  in  Beziehung 
gesetzt  zu  den  früh  gebildeten  Ücwohneni  der  Gegenden  am  Eu- 
plirat  und  Tigris,  spater,  als  er  seine  Eroberungen  bis  nach  Klein- 
asien ausgedehnt  hatte,  selbst  mit  Grieehcnland.  Auch  in  den 
schwachen  Ueberresten^  die  wir  aus  dem  Altcrthume  besitzen,  können 
wir  diesen  Unterschied  noch  nachweisen.  Die  altpersischen  In- 
schriften sind  bekaimtlich  mit  Keilschrift  geschrieben;  die  altpersi- 
sche Keilschrift  ist  aber  das  jüngste  Glied  einer  ganzen  Reibe  ahn- 
licher Systeme,  welche  sich  von  der  Pcrsis  an  westlich  vor6nden. 
Wir  begegnen  hier  Kunden- in  verschiedenen  Arten  von  Keilschrift 
ausser  in  der  Pcrsts  noch  in  Susiana  und  Medien,  theils  in  den  Kui- 
nen  alter  Gebäude,  theils  in  Gebirgspässen,  über  welche  belebte 
Strassen  aus  dem  tlochlande  lo  das  Tiefthal  des  Tigris  hinabziehen. 
Von  Medien  aus  können  wir  die  Keilschrift  nach  Armenien  verfol- 
gen, wo  namentlich  die  Umgegend  des  Wansees  deren  eine  gute 
Anzahl  aufweist.  Auch  hier  finden  wir  sie  wieder  in  der  Nälie  be- 
gangener Wege,  so  bei  dem  Dorfc  üahar,  wo  die  Strasse  von  Kara 
Kihssa  nach  Erzerum  führt,  und  bei  Kümurkhäne,  i'/i  Stunde  von 
Isoghlu,  wo  eine  bedeutende  I'ähre  über  den  Euphrat  führt.  Ein 
Hauptfundort  für  Keilschriften  ist  bekanntlich  die  Tigrisebene  selbst, 
namentlich  die  Ruinen  des  alten  Ninivc  und  Babylon.  Andererseits 
ist  Hamadän  in  Medien  und  Murghäb  in  der  Persis  der  Östlichste 
Punkt,  wo  solche  Inschriften  gefunden  wurden;  auch  e.vibtirt  in 
Ostcrän  kein  Denkmal  von  der  Art,  dass  man  solche  Inschriften  dort 
erwarten  könnte;  demnach  wird  man  annehmen  müssen,  dass  der 
Gebrauch  dieser  Schriftart  —  und  mit  ihr  wahrscheinhch  manch« 
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andere  Kenntnisse  —  auf  West^rAn  beschrankt  war.  Man  daH" 
rticlit  vergessen,  dass  Osterän  von  Wcsterän  durch  die  grosse  Wüste 
in  der  Milte  des  Landes  abgetrennt  wird  und  dass  ein  stetiger  Ver- 
kehr beider  Landestheile  eigenth'ch  auf  den  schmalen  Nordrand  be- 
schrankt ist.  Es  mochten  daher  viele  Kenntnisse  und  Bedürfnisse 
des  Westens  dem  Osten  ganz  unbekannt  geblieben  sein.  Ein  we- 
sentliches Bindemittel  für  alle  eränischen  Stamme  blieb  die  Reli- 
gion, welche  im  Ganzen  Überall  dieselben  Grundzügc  gehabt  haben 
muss,  der  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  unbeschadet.  Dass  an 
Ketzern  kein  Mangel  war,  lehrt  uns  das  Avcsta  an  mehr  als  an  einer 
Stelle,  aber  ich  wiisste  keine  namhaft  zu  machen,  an  der  von 
Stämmen  anderer  Abstammung  die  Rede  wäre,  welche  unter  den 
Eränicm  wohnten.  Eine  einzige  Ausnahme  Hesse  sich  vielleicht  an- 
fuhren :  das  Avesta  spricht  öfter  von  mazanischen  Dcvs.  darunter 
verstehen  spätere  Werke  die  D^s  von  Mazcnderdn  und  auch  bei 
Firdosi  wird  bekanntlich  dieses  Land  als  von  Däntonen  bewohnt 
dargestellt.  Man  konnte  nun  vermuthen,  dass  diese  venncintlichcn 
Dämonen  eine  Bevölkerung  von  nicht  (iranischer  Abstammung  ge- 
Wesen  sei,  wie  ja  auch  die  Inder  solche  nichtindische  Völker  als 
Dämonen  darstellen,  und  für  diese  Ansicht  konnte  man  eine  Stütze 
in  dem  Umstände  finden,  dass  der  Bundchesh  (c.  ij,  fin.)  die  Ein- 
wohner Mäzenderäns  von  einem  besonderen  Menschcnpaarc  ab- 
stammen lässt.  Der  heutige  mäzenderänischc  Dialekt  ist  jedoch  ein 
rein  cranischer,  ohne  besondere  Beimischung  von  Fremdwörtern. 
Es  dürfte  daher  dieser  alte  Gegensatz  der  Bewohner  Mäzenderäns 
flicht  in  der  Abstammung,  sondern  in  der  Freiheitsliebe  und  Unab- 
hängigkeit eines  schon  zugänglichen  Volkes  zu  suchen  sein,  und  wir 
werden  annehmen  dürfen,  dass  in  der  Zeil  der  Achaemeniden  ganz 
Erin  von  cränischen  Vötkerstämmen  bewohnt  war.  Das  Gleiche 
wird  im  Ganzen  auch  von  den  Zeiten  der  Arsaciden  und  Säsäniden 
gelten  können,  auch  dürfte  in  ihrer  Zeit  durch  die  Einfalle  der  Indo- 
skythen  dasEränische  im  Norden  undNordweslen  schon  bedeutende 
Eiabussc  erfahren  haben. 

Die  luverlassigcn  Quellen,  welche  uns  erlauben,  Schlüsse  aufdic 
Ethnographie  und  den  Culturzustand  Hräns  zu  machen,  endigen  mit 
Cynis,  gehen  also  nicht  weiter  als  ein  halbes  Jahrtausend  vor  dem 
Beginn  unserer  Zeilrechnung  zurück.  Es  wäre  natürlich  wüiiichens- 
wertb,  wo  möglich  über  die  früheren  Zustände  und  namentlich  über 
die  Herkunft  des  «iranischen  Volke«  etwas  zu  erfahren.  Sind  die  ErÄ- 
niet  von  jeher  Bewohner  ihres  Landes  oder  sind  sie  m  dasselbe  erst 
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aus  einer  anderen  Gegend  eingewandert?  Man  weiss,  dass  die  den" 
Eränicni  so  nahe  verwandten  Inder  nicht  von  jeher  ihr  Land  iiine 
hatten,  welches  äte  jetzt  bewohnen,  dass  sie  vielmehr  in  einer  fast 
noch  historisch  bestimmbaren  Zeit  von  Nordwesten  her  dort  einge- 
wandert sind.  Achnliclic  Üeweiüc  für  die  Einwanderung  der  Erä- 
nier  finden  sicli  indessen  nicht.  Es  wird  weder  gegenwärtig  das 
Land  zu  einem  grossen  Theile  von  einer  fremdsprachigen  Bevölke- 
rung erfüllt ,  wie  dies  in  Indien  der  Fall  ist,  noch  war  dies  früher 
jemals  der  Fall,  so  weit  unsere  Gcschtchtsqucllcn  reichen.  Nur  der 
ausserstc  Osten  und  Westen  gicbt  etwa  Anhaltspunkte  für  eine 
fremdsprachige  Bevölkerung.  Im  Osten  wohnen  bekanntlich  an  der 
äusscratcn  Spitze  Bclucistäns  die  Brahui,  die  man  mit  gutem 
Rechte  dem  südindischen  Spracbstummc  zuzahlt ;  sie  mögen 
sich  früher  westlich  noch  mehr  in  das  Land  herein  erstreckt 
haben.  Indessen  gehört  die  Gegend,  welche  die  Brahui  bewoh- 
nen, strenge  genommen  ebensowenig  zu  Erän  als  die  Kabullandcr, 
die  wohl  von  jeher  eine  indische  Bevölkerung  halten.  Im  Westen 
dagegen  sind  es  Semiten,  die  aramäisch  sprechenden  Nestorianer, 
deren  Spuren  wir  am  Urumiascc  und  den  Abhängen  des  medischen 
Gebirges  bis  heute  vorfinden  und  welche  ohne  Zweifel  dort  früher 
noch  zahlrL-icher  waren.  Auch  in  Elam  und  weiter  nordwestlich 
noch  bei  Holvän  scheinen  Semiten  gewohnt  zu  haben,  ebenso  in 
Susiana  (cf.  Levy  Zeiischr.  der  D,  M.  G.  XXI,  445).  Aber  wenn 
auch  Semiten  im  Westen  Erätis  früher  noch  häufiger  waren  als 
jetzt,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dass  sie  ganz  Wcsl^iän  geschweige 
Erän  jemals  ausgefüllt  haben.  Auch  ist  dies  meines  Wissens  nie* 
mals  behauptet  worden;  dagegen  hat  in  neuerer  Zeit  eine  andere 
Ansicht  Verbreitung  gefunden,  dass  nämlich  die  Urbevölkerung  des 
arischen  und  mithin  auch  iranischen  Landes  tatarischen  Stammes 
gewesen  sei.  Es  ist  namentlich  M.  von  Niebuhr,  der  in  seiner  Ge- 
schichte Assurs  und  Babels  diese  Ansicht  vertritt  und  sogar  glaubt, 
die  Perser  seien  eben  noch  nicht  sehr  lange  vor  der  Herrschaft  des 
Darius  in  ihr  Land  eingewandert  gewesen.  Nach  unserer  Meinung 
steht  diese  Ansicht  auf  sehr  schwachen  Füssen.  Bekanntlich  hat 
Darius  seine  Inschriften  in  drei  verschiedenen  Sprachen  aufschreiben 
lassen^  die  eine  derselben  ist  die  altiicrsische,  eine  andere  die  seottti' 
sehe  der  Euphrat*  und  Tigrislander,  zwischen  beiden  steht  eine 
dritte,  über  welche  die  Ansichten  getheilt  sind,  üic  meisten  For- 
scher halten  sie  mit  Nurris  und  Westergaard  für  eine  turänische 
Sprache,  deren  Anverwandte  wir  im  Korden  Asiens  zu  suchen  haben, 
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vogegeo  Caldwell  in  seiner  vergleichenden  Grammatik  der  Dravida- 
sprAchen  überraschende  Achnltch Weiten  mit  den  siiüiiidischen 
Sprachen  gefundcu  haben  ^vill.  Dass  nun  das  Volk,  welches  diese 
Sprache  sprach,  nicht  zu  den  Eränicrn  gehörte,  leuchtet  von  selbst 
ein,  dass  c:*  auch  nicht  der  cränischcn  Religion  zugcthan  war,  geht 
aus  den  Inschrifteii  selbst  hervor,  denn  zu  dem  Namen  Ahura- 
Mazdas  wird  die  erläuternde  Bemerkung  hinzugefügt,  es  sei  dies  der 
Gott  der  Arier.  Hieraus  folyt  nun  freilich  nicht,  dass  das  Volk, 
welches  diese  Sprache  sprach,  innerhalb  der  Grenzen  Erdns  wohnte; 
Darius  konnte  auch  im  Interesse  seiner  äussere ränischen  Unter- 
tbanen  seine  InschriCteii  in  dieser  S))rachc  mitlheilen,  aber  es  ist  be- 
merkt worden,  dais  mehrere  selbständige  In«hriftcn  in  dieser 
Sprache  von  anderen  llcrrschcrn  als  IJarius  in  Erän  selbst  vorkom- 
men. Wir  finden  sie  in  Susiana,  wo  auch  die  Alten  von  V6Ikern 
eines  fremden  Stammes  reden,  und  die  Fürsten,  welche  diese  In- 
schrifle»  verfasst  haben,  sind  keine  Achaemeniden,  sondern  ganz  un- 
bekannte Fürsten.  Hierzu  kommt  noch^  dass  in  diesen  Inschriften, 
wo  sonst  die  Provinzen  F.räns  mit  ihren  gewöhnlichen  N'amen  be- 
nannt werden,  die  Provinz  Susiana  allein  einen  anderen  Namen 
führt,  sie  hcisst  nicht  Uvaja,  sondern  Afarti.  So  wäre  es  m»)glich, 
dass  das  Volk,  welches  diese  nichtcränische  Sprache  sprach,  in  Susia- 
na zu  Hause  war.  Sollte  es  sich  bestätigen,  dass  diese  Sprache  zum 
turänischen  Sprachstammc  gehorte,  so  brauchte  das  Volk  darum 
nicht  die  Urbevölkerung  zu  sein;  leicht  wäre  es  niö^licl),  dass  es 
Thcile  jener  Skythen  waren,  welche  unter  Kyaxares  aus  dem 
Norden  hervorbrachen  und  einen  Thcil  Asiens  überschwemmten. 
Sollten  sie  aber  zum  südindischen  Sprachstamme  gehört  haben,  so 
wäre  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Stamm,  von  welchem  die  Brahul 
nur  noch  ein  Rest  sind,  sich  im  Süden  Eräns  bis  nach  Susiana  er- 
streckte und  vielleicht  noch  weiter.  Man  sieht,  dass  die  Anhalts- 
punkte für  eine  aussercränischc  Bevölkerung  Eräns  bis  jetzt  schwach 
sind,  weitere  Aufklärungen  können  möglicher  Weise  die  Keilin- 
schriften von  Ninive  und  Babylon  bringen,  wenn  sie  einmal  voll- 
ständig entziffert  sind.  Vor  der  Hand  niuss  es  uns  genügen 
tu  wissen,  dass  wahrend  der  historischen  Zeit  nur  die  Eränier  Be- 
ritxer  ihres  Landes  waren. 

Fr.  Spiegel. 


U»M.  llatw.  M.  Tl. 
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ConHUntinlsche  Sagen. 


I. 

Kaiser  Constanlinus  als  belpogener  Ehennann. 

Unter  diesem  Titel  hat  Prof.  A.  Tobler  eine  Aiualil  Utcrarüchcr 
Andeutungen  gc«amnielt,  welche  iamiiuüch  auf  eine  mittclalter- 
licheSagc  vom  tCaberConätaiitiii,  als  betrogenem  Elicmanne,  Kuzug 
Itaben  '■  Constaniin  wird  nämtich  von  seiner  Gemahlin  Kintcrfuhrt, 
welche  mit  einem  hasslichen  Zwerge  (Lc  ßlasme  des  Fcrames).  der 
auchSegu(;on(Auberi)oderSegüron  [rragment  eines  altfranzösischen 
Tristan)  gcnnnnt  wird,  oder  mit  einem  Krüppel  th'nenkel)  traulichen 
Umgang  pflegt  und  samml  ihrem  Geliebten  ihr  Verbrechen  mit  dem 
Tode  büssen  muss.  Auch  die  Bible  Guiol  scheint  von  der  Sage 
Kenntni»»  gehabt  zu  haben,  bleutet  aber  nur  ganz  im  Allgemeinen 
auf  Constantin  und  Sampson 

QuL-  fanies  engigniercnt  si. 
Bei  Erwähnung  der  Erzählung  von  Encnkcl  liattc  bereits  Massmann' 
angedeutet,  dass  das  Vcrhaltniüs  der  verbreche rischeu  KaiKcrin 
zum  •Schemetaere*  an  gewisse  hlstori.sche  Begebe nlieiten  erin- 
nere, nämlich  an  das  VcrhaUnis<i  von  Con^itantin  d.  Gr.  Gemahlin 
Fausta  zu  dessen  Sohne  Crispus,  welchen  sie  aus  Rache  verschmähter 
I^idenschaft  (oder  au«  Neid)  der  Huhlcrci  angeklagt.  Wie  bekannt, 
leistete  Constantin  dieser  Anklage  Gehör  ,  indem  er  Crispus 
tödtcn  Hess;  aber  auch  I'austa  entging  nicht  ihrem  Schicksal,  naeh- 
■dem  Crispus'  Unschuld  zu  Tage  gekommen  war. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ursprünglich 
byzantinischen  Sage  zu  thun  haben,  deren  Quelle  wir  wegen  Man- 
gel an  zu  vergleichendem  Mateiiaic  nicht  aufdecken  können.  Die 
Sage  vom  Khebruch  mag  sich  aber  auch  leicht,  au!«  anderen  Novel- 
lenkrei-ten  dringend,  an  Constantin's  Namen  angesetzt  haben,  und 

'  s.  Jahrbuch  f.  rotu.  und  cagX.  Sprache  und  Liieralsr  XHI,  i,  104  -  I08. 
■  KA(»crchronik  Ul,  872  IT.;  cf.  852 
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wenn  im  franzosischen  Prosaroman  von  Sebille  der  vcrnitherische 
Zwerg   Scgongon   hcisst,    so  niticlite   ich  daraus    noch   nicht  den 
Schluss  isiehcn,  den  R.  Kohler  fiir  möglich  hält:   dass  nämÜch  dem 
Verfasser    des   Romans    die   Sage    von  Constantin    bekannt    ge 
wesen  sei  *. 

Zwei  neue  Rciiräge  zur  bezüglichen  Sage,  die  ich  weiter  anführe, 
werfen  zwar  kein  dircctes  Licht  auf  deren  Ursprung,  sind  aber  in- 
Bofcrn  interessant,  als  sie  uns  mit  ihren  neuen  Verzwei^jimgen  be- 
kannt machen.  Vielleicht  fuhrt  einer  dicwr  Abwege  auf  die  Ent- 
deckung jener  iiauptsirasse,  auf  der  die  lirzahtung  von  CunäLiiitin's 
Ehefrau  der  euro|>äi5chen  Welt  xugeRnssen. 

I .  Ilckanntlich  ist  dem  Koma»  von  Merlin  von  Robert  de  Horron's 
Nachfolgern  eine  Kortsctxung  geworden,  welcher  P.  Paris  den  Titel 
•  Artus,  gegeben  hat-  Es  wird  daselbst  unter  Anderem  von  einer 
Zosamnienkunft  MeHins  mit  dem  Kaiser  Julius  Caesar  erzahlt.  Letz- 
terer herrscht  über  Romanicu  und  wir  erfahren  zugleich,  da-«  wir  ihn 
nicht  mit  jenem  Julius  (^  Julianus)  ?.u  verwechseln  haben,  welchen 
in  Persien  ein  Gespenst  im  Zelte  gctödtet  hat.  Dieser  Kaiser  sieht 
nun  einen  wunderbaren  Traum,  dessen  Bedeutung  ihm  von  Merlin, 
welcher  sich  anfange  in  Gestalt  eines  Hirsche:«  und  dann  in  der  eines 
wilden  Mannes  zeigt,  offenbart  wird.  Es  stellt  sich  namentlich  aus  dem 
Traumgesichtc  herans  und  erweist  sich  nach  stattgcfundencr  Un- 
ter^ucluing,  dass  die  Kaiserin  ihrem  Manne  untreu  i$t,  dass  zwölf 
hiib^he  Knaben,  als  Kammerfräulein  verkleidet,  ihren  Lüsten  dienen 
Der  Kaiser  lasst  sie,  nach  dem  Rath  der  Barone,  sammt  der  Kai- 
serin den  Feuertod  erleiden '. 

Im  alt  französischen  Roman  von  Sone  de  Nansay  '  wird-  auf  die 
Treulosigkeit  von  Julius  Caesar's  Gemahlin  nur  kurz  angespielt, 
aber  noch  ein  interessanter  Zug  beigefügt:  sie  war  früher  Constan- 
tin's  Ehefrau.  Ich  hebe  die  bezügliche  Stelle  heraus: 

Si  ot  a  Romme  t  traitcur 

Qui  traY  i  sien  compagnon 

A  tort  (et),  a  male  traison: 

Julies  Cesares  ert  nommcs; 

Pompee,  qu'estoit  ses  prives, 

E(r)t  ses  compains  d'unne  baillie; 


*  Jahrinicfa  XII,  190,  Anm. 

■  i'.  Pui«,  Lei  ronans  de  U  Table  ronde  Ü,  114  (T. 

•  M«.  Twin.  L.  L  13  t  97  T. 
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Julies,  qui  si  fii  plains  d'eiivie, 
Le  traf  et  mist  a  la  fin, 
Puis  tint  la  tierre  Coustentin: 
Non  Coustentin  le  fil  Elainne, 
Mais  I  autre,  cui  il  fist  painne, 
Car  en  traison  le  tua. 
Et  apries  sa  fame  espousa, 
Qui  onques  nul  bien  ne  li  fist, 
Ne  eile  lui,  si  coin.on  dist. 

Folgt  die  Aufzählung  seiner  verschiedenen  Eroberungen  : 
Toute  la  tierre  par  dela 
Julies  a  forche  conquesta, 
Partout  fist  [il]  cauchies  lever, 
Pour  son  renon  faire  monter. 
Anchois  qu'il  eiist  parfine, 
Li  ot  on  nouvielles  conte 
De  sa  femme,  qui  fole  estoit 
Ht  folement  se  deduisoit. 
Adont  n'i  vot  plus  atargier, 
A  Romme  s'en  vot  repairicr, 
U  il  ot  sa  femme  laissie, 
Que  en  petit  d'eure  ot  courchie, 
Car  laidement  le  fist  durer. 
Ne  je  n'ai  eure  du  conter 
La  dolour,  qu'il  li  fist  soufrlr, 
Ne  preudon  ne  le  doit  oir. 

Freilich  soll  dieser  Constantln  ein  anderer  sein,  als  der  bekannte 
fils  Elainne. 

2.  In  der  ersten  Hälfte  des  XIIL  Jahrhunderts  verfasste  Bertrans 
de  Paris  aus  Rovergue  für  den  Spielmann  Guordo  ein  Gedicht,  wo 
er  in  der  Aufzählung  verschiedener,  ihm  bekannter  DichtungsstofTe 
auch  der  Sage  von  Constantin's  Ehefrau  gedenkt: 

De  Costanti  l'emperador  m'albir 
Que  no  sabetz  com  el  palaitz  major 
Per  sa  molher  pres  tan  gran  deshonor, 
Si  que  Roma'n  volc  laissar  e  gurpir; 
E  per  so  fon  Constantinobles  mes 
En  gran  rictat,  car  li  plac  quel  bastis, 
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Quc  cen  vint  ans  obret  c*anc  als  no  fe ; 

E  JC3  d'aisso  iidu  cug  sapiatz  rc  '. 
Die  Untreue  ticr  Kaiserin  hätte  also  Constantin  bewogen,  Rom  zu 
verlassen  und  üyzanz  neu  aufiubauen.  Vielleicht  ist  letzterer  Zug  ein 
späterer  und  dem  müssigen  Erzähler  anzurechnen ;  im  cntgegen- 
gcsctzlcn  Falle  müsste  man  diese  Sage  denjenigen  vielen  beizäh- 
len, welche  die  Gründung  ConstaiitinopL-ls  poetisch  vcrhcrriichen. 

II. 
Die  Gründang  Conslantinopels  '. 

Eine  Anzahl  dieser  Sagen  hat  Ducange  '  aus  den  Byzantinern  ge- 
sammelt; andere,  in  ihrer  by/^ntini sehen  Gestaltung  bis  jetzt  unauf- 
gefunden,  mögen  in  verschiedenen  Literaturgcbicten  fortleben,  wo- 
hin sie  theils  direct,  theils  durch  Verniittelung  lateinischer  Redac- 
tloncn  eingedrungen  sind. 

Den  ersten  Fall  vermuthe  ich  in  Betreff  einer  altrussischen  Erzäh- 
lung von  der  Gründung  Constantinopels,   die  gewöhnlich  einem,   Jn 
»Iter  Zeit  sehr  beliebten  Berichte  über  dessen  Einnahme  durch  die 
Türken   als  Einleitung  dient.     Im   13.  Jahre  seiner  Regierung  fasst 
Constantin  den  Gedanken,  eine  Stadt  mit  seinem  Namen  zu  gründen; 
weise  Männer  durchschreiten  ^\sien,    Lybien   und  Europa,   um  eine 
passende  Stelle  fiir  dieselbe  zu  wählen;  dem  Kaiser  selbst  gefallt  am 
meisten  die  Lage  der  alten  Troas  (cf.  Zosim.  ed.  Bonn.  p.  95 — 6), 
aber  eine  Stimme  weist  ihn  im  Traume  an  den  Ort.   wo  später  By- 
zanz  entstanden.     Der  Kaiser  folgt  dem  Rathe  und  ordnet  die  Bau- 
ten an;  da  sehen  eines  Tages  die  Leute,  wie  eine  Schlange  aus  ihrem 
Loche  hervorschleicht  und  über  den  Platz  kriecht,  wie  ein  Adler, 
auf  sie  niedcrschiesscnd,  sie  ergreift  und  von  ihr  stark  umschlungen 
wird,   wie  beide  in  den  Lüften  verschwinden  und  längere  Zeit  ausser 
Gesicht  bleiben  und  dann  un  dem  nämlichen  Orte  niederfallen.     Die 
hinzugelaufenen  Leute  todten  die  Schlange  und  befreien  den  Adler. 
Der  Kaiser,    den  dieses  Gesicht   beunruhigt,    wendet  sich  an   »eine 
Weisen,  damit  sie  ihm  dessen  geheime  Bedeutung  crschiiessen.    Es 

'  BvUcb,  Denkmäler  der  provenulUchcn  LUcntnr  p.  87,  w,  «5—33. 

•  Einiee  a«  wcilei  bcrfthtUn  h'RBeo  ^d  bereüa  frtthcr  tod  Prof.  Weber  besprochen 
sBiI  mancher  SagöiiicIT  vüa  ihm  iiiuinmcngcsleltt  wonlen  ia  dw  Schrift:  t'eber  eine 
Cpbwde  im  jAloimi-BliiirBU{M.)n4isbcricliie  d.  ton.  prcuü.  Ak^d.  d,  W.  t&69  p.  14  ff; 
377  ffj-  Leid«  ist  mit  diese  AbliiuidJuBg  crM  =^yiU  agf  J'ilri's  (Fiabe,  nuvelle  it.  ».  ir. 
n.ABro.jü.1&c,Minwcinjnghin  bekannt  Geworden,  als  mein«  Arbeit  bcrciU  fertig  w«r. 

I  DvoBse,  CoBstulisopoltt  cfahstiana  p.  11  ff.;  16  ff.i  «j  ff.;  jy  ff. 
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antworten  die  Weisen :  dieser  Ort  wird  der  sieben  hügelige  (sjrta).«p( 
hcisscn,  wird  gross  und  über  alle  Städte  der  Welt  berühmt  scH 
Kwischen  zwei  Meeren  liegend,  u-ird  er  ihrem  Wellenschläge  ausge- 
setzt sein  und  schwanken.  Der  Adler  bedeutet  das  Christenthum, 
die  Schlange  —  die  Heiden;  wie  die  Schlange  den  Adler  anfangs 
besiegt  hat,  so  werden  die  Heiden  über  die  Christen  siegen ;  aber  wje. 
die  Christen  den  Adler  befreit  und  die  Schlange  getödtct  hab< 
werden  sie  spater  über  die  Heiden  den  Sieg  davontragen,  die  siebe  ~ 
hügelige  Stadt  befreien  und  in  derselben  herrschen.  —  Der  Kaiser 
ward  über  diese  Deutung  sehr  beklommen,  iiess  aber  dieselbe  auf- 
reichncn  und  in  den  Bauten  fortfahren  '. 

Wh*  gehen  zu  einer  anderen  byzantinischen  Legende  übci^  wejct 
ebenfalUs  wenigstens  in  zweien  ihrer  J'assungcn,  dem  Berichte  voa_ 
Conslantincpels  Gründung  als  Einkleidung  dient.  Sie  ist  uns  in  cht 
serbischen,  einer  alt  französischen  (XllL  Jalirhj  und  einer  Uteiniscli 
Redaction  erhalten.  Ua  die  beiden  ersten  naher  zu  einander  steht 
werde  ich  sie  xuerst  besprechen^  die  dritte  entnehme  ich  cin< 
italienischen  Chronisten  des  XÜI.  Jahrhunderts.  In  allen  erscheint 
als  Haupthcld  der  Kaiser  Constantin-Constans;  wir  haben  es  also 
hier  mit  einer  ccht'Con^tantuiischen,  und,  ich  mochte  hinzufügt 
mit  einer  by^cantinischen  Sage  zu  ihuo.  Für  letzteres  bürgt  ihr  Vi 
kommen  bei  den  Serben,  da  doch  die  südälavi-schen  Literaturen  vor^ 
zuglich  aus  byzantinttchen  Quellen  geschupft  haben,  es  somit  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  dass  die  folgende  Sage  iltnen  aus  einer  occidea- 
talischcn  Quelle  bekannt  geworden  wäre.  Es  bleibt  demnach 
eine  Annahme  ubriy :  dass  nämlich  die  byzantinische  Lege 
schon  vor  dem  XIII.  Jahrhundert  in  den  Occident,  vielleicht  schon  in 
zwei  verschiedenen  Fassungen  eingewandert  sei,  von  denen  uns  die 
eine  in  einer  aUfi^mzusi sehen  Novelle,  die  andere  in  der  Chronik  des 
Jacobus  Aquensis  erhalten  worden  ist.  Letzterer  beruft  sich  ausdrück'- 
lieh  auf  ältere  Clironiken:  De  supradictis  omnibus  alique  cbronice  sie 
tencnt  et  alique  dicunt  contrarium;  de  omnibus  autcm  Dens  novit 
verilatem. 

Nach  der  serbischen  Sage  *  ist  Constantinopel  nicht  wn  Ment>chen- 
hand  gebaut,   sondern  von  selbst  entstanden.    Ein  Kaiser  stiess  auf 


*  Cp«3Hencidt,  MovIiCTii  o  lUpnjut  in  den  y<MHWii  SKniicxji  3-to  OTjilueHii  Hmo. 

'  KapuwM*!-».,  Cpudtr  ^nHiiK.  3  Auig  a.  v.  Uapnrpu;  Hormayr,  AicM*  (BrCe- 
««hichte,  Suiistik,  LitmlUf  und  KunM.  Wien  iSlJ,  16.  Jahrg!  n.  lOO,  p-  615,  Ange- 
führt von  MuNmann,  Kaiserctironik  111  t^.  870— I- 
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ier  Jagd  auf  einen  Todtenkopf  und  trat  auf  ihn  mit  scii\cm  Pferde. 
Dh  sprach  der  Kopf;  W^rura  zertrittst  du  mich,  da  ich  auch  todt 
Doch  schadeu  kann*  Der  Kaiser  stieg  vom  Pferde  und  nahm  den 
Kopf  mit  heim,  verbrannte  ihn  und  sticss  seine  Ucbcrblcibscl  xu  Pul- 
ver, das  er  ia  Papier  wickelte  und  in  eine  Kiste  letjtc.  Darauf  ver- 
reiste er.  Seine  erwachsene  Tochler  nahm  die  Schhisscl,  öffnete 
die  Kiste,  sticss  auf  das  Papier,  bcnetxtc  ihren  Finger  mit  der  Zunge, 
tauchte  ein,  leckte  und  Ic^tc  das  Papier  wohlvenvickctt  wieder  in  die 
Kiste.  Da  ward  sie  schwanger  und  der  König  erkannte,  dass  der 
Kopf  Schuld  sei'.  Sie  gebar  als  Mädchen  einen  Knaben.  Einst 
Dun  nahm  der  K<tiäer  das  kleine  Kind  aufweine  Hände;  da  griff  es 
nach  seinem  Harte.  Der  Kaiser  wollte  wissen,  ob  es  dies  freiwillig 
oder  au5  Unwissenheit  gethan,  und  licss  ein  Hecken  mit  glühenden 
Kohlen  odcrGlut,  ein  anderes  mit  Ducatcn  oder  Gold  füllen.  Das  Kind 
grilT  sofilcich  nach  dem  Golde  *.  Da  fürchtete  der  Kaiser  des  Todten- 
kopfs  Drohung  erfüllt.  Als  der  Knabe  zum  Junglinge  heranwuchst 
trieb  ihn  der  Kaiser  in  die  weite  Welt:  «Nirgends  sollst  du  ruhen, 
bis  du  den  Ort  fmdcst,  wo  7.wci  Ucbcl  handgemein  geworden  sind*. 
Der  jiingling  irrte  durch  die  Welt,  kam  an  Constantinopels  Stätte, 
und  fand  hier  einen  Weissdorn,  um  den  sich  eine  Schlange  gewunden, 
so  das»  sie  sich  beide  stachen.  «Hier  muss  ich  stehen  bleiben*.  Da 
kehrte  er  sich  um  und  vom  Dorne  bis  zu  seinem  Rücken  streckte  sieJi 
eiiic  Mauer  und  von  diesem  Orte  bis  zum  Weissdorne  soll  noch  heut- 
zutage keine  Mauer  in  Constantinopcl  sein.  Später  ward  der  Jüngling 
tu  Constantinopel  Kaiser,  tiachdeni  er  seinen  Grossvater  der  Kaiser- 
wurdc  beraubt  hatte. 

Die  altfranzusische  Novelle  *  nennt  einen  heidtiischen  Kaiser  Mu* 
sciins,  der  in  Byzanz  herrschte  und  der  Astrologie  kundig  war.  Es 
geschah,  als  der  Kaiser  mit  einem  seiner  Ritter  in  einer  mondhellen 
Nacht  durch  die  Strassen  Constantinopels  cinhcrschritt,  dass  sie  an 


'  Vit  \'ar%%ni  ntl  ilCBi  Turftentcopf«  «rinnen  «n  dk  Enthlunc  in  lltetlen  niaslKlten 
f-'lirvfiiUra  von  0)«f ,  Der  Todirnknpf  lit  danelhit  ein  KoMlianpl,  welch«.  m*ch  dra 
Wahfueeni,  Urttchedet  TüdcH  du  FOnten  sein  «ird-  Olsc  wulll«  der  l'ropbciviung 
WelBeM  (rl4itb«n  Kltcuken^  bIr  eritier,  nnflijihrcn,  auf  den  Kopf  MicM^  kfoeh  ans 
dnnKibeii  Hne  ScWnngc  Uemir  »ml  verwiiiHcic  den  FfituUH  ivdtlidi.  Dii»«lhe  Etiüb- 
IvNK  findet  «Ich  bi-lcaonllieh  In  der  (V rvari»<M'«»jgTi. 

<  &üumann  1.  c.  ennn«1  dalici  sn  dk-  hekanntc  Kriilhlung  ron  Mo»e»"  Prilfung. 

•  M«l»i»d«lü'IW»i(jiuIi,  NoB"HIe!*Cr«o(»i»c»  CO  pro*edM  XIII*.  (Hlbl  Hl*ev.  Jin. 
BM)  I  v<  p-  3— JS-  A«f  *)tne  EnAhlune  h*t  Vereii«  Hr.  R,  Kohl«  »utmcrkum  g«. 
nuctf  u»l  *>e  lli».  I'iot.  Weber  |l.  c  277—380)  niiigelhciU, 
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einem  Hause  vorbeigingen,  wo  eine  Christin  in  Kintlesnolhen  lag  und 
wehklagte.  Sic  hörten  zugleich  ihren  Mann  auf  dem  Sniler  zu  Gott  be- 
ten, dass  er  seiner  Frau  bei  der  Entbindung  helfe  —  und  bald  darauf, 
dass  er  ihr  nicht  behilflich  sein  mdge.  Der  Kaiser  iät  darüber  empört 
und  fordert  den  Mann  auf,  ihm  sein  unerhörtes  Verfahren  zu  erkla- 
ren. Jener  gicbt  sich  für  einen  Astrulu^'cn  aus^  in  den  Sternen  habe 
er  gelesen,  dass  wenn  das  Kind  zu  einer  gegebenen  Stunde  zur  Welt 
komme,  es  unglücklich  ^cin  und  eines  gewaltsamen  Todeä  sterbea-^M 
werde;  zu  einer  anderen  Stunde  hingegen  würde  es  als  Glückskind ^^ 
geboren  werden.  So  erkläre  sich  sein  zwiefaches  Gebet,  das  den  Kai- 
ser so  sehr  empört  hätte.  Nun  aber  habe  Gott  sein  Gebet  vernommen 
und  sein  Sohn  sei  in  einer  glücklichen  Stunde  zur  Welt  gekonrntcn: 
Cr  werde  die  Tochter  des  byzantinischen  Kaisers  zum  Weibe  nehmen 
und  selbst  Kaiser  werden.  —  MuseÜns  bezweifelt  diese  Prophezeiung, 
worauf  der  Astrologe  behauptet,  dass  es  gerade  so  kommen  müsäe, 
wie  er  gesagt  habe.  DcrKaiscrist  aber  gesonnen,  die  Ausführung  dieser 
Prophezeiung  von  Grund  aus  unmöglich  zu  machen:  er  lasst  den  neu- 
geborenen Knaben  von  seinem  Ritter  rauben  und  ihm  den  Bauch  auf- 
schlitzen; er  will  ihm  mit  eigener  Hand  das  Merz  herausziehen,  wird 
aber  von  seinem  Ritter  aufgehalten,  welcher  tias  für  toiU  geglaubte 
Kind  in 's  Meer  zu  werfen  verspricht,  es  aber  aus  Mitleid  auf  einem 
Misthaufen  vor  einem  Kloster  aussetzt.  Das  Knäblcin  wird  von  d 
Abte  gefunden  und  von  ihm  einem  Arzte  anvertraut,  der  für  seine' 
Kur  100  Goldstücke  fordert,  aber  mit  8o  sich  bcgnügco  muss.  Da- 
her des  Knaben  Noincn;  Coiistmtt  *pou  gou  k'il  sanbloit  k'il  coustoU 
trop  ^  garir»  [}.  c.  p.  1 1;  cf.  i6,  32).  Der  Knabe  genest,  mrd  von  dem 
Abte  in  die  Schule  gegeben,  wo  er  erstaunliche  Fortschritte  macht-, 
als  schönen  15-jährtgen  Jüngling  sieht  ihn  zufällig  der  Kaiser  bei  ei- 
ner Zusammcnkimft  mit  dem  Abte,  von  dem  er  die  Geschichte  d 
Findlings  erfahit.  Kr  bittet  sich  den  Knaben  aus,  was  auch  die 
sterbrüder  willig  gewähren,  und  sinnt  wieder,  wie  er  jenen  Bettler 
(truand),  der  seine  Tochter  heirathcn  soll,  sich  aus  dem  Wege  schaffe. 
£r  sendet  ihn  an  meinen  Kastellan  zu  Uyzanz  mit  ciiicniBriufc,  in  wel- 
ehern  er  Letzterem  den  Befehl  crthcüt,  den  Ucbcrbringcr  sogleich  zu 
t6dtea.  Der  Brief  aber  gelangt  in  die  Hände  der  Kaiserstochter, 
welche  sich  in  den  schönen  Jüngling  verliebt  und  dem  vor  Müdig' 
keit  Eingeschlafcncn  statt  des  entwendeten  einen  anderen,  von 
selbst  geschriebenen  Brief  unterschiebt:  in  diesem  war  dem  kaiserli- 
chen Kastellan  anbefohlen,  den  angekommenen  Jüngling  mit  der  Kai> 
serstochtcr  zu  vermählen,  was  auch  sogleich  geschieht.  Als  der  Kai- 
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scr  nach  geschehener  Hochzeit  erscheint,    sieht  er  ein,   dass  gegen 

die  Bcichlüssc  der  Vorsehung  nichts  auszurichten  sei.    Nach  seinem 

i'odc  folgt  ilun  sein  Schwiegersohn  Constans  auf  dem  Throne,  Con- 

antin  war  dcucn  Sohn;  Byzanz  ward  aber  Consta ntinopel  genannt 

pour  son  pere  Cuustant  qui  tant  cousta'. 

Dass  die  serbische  wie  die  französische  Sage  auf  einer  gemetnsa* 

mm   legendarischen  Grundlage  beruhen,   wird   kaum  zu  bezweifeln 

Der  nicht  namhaft  gemachte  Gründer  Constantinopels  der 

serbischen  Erzählung  deutet  auf  Constantin  und  dass  an  seine  Stelle 

im  französischen  Texte  sein  Vater  cingcticten  ist,  mag  auf  einer  spä- 

Icren  Verwechselung  beruhen,  die  noch  in  der  Namensgebung  der 

Stadt  durchscheint:  Constantinopolis  wird  nach  Constans  benannt, 

wo  wir  doch  den  Namen  Constantin's  am  ehesten  erwarten. 

Ich  habe  noch  die  besondere  Redaction,  in  welcher  die  constanti- 
oische  Sage  in  die  Chronik  des  Jacobus  von  Aqui  aufgenommen 
worden  i^t,  kurz  zu  besprechen.  Die  fatalistische  tdvc  bleibt  auch 
^^licr  die  vorherrschende,  obgleich  die  Fassung  eine  andere  ist;  der 
^HHauplheld  ist  Constantin;  llclcna  erscheint  als  aus  Trier  gebürtige 
^■Sicsc  Ansicht  ist  bereits  im  neunten  Jalirhundcrt  ausgebildet  und  ver- 
^^Breitet;  Helena  war  Cunstiintin'ä  Kebswcib,  che  sie  zu  des:4cn  rccht- 
^Voi^'i^it^^'r  Gemahlin  erhoben  wurde,  welche  Sage  sich  bereits  im 
Chroincon  paschalc,  bei  Zosimus,  Orosius  und  Hieronymus  aufge- 
rcichnct  fmdcl  '.  Dies  zum  Vcrstandniss  der  historischen  Einklei- 
dung. Inwiefern  die  folgende  Erzählung  mit  dem  bekannten  Volks- 
buchc:  "Histoire  de  la  belle  Helainc  de  Constantinople,  mire  de  St. 
Martin  de  Tours  et  de  saint  Bricc  son  frcre>  '  gemeinsame  Züge 
hat,  mi>gen  Andere  bcurthcilcn.  —  Hier  die  Erzählung  Jaco[>o's  •; 

•Sicut  äcribitur  in  cronJca  Trevercnsi.  quidam  rcx  fuit  habens 

fifiam,  nomine  Hclenam;  et  mortua  matre,  stat  Helena  in  cura  suae 

outricis.     Cui   puellae  in  vissu   beati  aposloli  Petrus  et  Paulus  appa- 

runt,  uioncntes  cam  quod  statim  cum  sua  nuLrice  in  forma  pcrc- 


*  HawtBitiiii,  Ka»«n:hiviiili,UI,  84$ — 84;. 

*  K.  NiMtil.  Ilialuin  de  li*rct  populaircn  11,  459;  M^lance*  tirö  d'une  giande  biblio- 
|lli«liK:,t.\11],]8jiqc|.;Cnicsse,  DlegroMcnSagenkreiMdesUiuelalters,  p  s^— 3S6; 
[Cdrio,  Die  Icuiicl^rn  Volle ibile her,  137  — t4Si  MiBOT,  Di«,  des  legendes.  533  — 5J6. 
iß»  la  Pttc,  EmbIj  n.  35a:  »On  attribflc  AAlocamlrc  .letlernais  Irtnman  Je  UhelleHe- 
'  *Mw  <«, ,  BUit  je  n'ai  pu  troover  c*i  ouvrage  cn  vms  dans  notte  biblioih"qoc  publique». 

'  Cliionlcon  Imsgimt  Muadi  (e<l.  Cuiiavo  A«-ai>>dio)   in  dru  Ilbiortae  patriM  Mo- 
,iuiU8U  cdtLi  jiUM  rcgu-Caroli    Albeni.     Suipiorum    t.   Ül   (Aug.  Tanr.    184«), 
1390-1393 
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grinc  vadiit  Komam,  quia  de  ca  Deus  di<ipo<iiiit  Auam  voluntatem. 
Vcnit  Helene  preJicla  visio  sccundo  et  tcrtio.  Tuiic  cuoi  nutricc 
sua  de  domo  recedjt;  v.'idunt  Romami  in  Kumu  obvifwt  imperatori 
Constantio.  Helena  pulc'ra  placet  $ibl,  illani  cognovit  et  annulum 
pro  iocalc  eideni  üedit,  in  ([\io  erat  figura  imperatoris  cum  scriptura 
tali:  anullus  imperatoris  Constantii.  Imperator  vero  ab  ca  rcccdens, 
remansit  Helena  puclla  gravidai  quac  sc  videns  yravidam  forc,  Iiabi- 
tat  in  Ruma  cum  sua  niitrice.  Vcnit  tempus  partus  et  peperit  <iliuni 
masculum  in  fi^ura  similittidinis  imperatoris  Constantii,  quem  ex  no- 
mine patris  Con-itantinum  dcnominävit  Crevit  puer  et  ad  scotas  Ju- 
dcorum  et  Grccorum  vadit.  Vadil  et  reverlitur  et  semper  transit 
per  viam  quorundam  mcrcatoruiu  de  Tuscia,  qui  vidcntcs  pticrum 
pulcrum  et  la  similitudiiic  imperatoris  Constantii,  calide  cogitant  de 
pucro  isto  maximum  lucrum  habere.  Tunc  cnim  erat  maNima  dis- 
cordia  de  impcrio  iiilcr  Romanos  et  Greco».  Dicebat  cnim  rcx  By- 
zantii  quod  niunaichiam  lubebat  totius  orientis  et  occidcnlis,  et  Rci- 
mani  etiam  dicebant  habere  camdem  monarchiam.  Uti  vcro  supra- 
dicti  mercalorea  navcs  multas  par.mtes,  cum  ma^^no  lionorc  et  litterts 
falsis  bulla  runutna  raboratis,  tJisantiuni  navigio  perwnerunt,  et  ad 
impcratorcm  Hisanti  cuntcs  littcras  cidcm  prcscntant  in  hcc  vcrba: 
•Valerio  Grccorum  et  Rlsantii  iniperatoriConstantiusRomanorum  Im- 
perator paccm  bonam.  Considcrans  cursum  tcmporis  et  etiam  damp- 
num  corporum  ct'animarum  et  divinum  Judicium  futurum  super  de- 
linqucntes,  adeo  disposui  tccum  pacem  habere  de  discordia,  qui  est 
inter  nos  propter  nomen  imperandi,  et  pcto  quod  hcc  pax  firmctur 
a  tc  bono  unimu  et  corde  perfecto,  ut  ftliani  tuam  conjuntjas  iiiatri- 
munialiter  cum  filio  meo  Constantino,  quem  ad  te  mitto  cum  fideli- 
libus  mcis  latoiibus  Utterarum  presentibus.  Valc semper  pacifice*. 
Kccepta  litlera  imperaloris  CunstantÜ  Kumanuruin  ab  impcratore 
Valerio  Grcconim  gaudium  non  modicum  factum  est  et  per  totam 
Hizanttum  civitdtcmi  et  de  con!»tlio  procerum  civitatis  et  ioiperü  sta- 
tin! data  est  ßlia  impcraturis  Valerti  Constantino,  <|UL-m  crcdebant 
fiiium  imperatoris  Constantii  romani.  Omnia  sunt  parata.  In  reccssu 
dedit  iniperatrix  filtc  in  cingulo  lapides  prctiosos  insertos  immensi 
valoris.  Naves  omnes  ascendunt,  thesaurum  maximum  super  naves 
ponunt,  Constantinum  cum  sponM  sua  dcducunt  versus  Romam,  os- 
tendunt  velle  navigarc  et  viam,  ordtnatorcs  facti,  accipiunt  in  con- 
trarium:  quamdam  insubm  vacuam  in  noctc  asccndunt,  Constanti- 
num et  suani  siwubani  supci  insulaiii  ponunt.  In  oocle  nietlia  omnes 
ilh  facti  ordinatores  navem  asccndentcs  pucrus  vacuos  cum  aliquali 
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dbn  super  insulam  in  lecto  dormicntcs  sub  uno  pulchro  papilionc 
dimisscrunl.     In  crastiiio  cnim  qucdam  navis  romana  inde  transicns. 

IDcü  volcntc,  ^Ilos  ambo  de  insula  clcvavit,   sciticct    Cunslantinuni  et 
^ponsam  suam,  et  illos  usque  Romam  dcduxit-     Dum  autem  pcrve- 
biunt  ad  urbcm,  vadit  Cnnätantiniis  cum  sun  sponsa  ad  vicum  ubi  sua 
inatcr  maticbat,  et  matrcni  et  nulriccm   nialris   tristes  et  vivas  inve- 
Dicns.   illis  sua  presentia  gaudium  renovavtt.     Oninta  jatn  predicta 
Constantinus  narravit.     Ad  quem  mater:  ergo  hcc  tua  socia  est  fiUa 
^HimpcraToris  Grcconim?     Tunc  dixit  Helena  sponw  Conatantini:  non 
^Ptrtsteris  lili.i,   qiiia   non  es  dcccpta:   htc   citim  Constantinus,    marttus 
tuus,  filius  meus  est  vere  imperatoru  Constantü  romani,  et   cgo  sum 
■Hiilia  Flavii  rcgis  .'VLimanic  de  Trcveri^.  . . .     Hoc  facto  puclla,  uxor 
|^BCpn6tanüni,  dat  Helene  soceri  suc  pmncs  lapidcä  prctiosos,   quos  in 
ringulo  insertos  occultc  de  Grccia  porlatos  apud  se  habebat.     Quos 
^^statini  Helena  vcndidit  et  ex  eis  maximum  thcfMiurum  su^ccpit.  Sus- 
^"ceirto  thvsauro  vadtt  stare  magnifice  in  opposito  palatü  in  Roma,  ubi 
_     inipcrator  Cunstantiu:;  inorabatur;  ibt  enini  Helena,   facicns  magnifi- 
^^cnHas  suas,  tempore  congruo  cum  filio  suo  Constantino  se  honoro- 
^^ce  prcscntavil  coram  Constantio  impcratorc.   et  quidquid  jam   dic- 
tum est,    Constantio  iniperaluri  apparuit,   ostendcns   eidem  anutlum 
quem  ab  imperatore  susceperat  quando  illam  prtmo  carnalilcr  cc^no* 
it.     Qui5  imperator  cxaudiüs  valde  est  gavisus,  et  cognita  veritate 
le  mairimonio   filii    sui  Constantini   et   filie   imperatoris   Grecurum, 
ilatini  pacem  Armavit,   c-t  Helcnam    matrem  Constantini   in  uxoreni 
iccipiens,    Conslantinuni   Icgiptimavit.     QuJ   inipcrator   Constantius 

itiquus  moricns.  filius  suus in  impcriiim  succcssit,    et  in  Gre- 

nam  transicns,   rct^num  Hizantii  dilatando   et   muris   maxiniis  deco- 
rando  Constantinopolim  a  suo  nomine  dcnominavit,  que  usque  ho- 

Idie  jic  vocatur.  • 
I>tc  mitgetheiltcn  «constantinischen*  Sagen  oder  vielmehr  Ver7.wei- 
gnngen  einer  Sage,  gehören  in  denKreis  jener  fatalistischen  Erzählun- 
gen, deren  begann  testen,  tragisch  gefärbten  Ausläufer  die  Judas-Le- 
gende bildet '.  DieGiundidec  istübcralldie.dassKeinerseinemSchick- 
sal  entgehen  kann:  einem  in  armer  Hiitle,  von  unansehnlichen  Eltern 
(was  die  serbische  Sage  durch  das  Motiv  einer  gchcimnissvollcn,  die 
lateinische  durch  den  einer  ausserehelichen  Geburt  ersetzt)  gebore- 
■  Dco  KoabeD  ist  eine  glänzende  Zukunft  be-iiimmt:  er  wird  reich 


'  A.  d'Ancona,  !■■  UggcndA  di  Vm^c»"  ■  -  -    ^  '*  lc$g«Ti'ta  di  Ctud«  (Sccltn  dl  n- 
lü  ItilefMic  Nr.  99)  p.  86  tei^. 
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werden,  oder  reich  licirathen,  sogar  ICaiser  werden,  was  öfters  auf 
Kosten  Anderer  geschehen  soll.  Diese  legen  Alles  in  den  Weg,  da- 
mit das  Verhängte  nicht  geschehe:  der  Knabe  oder^ Jüngling  %vird 
verfolgt,  mehrere  Male  dem  Tode  geweiht;  dann  geschieht,  was  hat 
geschehen  sollen,  und  wie  demjünghnge  Alles  gelingt,  so  müssen 
seine  Widersacher  vor  ihm  weichen,  oder  gehen  mit  Tode  ab.  Wie 
in  der  altfranzösischen  Sage  Constans  seinen  Grossvater  des  Reiches 
beraubt,  so  in  einem  albanesischen  Märchen,  wo  einem  König  pro. 
phczcit  wird,  einer  seiner  Enkel  werde  ihn  umbringen.  Aus  diesem 
Grunde  warf  er  alle  Knaben,  die  seine  zwei  Tochter  bekamen,  in*s 
Meer  und  ersäufte  sie.  Der  dritte  Knabe  aber,  den  er  in's  Meer 
warf,  ertrank  nicht,  denn  der  Wellenschlag  trieb  ilin  an  das  Ufer,  wo 
er  von  Hirten  aufgefangen  und  von  ihnen  erzogen  ward.  Zum  kräf- 
tigen Jungüng  aufgewachsen,  befreit  er  die  Kaiscrslochter  von  einem 
Ungethüm,  dem  sie  ausgesetzt  war,  wird  mit  ihrer  Hand  belohnt,  er- 
schlägt aber  während  der  Hochzeit  unversehens  den  König,  worauf 
er  selbst  König  wird  '. 

Näher  mit  der  constsntini^chcn  Sage  sind  aber  die  folgenden 
Märchen  verwandt,  die  ich  weiter  im  Auszuge  mitthcile.  Ich  be- 
merke zuvor,  dass  ihnen  allen  die  Motivtrung  durch  den  Brief  ge- 
meinsam ist,  und  zwar  in  der  Form,  welchen  dieselbe  in  der  altfran- 
zosischen  Novelle  angenommen  hat:  den  Vrias-BrUf;  in  der  serbi- 
schen Erzählung  klingt  davon  niclits  wieder;  ist  div-'scr  Zug  aus  ihr  ge- 
schwunden? Aber  bei  Jacopo  von  Aqui  spielt  wieder  der  Brief  eine 
bcdeulsamc  Kolle,  nur  ist  dessen  Anwendung  eine  andere  gewur- 
den;  man  wird  aber  aus  den  nachfolgenden  Märchen  die  Ueberzeu- 
gung  gewinnen,  dass  diese  Anwendung  eine  spätere  ist  und  der 
Urias-Bricf  der  älteren  Fassung  angehört. 

In  einem  sictluinischcn  Märchen'  verirrt  sich  ein  König  auf  der  Jagd 
während  eines  heftigen  Regenwetters;  in  einem  einzeln  stehenden 
Hause  übernachtend,  hdrt  er  den  alten  Hausherrn  «mit  den  Sternen 
reden».  Vom  König  befragt,  antwortet  Jener,  die  Sterne  hatten  ihm 
ofTcnbart,  dass  seine  Frau  einen  Knaben,  die  Königin  ein  Mädchen 
zur  Welt  gebracht  hätte,  und  dieser  sein  Sohn  des  Königs  Tochter 
heirathen  werde.  Nach  I  lause  zurückgekehrt  findet  der  König,  dass 
der  erste  Theil  der  Prophezeiung  sich  bewährt  hat,  und  befiehlt  ihm 
alle  Knaben  zu  bringen,  die  an  demselben  Tage,  wie  seine  Tochter, 
geboren  sind.  Ein  Knabe  wird  ihm  gebracht;  nach  seinem  Gchciss 

*  Hahn,  Griechbeb«  nnd  albucsiwhc  Maichen,  IL  9S:  Pctieiu. 

*  Pitni,  FUb«,  tiov«|le,  laccwnli  cd  atln  Ifidubni  |*opoUri  äciliuifi  v.  IL  Nr,  fli 
Lamiramii  'imailUu  Giamcnlu. 


soll  Letzterer  gctödtet  und  dessen  Zunge  dem  Konige  als  Wahr- 

:ichen  vorge:ätellt  werden^    die  miUetdigeii   Diener  seUen  aber  den 

kiuhen   im  Walde  aus  und  zeigen  ihrem  Gebieter  die  Zunge  eines 

ides  und  das  Hemdeben  des  Kindes  mit  Hundeblut  befleckt. 

^cr  Knabe  wird  indessen  von  einem  ismaeÜ tischen  Kaufmann,  Na* 

:ns  Giumentu,  gefunden  und  zum  Sohne  adoptirt;  zum  Jüngling  er* 

ichscn,  geilt  er  in  kaurmannischen  Angelegenheiten  nach  Spanien. 

die  Tochter  jenes  Königs  sich  in  ihn  verliebt.  Dem  Könige  ant- 

)rtct  er  auf  dessen  Fragen,  dass  er  der  Sohn  des  Giumentu  sei 

Iund  die  Prinzessin  gern  hciratlicn  würde,  wenn  es  seine  iiltcrn  ihm 
brlnubcn.  So  gehe  nach  Hause  und  komme  sogleich  zurück,  sagt  der 
Konig.  Der  Jungling  macht  sieb  auf  den  Weg.  wird  aber  von  sei- 
KH  Pflegeeltern,  als  sie  seinen  Hcirathsplon  erfahren,  aus  dem 
Pause  gewiesen,  bei  welcher  Gelegenheit  er  zum  ersten  Mal 
seine  frühere  Geschichte  erfäliit  und  dass  er  weder  Vater  noch 
Mutter  habe.  Trostlos  geht  er  fort;  in  einem  einsamen  Walde 
I  erscheint  ihm,  während  er  unter  einem  Baume  sitztund  sich  laut  über 
^Bein  Schicksal  beklagt,  ein  Greis,  der  sich  für  seinen  Vater  aus- 
^jicbt,  ihn  auf  seinem  Pferde  nach  Spanien  und  in  den  Palast  des 
^^unigs  fiilu*!,  dem  er  sich  zu  erkennen  giebt :  er  sei  nämlich  der- 
^Knige,  der  Ihm  vorlangst  die  Zukunft  seiner  Tochter  vorhergesagt 
^H»ttc.  Der  König  will  ihn  fortjagen  ^  da  erscheint  aber  der  Greis  in 
^Hehrer  Gestalt:  er  Ist  ein  Kaiser,  der  manchmal  in  der  Welt  herum- 
P^cht  und  m  den  Sternen  die  Zukunft  Ucät.  Nun  hat  der  König  nichts 
mehr  einzuwenden  und  vermahlt  dem  Kaiserssohn  seine  Tochter. 
Die  Sage  scheint  hier  in  itiauchcr  Beziehung  entstellt  vorzuliegen, 
^^H  fehlt  der  classische  Ürias-Krief ,  welcher  sich  aus  der  alten  Vor- 
^Hge  in  das  italienisdu  Vollubuch  von  I'^lorindo  e  Cbiarastella  hin- 
^Hbergerettet  hat  '.  Ich  kenne  letzteres  aus  Tcza's  Auszug'.  Galisse, 
^^önig  von  Spanien,  begegnet  in  Rom  einem  Landmann,  der  in  den 
I  Sternen  dte  Zukunft  seines  Sohnes  best:  er  wird  eines  Tages  die 
^KianLsche  Krone  tragen.  —  Vcrmeinthchc  Tödtung    des  Knaben 
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*  HMon*  de  Plorimhi  e  Cliura-ilHla.  Vcnetia,  Gior.  An^.  Valva&«i>rr  <1«tto  Tiiut- 
da^ieo  1 551  m  4°-  i:f<  ['uuno,  I  Norciticri  lultani  In  veno,  pp.  57  —  59,  und  I'llre  tL 
&im.  ffl  Kt*  (^,  wckhei  auf  Nr.  \  I  von  IJ«  UiiberoaiU,  NovelUnc  di   S,  StcfitiKi  (il  re 

$|K];nu)  verweht,  die  ich    leider  ntclil   vergleidien  k;uia.    l>ie  liebenden  heianen 

lorinilo   Hiid  ChiuftMella    nnd    dju  Marchmi    encltcint  al«  eine  l'oigMtaliang  dei 

illtli'iche». 

'  E.  Teu»  1 1>*  capelU  del  namto  Sutntlo  p.  39—40;  nun  «uch  to  Prol.  Wclter'a 
glWfauiuiier  Alikiinüliine,  l.  c.  380 — 3S1  (nach  eincf  Minheüung  R.  Köhler't), 
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Florindo  durch  den  König,  der  ihn  in  einem  Walde  lässt.  Flormdo 
wird  von  Fo«co  aufgcriindcn  und  erzogen;  seine  Valerlosigkeit 
erfahrend,  geht  er  in  die  weite  Welt,  seinen  Vater  zu  suchen,  gelangt 
nach  Saragossa,  wo  er  in  einem  Garten  Chiarastella,  des  Königs 
Tochter,  sieht  und  von  ihr  als  Knappe  in  Dienst  genommen 
wird.  Galissc  (indet  an  ihm  Gefallen  und  will  ihn  an  seinem  Hofe 
haben,  während  Chiarastclta  von  Galisse's  Bruder,  dem  Konige  von 
Portugal,  zu  einem  Besuche  eingeladen  wird.  Florindo.  darüber 
verstimmt,  beklagt  sein  unglückhchcs  Schicksal,  wobei  der  König 
seine  ganze  Geschichte  erfährt  und,  die  Eirullung  jener  Prophe- 
zeiung befürchtend,  ihn  mit  einem  Briefe  an  seinen  Bruder  sendet« 
in  dem  er  I^ctztcren  ermahnt,  den  Ucberbringcr  «ogleich  7,u  lodlen. 
In  Portugal  angelangt  trifft  Florindo  seine  Geliebte,  welclie,  Vcrrath 
vemiuthend,  sich  den  Brief  zeigen  lasst  und  einen  andern  an  dessen 
Stelle  schreibt,  in  welchem  deren  Vermählung  mit  dem  Jungling 
angeordnet  war.  Ks  folgt  dife  Hochzeit  .und  zugleich  trifft  die  Kunde 
von  Gatissc'a  Tode  ein,  worauf  Qmrastella  und  Florindo  den  spani- 
schen Thron  besteigen. 

Gehen  wir  zu  den  anderen  Gestaltungen  über,  welche  unsere 
Sage  in  den  Märchen  anderer  Volker  genommen  Das  dfutschf 
Märchen  erzählt: 

Es  war  einmal  eine  arme  Frau,  die  gcliar  ein  Stihnlein,  welchem 
geweissagt  ward,  es  würde  im  vierzehnten  Jahre  die  Tochter  des 
Königs  zur  Frau  haben.  Dic^e  Prophezeiung  ärgerte  den  K6nig: 
er  ging  zu  den  Kttem,  that  ganz  freundlich  und  sagte:  ■ihr  armen 
Leute,  überlasst  mir  euer  Kind,  ich  will  es  versorgen".  Anfangs 
weigerten  sie  sich,  da  aber  der  fremde  Mann  schweres  Gold  dafür 
bot,  so  willigten  sie  endlich  ein  und  gaben  ihm  das  Kind,  Der  K^nig 
legte  es  in  eine  Schachtel  und  warf  dasselbe  in  ein  tiefes  Wosseq 
die  Schachtel  ging  aber  nicht  unltTj  sondern  schwamm  bis  zwei 
Meilen  von  des  Königs  Hauptstadt,  wo  eine  Mühle  war.  Hier  ward 
sie  aufgefangen  und  der  Knabe  von  den  Mullerslculen  erzogen.  — 
Es  trug  sich  zu.  dass  der  König  einmal  bei  einem  Gewitter  in  die 
Muhlc  trat  und  die  Mullerslcutc  fragte,  ob  der  Junge  ihr  Sohn  wäre. 
Als  er  in  demselben  jenes  Gluckskind  erkennt,  sinnt  er  auf  ein  neues 
Mittel,  es  zu  verderben.  Er  bittet  die  Müllersleutc,  den  Jungen  mit 
einem  Briefe  an  die  Königin  schicken  zu  dürfen,  worin  stand:  sobald 
der  Knabe  mit  diesem  Schreiben  anlangt,  soll  er  getödlet  und  be- 
graben werden.  —  Der  Knabe  macht  sich  auf  den  Weg,  gelangt 
Abends  in  ein  Käubcrhaus,  wo,  während  er  schlaft,   die  Rjiuber 
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den  Brief  erbrechen  und,  von  Mitleid  ergrilTen,  ihm  statt  dessen  einen 

dem  iinlcrscliicbcn;   und  es  stand  darin:  so   wie  der  ECnabc  an- 

nc,  sollte  CT  sogleich  mit  der  Köniystuchter  vermählt  werden.  — 

fe  Köniji>itochter  wird  wirklich  mit  dem  Glückskitide  vermählt  und 

der  lC6nig  kommt  zu  spiil,  um  die  Hochzeit  xii  Hintertreiben  '. 

na<i  n/'rTiY^isffy^  Märclicn  bei  Ashjiirni^en  *   ist  eine  j;eiiaiie  Wic- 
rholunjf  de*  deutschen:   das  Gluckskind  ist    ein  Mullerssohn,  der 
nach  Aussage  der  Aslrolojjen   die  Tochter  eines  reichen  Mannes, 
'ctcr  Kriimer.  heinithen  s*}ll.   Kr   wird  das  erste  MüI  in  einer  Kiste 
dco  Flius  geworfen  ;    spater  mit  dem  tnbrderischen  Briefe  beauf- 
tTiigt,  an  dessen  Stelle  mitleidige  Kaubcr   Üim   einen  anderen  unter- 
legen. 

h]  dem  Jwiitsdiiii  Märcheti  von  Anton  Tuubar-i  *  prophezeien 
wei  kundij;!.-  Männer,  die  in  einer  Hiiltc  übernachten,  die  Zukunft 
dis^elbift  geborenert  Knaben.  Ein  reicher  l'uchspclzhandler, 
T  i[i  demselben  Mause  abgestiegen  war,  hört  sie  mit  einander 
den,  während  die  Hausfrau  noch  in  Kindcsnötlien  liegt.  Der  jiin- 
re  Kundige  sagte  zu  seinem  Gefährten:  Hilf  diesem  Wcibc  vow 
iner  Qual;  es  ist  traurig,  sie  u-ehklagen  7.u  hören.  Allein  der 
tcre  erwicdert:  noch  ist  nicht  die  rechte  Zeil  zu  helfen;  und 
endete  sich  auf  die  andere  Seile.  Als  der  jüngere  ihn  nochmals 
:i*t,  antwortet  er:  Nun,  ich  habe  nach  Kräften  geholfen^  und  als' 
dies  eben  sagte,  lag  schon  ein  Knäblein  in  den  Armen  der  Frau. 
er  Hauplkundige  sagt,  der  Neugeborene  werde  des  reichen  Kauf- 
I  manns  I">be  sein.  —  Am  andern  Morgen  geht  der  Kaufmann  zum 
^^■entzcr  der  Hütte  und  bittet,  er  möge  ihm  seinen  Sohn  zur  Erzic- 
^Hung  übergeben.  Nachdem  die  Bitte  ihm  gewährt  wurde,  reist  er 
PH&tt  «einem  Pfleglinge  ab,  den  er  im  W.-ildc  an  einem  Hauma'tt  häii- 
r  gen  lässt  Der  Knabe  wird  von  einem  Holzfäller  gefunden,  bei  dem 
er  aufwächst  und  wo  ihn  der  l'elzh.'indlcr  zum  zweiten  Mal  trifTtj  der 
un  auf  cincLi»t  sinnt,  durch  welche  er  den  Jüngling  vernichten  konnte. 


[<  Qfffar.  Grimm.  Ki*dn-  und  ll&usnirctiai  l  Nr.  29:  D«r  Tcufid  mit  den  di«i 
Muitfu.  —  V^[  Prölilc,  fttilrcliCfl  rUr  ilie  Ju|[eud  Kr.  8  —  Meier,  Deutsch« 
len  stitScliwatieit  Nr.  79. 
*  A«l4t^>mwi)  unil  Mtw.  Norvke  Folkc  Eircnivr.  y  Auogt  Nr  $.  •DeuUctx^  L'eber- 
»oe  *itn  brc«cni>inn  Hvtlin  1847  I,  34).  —  Ou  ron  A.  Weber  1.  c.  p.  3Ü.  Anm.  4 
ctiucflt:  dkiUMhe  Mirclien    (lirandlwii;.    Ganüe  dutükc  miiiiler  1     Nt    >I4,  21$) 
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Er  schickt  ihn  mit  emem  Briefe  an  seine  Familie,  in  wclchenl  ef  an- 
befall),  den  Ueberbiin^er  an  einer  Birke  aufzuknüpfen.  Reisende 
Schüler  vertauschen  dem  vor  Miidig-keit  Eingcschlafcncn  den  Urias- 
bhcf  mit  einem  andern,  in  Folge  dessen  sogleich  die  Hochzeit 
des  Ankömmlings  mit  der  Kaufmannstochtcr  gefeiert  wird,  mm  Vcr- 
druss  des  später  angelangten  Pclzhäncilcrs. 

]n  dem  ttngarischfH  Märchen  bei  Stier  '  kehren  Jesus  Christus 
und  Petrus  bct  einem  Waldhüter  ein,  dessen  Kran  eben  in  die  Wo- 
chen gekommen.  Der  Vater,  der  Jesus  für  einen  Priester  hall,  bittet 
ihn.  den  Neugeborcnea  zu  segnen;  da  war  auch  ein  reichei-  Kauf; 
mann  zugegen,  und  nun  sj^te  Christus,  dass  der  Sohn  des  Wald- 
hüters, wenn  er  gross  wird,  die  Tochter  des  Kaufmanns  heirathen 
soll.  Darüber  fuhr  dieser  auf,  dass  seine  Tochter  eines  so  geringen 
Manne»  Schwiegertochter  werden  solle;  aber  der  Herr  Jesus  sagte 
noch  einmal:  also  würde  es  geschehen.  —  Aussetzung  ins  Wasser 
oder  im  Walde  fehlt  —  Als  der  Knabe  aufgewachsen  und  die  ihm 
gewordene  Prophezeiung  erfahren,  macht  er  sich  auf  den  Weg,  um 
seine  Braut  zu  suchen.  In  einem  Gasthause  trilTt  er  jenen,  ihm  un- 
bekannten Kaufmann,  welchem  letzteren  es  in  Folge  der  an  den 
Knaben  gerichteten  Fragen  sofort  klar  wird,  dass  er  das  Kind  der 
Prophezeiung  vor  sich  habe.  Da  giebt  er  sich  dem  Jungling  als 
den,  ihm  verJidssenen  Schwiegervater  zu  erkennen,  sagt  auch,  er 
wolle  ihm  einen  Brief  für  seine  Frau  einhändigen,  dass  sie  ihn  mit 
der  Tochter  vermälilen  solle.  Der  Inlialt  des  2^ttels  war  aber  ein 
anderer:  sie  sollten  ihn  aus  dem  Hause  prügehi,  sobald  erden  Bn'ef 
übergeben  hütte.  Als  der  Jüngling  auf  dem  Wege  eingeschlafen, 
schieben  ihm  drei  fahrende  Schüler  einen  anderen  Brief  unter, 
dessen  Inhalt  wir  aus  anderen  Fassungen  bereits  kennen.  Es  folgt 
die  Hochzeit. 

Das  böhmische  Märchen  '  erzählt  von  einem  Konige,  der  sich  auf 
der  Jagd  verirrt  und  bei  einem  Kühler  übernachten  muss,  dessen  Frau 
in  derselben  Nacht  einen  Knaben  zur  Welt  bringt.  Der  König,  dernicbt 
einschlafen  kann,  sieht  drei  alle  Weiber,  weiss  gekleidet,  mit  brennen- 
den Lichtern  in  der  Hand  über  dem  Knaben  stehen  undscinGeschick 
prophezeien.  Die  Dritte  wahrsagt  ihm,  er  werde  die  Königstochter 
heirathen.    Der  König  bittet  äch  den  Knaben  aus,  was  auch  der 


*  Stier^  UngftriMbe  Volkiinircba)  Nr.  17:    Des  Armca   Mutnet  Sohn  und  dk  Kaat 
nuinnilnchter. 

*  Erben,    da  ptosloiuiodnic))   pobAikk.  v  Trau  li6y  —  Wftldw,  Bfiha.  MCrdien 
p.  587. 
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KAhlet,  dem  seine  Frau  unterdessen  in  Kindesnöthen  gestorben 
war.  gern  j;ewährt.  —  Knabe  in  einem  Korbe  in  den  Flnss  ge- 
worfen, von  einem  Fischer  gefumien  und  erzogen ;  vom  Könige  er- 
kannt ;  geht  im  Auftrage  desselben  zur  Königin ,  die  ihn  umbringen 
soll }  eine  Alle  schiebt  dem  Jungliug  einen  anderen  Hrief  unter, 
welcher  dessen  Vermahlung  mit  der  Königstochter  zur  Folge  hat. 

In  der  Irc^tischrn  Hrzahlimg  '  sagt  ein  Graf  seinem  Bauer,  der 
bei  ihm  lange  Zeit  gedient  hat,  dass,  wenn  ihre  Frauen  Kinder  bc« 
k&men,  einen  Knaben  und  ein  Mädchen,  «ie  einander  angetraut 
werden  soittcn.  Die  Hauersfrau  gebiert  einen  Knaben,  der  im  Hause 
des  Grafen,  dem  eine  Tochter  geboren  ist,  aufcrzogen  wird.  Als 
einmal  der  Graf  dem  Uaucrn  zürnte,  Hess  er  dessen  Sohn  im  Walde 
aussetzen.  Der  Knabe  wird  von  einem  Wirtlishansbesitzcr  gefun- 
den und  wächst  im  Wirthshausc  auf.  vro  er  vom  Grafen  wieder  er- 
kannt wird.  —  Knabe  mit  dem  Briefe  an  die  Gräfin  abgesandt;  ßrief- 
tausch,  von  vorbeigehenden  Schillern  veranstaltet;  Hochzeit. 

"Oas  pe/mscAe  Märchen  *  lässt  den  reichen,  aber  hartherzigen  Kauf- 
mann Zlotolub  (den  Goldgierigen)  vor  dem  Gewitter  in  eine  arme 
Hütte  einkehren,  wo  er  den  Mann  auf  dem  Sterbebette,  die  Frau  in 
Kindesnöthen  und  dazu  fünf  hungrige  Kinder  findet.  Vor  die  Haus- 
ihure  tretend  äussert  ZloEotub  die  Gedanken,  die  ihm  dieser  Anblick 
cinflösst:  wozu  hcirathcn  diese  armen  Leute*  Siehe  da,  fünf  hung- 
rige, nackte  Kinder  und  noch  ein  sechstes  wird  zur  We!t  kommen 
und  ein  gleiches  Schicksal  haben.  —  Zlotoluh  hat  aber  auf  seinen 
Reisen  die  VogcUprache  erlernt  und  nun  hört  er  einen  Sperling 
einem  anderen  zuzwitschem,  dass  ihr  Hausherr  in  diesem  Angenblicke 
gestorben  sei  und  die  Frau  einen  Sohn  gehören  habe:  der  soll  die- 
Bca  Kaufmanns  Tochter  hetratlien.  Zlotolub  bittet  sich  den  Neuge- 
borenen aus,  lässt  ihn  aber  unterwegs  in  einer  hohlen  Linde  liegen, 
»-0  er  von  einer  Frau  gefunden  und  in  ihrem  Hause  aufcrrogen  wird. 
Hier  reihen  steh  neue  Züge  an:  der  siebenjährige  Findling  —  denn 
so  wird  er  fortan  genannt  —  rettet  demselben  Kaufmann  das  Leben, 
ab  er  ihn  einmal  auf  dem  Wege  eingeschlafen  und  von  einer  Schlange 
bedroht  findet.  Aus  dem  Gespräche,  das  sich  darauf  entspinnt,  er- 
kennt Zlotoluh  den  ihm  vcrhasst  gewordenen  Knaben,  bittet  sich 
wieder  den  Findling  von  seinen  Pflegeeltern  aus,  x^-irft  ihn  nun  in 
einen  Fluss,  wo  er  von  dem  Müller  aufgefischt  und  von  einem  in  der 


'  V'aDawfc,  NftTwlu  pripvvicilicc.    V  Vatudiau  185^  1  «.  f.  157—163. 
>  iAinM,  1(J)JU£  potiltl  I.  Ul  p.  193-  ai  j. 
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Mühle  übernachtenden  Münchc  ins  Kloster  tnifgenommen  wird.  "Ein 
xwcitcs  Mal  rettet  der  Findling  seinem  von  Wölfen  angefallenen 
Feinde  das  Leben,  wird  aber  von  ihm  mit  einem  Messer  niederge- 
stossen,  als  er  demselben  seine  Schleksale  erzählt  und  von  Zlotolub 
sogleich  erkannt  wird.  Während  der  Mürder,  sein  naheliegendi 
Haus  meidend,  in  die  weite  Welt  fortsprengt,  wird  der  verwund 
Knabe  von  dessen  Frau  und  Tochter  auf  dem  Wege  gefnnden,  m 
ihr  Haus  gebracht  und  verpflegt,  und  weilt  bei  ihnen  acht  Jahre, 
während  Zlotolub  ausbleibt  und  seine  Angi-h^ri^cn  von  ihm  keine 
Kunde  haben.  Endlich  bitten  sie  den  jungen  Mann,  den  sie  lieb 
Wonnen,  auszufahren  uftd  den  verlorenen  Zlotolub  aufzusuchen. 
findet  ihn  wirklieh  und  rettet  ihm  nochmals  das  Leben  aus  d 
Flammen.  Der  Kaufmann  erkennt  seinen  Retter,  dem  er  sein 
Namen  nennt  und  von  dem  er  erfahrt,  dass  der  junge  Mann  schon 
längere  Zeit  in  seinem  Hause  wohne-  Der  Findling  will  sogleich 
nach  Hause  kehren,  um  die  Frauen  von  dem  glücklichen  Erfolge  sei- 
ner Reise  zu  benachrichtigen;  aber  Zlotolub  sagt  ihm,  er  mö 
noch  bleiben,  und  schickt  seinen  jungen  Kcisegc fahrten  vo 
mit  einem  Briefe  an  seine  Frau,  in  welchem  er  letzterer  anbefahX 
den  Angekommenen  mit  der  Tochter  zu  vermählen.  Auf  diese 
Weise  gedachte  er  der,  ihm  von  den  Vögeln  gewahrsagten  Hoch- 
zeit mit  dem  Findling  vorzubeugen.  Unterwegs  wird  der  Abgesandte 
von  Raubern  angefallen  und  an  einen  Haumstamm  gebunden,  der 
ihm  entiallene  Dricf  aber  von  dem  nachkommenden  Findling  aufge- 
hoben und  Zlotolub's  Frau  übergeben,  die  dessen  Befehl  getreu  aus- 
fuhrt. Zlotolub  erscheint  nach  geschehener  That  und  sinnt 
einen  neuen  Anschlag:  er  lasst  zwei  seiner  vertrauten  Diener  ä 
Nacht  eine  Grube  mitten  im  Wege  graben  und  Jeden,  der  in  dieselbe 
hineinfaltt,  verscharren,  wäre  es  auch  irgend  einer  seiner  Angeh 
gen  oder  er  selbst.  Am  anderen  Morgen  schickt  er  den  Findlin' 
mit  einem  Auftrag,  der  ihn  zu  dem  gefährlichen  Orte  fuhren  soll. 
Der  junge  Mann  verweilt  aber  auf  der  Reise,  indem  er  aus  Räuber- 
händen eine  Frau  errettet,  in  der  er  seine  eig'ene  Mutter  erkennt 
Zlotolub  eilt  ihm  nach,  um  sich  seines  Todes  an  Ort  und  Stelle  zu 
versichern,  wird  aber  selbst  in  die  Grube  geworfen  und  komn^ 
elendiglich  um. 

In  den  hierher  gehörigen  russistk/k  Märchen  '  haben  die  ProtagS 
nisten  stehende  Namen:  der  Reiche  hcisst  immer  «Marko  der  Reiche«. 


■  A«BHBCh«vti,  N.  Aaag.  v.  HI,  Nr.  173  •,  b;  eine  drtUe  Fauung  v.  IV.  |>p  426  )iu_ 
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und  der  Arme  —  BasiÜus  auch  Andreas,  fohannV  Marko  ist  ein  rei- 
cher, hartberziger  Kaufmann,  der  alle  Hcttler  schimpflich  van  sei- 
nem Hofe  verjafft.  Eines  Abends,  als  iwei  Greise  ihn  um  Herberge 
bilten,  wollte  er  sie  ihnen  abäclil;tgcn,  aber  sein  fünfjähriges  Tochter- 
chen, «die  schünc  Anastasia*,  bittet  ihn,  die  Alten  doch  wenigstens  im 
StaJIe  übernachten  zu  la-^^sen.  Es  waren  aber  keine  Greise,  sondern 
Gott  mit  seinen  Heiligen  (oder  es  erscheint  Gott  allein,  oder  ein  En- 
gel). Gegen  Morgen,  als  man  zur  Frühmesse  zu  läuten  anfinij,  stan- 
den die  Reisenden  auf,  hotten  aus  ihren  Rciscsäckcn  die  Messgewän- 
dcT  und  hielten  Gottesdienst,  wobei  das  Licht  vor  dem  HeiUgcnbilde 
sich  von  selbst  entzündete.  Dies  alles  sah  Anastasia  aus  ihrem  Ver- 
stecke, &ah.  wie  ein  Engel  herbeigeflogen  kam  und  einen  der  Greise 
anredete:  Herr  Gott!  in  so  und  so  einem  Dorfe  ist  bei  so  und  so  einem 
Bauer  ein  Sohn  geboren  worden:  welcher  Name  und  welches  Geschick 
soll  ihm  :r.u  ThetI  werden?  Da  antwortete  Gott  der  Herr:  Basiüus 
soll  er  heissen  und  Marko's  Rcichthümer  soll  er  bcsitüen.  Als  am  ande- 
ren Morgen  die  Greise  weggegangen  waren,  erzählte  Anastasia  ihrem 
Vater  das  von  ihr  Gesehene  und  Gehorte.  Jener  ward  darüber  un- 
ruhig, Hess  seinen  Wagen  einspannen  und  fuhr  in  das  von  dem  En- 
gel angedeutete  Dorf.  Da  erfuhr  er,  dasa  bei  dem  ärmsten  Hauer 
ein  Knabe  geboren  sei,  dem  man  den  Namen  Basitius  gegeben,  er  sei 
aber  noch  nicht  getauft  worden,  weil  der  arme  Vater  keinen  Pathen 
auftreiben  könne.  Da  bietet  sich  Marko  zum  Pathen  an  und  scitlagt  je- 
nem Manne  vor,  ihn  zu  versorgen,  wenn  er  ihm  den  Knaben  über- 
lassen wolle:  er  werde  ihn  in  seinem  Hause  erziehen.  Als  der  Vater  dar- 
auf eingeht,  nimmt  Marko  den  Knaben  mit,  lasst  ihn  aber  unterwegs 
in  emeSchlucht  werfen;  es  war  gerade  Winter.  Nach  Verlauf  von  drei 
TagCQ  fuhren  des  Weges  einige  Kaufleute;  sie  wollten  Marko  dciiRci- 
chen  aufsuchen  und  ihm  ihre  Schuld  abtragen;  da  hörten  sie  abseits 
Kindesweinen.  Sie  schickten  einen  ihrerGeschäftsdicncr,  um  nachzu- 
forschen, was  da  sei,  und  er  fand  den  Knaben  mitten  im  Schnee  auf 
einer  grünen  Wiese  aitacn  und  mit  Blumen  spielen.  Die  Kaufleute 
nehmen  den  Knaben  mit,  in  dem  Marko  .seinen  Taufsohn  erkennt; 
sofort  schlägt  er  den  Kaufleuten  vor,  ihnen  ihre  Schuld  zu  erlassen, 
wenn  sie  ihm  ihren  Findling  anvertrauen  wollen,  worauf  Jene  nach 
einigem  Zögern  einwilligen.  Eines  Abends  setzt  Marko  den  armen 
Knaben  in  ein  Fas.s,  das  er  wohl  verptcht  und  in's  Wasser  wirft.  Das 
Fas«  gelangt  an  ein  Kloster;  Erziehung  bei  den  Mönchen;  folgt  eine 
neue  Erkcnntnisssccnc:  Marko  bittet  sich  von  den  Mönchen  den  jun- 
gen Mann  «für  schweres  Geld  aus  unter  dem  Vorwande,  ihn  zu  sei- 
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ncm  Ilauptgcschäftsfiihrcr  zu  maetien.  Auftrag  und  Brief  an  Mar- 
kos l'rau:  sobald  du  den  Zettel  c-rlialt5t,  geh'  mitdcmUeberbringei 
dieses  auf  die  Seifenfabrik  und  im  Vorbeigehen  stosse  ihn  in  den 
grossen  siedenden  Kessel.  —  Auf  dem  Wege  begegnet  Bastlius  ei- 
nem Greise,  der  ihn  fragt,  was  er  für  einen  Auftrag  habe,  sich  den 
Brief  zeigen  lässt,  denselben  erbricht  und  dessen  Tnliali  dem  amtcn 
Jungliug  niittheilt.  Was  habe  ich  jenem  Manne  gethan,  dass  er  mich 
in  den  Tod  sendet?  klagt  Basilius;  der  Greis  tröstet  ihn,  Gott  werde 
ihn  nicht  verlassen;  dann  bläst  er  Auf  den  Brief,  dass  er  wieder  ganz 
wurde,  wie  zuvor;  man  darf  aber  annehmen,  dass  dessen  Inhalt  ein 
anderer  geworden,  da  Ma,rko's  Frau  in  Tolge  des  Briefes  den  An- 
kömmling mit  der  Tochter  vermählt. 

Endlich  noch  ein  alöanesiuhrs  Märchen  ':  einem  alten  Kaufmanne 
wird  gcwcissagt,  der  jüngste  Sohn  eines  gewissen  armen  Mannes 
werde  sein  Vermögen  vergeuden.  Der  Kaufmann  lässt  sich  von  dem 
armen  Manne  das  Kind  abtreten  und  wirft  es  in  einen  Fluss.  Das 
Kind  wird  aber  an's  Ufer  getrieben  und  von  einem  Schafer  gefun- 
den, der  sich  seiner  annimmt.  Als  der  Knabe  15  Jahre  alt  ist,  kehrt 
jener  Kaufmann  einmal  bei  dem  Schäfer  ein,  bemerkt  den  schönen 
Knaben  und  erfahrt  von  dem  Schafer.  dass  und  wie  er  denselbca 
vor  15  Jahren  gefunden.  Der  Kaufmann  bittet  nun  den  Pflegevater, 
durch  den  Knaben  einen  Brief  an  seine  Frau  schicken  zu  dürfen.  In 
dem  Briefe  steht,  die  Frau  solle  den  Knaben  auf  jede  Weise  umzu- 
bringen suchen.  Als  der  Findling  mit  dem  Briefe  unterwegs  ist,  be- 
gegnet ihm  ein  hciltgcr  Mann,  lässt  sich  den  Brief  geben  und  ver- 
tauscht ihn  mit  einem  anderen.  In  Folge  dieses  vertauschten  Brie- 
fes fand  der  Kaufmann  bei  seiner  Heimkehr  den  Knaben  als  Gallen 
seiner  einzigen  Tochter.  Da  schrieb  er  einen  Brief  an  seinen  Wein* 
bergswachtcr,  er  solle  denjenigen  crschicsscn,  welcher  um  die  und 
die  Zeit  in  den  Weinberg  käme,  und  sagte  xu  seinem  Schwieger- 
söhne, er  solle  um  diese  ZeitTrauben  aus  dem  Weinberge  holen.  Der 
Schwiegersohn  machte  sich  sofort  auf  den  Weg,  kam  also  vor  der 
bestimmten  Zeit,  piliicktc  seine  Trauben  und  kehrte  auf  einem  Um- 
wege zurück.  Inxwibchen  ging  der  Kaufmann  zum  Weinberg,  um  zu 
sehen,  ob  sein  Befehl  vollzogen  worden,  wie  er  aber  eintrat,  ward  er 
vom  Wächter  erschossen.  So  erbte  der  Knabe  das  Vermögen  sei- 
nes Schwiegervaters  und  brachte  es  in  einiger  Zeit  richtig  durch. 


'  Hahn,  I.e.  1.  Nr.  io. 


I 


» 


I 


ermann  erkennt  in  (ti.-ni  letzten  /\nschl:ige  des  albanesisctieii 
Kaufmann.'«,  wie  in  üciii  do  ZUtUAuh,  eine  Eintiiipfung  jener  beson* 
deren  SchicksaUsagc,  die  eine  Bewährung  des  Sprichwortes:  wer 
Anderen  eine  Grube  grabt,  ftllt  selbst  hinein,  darstellt ',  und  nach  der 
bekannten  Schillcr'schcn  Ballade  von  dem  .Ganeje  nach  dem  Kisen- 
hanmtcr*  oder  die  •KridalinSage-  betitelt  werden  kann.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  die  Bibliogra]ihie  dieses  besonderen  Sagenkreises  ' 
und  auf  dessen  Verhahnis«  tu  dem  uns  vorliegenden  einzugehen. 
Eine  alte  Gestaltung  dieser  S^c5ndet  sich  in  einem  deutschen  Predig- 
martcin  des  XV.  Jahrhunderts  •,  auch  ist  bereits  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  dasselbe  in  den  altruAsischcn  Syna?caricn  unter  dem 
18.  April  eingerückt  ist  und  sich  für  eine  aus  dem  II^TsjHxiv  entlehnte 
ausgiebt  V  Das  zeugt  also  für  byzantinischen  Ursprung,  xvas  ich  hier 
hervorheben  will,  da  auch  die  constantinische  Sage  sich  als  byj^anti- 
nisch  mir  erwiesen  hat.  —  Während  einer  Hungersnoth,  heisst  es  im 
Synaxarion,  verkaufte  ein  Mann  seinen  Sohn  einem  Edclmannc,  und 
indem  er  sich  von  dem  Sohne  verabschiedete,  schärfte  er  ihm  ein, 
niemals  an  einer  Kirche,  wo  Gottesdienst  gehalten  wird,  vorbeizu- 
gehen, ohne  in  dieselbe  einzutreten  und  der  gan;:en  Messe  beizuwoh- 
nen. Der  Jüngling  befolgte  immer  den  väterlichen  Kath.  Einst  sah 
crdtcHdelfrau  in  traulichem  Umgange  mit  ihrem  Diener,  sagte  aber 
darüber  Keinem  ein  Wort,  sondern  betete  zu  Gott,  er  möge  <lcn 
Schuldigen  verzeihen.  Die  F-dclfrau  aber,  um  der  Entdeckung  ihres 
Vergehens  vorzubeugen,  vcrläumdetc  bei  ihrem  Manne  jenen  Jüng- 
ling, als  trachte  er  nachseinem  Eeben.  Der  Mann  beschloss,  den  Jüng- 
ling umzubrinsren  und  sagte  seinem  Eparchen  (so  im  Texte),  er  solle 
Denjenigen  todtcn,  der  ihmeinTuch  überbringen  werde.  DcrUebcr- 
bringer  soll  der  Jüngling  sein;  da  er  sich  aber  auf  dem  Wege  auf- 
hält, um  der  Messe  beizuwohnen,  wird  an  seiner  Stelle  als  wirklich, 
Schuldiger  der  Uiebhabcr  der  b'rau  getodtct  '. 

Die  meisten  der  oben  mitgctheiltcn  Märchen  (das  albaneslsche, 
italienische  und  polnische  ausgenommen)  Iiaben  noch  einen  weiteren 

Web«,  1.  c,  a$—26. 

*  Vgl.  Orient  and  Oceident,  lil,  l,  190  -191  (^Oidcke,  Plknllelen);  Weber,  1.  c.  p. 
I  <9  Amn    I,  i,  i;  |i.  34,  44—48. 

*  PfcilTtf's  'jcrroania  III,  3:  Fr.  WciUcr,  Predigt&i&ilein  Kr.  Jl,  p.  4J7 — 440. 
'  ü]rcia«Bik,  llciop    uHtpM,  1,445—449. 

*  iilcM  Lc^nd«  lu  alMi  itiiuicbM  mit  der  von  Wdier  (I.  e.  45  —  46)  BngeiDefkteB 
I  Ceutiichie  von  .Ahmrd  ilcm  W^ucnlciubcfi  verwandt ,  <t{c  uch  )ni  Hlnptiigc  d«  aralii- 
[«ehra  Knoans  von  den  »kben  VRteren  (Scott,  Tales  »ccdulc«iu»l  lettetn,  iranil.  from 
i  Af*bUn  and  Per^U»,  p.  53)  fmdtl. 
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gemeinsamen  Fortgang.  Der  Schwiegervater  nämlich,  da  er  dfe 
Hochzeit  nicht  hintertreiben  kann,  giebt  dem  Jiinghng  verschied 
schwierige  Aufgaben,  welclie  meistcntheiU  gefahrvoller  Natur  si 
die  aber  der  Jüngling  glücklich  lost,  wobei  der  böse  Alte  zu  k 
kommt.  Dieser  Zug  Ist  in  unsere  Erzählung  aus  einem  anderen  ä 
gencyclus  (■schwierige  Aufgaben  lösen«)  eingewandert,  die  Ver- 
quickung beider  in  früher  Zeit  und  auf  europäischem  Boden  ge* 
schelten,  da  üie  doch  gleichniassig  und  fast  in  denselben  Zügen  in 
dem  russischen,  böhmischen,  kroatischen,  deutschen,  ungarischen, 
finnischen  und  norwegischen  Märchen  wiederkehrt.  Dass  aber 
die  Erziihhing  von  «den  schwierigen  Aufgaben»  wie  die  von  dem 
•  Gange  nach  dem  Eisenhammer«  mit  unserer  Sage  ursi)runglich 
nichts  zu  thun  hatten,  dafür  xcugt  mir  nicht  nur  die  Gestaltung  der 
letzteren  in  den  Consta ntinischcn  liegenden,  sondern  auch  das  Mär- 
chen, welches  sich  bei  Gottfried  von  Vitcrbo  '.  in  den  Gcsta  Koma- 
nurum  '  und  einer  Anzahl  anderer  Denkmäler  an  Kaiser  Hciuri 
angelehnt  findet.     Ich  gebe  hier  den  Text  Gottfrieds: 

Conradiis  impcrator  secundus  nuJli  violatori  pacis  parccbat  Ud< 
conies  Liipoldus  violator  pacis  timens  occidi  ab  imperature,  fugit 
silvain  rcmotissimam,  ibiquc  cum  «xorc  sua  solus  in  tugurio  latitabat. 
Conligit  imperatorem  ex  venntione  sua  fortuito  casu  illuc  divertJsse, 
et  ca  nocte  pcpcrit  comitissa  masculum.  Quo  vagicnte,  vox  de  c 
ait:  O  Imperator,  infans  iste  eril  tibi  gencr  et  hcres.  Hac  voce  t 
tia  vice  audita  ',  surgit  imperator  diluculo,  et  inventis  duobus  suis  fa- 
mulis,  dixit:  Itc  et  occiditc  illum  infantem  et  cor  ipsius  rcprescntate 
michi.  Qui  cuntes  accipiunt  infantem,  sed  niiserti  ipsius,  non  occi- 
dunt,  sed  super  arborcm  ponunt,  atque  relinquunt.  Kegi  auttm 
reprcscntaiit  cor  leporis  pro  corde  infantis.  Rcx  autcm  eos  rc- 
muncravit.  Transicns  poslea  inde  dux  quidam,  invenit  et  deportat 
infantem  et  adoptat  cum  in  filium.  Imperator  longe  post  in  domo 
ducis  videt  puerum  et  habet  suspectum,  ne  sit  ille  quem  precepit  oc- 
cidi, et  asdumit  cum  quasi  pro  diente,  et  precepit,  ut  ad  regtn 
littcras  suas  portct,  in  quibus  praccipicbat  rcginc,  ut  visis  littcris 
etat  eum  occidi.    Puer  autem  rem  ignorans  pergit  et  in  domo  sacer 
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•  nl   I^slorim,  p.  333;  Pciu,  Scripi.  XXII,  p  »43. 

>  €(1.  0»t«rley,  Nr.  so  und  Anmcrkunee»  dtt»i. 

'  er.  GcsU  Rom.    1.  C     Eadcm  nocte   mnlicr  fiijum  pcpenl  cl    Crur  vocem    audivU 

dioentein :    Accipe,  ncctpe,  ncdpe Et  ^ccumta  vin  audlvit  vucna  dicMiem  ad 

ipcuin:  rcildc,  rclde,  reiMc. ....  Et  ccce  tcrcia  vice  audivil  voctm  diccnUm  iitii: 
Fii^,  Tuite,  fuE«,  Conrad«!  hie  puer  primoeenitn*  Bener  taaterit. 
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dotis  '  bo-<;pitatur,  qui  ei  dormienti  littcras  subripuit  et  aperuit,  et 
visa  ibi  moric  pucri,  alias  littcras  scrtpsit  in  hunc  moilum:  cum  viele- 
lis  huDC  pueruin.  o  regina.  statin)  da  ei  filiam  nostram  in  uxorcm. 
sicut  diligit)  vitafT)  tuam.  Et  i-'itas  titteraü  reposuit  in  marsuptum 
pucn.  Pucr  neiüciuä  abiit,  et  itu  l'iüa  rcgis  statim  tradita  est  ci.  •  — 
^läter  wird  er  Kaiser:  Heinrich  111. 

Ich  sagte  oben,  es  sei  diese  Rrzahiung  nur  äusserljch  dem  Namen 
Conrad's  angelehnt;  die  deutschen  Gcsta  Romanorum  geben  statt 
dessen  einen  Konig  Hannibal ,  Hambribal,  Hanibiibal  ^.  Dieses 
Schwanken  deutet  auf  einen  ursprüngUchcn,  verloren  gegangenen 
Namen. 

Wenn  wir  nun  zu  den  orientalischen  Märchen  unseres  Sagcncyclus 
übergehen,  deren  arabische  Version  schon  von  Grimm  angedeutet 
worden  ist,  so  bemerken  wir,  dass  indenselben  die  Verschmelzung  mit 
der  Fridolin  Sage  schon  vor  sich  gegangen  ist.  So  in  der  indiichen 
Erzählung,  wo  dem  äudhärmika,  König  von  Kerala,  ein  glückver- 
hetssender  Sohn  geboren  wird,  welcher  am  linken  Fusse  eine  kleine 
sechste  Zehe  hatte.  Nach  dem  Tode  der  Eltern  wird  der  Knabe 
von  seiner  Amme  nach  der  Kuntala  -  Stadt  gebracht,  wo  er  einst  in 
das  Haus  des  Ministers  Dhrishtabuddhi  gelangt.  Weise  Männer, 
über  das  Aussehen  und  das  Benehmen  des  Knaben  hoch  erstaunt, 
rathen  dem  Minister,  auf  ihn  sorgfältig  zu  achten,  da  er  den  Zeichen 
nach,  die  er  an  sich  trage,  bestimmt  sei,  einst  Konig  zu  werden.  Der 
Minister,  von  dieser  Prophezeiung  unangenehm  berührt,  beschlicsst 
vielmehr,  das  Kind  todten  im  lassen.  Die  damit  Beauftragten,  von 
Mitleid  erfüllt,  begnügen  sich  damit,  dass  sie  dem  Kinde  nur  die 
secliste  Zehe  des  hnken  Fusses  abschneiden,  um  dem  Minister  ein 
Wahrzeichen  der  Erfüllung  ihres  Auftrages  zu  bringen,  und  das  Kind 
im  Waide  verlassen,  wo  er  vom  Kulinda-Fürsten  gefunden  wird. 
Weiter  ist  von  der  Erziehung,  den  schnellen  Fortschrillen  und  den 
Kriegslliaten  des  Findlings  die  Rede,  dem  der  Name  Candrahäsa. 
*wie  der  Mond  Lächelnde«  gegeben  und  der  vom  Kulinda  -  Fürsten 
zum  Sohne  adopiirt  wird,  lici  Gelegenheit  eines  Besuches  bei  dem 
Letzteren  erfahrt  Dhhshtabuddhi,  dass  Candrahäsaebcn  jener  Knabe 
sei,  von  dem  ihm  die  verh  an  gniss volle  Prophezeiung  geworden.  Er- 
schrocken d.arubcr  und  für  das  Geschick  seiner  eigenen  beiden  Sohne 
besorgt,  schreibt  er  an  seinen  Sohn  Madana  einen  Brief,  angeblich 


*  6c»l.  Rom.  ih  qiiinilam  ccclMiam- 

■  Gn«»t,  G<nu  Rum.  n,  igS;  Muim&nn.  KftiMrcliton.  HI,  1095  —  1096. 
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in  wichtigen  Regierungsgeschäften,  in  der  That  aber  mit  dei' 
Weisung,  dem  Ucberbringer  Gift  ku  geben,  und  beauftragt  eben 
den  jungen  Prinzen  mit  dessen  schleuniger  Besorgung.  In  der 
Nähe  der  Kuntala  -  Stadt  erblickt  Vishayä,  des  Mini&tcrs  Tocliter, 
den  Jungling,  während  er  unter  einem  Mango- Baume  schlaft, 
und  verliebt  steh  in  ihn.  Da  sieht  sie  aus  seinem  Wamms  anea 
Brief  herausgucken,  bemächtigt  sich  desselben,  löst  das  Siegel 
und  liest,  cr&chrcckcnd ,  die  Botschaft  ihres  Vaters  an  ihren  Bruder. 
Schnell  entschlossen  ändert  sie  nun  die  Worte:  Gift  ist  ihm  zu  ge- 
ben —  in:  Die  Vishayi  ist  ihm  zu  geben;  schliesst  den  Brief  wieder 
zu*  steckt  ihn  in  die  Tasche  zurück  und  macht  sich  auf  den  Heim- 
weg. --  Vermahlung  des  Candrahäsa  mit  Vishayä,  —  Zorn  des  zu- 
rückgekehrten Ministers,  welcher  seinen  Schwiegersohn  zu  vernich- 
ten beschticsst.  Ein  gedungener  Mörder  soll  ihn  bei  einem  ausser- 
halb der  Stadt  stehenden  Tempel  umbringen,  wohin  der  Minister 
den  Candrahäsa  mit  einem  Blumcnopfcr  schickt.  Candrahäsa  wird 
aber  unterwegs  zum  König  abberufen,  der  ihm  die  Regierung  übcr- 
tiagt,  während  Madana,  der  Sohn  des  Ministers,  das  Opfer  besorgen 
will  und  ddselbat  elendiglich  uuikonuiit.  Der  Vater,  nachdem  er 
dieses  vernommen,  nimmt  sich  selbst  das  Leben'. 

In  dem  ara&isciu-n  Marcben  bei  Galland  ^  und  Cardonne  '  ist  ein 
Vater  der  Verfolger  seines  Sohnes  und  die  Verfolgung  selbst  so 
specicU  niotivirt,  dass  man  hier  leicht  einen  neuen  Zug  vermulhen 
wilrdci  wäre  nicht  derselbe  durch  eine  indische  Krzahlung,  die  viel- 
leicht schon  dem  V.  Jahrhunderte  angehört,  verbürgt  *.  Der  Kauf- 
mann Kebal  (bei  Cardonne:  MohuUek),  den  Zorn  seiner  herrsch- 
süchtigen, aberreichen  Gemahlin  befürchtend,  tödtet  sein  Kcb» 
wcib,  eine  schone  Sklavin,  die  er  auf  seinen  Reisen  gekauft  hat; 
er  mochte  auch  deren  mit  ihm  gezeugten  Sohn  (ohne  Namen  bei 
.Cardonne;  bei  Galtand:  Kebal)  umbnngcn,  aber  es  will  ihm  nicht 
gelingen:  er  setzt  ihn  das  erste  Mal  in  einer  Wüste  aus  (AuHinden 
und  Erziehung  durch  einen  Schäfer);  wirft  ihn  dann  in  einem  leder- 
nen Sack  ins  Meer  (Auftlnden  und  Erziehung  durch  einen  Kischer); 
endlich  beauftragt  er  ihn  mit  der  Ucbcr bringung  eines  Briefes,  in 
welchem  er  die  Tbdtung  des  Trägers  anordnet;  der  Brief  fallt  aber 


'  Weber,  i.  c.  14— »5. 

■  NuuveUc   suile    Uc  laille   et  ane   nuil,  conu«  arabc«  11,  17a --183:     Cruaul^ 
d«  Mohollek. 

'  Melange*  de  liUetalure  orientalv  IL,  69—82. 
*  Weber  I,  c  48—44. 
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:r  Tochter  des  Kaufmanns,  welclie  an  dc^eii  Stell*! 
einen  anderen  schreibt,  mid  sn  mit  dem  Jungling  vermählt  wird, 
^cbal,  der  des  Letzteren  Tod  geschworen  hat,  macht  noch  einen 
Versuch,  ihn  umzubringen,  indem  er  seinen  Leuten  befiehlt,  Jeman- 
den, der  seine  Treppe  herabsteigen  wird,  nicdcr7.nh.iucf*;  es  sei  sein 
geheimer  Feind,  Zu  der  verabredeten  Stunde  sendet  er  auf  den  pe- 
fahrlichen  Gang  seinen  Schwiegersohn,    der  aber  von  seiner  Frau, 

Eclchc  Böses  ahnt,  aufgehaUen  wird,  wahrend   Kebjl,  welcher  die 
reppc  herabsteigt,  um  sich  der  voHbraclUen  That  zu  versichern,  von 
inen  I-euten  uiiakannt  umgebracht  wird. 
Vergleichen  wir  nun  die  orientalischen  und  occidenWli'Mrhcn  Fas- 
sungen unseres  Märchens,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass 

1.  die  constantinischc  (hauptsachlich  in  ihrer  altfranzosischen  Re- 
:nsion)  und  die  Conrad-Sage  auf  einer  älteren  Stufe  der  Uebcrlie- 

ferung  stehen,  da  sie  von  keiner  Verschmelzung  mit  anderen  Märchen« 
risen  wissen  (Weissagung,  UriasBricf); 

2.  dass  die  orientalischen,  wie  das  russische,  polnische  und  alba- 
lesische   Märchen  sich  der  Kridolin-Sage  bemächtigt  und    sie  als 

sode  vcrwcrthct  haben    (Weissagung;   Urias-Brief;   Gang   nach 
lern  ^senbammer); 

3.  dass  die  meisten  i-ttropaischen  Märchen  unseres  Kreises  ihren 
Weiteren  h'ortgoiig  aus  einem  andern  Alarchencyclus  entlehnt  haben, 

Wem  der  «schwierigen  Aufgaben»,  diese  Verquickung  aber,  als  den 
irientalischcn  Fassungen  unbekannt,  auf  dem  europäischen  Boden 
vor  sich  gegangen  ist. 

4.  Sollten  die  unter  Nr.  i  vermerkten  Sagen  aus  dem  Orient  7u 
Ich  abendländischen  Völkern  gedrungen  sein,  so  scheint  der  Name 
i^on^tnntin.  Kumal  er  in  verschiedenen,  weit  auseinander  liegenden 
ind  difTercnzirten  [irzahhmgen  erhalten  ist,  auf  eine  byzantinische 
^ermitlclung  r.u  deuten.  Wie,  wenn  in  der  obigen  Erzählung  der 
icsta  Rom.  Conrad  an  die  .Stelle   von  Constans  getreten  ist,  somit 

von  Kaiser  Heinrich  Berichtete  ursprünglich  von  Constantin 

trjiahlt  wäre?  Ich  stelle  mir  ^-or,  dass  in  der  von  Gottfried  benutzten 

^ahercft  FZrzahlung  statt  Conradus  imperator  —  C.  Imperator  gc- 

iden  hat  Man  vergleiche  einen  ähnlichen  Vorgang  bei  dem  söge- 

mien  Adsonischcn  Tractat  De  Vita  Antichrist! :  er  ist  aus  der  be- 

mtcn  Vaticinatio  Sibyllac  interpolirt  worden,  wo  der  letzte  römi- 

che  Kaiser  Constans  genannt  ist:     Et  tunc   exsurget  rex  nomine  et 

]iino  Conütans.  Er  sollte  eher  Constantin  heisscn,  nach  einer  byzan- 

hnisdico  Weissagung,  dass,  wie  Kaiser  Constantin  der  Gründer  von 
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ßy7.an7.  war,  so  ein  Constantin  deren  letzter  Herrscher  sein  werde. 
Dieser  Constans  —  Constantin  wird  122  Jalirc  herrschen:  ct'ipsius 
regnum  122  annis  terminabitur.  bt  vielleicht  die  absonderhdic.auf 
Constantin  den  Gr.  sich  beziehende  Notiz  des  oben  milgcthcilten 
provenzalischcii  Gedichtes  von  dieser  Stelle  der  Vaticinatio  bccm- 
Qusst  worden:   doss  der  Kaiser  Constantinopel 

cen  vint  ans  obret  c'anc  als  no  fe? 

Nim  hat  der  unter  Adso's  Namen  gehende  Tractat  jene  Prophe- 
zeiung fast  wörtlich  coptrt,  von  des  Kaisera  Namen  aber  nur  den 
ersten  Buchstaben  behalten:  Cujus  nomcn  erit  C.  Dieses  C  »-ard 
weiter  auf  Karl  den  Grossen  gedeutet,  der  Tractat  selbst  dem  Al- 
cuin  zugeschrieben  und  somit  zur  Entwickelung  des  Legenden- 
cyclus  vom  wiederkehrenden  Kaiser  Karl  ein  neuer  Beitrag  ge- 
wonnen. 

Man  vci^leiche  hierzu  noch  Folgendes:  Wie  Kaiser  Conrad 
(=:  Cooätans}  sich  auf  der  Jagd  verirrt,  so  fängt  die  serbische  Sage 
mit  der  Erzählung  an  vom  Abenteuer  des  Kaisers  auf  der  Jagd; 
und  wie  Heinrich  III.  (=  Constantin)  spater  das  Kloster  Hirschau 
stiftet  ',  so  endet  die  serbische  Sage  mit  Constantinopcls  Gründung, 
und  ähnlich  die  Erzählung  des  Jacobus  Aquensis.  Dieser  byzantini- 
schen Sage  miisscn  wir  noch  einen  Abschnitt  widmen. 


in. 

Anlhusa  -  Flora  -  Flos  -  Florsnlina. 

Bekannt  ist  die  Ballade  Villon's,  wo  er  die  schönen  Frauen  der 
Vorzeit  beweint: 

Dictcs  moy,  n'cn  quci  pays 

Est  Ftora  la  belle  Rotnainef 

Archipiada,  ne  Thais 

Qui  fut  sa  Cousine  gcmiaine! 

Echo  parlant  quand  bruyt  on  maine 

Dessus  rivicrc  ou  sus  cstan, 

Qui  bcaultc  eut  trop  plus  qu'humaiac? 

Mais  ou  sont  les  nuiges  d'autan? 


)  Crimta,  DcuiKbv  äsc«n,  3.  Ansfi.  U^  Ni.  486,  p.  161.  Man  vei^Uicfac  dAiu  Sitn* 
Tttck's  Deutsche  Mürcbt-n  (Stnitg.  1864)  Mya:  e<  Ist  im  GniDde  die  ErflUilan£  GcKl- 
fricd'i.  Bur  ohne  d«rcn  hi»tQn«ch<!  Uomhungen,  Der  angcnannlr  K.i'tniji  vcriieit  «ich 
anf  dcf  Hiriihjagd^  «as  cur  Siiflong  dei  Klosters  SHrttkamy  von  der  die  Grimm '»che 
S«|^  berichtet,  trefnicb  poMl. 


Die  Römer  Iiatten  einen  ramputFlorae;  für  dat  XIV.  Jahrhundert 
ist  CS  von  Coluccb  Salutati '  bezeugt :  Ncc  hoc  (der  Name  Florcnr)  a 
romani  nominis  sono  vcl  instituiis  abhnrret.  Habent  enim  et  ipsi 
non  igiiobilcm  urbis  partcm.  quac  vulgo  dicitur  Campus  Florat,  vel 
ut  hodtc  dicitur  Campus  Floris;  ut  consunum  satis  sit  Romanis  ra- 
tioacm  illius  nominis  placuiüse.  Die^r  Platz,  worauf  einst  das 
Theater  des  Pompcjus  stand,  nahm  früher  mehr  Raum  ein,,  als  heute. 
Er  hiess  «das  Blumenfeld»,  von  der  Wiese,  die  ihn  erfüllte.  Bis  zur 
Zeit  Eugen  IV.  weidete  darauf  Vieli;  nur  wcnijie  Häuser  standen  an 
sdoer  Seite,  wahrend  er  an  der  Tiber  zu  meist  offen  lag.  Der  Car- 
dinal Scarampo  Hess  ihn  pflastern.  Uer  lebhafte  Verkehr  Hess  auf 
Campe  di  Fiorc  die  ersten  grossen  Gasthäuser  Roms  entstehen,  die 
Tavernen  -zum  Engel»,  «zur  Glocke»  und  -zur  Sonne»;  letztere, 
schon  um  das  Jahr  1489  erwähnt,  ist  aus  dem  Material  des  Pom- 
pcjus-Theaters  erbaut  worden  und  bekundete  vor  ihrer  Restauration 
im  J;ü>re  1869  den  Stil  des  XIV.  Jahrhunderts'' 

Es  ist  möglich,  dass  Campo  di  Fiore.  Campus  Floris,  nur  Blumen- 
fcld  bedeutet,  wenigstens  so  erklärt  wurde.  Gehen  wir  aber  auf  den 
Namen  näher  eiiL 

Man  citlrt  gewohnlich  zur  Erklärung  jener  Flora  der  Villon'schcn 
l):illade  den  Bericht  von  Lactanx  (Div.  Instit,  L  I,  c.  XX)  über  eine 
ßuhlenn  ditscs  Nanions,  welche  «cum  magnas  opes  ex  arte  mcre- 
tricia  qucsivissct,  populum  scripsit  haeredem,  certamque  pccuniam 
rehqult,  cujus  ex  annuo  focnore  suus  natalis  dies  ceiebraretur  eäitiom 
■luditrum,  quos  appellant  Floralia».  Es  waren  dies  ausgelassene 
Spiele,  dem' Andenken  der  Stifterin  gemäss;  Nam  praeter  vetborum 
Ucentiam,  quibus  obscoenila.s  omnis  cflunditur,  exuuNiur  etiam  vestibus 
p^ulo  fiügitantt  weretrkrs.  Gehörte  nun  diese  euhemcrislischc  Auf- 
fassung; des  runiisclien  Flora-Mythus  Lactanz  selber  an,  oder  hat  er 
die  Grtindzüge  desselben  der  späteren  Volkssage  abgelauscht? 

Es  bat  mir  immer  scheinen  wollen,  dass  diese  unter  den  Schön- 
heiten alter  Tage  von  Villon  genannte  schöne  Römerin  Flora  —  eine 
Person ificiruiig  der  ewigen  Stadt  sei,  deren  gc-sunkenc  Grösse  das  eje* 
Ipschc  Gefühl  leicht  hervorgerufen  luben  mochte.  Es  blieb  nachzufor- 
schen, ob  diese  Annahme  stichhaltig  und  weiter,  ob  die  Allegorie 
eine  aus  personlichem  Gefühle  des  Dichters  entstandene,  ihm  eigen* 


'  hl  dcucB  Invrcliri  Uni  ColacU  in  Aatotuam  Lluctim  Viuminum  (Fircnu,  Uaghrtl 
I$a6,  »d    Mureni.  p.  9\^) 
■  Crciproriiu,  Oochichtc  der  Rudi  Rnm  im  MiiicUlier  Vit,  634—617,  ^7~^S. 
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thiimtictie  sei.  odor  aiir  attftrthtlmttchein.  vielleicht  *i.igeiiliaflriri 
Grunde  beruhe. 

Johannes  L,ydus'  bezeugt  Flora  oder  Anthusa  als  hieratischen 
Namen  der  Stadt  Rom.  Er  erzahlt  folgenderwetse  die  feierliche 
Grundlegung  Roms:  T^  jtpit  Ssxajiü;  itahitlin  MaCotv  ö  Pw;i.ü>.q;  tt)« 
'P«!J.Tjv  fii;ö>.i3«,  iToviaic  toü;  TT^-ijoio/oupoo«  mifualiiä^ivu^,  m«iÄi(»«64 
TB  ävcDu  ex  rffi  s3VT<uv  X^'^  ßüX'iV  enxxoiuaosttsi,  lä'yq;  näsr^  ^^^ 
SEsnönct  TT,v  "I*€»]i.T,v  ouovi'öjisvo;,  auTo;  zt  tipatix"r)v  ni>.r:i-^Ya  9vc[>.«.^«M 
6SE9«>V7j3e  TÖ   TT);    TlÖ>.Ew;    ÖVIJlVf     näuTfi     UjiltlXf,;    TS/ST^< 

Tj-i^TjsäiAtyo;.  &vö)ia;a  Se  t^  icö^et  Tpts,  tcXmtiiccv,  iipattxöv,  iMXiTt- 
x<iv,  TsiesTixöv  piv  wovji  "[Cpw^,  ....  tspciTtxöv  6«  •iJj.Äpi,  r^iov&t 
'AvDouja,  (Uev  xaTS  iiiüti)v  tj  twv  ävUssTTjptuiv  sopTi^,    riü/i- 

TIXÖV  &E   'Püua.     Xtj'l  tÖ    |1BV    leSdTlxÖv     »SSIV    1)V    ^f^^tV,    XQIl    sSlWC 

sEE^KptTQ,  ^  2i  TiÄcsTixÖv  pÄvtit;  Tbl«  ö^/ubsüaiv  s^ifciv  int  tüv 
lEpiüv  ereteTparrr,.  —  Flora  für  Rom  war  also  ein  Jillbfkaontcr  Name, 
welchen  Joli,  Lydus  bei  einer  anderen  Gelegenheit  wieder  zur 
Sprache  bringt^  Er  sagt  nämlich  von  den  römischen  Spielen: 
Tfitüv  äp|iaTu>v,  xat  Qti  TSTtapwv,  ä]XtlÄco|iev<i>v  iirl  r^;  inncf^o^its;,  ot  ucv 
pwsaitoi,  öiovst  sp'jDpoi,  f»i  5e  öipÖToi  oi^/vei  i-eyx&i,  oi  St  ßiotdi;  ätivst- 
ävtlT|(it>t.  npaaivQii;  Se  vurotj;  vüv  :;po33-;;'fptüoun.  Später  seien  die 
^gvtTot  hinzugekommen,  und  der  Agoncn  wurden  vier:  «ä  ii  t« 
Tesaspa  0T0ij(Et5  sirotijoi^v  ttsoap»;  to«;  ät'£vac:  tö  ivl>T,[>öv  ivTi 
TQpö;,  it;  TTfjv  i*^;  'Pwinj;  tiijt^v  (4>).äipsv  is  öuttjv  üvÖ}!«- 
Cdv,  üo^tp  '''i!**^^  'Av))i>'>9arv}  u.  s.  w. 

ReUanutlich  ist  die  Gründung  Constantinopels  durch  Ctmstnntin' 
auf  echt  heidnische  Weise  begangen  worden:  wie  das  -neue  Kom> 
der  Geschicke  des  atteit  theilhaftig  werden  sollte,  so  wiederholten 
sich  in  dessen  Gründungslegende  die  alten  Sagen  von  der  Gründung 
Roms '.  Beide  wurden  an  demselben  Tage  angelegt,  und  dieäer  Tag 
alljälirlichin  Constantinopel  mit  Festlichkeiten  begangen.  Auch  der 
priesterliche  Geheimname  Roms  wurde  der  neuen  Stadt  au  Theil; 
Ant/ittsa  oder  Flora;  dieser  Name  war  aber  von  Constantin  auch  dem 
Bildnisse  der  städtischen  Fortuna  o^ct  'X  ^iy_T^  gegeben  und  ihr  un- 
blutige Opfer  gebracht:  -Hiv  ds  i»yy  t^;  rö>.«<m  x^^  i>s'  aüxoö  öw- 
V£it>ttei9ir)c>  lcGiT,3a;  ttosCsv  ävsi}iaT(iv,  sxöXsss  "AvO^tusav  (Chron. 
Alcxandr.)-  Sic  wurde  am  Geburtstage  der  Stadt  feierlich  auf  einem 


>  De  Meiulb«'  rec.  J.  [lekkcr  'Bonn)  I.  W.  p.  Sj. 

•l.  cIV,  6S-66. 

■  nucnnfc,  ConstantittnpAlb  chriuixna  t.  1.  p.  z^ :  Utbis  EncMvU. 
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Wagen  herum  geführt,  unter  Begleitung  der  obersten  Beamten,  der 
Krieger  undPricstcrachaft, die  Alle,  weiss  gekleidet,  weisse  VVachskcr- 
leo  in  der  Hand,  heilige  Hymnen  und  Lobgesange  anstimmten.  Das 
BJldnifis  wurde  auf  dem  Hippodram  ausgestellt  und  die  städtische 
Ty/T|  wie  der  Kaiser  von  der  Menge  acclamirt.  Vierzig  Tage  lang 
dauerte  das  Erinnerungsfest,  wobei  unter  dem  Vulkc  Lebensmittel 
vcrthcilt  und  cireen&ische  Spüle  abgehalten  wurden.  Später  ging 
dicae  Festlichkeit  ein,  wenigstens  wird  ihrer  in  der  Novelle  Manuet's 
(De  Feriisj  nicht  mehr  gcdaciU;  aber  in  der  Erinnerung  des  Volkes 
mag  sie  noch  lange  fortgelebt  haben,  nur  poetisch  vcrsinnlicht:  die 
roinisch •byzantinische  Tyche  wurde  ihm  zu  einer  erhabenen  Frau 
von  wunderbarer  Schönheit,  die  drei  Parteien  des  Circus  zu  drei 
(oder  mctircrcu]  konighchcn  Werbern,  die  um  die  Schone  streiten, 
sie  wird  aber  Keinem  zu  Theil,  sie  stirbt  unbezwungen  und  ein  rei- 
jtcmJc*ßildnis9  verewigt  ihre  Zuge:  auch  dies  ein  verscholl«:ncs  An- 
denken an  die  Staluc  der  Tj'chc-Anthusa. 

Man  vergleiche  zwei  folgende  Erzählungen,   deren  erste  ich  einer 
Turiner  I  landiichrift  entnehme  '. 

RefcrturolimKomepulchcrrima,  ollcgans,  furmosa  ctnobtiis  puella 
futssc,  quc  lationc  suc  spcciositatis  et  tx-cellcntic  Fies  c^tiiit  nuncu- 
pat3f  faniaquc  ejus  decoris  non  lantum  in  civitatu  roinana,  verum 
cliam  apud  nobiics  et  baronea  toiius  mundi  fuit  multiplicitcr  dfvul- 
gata.  Hcc  cum  pcivcnisset  ad  etatcm  nubllcm,  non  solum  a  juvcni- 
buft  nobÜibus  romanis  in  spunsam  querebatur,  quin  inimo  a  diversis 
orbts  pdncipibus  cum  magna  instantia  etiam  in  conjugium  petcbatur. 
Unde  propter  multitudincm  baronum  cam  in  sponsam  habere  volen- 
thim,  nrdtnalum  fuit  a  scnatoribus  romanis  una  die  astiludium  ac  so- 
tcnniter  proclamatum,  ut  quicumque  vigoroslus  dimicaretur,  etdem  in 
uxorcm  l^ittirae  traderetur.  Fit  ex  undique  mundi  partibus  ingens 
coocur^us  ad  tani  grande  spcctaculum,  tctaquc  romana  civilas  appa- 
lalur  ad  tarn  solenne  conubium.  Cumquc  omne^  esscnt  in  civitate 
congregati,  vdx  insonuit  diccns,  Florcm  anxius  febriciiari  atquc  die 
wJcnnitatts  conatituta  ipsam  in  puncto,  quo  omnes  crant  in  armis 
et  equts  paratt,  subito  mori  Tunc  gaudium  et  Icticta  et  tripudium 
IB  doUvem  et  luctum  convertunlur,  galee,  aste,  clypei  armaque  ce- 
tera ad  terram  a  conctis  prosternuntur,  omnesquc  ex  tarn  subita  mu- 


Chk  4a  Ucrni  l-rai  fim^  N«Uer. 
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Uciune  in  adniirationem  vertuntur.  Tunc  senatores  et  consules  in 
capitolium  congregantur,  ut  aliquid  notabile  documeiitum  ordinarctur 
ad  instructtonem  tanle  nobilitatis  et  multitudinis  congregate.  Tunc 
eongre^ti  fuerunt  ex  dif^nilione  svnaturum  et  consulum  capituli 
sex  sapientes,  qui  corpus  dicte  I'Ioris  ante  foras  Tempil  fecerunt  tu- 
mulari  ac  cam  in  ]>ai*ietc  cum  ipsts  sex  saptcntibus  depingi ;  qui  sex 
sapientes  fecerunt  eidcm  Flore  fieri  sex  ccdulas,  uiiam  ad  manum 
dextram,  aliam  ad  siuistram,  tertiam  ad  pedem  dcxtrum,  quartam  ad 
sinistrumi  duc  autem  rclique  erant  argcntee  litterls  aureis  descrtpte, 
que  proccdcbant  de  orc  ejus;  et  dictas  sex  ccdulas  ipsa  FIos  porri- 
gebat  illiü  sex  sapicntibus,  in  quarum  qualtbet  scripti  erant  infra» 
scripti  versus.  In  prima  cedula  sie  erat  scriptum: 
En  Flos  marce^il  in  campo  dcliiiarum. 

In  secunda: 

Et  mors  suceeiisit  certans  certamen  amarum. 

In  terlia: 

Nil  redolet,  quod  redolere  solet,  caro  pascua  verrois. 

In  quarta: 

Imnio  ipsa  non  olct,  s«d  certo  orret,  quia  jac«t  cxanguis. 

In  quinta: 

Sum  caro  despccta,  cutis  hyspido  pulvere  tccta. 

In  sexta: 

Sic  sum  depicta  et  tu  nolis  velis  eri^  ita. 

In  den  lateinischen  und  franzosischen  Gcstis  Koinanorum*  heisst 
die  Schöne  — FtarrnttHa^  und  die  Erzählung  Ist  gegen  das  Ende 
anders  gewendet,  vielleicht  unter  Kinflu^is  der  bekannten  Sage  von 
Zcuxis'  Frauen-schau.  Man  vergleiche  übrigens  die  von  Lactaiu  ver- 
merkte Sitte  der  rümisclicn  tiuhldirnen:  am  Feste  der  Floralien 
.  nackt  zu  erscheinen. 

Cajus  rcgnavit  prudens  valde;  in  ejus  regno  mulicr  quvdam  erat 
nomine  Florentina,  mJro  modo  pulchra  et  graciosa,  undc  tanta  pid« 
chritudo  erat  in  ea,  quod  tres  reges  eam  obstdebant  et  a  quoübet 
rege  erat  violata.  Post  hcc  inter  reges  propter  uimlum  amorcm 
commisäum  est  bellum  et  quasi  infmiti  homincs  ex  omni  parte  occu- 
buerunt.     Satiape  imperii  hec  audientes,  omnes  ad  regem  venerum 


*  cd.  OrKlnrl«]*  cap.  63  (cf  Cr«euc  1.  c.  cap,  As  ;  Brunct,  l'ioticr  d«fi  hiuoircc 
Romiine»  Ch  UC.  —  In  den  cngliKhen  Ce^ta  Rom.  cd-  Madden  Tl.  c.  39  p.  400 
hes»  der  KaiMr  abweichend:  MamertimB.  und  Florenlina  —  racaadia.  Gtau»  v>- 
tin  lu  dickcra  Capitcl :  selUktcifuntJcne  Eictbtuug;  Ucsicricj  beruft  sich  ul  Prtr.  Ua- 
mitni  i>  334- 
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dieentes:  Domine,  ilta  Floreiitina  in  regno  tuo  est  tarn  putchra,  quod 
quasi  infiniti  CötidJe  pro  ejus  amorc  occiduntur,  et  nisi  cicius  rcme* 
dium  apponatur,  quotquot  sunt  in  rcgno  peribunt  Audtens  hec  rex, 
tittcras  scribl  feccrat  annulo  suo  signatas,  quod  sise  ulteriori 
dilaciunc.iUa  ad  cum  venerit.  Preco  cum  litlens  ad  cam  pcrrcxit. 
et  antcquam  ad  cam  pcrvcntt,  dcfuncta  est.  Kcdiit  preco,  de 
tnortc  Florcntinc  regi  nunciavit.  Rcx  coiitfistatus  est  valde,  quod 
eam  vidcre  non  potcrat  in  sua  pulchritudine.  et  omnes  pictores 
'egnj  ad  eum  convocari  fecit;  cum  autcm  vcnisscnt,  ait  tck:  Cans- 
simi,  hcc  est  causa  quarc  pro  vobis  niisi :  erat  qucdam  mulier  nomine 
Florentina  in  tanta  pulcbritudine,  quod  quasi  inAoiti  occubuerunt 
pro  ejus  amore:  defimcta  est  et  eam  non  vidi.  Itc  ergo  et  cum 
omni  industria  vestra  iniaf^inem  ejus  depingite  cum  sua  pulchritu> 
dine,  per  quam  potero  discernerc,  quomodo  tot  occubuerunt  pro 
ejus  amore.  —  Sic  schlagen  den  Vorschlag  aus,  wpgcn  der  Schwie- 
rigkeit der  Aufgabe:  nur  ein  Maler,  «qui  tatet  in  montibus»,  sei 
ihr  gewachsen.  Dieser,  vom  Kaiser  herbeigerufen,  sagt  ihm:  Rem 
difTteilcm  queriiis,  verumtamcn  mihi  concedc,  ut  in  conspectu  meo 
pukhras  niuliercs  totius  rcgni,  salteni  per  unam  horam  habeam, 
et  faciam  quod  vobis  placcbit.  Rcx  vcro  fecit  omnes  convocari  et 
in  coaspecto  ejus  stare.  Pictor  quatuor  pulchriores  ex  eis  elegtt. . . . 
quahbet  mulicre  ahquam  partcm  acccpit  et  imagincm  comple- 

t.  Cum  vcro  completa  fuissct  imago,  vcnit  rcx  ut  eam  videret; 
quam  cum  vidisset,  alt;  O  riorentina.  Florentina,  si  vixisses,  ultra 
omnes  Jstum  pictorem  deberes  diUgere,  qui  depinxit  te  in  tanta 
pulchriludine. 

Die  Gesta  Romanorum  sind  im  I..aufe  der  Zeit  zu  einer  massen- 
haften Novellen-  und  Lcgcndcnsammlung  angewachsen:  neuer  Sa- 
genstoffist  eingetragen  worden,  neue  Namen  haben  sich  eingestellt,, 
ältere  und  echtere  verdrängend.  Die  ursprüngliche  Sammlung 
mag  Utrcm  Namen:  «der  Römer  Thaten»,  mehr  entsprochen 
haben,  und  somit  der  Versuch  nicht  unbegründet  erscheinen,  deren 
Andeutungen  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  verwerthen. 


A.  N.  Wesselof-''KV. 
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Zur  Oxiis-Frage. 

Das  8. 1 Icft  (Jahrg.  1874)  der  .Mitthcil.  d.  K.  R.Gcogr.GcwIlsch.» 
berichtet  u.  A.  über  zwei  Sitzunj;en  der  Gesellscliaft,  in  welchen  über 
die  von  den  Herren  Gluchowskcij  und  Hogdanow,  —  welche  Heide  an 
dem  FeMzugc  nach  Guwa  theilgcnommen  haben,  —  in  lictrcfi"  des 
alten  I*'!u4sbc:ttcs  des  Amu-Darja  angestellten  und  mitgetheiltcn  üa- 
tersuchunyeu  verhandelt,  und  im  Anschluss  daran  die  Wichtigkeit 
einer  genauen  Erforschung  de*  Aralo-Kaspischcn  Beckens  mit  be- 
sonderer ßeriicksichtiyunu  der  I-raj;c.  üb  es  möglich  sei,  den  Amu- 
Darja  in  sein  altt-s  Klussbett  wieder  zuruckzulcitcn,  ferner  die  Kcdcu- 
lung  einer  solchen  Zurucklcitung,  und  endlich  die  Krage;  in  Folge 
welcher  Ursachen  der  Amu  -  Darja  sein  altes  Bett  verlassen  und 
einen  neuen  Lauf  genomhien  habe,  -^  be.-^rochen  wurde. 

Wenn  auch  Einzelnes  aus  den  Mittheilungen  der  genannten  Herren 
schon  in  früheren  Artikeln  unserer  Zeitschrift  (u.  A.  bei  .Sc/tniiiff,  »der 
Keldzug  nachChiwa«)  Bciücksiclitigung  gefunden  hat,  so  glauben  \vir 
doch,  im  Nachstehenden  den  Inhalt  jcitcä  Berichts  zunaninienhangcnd 
in  seinen  Hauptpunkten  wiedergeben  zu  sollen,  und  ho^en,  unseren 
Lesern  binnen  Kurzem  eine  ausführlichere  Darstellung  über  den 
ebenso  interessanten  als  wichtigen  Gct;ensland  vorlegen  zu  künnen. 

Was  zunächst  die  Untersuchungen  des  alten  Flussbcttes  des  Amu- 
Darja  betrifft,  so  erstrecken  sie  sich  gegenwärtig  von  der  KrassncH 
wüdskischen  Bucht  an  bis  xum  Brunnen  Igdy.  und  vom  Amti-Darja 
bis  zum  See  Ssary-Kamysch.  üeber  den  weiteren  Theil  des  Bettes 
haben  bis  jetzt  noch  keine  genauen  örtlichen  Erhebungen  ätattgefun- 
den,  sondern  hat  man  hierüber  nur  einige  Data  sammeln  können,  au& 
denen  zu  schlicssen  wäre,  dass  unweit  des  Brunnens  Igdy  das  Eluss- 
bctt  sich  iu  zwei  Arme  theilt,  von  denen  der  eine  in  nordUchcr  Rich- 
tung in  den  SeeSsary  Kaniysch  mündet,  der  andere  in  ustlichcr  Rich- 
tung sich  zur  Stadt  Tschardschui  wendet.  Dieser  letztere  Arm  ist 
der  breilere.  Ein  genauer  Kenner  der  Turkmenen-Steppe.  .*\ta-Mu- 
rad-Chan,  behauptet,  dass  der  Amu-Darja  einst  in  dieser  Kichtung 
floss  und  dass  er  künstlich  nach  N.  in  den  Aral-Sce  abgeleitet  sei. 

Soweit  das  Flussbett  im  Bereiche  des  Chanates  Chiwa  liegt,  kann 
man  es  nicht  absolut  trocken  nennen,  denn  wenn  auch  nur  stellen* 
weise,  ^ü  enthäU  es  doch  fliesscndes  Wasser,  »Es  war»,  sagt  Hr. 
GUichi)w»koj  u>  A.,  'ein  cigcnthiimUchcr  Anblick,  aJ.s  ich  im  Gefolge 
des  Orcnburg'schcn  Deiachemcnts,  welches  nach  der  Einnahme  von 
Chiwa  zum  Zweck  der  Untersuchung  der  Wasscrstrassen  in  dem 
westlichen  Theilc  des  Chanates  abgeordnet  wurde,  —  nach  Ueber- 
schreitung  des  Kanals  Kasawat  und  der  Sandfhiehe  von  Daudan,  ca. 
8  Werst  vor  der  Stadt  Tasch  haus  das  alte  Flussbett  des  Amu-Darja 
erreichte  und  hier  fliessendes  Wasser  erblickte*.  Dieses  Wasser  war, 
nach  der  Meinung  des  Hm.  Bogdanow,  am  rechten  Ufer  ungefähr 
10  Faden  breit  und  nicht  tief,  da  da.<;  Detachement  es  durchwaten 
konnte.  Sudlicher,  zum  linken  Ufer  hin,  befand  sich  cbcnfalU  ein 
hochülenä  50  Faden  breiter  Waiscrstrcifen,  oder  richtiger  eine  Reilic 
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kleiner  Seen,  die  durch  Sandhanke  von  emnnder  getrennt  waren. 
Weiter  hinter  <hcscn  Seen  ist  das  I''Iu.''.sbclt  vollständig  vuii  dem  aus 
der  Steppe  angewehten  Sande  verschüttet  und  konnte  daher  das 
tinkc  Ufer  von  ihm  illrn.  Hof^danowt  nicht  bestimmt  werden. 

Dieses  atte  Flu^sbctt,  welches  hier  Daudan  hcisst,  liegt  zwischen 
den  Kanälen  Kasawat  und  Schuhabad.  Aus  crstcrcm  erhalt  es  sein 
Wasser.  Bei  der  Sudt  Tasrh-havis  thcilt  sich  der  Daudan  in  zwei 
Arme,  von  denen  der  eine  nach  der  Stadt  Tasch-Iiaus  benannt  ist  und 
der  andere  Kiinc  Darja  heisst.  I.etxterer  befindet  sich  zwischen  den 
Kanälen:  Jarmy^ch  und  KiÜtsch-nias-bfti  und  bcxicht'sein  Wasser  aus 
diesem  letzten  Kanal.  Diese  ganze  Gegend  ist  auf  der  Karte  von  Da- 
flilew:«ky  (von  1842)  als  Sandwüste  angegeben  und  es  wäre  demnach 
anzunehmen,  dass  sowohl  in  den  Daudan  von  Tasch-baus,  als  auch 
in  den  Knnc-Darja  erst  jüngster  Xcit  Wasser  hineingelassen  ist 

Der  Küne  Darja  erstreckt  sich  bis  xur  Stadt  Künc  -  Ucrgendsch 
und  erhält  hier,  nachdem  er  sich  mit  dem  Laudan  vereinigt,  den 
Namen  Urun  •  Dnrja  und  sollen  seine  Gewässer,  nach  Aussage  der 
OrLseinwnhncr,  noch  vor  1 1  Jahren  sich  bis  tum  See  Ssary-Kamysch 
erstreckt  haben.  Jn  denselben  See  soll,  wie  es  heisst,  sich  auch  der 
andere  Daudan,  der  von  Tasch-haus,  ergicsscn. 

Die  mit  der  Aufnahme  des  Flussbettes  des  Amu  •  Darja  betraute 
Abtheilung  konnte  diesem  entlang  nur  bis  zum  Kanal  Schamrat  vor- 
dringen. Diclitcs  Gestrüpp  und  Röhricht  verhinderten  von  da  an 
jedes  weitere  Vorgehen  im  Flussbcttc. 

Der  Kanal  Schamrat  befindet  sich  zwischen  Tasch-haus  und  Künc> 
Ucrgcndsch,  und  bildet  die  Grenze  des  angebauten  Landes.  Das 
ganze  Gebiet,  von  der  Stadt  Chiwa  bis  hierher,  ist  wasserreich,  sehr 
fruchtbar  und  meist  gut  bebaut  und  bevölkert  gewesen.  Von  der 
grossen  Strasse  nach  Kune-Uergendsch  aus  konnte  man  eine  Menge 
verfallener  Ansiedelungen,  verschütteter  Bewässerungsgräben  und 
verwachsener  Felder  beobachten,  Alles  Zeugen  eines  früher  blühen- 
den  Zuätandes  dieser  Gegend. 

Unterhalb  des  Kanals  Schanirat  bis  /ur  Stadt  Künc  -  Uergendsch 
ist  Alles  eine  traurige  Sandwuste.  Auch  weiter  hinter  Kiinc-Uer- 
gcndsch,  wo  der  Küne  -  Darja,  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Laudan,  den  Namen  Urun-Darja  erhält,  —  ist  das  Flussfaett  ebenfalls 
trocken  und  die  Gegend  wüst. 

\Vic  schon  oben  angeführt ,  soll  das  Flussbett  hier  noch  vor  1 1  Jah- 
ren sehr  wasserreich  gewesen  sein.  In  Folge  eine«  Krieges  aber  mit 
Fanah  -  Chan  von  Kungrad,  und  um  die  aufsässigen  Joniuden  zu 
bezwingen,  wurden  vom  Chan  von  Chiwa  alle  Gewässer,  die  dieses 
Gebiet  durchHossen,  abgedämmt.  Man  findet  noch  jetzt  zwischen 
dem  Kanal  Scli.imrat  tmd  dem  See  .Ssary-Kamysch  vier  Dämme  vor, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  von  denjomudcn  erbaut  waren.  Beson- 
der» reich  an  solchen  halb  verfallenen  und  theilwcise  vcrs;mdeten  Be- 
wä!»erungsgräben  ist  die  Gegend  bei  dem  Dauun  Jclen-Kilitsch,  wo 
»ach  die  Ruinen  friihcrer  Wohnungen  zu  sehen  sind. 

An  beiden  Ufern  des  alten  Amu  -  Darja,  der  beiden  Daudan,  des 
Küne-Darja,  des  Urun-Darja  befindet  bich  ein  gAni.cs  Sv^^-c^^ '^^'n> 
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Dämmen,  die  es  verhindern,  dass  das  Wasser  der  Ncbcu-Kanälc  sich 
in  das  alte  Flussbett  crgiesse.  Nach  der  Meinung  des  Hrn.  Gluchow- 
skcij  würden  diese  Gewässer,  nach  Beseitigung  der  Damme,  hinrei- 
chen, um  da.s  alte  Flussbelt  aus/.ufüilcn,  und  die  Strömung  dann 
stark  genug  sein,  um  den  See  Ssary-Kamysch  zu  erreichen.  Mithin. 
meint  Hr.  Gluchowskoj,  wäre  die  hier  zu  entscheidende  Frage  nicht 
die,  ob  das  Wasser  den  See  Ssary-Kamysch  erreichen,  sondern  die, 
wifvif/WässcT  man  in  das  alte  Flussbett  hineinlassen  könne,  ohne 
die  ökonomischen  Verhältnisse  des  Chanates  Chiwa  zu  erschüttern. 

Die  Gegend  zwischen  Tosch-haus,  Ssary-Katnysch  und  Kune-Uer« 
gendsch  ist  nociv  dadurch  beachtungswerth,  dass  durch  dieses  Ge- 
biet sänimtiiche  Gewässer  des  Clianates  Chiwa  in  die  Turkmcnen- 
Stcppc  abfliesscn  und  endigen  diese  in  der  Steppe  gewnhnlich  in 
Form  kleiner  Seen,  oder  richtiger  Tümpel,  die,  von  der  Steppcn- 
scitc  her,  wie  Hr.  Gluchowskoj  annimmt,  das  Chanat  vor  Versan- 
dung schützen.  Hr.  Uogdanow  ist  indess  anderer  Meinung,  Nicht 
diese  kleinen  Seen  oder  Tümpel,  die,  wenn  sie  alle  den  aus  derSteppe 
anwehenden  Sand  aufnehmen  sollten,  schon  langst  vollständig  vcr< 
sandet  wären, — sondern  die  dichten  Anpflanzungen,  mit  denen  alle 
Wälle  der  Kanäle  gekrönt  sind  und  die  von  den  Einwohnern  mit  der 
grössten  Sorgfalt  nnterhidtcn  werden,  schutsen  das  Chaniit  vor  dem 
aus  der  Steppe  andringenden  Sande. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  F-ntscheiilung  der  l*"rage:  in  wie  weit 
die  Flusse  .Amu-  und  S'iyr-Darja  in  ihrem  Laufe,  als  auch  ihren  Mün- 
dungen und  der  Arai-See  selbst  schiH^ar  sind.  Das  für  die  Dampf- 
bote nöthigc  Heizmaterial  ist  bei  Losung  dieser  Fra^e  gleichfalls 
7.U  berücksichtigen.  Denn,  wollte  man  zu  diesem  Zwecke  das  hier 
wachsende  Holz  benutzen,  so  wäre  das  gleichbedeutend  mit  der  Ver- 
nichtung der  hier  ohncliin  sclion  spärlichen  Vegetation,  und  würde 
dadurch  der  Versandungein  noch  grösserer  Spielraum  gegeben  \verden. 

£s  ist  bekannt,  dass  die  Versandung  einiger  Gegenden  am  Ssyr> 
Darja  lediglich  in  Folge  der  Ausrottung  der  Wälder,  die  als  Heiz- 
material der  Aral-Dampfliottilte  verbraucht  wurden,  erfolgt  ist. 

Hr.  Gluchowskoj  ist  der  Ansicht,  dass  eine  genaue  Untersuchung 
des  ganzen  Aralo-Kaspischcn  Beckens  von  der  grö.ssten  Wichtigkeit 
wäre  und  die  Bewässerung  und  Kultivirung  dieser  Gegend  dem  Staate 
einen  grösseren  Nutzen  bringen  würde,  als  die  Errichtung  von 
Dampfschifflinien  auf  dem  Ssyr-Darja.  Obgleich  während  dem  Feld- 
ruge  Dampfbote  in  der  Mündung  des  Ssyr-Darja  sich  befanden,  auch 
Untersuchungen  des  Flusses  von  Chiwa  aus  stattgefunden  haben,  — 
so  genügen  doch  die  hier  gesammelten  Daten  nicht,  um  die  Frage: 
ob  eine  SchiflTahrt  auf  diesem  Flusse  möglich  ist  oder  nicht«  — end- 
giltig  zu  entscheiden.  Die  Peilungen  dieses  Flusses  haben  erwiesen, 
wie  schwer  diese  Frage  zu  lösen  ist  und  wie  «nhcgründct  die  HoflT- 
nungeii  waren,  die  auf  Grund  der  vor  20  Jahren  stattgefundenen  Un- 
tersuchungen hin  die  Aral- Flottille  ins  Leben  gerufen  h.ibcn. 

Was  die  Frage  anbelangt:  ob  der  Amu-Darja  in  sein  altes  Bett 
wieder  zurückzuleitcn  wäre,  so  ist  dieselbe  nur  durch  eine  Kivelli- 
rung  dieser  ganzen  Gegend  7U  beantworten.   Es  ist  diese  Frage  von 
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'en  \Vichti;^kcit  sowohl  für  ganr  Central  •  Asien,  als  beson- 
fur  das  Kaspi-Anm-Darja  Gebiet,  denn  durch  dieses  Ge- 
riet führt  der  kürzeste  und  beste  Weg  aus  Ccntral-Asicn  nach  Russ- 
land, und  zwar  beträgt  die  Enlfemimg  von  Neu-Uergendsch,  demCen* 
tral-Handelspunkte  des  Cliaiintes,  bis  Krassnowodsk  nur  6oo  Werst. 
Die  Strecke  aber  von  Ncu-Üergcndsch  bis  Orcnburg,  dem  west- 
lichen Ufer  des  Aral  -  See's  entlang,  betragt  mehr  als  r 300  Werst, 
uberKasala  aber  sogar  1 500  Werst,  wobei  zwei  SandstcpiJCn;  die  von 
Kisil-Kum  und  Kara-Kum  und  zwei  Flüsse:  der  Amu-  und  Ssyr-Darja 
tu  passircn  sind.  Eine  Karawane  braucht  von  Ncu-Ucrgcndsch  bis 
Orcnburg  50  und  mehr  Tage;  bisKrassnowodsk  aber  nuri9Tage,  ja, 
nach  Aussage  der  Fuhrer  kann  man  dicseStrcckc,  mit  guten  Kameelctt, 
ioi2Tageii  zuiucklegcn.  Nehmen  wir  dasMittcI.  d.h.  15  Tagemarsche 
an  undrechncn  wlrvonKrassiiowodskbtsAstrachansTage  und  ebenso 
viel  von  Astrachan  bis  Moskau,  svi  kann  also  eine  Karawane  aus  Neu- 
Uergendsch  nach  Moskau  in  25  bis  30  Tagen  gelangen,  wohingegen 
sie  über  Orcnburg  2  '/i  ^'^  3  Monate  gebrauchen  wiirde. 

Die  Zuruckleitung  des  Amu  •  Darja  In  sein  .iltes  Rett  würde  auch 
die  Erledigung  der  turkmenischen  Frage  und  Beruhigung  der  Turk- 
menen -  Steppe  zur  Folge  haben.  Um  die  Turkmenen  zu  berulngen, 
genügt  es  nicht,  sie  nur  zu  besiegen,  sondern  es  muss  diesen  Nomaden 
die  Mügliclikcit  gegeben  werden,  anstatt  ilir  Leben  durch  Räube- 
reien und  Sklaven  band  lI  zu  fristen,  durch  Ansiedelung  einen  gewis- 
sen Wohlstand  zu  erlangen.  Es  herrscht  an  Ort  und  Stelle  die  all- 
gemeine Meinung,  dass.  sobald  Wasser  im  alten  Bette  des  Amu- 
Darja  erscheinen  würde,  die  Turkmenen  vom  Alrek  und  aus  ande- 
ren Thcitcn  der  Turkmenen-Steppe  sanmit  und  sonders  nach  hierher 
äbersiedc!n  würden. 

Ucberhaupt,  meint  ilr.  Gluchowskoj,  wäre  es  jetzt  an  der  Zeit,  zu 
entscheiden,  welches  System  Russland  Central  -Asien  gegenüber  zu 
befolgen  habe:  ob  seine  Hauptbestrebungen  auf  die  Einrichtung 
von  Dampfschiffverbindungen  auf  den  Flüssen  und  Seen,  —  die 
voraussichtlich  einen  geringen  Nutzen  erzielen  werden,  — zu  richten 
aeico,  öder  ob  es  sein  Augenmerk  hauptäüchtich  auf  die  Benutzung 
der  Gewässer  des  Amu-  und  Ssyr-Darja  zum  Zweck  der  Bewässerung 
der  central  •  asiatischen  Chanate  und  Steppen  zu  lenken  habe,  um 
diese  mit  der  Zeit  in  fruchtbare  Oasen  zu  verwandeln  und  dadurch  die 
Productii>nskraft  des  Landes  und  den  Wolilsiand  der  örtlichen  Be- 
völkerung zu  heben.  Letzteres  ist  an.sschlie.-is!tch  bedingt  von  der 
Quaulitat  des  zur  Berieselung  der  Felder  beslinmiten  Wassers.  Ist 
e»  Unter  solchen  Verhältnissen, —  fragt  der  Verfasser,  —  nöthig,  fer- 
ner noch  für  die  Erhaltung  der  ohnehin  seichten  Mündungen  des 
Amu-  imd  Ssyr-Darja  sowie  des  Aral-Sec's  besonders  .Sorge  zu  tra- 
gen? -  Um  aber  alle  diese  Fmgen  endgiltig  losen  zu  können,  ist  es 
Unumgänglich  nothwcndig,  eine  besondere  Expedition  auszurüsten, 
die  dieses  ganze  Gebiet  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  zu 
erforschen  und  zu  untersuchen  halte.  Dann  erst  werden  die  Fruchte. 
dl  die  unser  Heer  dort  <.rk,unpfl  hat,  dem  russischen  tfandel 
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Was  die  Ursachen  anbelangt,  cUeik-n  Aniu-Darja,  derwahrscheiD» 
lieh  einstens  in  der  Gegend  der  Halbinsel  Dshardshi  in  das  K.ispi- 
schc  Meer  mundete,  gezwungen  haben,  seinen  Lauf  zu  ändern,  so 
schreiben  die  Einen  dicscsMcnschcnhandcn  —  also  einer  künstlichen 
Ableitung,  —  Andere  dagegen  Erdbeben  und  klimatischen  Ver- 
hältnissen zu. 

Hr.  Boßdanow,  der  wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Oiiwa  sich 
eingehend  mit  der  Umeriiuchung  dieser  ^rage  beschältigt  hat,  ist 
der  Ansicht;  es  sei  nicht  tnöglich,  einen  so  grossen  und  starken 
Strom,  vne  der  Amu-Darja,  künstlich  abzudämmen.  Es  sind  ihm  im 
Chanate  nirgend  so  grosse  und  starke  Däiiuiic,  die  einem  aiinlichert 
Zweck  hätten  entsprechen  können,  r.a  Gesicht  gekommen,  obgleich 
er  oft  Gelegenheit  gehabt  hat,  äusserst  künstliche,  ja  selbst  grossar- 
tige hydrotechnische  Arbeiten  m  hcwimdem.  Ja,  selbst  zugegeben, 
sagt  Hr.  Bogdanow,  dass  solche  Dämme  einstens  existirt  hatten,  so 
könnten  doch  auch  bei  diesen  Durchbrüche  —  wie  ae  ja  jetzt  jährlich 
bei  den  verschiedensten  Dämmen  vorkommen,  — stattgefunden  haben, 
In  solch'  einem  Falte  aber  würden  die  Gewässer  des  Amu-Darja  die 
Möglichkeit  gehabt  haben,  das  alte  Bett  zu  erreichen.  Statt  dessen 
sehen  wir,  dass  das  Wasser  im  Daudan  die  Grenze  des  Chanatcs  nicht 
iibcnichreitct  und  im  See  Ssary-Kamysch  ist  es  bittersalzig. 

Ferner,  wenn  die  Scheidung  des  Amu-Darja  vom  K. ispischen  Meere 
vor  Kurzem,  — d,  h.  geologisch  vor  Kurzem  —  stattgefunden  hatte, 
so  müsplen  im  Aral-See  und  in  den  Flüssen,  die  in  ihn  münden, 
die  Fischarten  des  Kaspischcn  Meeres  stärker  vertreten  sein,  als  man 
sie  in  der  Wirklichkeit  vorfindet.  So  z.  B.  trifft  man  von  allen  Stör- 
artcu  hier  nur  einen,  den  Acipen,scr  nudiventris  il.owilzky)  an,  der 
dem  kaspischen  Acipenser  chypa  (Lowitzky)  gleicht.  Hingegen  sind 
die  anderen,  als  der  gemeine  Stör  (Ac.  sturio),  der  Hausen  oder  Bje- 
luga  (Ac.  Huso),  der  Scherg  (Ac.  ätellatus)hier  gar  nicht  vertreten. 

Man  dürfte  daher  wohl  der  Wahrheit  am  Nächsten  kommen, 
wenn  man  annimmt,  dass  der  Ausfluss  des  Amu-Darja  in  das  Kaspi- 
sche  Meer  in  Folge  von  Naturereignissen,  wie  Erdschwankungen  oder 
dergl,  gehemmt  worden  ist,  eine  Annahme,  zu  der  uns  ausserdem  noch 
die  dunklen  Gerüchte,  die  hierüber  in  der  Geschichte  vorkommen,  be- 
rechtigen. Leiderhaben  die  Forscher,  die  in  neuerer  Zeit  diese  Ansicht 
ausgesprochen  haben,  wie  ?..  B.  Graf  Cancrin,  Koschkul  u.  A.  die 
Lage  der  anderen  Fhisse  des  Aralo-Kas]jischen Beckens  unberücksich- 
tigt gelassen.  H«m  diesen  aber  stösst  man  auf  einige  Erscheinungen, 
die  mit  der  zu  losenden  Frage  zweifelsohne  in  Verbindung  stehen. 
Ohne  diesen  Erscheinungen  dnen  besonderen  positiven  Wetth  bei- 
legen zu  wollen,  hah  Mr.  Bogdanow  es  dennoch  für  seine  Pflicht, 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diese  hinzulenken,  und  iwar  in 
Folgendem: 

1.  In  der  Mündung  des  Terck  neigt  sich  die  Strömung  immer 
mehr  und  mehr  nach  N.;  der  südliche  Arm  des  Flusses,  der  soge- 
nannte alte  Terck,  wird  von  Jahr  zu  Jahr  flacher,  wohingegen  m 
dem  nördlichen  Theile  des  Ausflusses,  in  der  sogenannten  Prorwa 
und  Tilowkä  sich  die  stärkere  Stiomung  und  grossere  Wasscrmasse 
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nJcn,  lind  nur  diesen  beiden  Annen  entlang  steigen  die  Fische 
xur  Laichzeit  den  Tcrck  Inn.iur, 

3.  Dieselbe  Abweichung  nach  N.   wird   der  Grund  sein,    dass 
uss  Klima  sich  jct/t  nicht  mehr  in  das  Kaspibche  Meer  ergiesst, 
n  im  Sande  verlauft. 

3.  Die  Sarpinski^ichen  Seen  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
alte  Beit  der  Wolija,  und  bildeten  wohl  zu  der  Zeit,  als  jener  Conti- 
ncnt  sich  über  den  Meeresspiegel  erhob,  die  Miindung  der  Wolga  in 
das  Ka5pische  Meer. 

4.  Eine  völlig  analoge  Hrschcinung  bietet  der  Culum  dar  {ein 
slid-wcstlichcr  Ausflus^  des  Ural),  uelcher  sich  jetzt  in  den  Tschi- 
chinschen  Niederungen  verlauft,  bei  hohem  Wassurätande  aber  aus 
dem  Ural  mit  Wasser  noch  gefüllt  wird.  Auch  befinden  sich  auf  der 
rechten  Seite  desUral  an  zehn  Arme,  die  gegenwartig  vollständig  aus- 
getrocknet sind. 

$.  Der  Ausfiuss  der  EiJiba  ist  in  neuerer  Zeit  dcrniaassen  ausge- 
trocknet, dass  er  sich  gcgcnwarrig  nur  in  mehreren  schmalen 
Zweigen  in  das  Kaspische  Meer  ergiessen  kann,  zeitweise  verüchwin- 
den  sogar  auch  diese,  so  dass  die  Fische  zum  Laichen  diesen  l'luss 
nicht  mehr  hinaufgehen  können.  Im  Osten  des  Aral'schen  IJassins 
stösst  man  auf  ganz  analoge  Erscheinungen. 

6.  Vom  Dshany-Darja  hcisst  es,  er  habe  »einen  Ursprung  dem 
Umstände  zu  verdanken,  dass.  als  vor  nicht  gar  langer  Zeit  die  Ka- 
rakalpaken nach  Aknictschct  iibcr*4icdeltcn,  sie  sich  dort  einen 
Kanai  gruben,  aus  welchem  in  Kolge  des  starken  Andranges  des 
Wassers  der  Klus«  Dshany-Darja  i-nt-^tand,  Indess  ist  dieses  eine 
Sage  und  zwar  von  sehr  zweifelhaftem  Ursprünge.  Uebcr  den 
Kuwan-Darja  existirt  nicht  einmal  eine  ähnliche.  vVlIcs,  was  von 
diesen  beiden  l*'lüs!ien  bekannt  ist,  berechtigt  zur  Annahme,  dass 
sowohl  der  Dshany-Darja,  als  auch  der  Kuwan-Darja,  einst  Arme 
des  Ssyr-Darja  gewesen  sind. 

Aus  den  mitgetheilten  Daten  ist  zu  ersehen,  dass  sämmttiche  Flüsse 
dca  Aralü  Kaspischen  Bassins  immer  mehr  in  der  Richtung  nacli  NO. 
vorrücken.  Diese Krscheinungaberwarenurdurch eine  steiigcHebung 
des  Bodens  in  dem  südwestlichen  Theile  dieses  Gebiets  zu  erklaren. 

Nehmen  wir  dies  aber  an,  so  erklaren  sich  alle  oben  angeführten 
Erscheinungen  von  selbst. 

Der  Amu-  und  Ssyr-Darja  und  die  Emba  sind  nach  N.  zurückge- 
treten, in  Folge  dessen  mussten  »ich  neue    Flussbette  bilden,   und 
xwar  auf  der  rechten  Seite.  Dieses  ist  in  den  Bassins  der  ersten  bei* 
Flüsse  auch  deutlich  zu  ersehen. 

r  1>rck  und  die  Kuma  sind   in  derselben  Richtung   zunickge- 
frr-  1   mussten  sie  sich  links  wenden ,  was  mit  der  Wirk- 

ficu -Stimmt. 

1d  Folge  dcrsctbeo  Erscheinungen  mussten  die  Mündungen  der 
Wolga  und  des  Ural  sich  nach  O,  wenden,  —  was  cbcntalis  cinge* 
troffen  i-*t. 

c  ist  nun:    ob  eine  solche  Hebung  des  Bodens  gegen- 
*.':.  _        ;:]ich  stattilndel? 
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Genügende  Daten ,  um  diese  Frage  positiv  zu  beantworten, 
sind  zwarnoch  nicht  gesammelt,  doch  nach  dem  bereits  vorhandenen 
Matcrialc  lasst  es  sich  annehmen»  dass  eine  solche  Krhcbung  des 
Bodens  stattfindet. 

Huot  war  der  Erste,  der  den  Gedanken  aussprach,  dass  der 
Boden  der  Krim  sich  gegenwärtig  hebe.  In  gleicher  Weise  hat 
sich  Stuckcnberg  bei  seinen  geologischen  Forschungen  in  der  Krim 
im  vorigen  Jahre  ausgesprochen.  Kr  hat  in  den  Ablagerungen,  die 
der  Neuzeit  angehören,  in  der  Höhe  von  4  Faden  über  dem  Meeres- 
spiegel Muschcllhiere  angetroffen,  die  noch  gegenwärtig  im  Schwar- 
zen Meere  leben.  Auch  v.  Koschkul  cnvahnt  in  seiner  Schrift,  dass 
der  Boden  bei  Tscheieken.  Dardshi  und  in  der  Umgegend  der  Krass- 
nowodskischen  Bucht  sich  hebe.  In  Transkaukasien  hört  die  vulkani- 
sche Thätigkeit  ebenfalls  nicht  auf.  Endlich  constatirl  fTr.  Myschcn- 
kow,  der  den  Gletscher  von  Saraschan  untersucht  hat,  dass  die  gan?^ 
Umgegend  dieses  Gletschers  in  der  Erhebung  begriffen  sei. 

Die  Achse  dieser  Bodenerhebung  geht  scheinbar  durch  die  Krim 
(oder  auch  durch  das  Schwarze  Meer),  Transk.iukasien,  den  südlichen 
Theil  des  Kaspischcn  Meeres,  der  turkestanschen  Steppe  und  Pamir. 

Wenn  er,  soschtiesst  Hr.  Bogdanow,  jetzt  auch  noch  weit  davon 
entfernt  sei,  aus  allen  gegebenen  Mittheilungen  irgend  weiche  be- 
stimmte Schlüsse  zu  ziehen,  so  seien  die  angeführten  Erscheinungen 
doch  so  wichtig,  dass  er  es  für  seine  Pflicht  halte,  die  Aufmerksam- 
keit künftiger  Forscher  dieses  Gebiets  darauf  hinzulenken. 

Es  entspannen  sich  in  der  Sitzung  der  Gcogr.  Gesellschaft  in  Folge 
der  Mittheilungen  der  Herren  Gluchowskoj  und  Bogdanow  lebhafte 
Debatten,  und  führten  diese  zu  dem  Beschlüsse,  eine  besondere  Com- 
mission  einzusetzen  zurFeststellung  derjenigen  Fragen,  diecine  in  das 
Arato-Kaspischc  Gebiet  zu  entsendende  Expedition  t\x  lösen  hätte. 


Kleine  Mittkeilongen. 


(Einige  statistische  Notizen  über  das  Gouvernement 
"Wjalka).  Die  Bevölkerung  des  Gouvernements  Wjatk.T  ist  eine 
sehr  gemischte.  Ausser  Russen,  die  85,5  jiCt.  der  Gesammtbcvöl- 
kerung  ausmachen,  leben  hier  noch  Wotjaken,  Tschcrcniisscn, 
Tataren,  Teptjarcn,  Baschkiren,  Pemijaken,  Bissermjanen,  Zigeuner, 
Juden,  Syrjänen,  auch  Polen  und  Dctitschc  (3001.  Die  Gcsammt- 
bevölkerung  des  Gouvernements  beläuft  iicli  auf  2,439,330  Seelen 
beiderlei  Geschlechts,  von  denen  1,962,950  Russen  sind,  und  der 
Rest  von  476,  3S0  auf  die  anderen  Völkcrstamrae  entfällt. 

Hinsichtlich  der  Confcssionen  ist  die  griechisch-orthodoxe  die  vor« 
licrrschende  (93,3  pCt.).  Ausser  dieser  sind  noch  vL-rlreten  •  Seclir 
(2,2  pCt.),  Heiden  (0,3g  pCt.  in  den  Kreisen  Jelabuga,  Urshuni, 
mysch  und  Ssarapul),  Katholiken  und  Lutheraner  (zusamoien  4. 1 1 
pCt.) 
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DicFicvfilJfcning  gehört  zum  prö-istcnThcilcdemBauernslande  all, 
und  wird  daher  das Gou vernein fiit  Wjatku  ;nich  das  «Baucrngouveme- 
ment»  genannt  Zum  Baucrnstandt  gehören  93,4  pCl.  der  Ge- 
sammtbevolkeruni;,  j;um  Ailel  nur  0,2  pCt. 

Die  gan^c  ncvolkerung  ist  anf  14  Millionen  Ücssjatincn  Land  ver- 
tbeilt,  von  denen  die  Hälfte  aus  Wald  und  2'/«  Millionen  Ues»Jatt- 
L*n  aus  Ackerland  besteht. 

Die  Landwirthschaft  steht  hier  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  der 
Kntwickclung-  Der  Mangel  an  landwirthschaftlichcn  Kenntnissen 
ist  auch  hier  noch  sehr  fühlbar,  und  datier  ist  die  I^cwirthschaf- 
tuug  im  (jaiiiTcn  eine  irrationellc  und  der  Krndtc  Ertrag  noch 
sehr  gcrmg.  Dass  solche  Zustande  nicht  nur  den  ukonomischcn, 
sondern  auch  den  moralischen  Ruin  der  Bauern  her%'orrufcn  können, 
liegt  auf  der  lland.  Diese  Befürchtungen  bewogen  die  Vertreter 
der  Gouvernements  Landschaft  (rirMCTBO  ^  Scmstwn»  Maassrcgetn 
zu  ergreifen,  die  nicht  nur  die  Hebung  und  rationelle  Fuhrung  der 
Landwirthschaft  bewirken,  sondern  auch  zur  Forderung  der  allge- 
meinen Volksbildung  beitragen  sollten.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
von  der  Landschaft  an  mehreren  Orten  landwirthschaft  liehe  Schu- 
len und  bei  diesen  Mustcrfermen  —  der  Grösse  nach  gewöhnlichen 
Bauerwirthschaften  entsprechend  —  errichtet  worden. 

Ausser  diesen  allgemeinen,  für  das  ganze  Gouvernement  gelten- 
den Maassregeln,  haben  noch  einige  Kreisl^ndschaftcn  ihr  Augen- 
merk auf  die  Hebung  einzelner  Zweige  der  Landwirthschaft  ge- 
richtet. So  z.  B.  hat  <lie  I-andschaft  des  Kreises  Glasow,  zur  l'\>r- 
dcrung  des  Flachsbaues,  einen  Volksschullehrcr  in  das  Gouvernement 
Jarosslaw  gesandt ,  um  dort  die  verbesserte  Methode  des  Anbaues  und 
der  Bearbeitung  des  l'lachics  zu  erlernen.  Diese  Maassregel  ist  eine 
sehr  wichtige,  da  der  F"lachsbaii  im  Gouvernement  Wjatka  sehr 
stark  betrieben  wird  und  einzelne  Sorten,  wie  7..  B.  der  Siwinsche 
und  Nolinsche  Flachs,  gesuchte  Handelsartikel  sind. 

Handwerke  und  Gewerbe  werden  von  den  Bauern  hauptsächlich 
in  den  Kreisen  betrieben,  in  denen  in  Folge  des  schlechten  Bodens 
und  Klimas  durch  den  Ackerbau  nur  geringe  Erfolge  erzielt  wer- 
den können.  Hierbei  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  solche  Ge- 
werbe, die  die  Abwesenheit  der  Bauern  vom  Hnusc  nicht  erfordern, 
für  diese  am  meisten  gewinnbringend  sind  ,    dass  aber  die  Erwerbs- 

eige,  welche  eine  längere  F-ntfcrnung  derselben  x-om  Hause  bean- 

eclien  {oTxomit  npOMbic.ia),  eine  schädliche  Wirkung  auf  die 
Bauerwirthschaften  ausüben.  Inßcriicksichtigung  dieses  Uebelstandes 
sucht  die  Landschaft  daher  auf  die  Entwickclung  jener  Gewerbe 
hinruwirkcn,  welche  zu  Hause  (aoMauiiiiau  npoMbic.ial  beirieben 
werden  können.  Insbesondere  bemüht  sich  die  Landschaft,  diese  Ge- 
werbe in  den  Kreisen  tu  heben,  in  welchen  die  Bauern  von  Alters 
ber  gewöhnt  sind,  sich  als  Kahnzieher  (6yp.iaK.u]  im  verdingen.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  bei  den  Volksschulen  besondere  Abtheilungen 
eingcnchtct,  in  denen  verschiedene  Handwerke  gelehrt  werden. 
Solcher  Ablhcilungen  befinden  sJth  im  Kreise  Glasuw  bei  4  Schulen, 
WO:    FenatcrnaimeQ,  Tische,  Stuhle,  Schranke,  Klasscntafcln  für 
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die  Volksschulen  etc,  angefertigt  werden.  Im  Kreise  Sslobodsk  sind 
bei  2  Schulen  Ti-schlcr-  und  üottcherwc-rlcsiätten  errichtet.  Im 
Kreise  Nolinsk  —  eine  Schneidurwerkstatte;  im  Kreise  Orlow. 
2  Schlosser-  und  Drechslerwerkstätten  uiid  eine  für  Frauen -Schuh- 
werk etc.  Um  den  Ideenkreis  dieser  Handwerker  zu  veri^ossem 
und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  auch  andere  1  landwcrkc  kennen 
zu  lernen,  s^indtc  die  Gouvcrncmcnts-Landiichaft  ajjs  jedem  Krctsc 
2  Handwerker  auf  die  im  Jahre  1872  in  Moskau  venmslaltcle  poly- 
technische Ausstellung,  und  diese  Kcisen  sind,  wie  schon  jetzt  be- 
merkt worden  ist,  nicht  ohncNutzcn  gcu-escn.  Auch  Pur  dieKniivickc- 
lung  der  Gewerbe  in  den  Städten  hat  die  LandschaftSorgc  gelrat^tn: 
sie  hat  in  der  Siadt  jaransk  eine  Gewerbeschule  in.s  Leben  gerufen, 
wo  unter  Andcrm  auch  laiidwirth seh aft liehe  Gemtfie  angefertigt 
werden.  Hin  charakteristischer  Industriezweig  der  Bewohner  des 
Gouvernements  Wjatka  besteht  in  der  Anfertigung  von  ChatuHen, 
Tabaksdosen  und  dergleichen  Sachen  aus  der  Birke.  Diese  Ge- 
genstände haben  auf  der  Moskauer  Ausstellung  durch  ihre  sorgfäl- 
tige Ausführung  die  :Ulgemcinc  Aufmerksamkeit  in  dem  Maassc  auf 
sich  gelenkt,  dass  viele  derselben  von  Allerhöchsten  Personen 
angekauft,  und  ein  Exponent  mit  einer  goldenen,  ein  Anderer  mit 
einer  silbernen  Medaille  pramiirt  wurden. 

Eine  andere  Specialität  der  Industrie  &ind  gan?.  billige  eigenarti- 
ge Spielsachen  aus  Thon  und  Gips,  welche  grosstentheils  in  der 
Stadt  Wjatka  während  eines,  duil  am  4.  Sonnabend  nach  Ostern 
stattfindenden  Volksfestes  (ciihctoojiäcku)  abgeseilt  werden.  Zur 
Entwickelung  und  Veredelung  dieser  Industrie  ist  bei  der  dortigen 
öffentlichen  UiblioiUck  eine  VVcrkstattc  errichtet,  in  der  jeder  das- 
Formen  unenigeldlich  erlcuicn  kann.  In  dieser  VVerkstatte  sind  nun 
schon  Cüllectionen  verschiedener  Thieruiodcllc  angefertigt  und  den 
Volksschulen  für  den  Anscluuungs  -  Unterricht  ijbcrgcben  worden. 
Auch  hat  man  versucht,  diese  Modelle  statt  aus  Gt|.>s,  aus  Papier- 
masse anzufertigen.  —  lici  Gelegenheit  dieser  «besonderen-  Indu- 
.striezwcige  des  (louverncmeiits  Wjatka,  erwähnen  wir  hier  noch  ei- 
ner Art  hiarmouiums,  von  4',i  Üctavcn,  welche  von  den  Arrestan- 
ten der  in  Wjatka  befindlichen  Bcsserungs- Anstalt  angefertigt  wer- 
den. Eines  dieser  Instrumente  (es  kostet  nur  35  Rbl.)  hat  auf  der 
Moskauer  Ausstellung  ebenfalls  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen.  Gegenwärtig  erfreuen  sich  die  Instrumente  eines  Ru- 
fes, der  weil  über  die  Gren?.en  des  Gouvernements  hinausgeht:  sie 
werden  nach  Perm,  lles&arabicn,  Grusicn  etc.  versandt  und  dteDcn 
zur  Begleitung  beim  Unterricht  im  Cliorgesange. 

Wie  schon  oben  gesagt,  ist  die  Hälfte  des  Gouvernements,  d.  h. 
7  Millionen  Dessjatinen.  mit  Wald  bedeckt.  Diese  Wälder  liefern 
jahrlich  grosse  Massen  Holz,  das  auf  den  Flüssen  Wjatka  und  Kania 
und  deren  Nebenflüssen  in  die  au  der  Wolga  gelegenen  Gouvcrnc* 
ments  geflösst  wird,  wobei  circa  20.000  Bauern  beschäftigt  sind. 

Die  Jagd  in  diesen  unifangreiclien  Wäldern  bietet  den  Landbe- 
wolmem  ebenfalls  eine  ergiebige  Envcrbstjuelle  dar,  und  sucht  die 
J^andschaft  auch  diese  zu  fördern  und  ;!u  untrrslutzcn.  Sic  hat  ein  Ca- 
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[Htal  von  30O0  Rbl  bestimmt,  um -die  imliemii  teilen  jäffer  mit  Pulvef 
II)  verschen.     Auch  hat  die  Kegicruug  Sorge  üatur  gclra^eii,  dass 
den  Stallten  l'ulvcrkcMer  angelegt  werden,   wo  das  Pulver  zu  cr- 
lä-'-'  '  Preisen  verkiiuft  wird. 

I)  lUwcscti  ist  insbesondore  entwickelt  in  den  Kreisen  von 

■slolwdsk.  Ssarapul.  WjatWa  und  Jclabuga.  Die  grosslcu  und  besten 
■'abriken  gehören  der  Krone,  wie  t.  B.  die  Gcwcbrfabrik  von 
jhewsk,  wo  jährlich  30.000  gCKugeoc  schnellfcuerndc  Hinterlader 
ycfcrtif»t  werden.  AUdaim  die  Wotkin'schc.  die  eine  Schiffs« 
fccrftc  mit  einen  F.lling.  eine  mechanische  Werkstatte  und  einen 
Landungsplatz  an  der  Kawa  bc^itxt.  Es  werden  hier  Schiffe  und 
Dampfbbte  gebaut,  auch  Lixomotive  und  verschiedene  Maschinen 
angefertigt.  Von  den,  grösseren  Privaten  gehnrenden  Fabriken  ist 
erwahneni  die  Giesscrei  von  Sslobodsk,  wo  jährlich  gegen  5000 
Kirchcn^lockcn  gegossen  werden. 

Was  den  Handel  anbelangt,  so  sind  ihres  Exports  wegen  zu 
rwahncn  die  StAdtc:  Wjatka,  Jclabuga,  Kotelnitscli,  Orlow  und  Ssa- 
iptiK  Es  wird  ausgeführt:  Getreide.  Flachs,  Leinsaat,  Leinwand, 
ir,  Hok,  SaU  und  Thicrhäutc.  Die  Kaufleute  erstehen  diese 
anstände  entweder  auf  den  Markten,  dircct  von  den  Itauern, 
>der  sie  senden  ihre  Comniissionare  in  die  Dörfer,  wo  diese  die 
ankaufe  besorgen.  Es  hat  sich  indessen  ergeben,  dass  diese 
rtztcre  Art  eine  für  die  Bauern  höchst  unvorttieilhafte  ist.  Die 
,'ontDiissioßäre,  sogenannte  *Kulaki-,  suchen  ihre  Einkäufe  dann 
zu  machen,  wenn  sie  wissen,  dass  die  Hauern  sich  in  Gcldverlc> 
genhcitcn  befinden,  was  besonders  7u  den  Zeiten  stattfindet,  wo 
lie  Abgaben  zu  zahlen  sind.  Um  diesen  Uebctstand  zu  beben,  hat 
lic  Landschaft  eine  Leih*  und  zugleich  auch  S[Kircassc,  mit 
icm  Grundcapital  von  30.tx»  Rbl.  gegründet  und  diese  Maass> 
^gcl  hat  sich  als  eine  höchst  wohlth.itige  er«viesen.  Den  Bauern 
\\  dadurch  die  Möglichkeil  gegeben,  im  Nothialle  hier  eine  Anleihe 
EU  machen,  und  sind  sie  nicht  mehr  gezwungen,  ihr  Getreide  (xlcr 
andere  Vorräthe  zu  Spottpreisen  zu  verschleudern. 

Die  für  den  Export  bestimmten  Producte  gehen  theilweiüc  über 
Archangc!  in  das  Ausland,  oder  werden,  wenn  sie  für  das  Inhuid 
bestimmt  sind,  entweder  auf  der  Wj.iika  und  Kama  verschifft,  oder 
:r  Achse  zur  Wolga  versandt.  Von  hier  aus  geht  ein  Theil  die 
}o\gA.  hinunter  —  bis  in  den  Kaukasus  und  sogar  weiter  nach  Tasch- 
kent, oder  die  Wolga  hinauf  nach  Rybinsk  und  St.  Petersburg. 

Die  Flusse  Wjatk.i  und  Kamn  sind  die  einzigen  guten  Vurkchrs- 
regc,  doch  wird  der  grössle  Theil  der  Producte  im  Winter  per 
:hlitten  expedirt.  Die  .schlechten  Wege  und  die  kurze  Dauer  der 
ichifffahrt  auf  den  Fliisscn:  Lusa,  Hug  und  Suhon,  erschweren  den 
Transport  der  Producte  nach  Arcliangel  sehr  und  wirken  störend 
auf  die  Emwickeiung  der  Handelsverbindungen  mit  diesem  Hafen. 
Das  Guti  ■  m  Wjatka  erwartet  daher  mit  der  grössten  Ungc- 

tluld  den  Wjaika- Dwina  und   Sibirischen  Eisenbahn.     Da 

aber   bis  jetzt  diese  Ualin  noch  nicht  bestätigt  ist.  so  hat  die  Land- 
schaft bis  a«f  Weitere«  in  dci\  Kreisen  ihre  eigene  Pöst  oncViev,- 
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und  in  den  KreUcn  GUsour  und  Notinsk  befordert  diese  Landschafts- 
post  auch  Geld  und  andere  Sendungen. 

An  directen  Steuern  mus-ften  im  Jahre  tS72einkomnien:  5,043^00 
Rbl.;  es  kamen  einschliesslich  von  65,000  Rbl.  au  Rückstitndcn  von 
früheren  Jahren  wirklich  ein  —  5,108,000  Rbl.  An  Branntweinsteuer 
kamen  u.  A.  in  Folge  des  vcrgrossertcn  lictricbs  der  Brennereien, 
sowie  auch  des  gesteigerten  Con^ums  215,000  Rbl.  mehr  ein,  als  im 
Jahre  1871.  Doch  ist  aus  dem  letzteren  Umstände  nicht  zu  folgern, 
dass  die  Moralital  der  Bewohner  des  Gouvernements  Wjatka  da- 
durch gelitten  habe,  was  aus  der  Statistik  der  stuttgufundencn  Vcr* 
brechen  /.u  ersehen  ist.  Im  Jahre  1872  sind  im  Gouvernement  37a 
Verbrechen  weniger  als  im  Jahre  i8"i  begangen  worden.  Unter  den 
schweren  Verbrechen  stehen  oben  an:  Diebstahl,  mit  42  pCt.;  unter 
den  weniger  schweren  [npocTyoKii):  Holzdiebstahl  und  Waldfrevel,— 
ebenfalls  mit  42  pCt. 

Die  Landschaft  bestrebt  sich,  wie  schoa  erwähnt,  den  Bauern* 
stand  durch  Gründung  von  Volksschulen  und  Verbreitung  rationel- 
ler landwirlhschaftl icher  Kenntnisse  sittlich  zu  heben.  Im  Jahre  1867 
übernahm  dieselbe  von  der  Regierung  250  Schulen  mit  844O  Schü- 
lern (unter  diesen  1035  Schülerinnen).  Diese  Anstalten  kosteten 
dem  Staate  jahrlich  33,000  Rbl.  Im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens 
warf  die  Landschaft  zu  diesem  Zwecke  sogleich  88,450  Rbl.  aus, 
und  Im  Verlaufe  von  acht  Jahren  (1867  —  >S74)  hat  sie  zu  diesem 
Zweck  1,686,100  Rbl.  ausgegeben.     Zum  Anfang  des  Jahres  1874 

waren  Schuten: 

iu  der  Güuvcrncmcntsstadt.  .     iS 

•  den  Krt-isstädten 50  

•  •     Kreisen 562 

im  Ganzen.  .  630  Schulen, 
in  diesen  befanden  sich: 

Schüler  ....  22,28^ 
Schülerinnen  .     5,768 


im  Ganzen  28.050 
Im  Verhültniss  zur  Gesammtbcvölkerung  betragen  die  Schirfer 
1.9  pCt.  und  die  Schülerinnen  0,4  pCt.,  im  Ganzen  kommt  i  Schü- 
ler auf  88  Mann  der  Gesammtbcvölkerung.     In  den  Jahren  1S69  bh 
1873  stieg  dieses  Verhältniss  folgcndermaasscn : 

im  Jahre:  a 

1869  verhielt  sich  I  Schüler  zur  Gcsammtbevölkerung  wie  l  :  163 

1870  «          .            •          •  >                      •    I  :  161 

1871  .           •           >          ■  ■                      *    I  .  132 

1872  ■            •              •            •  >                         •     t  :  119 

1873  »            •              •            •  »                         •      I  :  105 
Ist  dieses  Verhältniss  im  Vergleich  zu  anderen  Orten  auch  noch 

nicht  als  ein  günstiges  zu  bezeichnen,  so"  beweist  doch  die  von  Jahr 
zu  Jahr  sn  erheblich  gestiegene  Zahl  der  Lernenden,  dass  die  Muhen 
und  Au^nbcn  der  L^dschaft  gute  Fruchte  getragen  haben;  frei- 
lich bleibt  noch  viel  zu  thun.  Auf  welch'  einer  niedrigen  Stufe  hier 
Mic  ailg^cmeinc  Volksbildung  noch  stcVit,  et^ab  s\cH  leider  deutlich 


p 
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der  im  vergangcDcn  Jalirc  (1373)  stattgcfundcnen  Kekmttfn- 
Itcbung,  wo  aus  der  ^ahl  der  ausgchobencu  Rekruteu  nur 
9  pCt.  XU  lesen  verstanden.  Wenn  man  nun  annimmt,  da«  die 
Schulzeit  zwischen  das  7.  und  14.  Jahr  fällt,  so  müssen  (1S73)  im 
Gouvernement  Wjalka  sich  im  Alter  dieser  Jahre  179,000  Knaben 
und  193,000  Madchen  befunden  haben.  Von  diesen  aber  besuchen 
cgcnwartig  die  Schulen:  Knaben  10  pCt,  und  Madchen  2  pCt. 
lan  ersieht  hieraus,  uelch*  ein  grosses  Feld  der  Landschaft  zur 
'.ntwickelun^  ihrer  Thatigfkeit  bleibt  und  welch'  grosse  Ausgaben 
tfar  noch  bevorstehen. 

In  richliger  Wiirdigung  der  Verhältnisse  ist  die  Landschaft  7.u 
der  Ucbcrzcugimg  gelangt,  dass  die  Bildung  durch  die  Schule  allein 
nicht  gehoben,  rcsp.  nicht  bewahrt  werden  kann.  Es  müssen  mit 
dieser  zugleich  auch  Bücher,  die  zur  weiteren  Entwickclung  und 
Belehrung  dienen.  Bildungsbedürftigen  zur  Verfügung  stehen.  Es 
sind  sehr  oft  Falle  vorgekommen,  dass  Knaben,  die  beim  Austritt  au« 
der  Schule  fertig  lesen  und  schreiben  konnten,  im  Altervon  20  Jahren 
wieder  Alles  fast  ganz  verlernt  hatten,  weil  ihnen  keine  Gele- 
gcnheit  geboten  war,  die  in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse  an- 
zuwenden, oder,  was  noch  öfter  vorgekommen  ist:  es  fehlten  ihnen 
die  Mittel,  d.  h.  Bücher,  um  sich  weiter  ausbilden  zu  können. 
Wenn  sie  sich  in  solchen  Fällen  an  die  Schule  wandten,  um  hier  ein 
gutes  Buch  ru  erhalten,  so  wurde  ihnen  dieses  Gesuch  entweder 
abgeschlagen  —  weil  keine  Bücher  vorhanden  waren,  oder  sie  er- 
hielten ein  solches,  welches  sie  schon  unendliche  Male  wahrend 
der  Schulzeit  gelesen  hatten.  Es  ist  selbstverstandUch ,  dass  unter 
solchen  Umständen  der  Bildungstrieb  erstickt  wird.  Deshalb  wirkt 
jetzt  die  Landschaft  daliin,  dass  jede  Dorfschule  eine  den  Ver- 
hältnissen  und  der  Umgebung  angemessene  Bibliothek  besitzt,  die 
hQ  zu  sagen,  das  fortsetze,  wozu  die  Schule  den  Grund  gelegt  hat. 
Gegenwartig  befinden  sich  in  den  Schulbibltotheken  des  einen  Krei- 
ics  von  Sslobodsk  1664  Werke  in  5743  Bänden,  was  pro  Schule 
37  Werkein  130  Banden  ausmacht  Ausser  diesen  befinden  sich 
im  Gouvernement  13  grosse  öffentliche  Bibliotheken,  von  denen  sich 
3  in  der  Stadt  Wjatk-a  und  die  übrigen  In  den  Städten  Glasow,  Ko- 
telnitsch,  Notinsk,  Urshum,Ortow,Ssarapu],  Sslobodsk  und  im  Dorfe 
(c.ioSoAa)  Kukorki  (Kreis  Jaransk)  befinden.  Bei  der  ofTcntlichen 
Bibliothek  in  der  Stadt  Wjatka  befindet  sich  ein  Museum  und 
ausserdem  je  eine  Schule  fur  Musik,  Zeichnen  und  Unterricht  im 
Formen.  Endlich  hat  die  Landschaft  noch  ein  besonderes  Capital 
von  einigen  Tausend  Rubeln  gestiftet,  um  Bücher  zu  niedrigeren 
Preisen  zu  liefern  und  um  für  ihre  Verbreitung  im  Volke  zu  sorgen. 
Buthdruckcrcien  cxlsttren  im  Ganzen  12,  in  den  Städten:  Glas«)W, 
Jclabuga,  Kotelnitsch,  Nolinsk.  S-iiirapul  und  Sslobodsk.  Ausserdem 
befinden  sich  2  Lithographien:  in  Wjatka  und  Ssarapul.  Die  niedri- 
gen Löhne  und  die  Nalic  von  Papierfabriken  tragen  das  ihrige  bei, 
dass  diese  Buchdnirkcrcien  nicht  nur  die  Örtlichen,  sondern  auch 
fast  «äinnitlichc  Bedürfnisse  Sibiriens  an  Dnicks;icV\tft  V^UwiÄx-^f^ 
konocn. 
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!n  neuerer  Zeit  sind  in  den  Kreisen  jcLibug,  Urshum  uiul  Orlow 
3  Schwefelquellen  entdeckt  wonlcn.  Die  letztere  ist  bcsondcis  heil- 
kräftig und  nähert  sich  ihren  Bestand t heilen  nach  den  Quellen  von 
SstTi^itwsk,  IlaUUinen  und  Neudorf.  Die  L;uid^chaft  bc.ibsicht)i<r, 
hier  Hinrichtung<*n  r.ur  Ik-nutzung  dieser  Quellen  zu  trcffea. 


Llteraturbericht. 


O  ijtuotatUHCCKok  4wTcpxrypt  rpyaHMcKUu  uuKa,  iqivniNCCxil  o^cpik  A.  Usrapcui. 
C.  neicp67pn>,  1873.  —  Uebcr  di«  gf4iniiuuiichc  I.tieralur  der  gcorgitcbcn 
Spnwhfl.  TOit  A.  Zngareli,  St.  Pelcrsburg,  1S73.  XII  -f-  uo,  8". 

Voneiiicm  Aufsätze  desselben  Verfassers  im  «Journal  des  Ministe- 
riums der  Volksaufklitrung»  w.ir  schon  in  der  'Russischen  Kcvuc» 
(Band  II,  S.  297 — 298)  die  Rerfc.  Jener  Aufsatz  wiederholt  sich  im 
Wesentlichen  auch  in  diesem  Werke  (S.  66 — 78),  welches  dem  Ver- 
fass*T  im  April  1874  als  Maj;istcr  -  Dissertation  an  der  orientalischen 
FacuUat  der  hiesigen  Universität  diente.  Das  Werk  /.erfallt  in  zwei 
Theile,  wovon  im  ersten  anfan^  (S.  i  —  461  von  den  einheimischen 
Grammatikern  die  Kcdc  ist,  hauptsachlich  von  den  grammatischen 
Arbeiten  des  Katholikos  Antonios,  des  ersten  bis  jetzt  bekannten  Gru- 
sincn,  der  sich  mit  der  wissenschaftlichen  Hchandlung  seiner  Mutter- 
sprache beschäftigte  'j.  Dem  Verfasser  gelang  ts,  unter  den  Schät« 
zen  des  hiesigen  asiatischen  Museums  (an  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften) die  bis  jetzt  verloren  geglaubte  Krstlingsschrift  des  An- 
tonios, die  vom  Jahre  I7S3  herrührt,  aufeufindun,  welche  Schrift  er 
fast  ganz  tn  russischer  Üebersetzung  millheilt- 

Nach  der  Aufxahlung  und  Analyse  der  grammatischen  Arbeiten 
der  Kingcborencti,  geht  Herr  Z.  (S.  46  — 63)  zu  den  Arbeiten  über, 
die  in  curopaisclicn  Sprachen  veroiTentUcht  worden  sind  und  bleibt 
beim  Akademiker  i^n^if^f/,  dem  letzten  europäischen  Gelehrten,  der 
(in  den  Jahren  1834 — 1837)  eine  georgische  Grammatik  geschrieben 
hat,  stehen.  Diesem  folgt  ein  interess;tntcr  Abschnitt  (S.  G4  — 82) 
über  die  neueren  sprachwissenschaftlichen  Forschungen,  hauptiiäcK- 
lieh  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  des  Georgischen,  welcher, 
wie  oben  bemerkt,  dem  Hauptinhalte  nach  schon  im  Journal  des  Mi- 
nisteriums derVolksaufklarung  miigethcilt  M-ar.  In  diese rUebcrstcht 
vermissen  wir  die  SprachcnV'artc  des  Kaukasus  bei  Ber^h/tus  (Physi- 
kalischer Atlas,  1 835,  Ethnographie,  Blatt  1 5),  welche,  nach  dem  Zeug- 
nisse eines  kundigen  Geographen  und  Ethnographen,  »noch  vollstän- 
dig genügt  für  die  heutige  Völkerkunde  auf  kaukasischem  Gebiete»  '. 
Zu  dem  von  Fr.  Müller  Angeführten  (S.  76)  wäre  ntwrh  dos  von  detn- 


■  llcir  2a|^R)i  w««  Übrig«»«  nach,  d»«  noch  Spuren  von  Vori^ngem  tt»  KmIw 
likoa  in  «Ici  georg Indien  I.iicntlur  Tt>rh«n<Ii-ii  und. 

■  O&car  rcH:hcl,  Vollicrkiiiiiie,  \£\yi\^  1874,  p.  540.     Ei  vi  bikfiuit  auh  auf  dil 
Meinung  (I(»n  Uf lehnen  verwiesen,   •!«   («bcndaselhsl),  (Ivtch  lim,  '/MfinM,  blo» 

rf/r  Georgier,  Laii-n,  Min^retier  nnd  Suancn  ui\«i  S-ÄttixUltiv  Am  ^fvw^ierw&ndt  hllU 
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Iben  Gelehrten  in  dem  linguistischen  TheJle  der  «Reise  der  oster- 
.-tchischuii  [''rcyaUt.'  Novara»  (Wien,  1S67)  Mitgetheilte   zu  verglei- 
Chen.  In  seinem  ncutstcn,  llerrnZ.  vielleicht  nicht  xu^an^'lich  j,'cwesc- 
cn  Werke  schwankt  I'V.  Müller,  üb  man  die  nordkaiikasischcn  Idiome 
|diclcsght8chcn,kisti3chenund  tächcrkc$siscl)enFa(ntUcn)mitden  siid- 
aukasiächen,  den  obengenannten  georgischen  Dialekten,  als  sprach- 
crwandt  rechnen  diirf ',  Es  ist  i»  bedauern,  dass  unser  Verfasser,  wel- 
cher 2u  dieser  Untersucliini^'  der  berufene  Mann  wäre,  auch  die  er- 
wähnte Frage  unerürtcrt  lässt,  Kin  Satx  in  seiner  Schrift  (5.  7€>-~-y7) 
stietft  diese  Frage  ganz  nahe,   ohne  jedoch  sie  zu  berühren.     Herr 
sagt  nämlich:   «Da*  Georgische,  ebenso  wie  die  tibrigen  kautitsi~ 
hcn  ^prac/wn,  haben  keinen  genetischen  Zusammenhang  mit  den  in- 
:crmanischcn  Sprachen,  und  können  auch  zu  den  Uraloaitaischen 
gercchnel;   werden.*     Dieser  Salz  lasst,  was  die   Verwandt« 
»chaft  der  kaukasischen  Sprachen  unter  einander  betrifft,  die  Sache 
tschieden  *.     Hoffentlich  wird  der  junge  Gelehrte  diese  htkjhst 
tcres.'wnte  Frage,   zu  deren  Losung  Russland   einzig  und  allein  die 
eiiälien  liefern  kann,  bald  zum  Gegenstande  einer  selbständigen 
ntersuchung  tiiachen. 

Im  zweiten  Theile  des  angezeigten  Werkes  behandelt  der  Verfas- 
ser kurz  zuerst  (S.  83—90)  die  Phonetik  und  das  Alphabet,  dann  die 
sogenannte    Morphologie   der  georgischen    Sprache    (S.    91 — 97), 
:iuf  dann  die  literar- historischen  Anmerkungen  und  eine  Tabelle 
ur  Erläuterung  des  im  Werke  gebrauchten  Transscriptionssystems 
den   Schluss    bilden.     Zu  dem  über  die  Abkunft    des   georgischen 
pfaabcts  Gesagten  (S.  83  —  87)  sei  bemerkt,   dass  der  Verfasser 
ohl  besser  daran  gcthan  hätte,   .statt  über  die  unbegründete  Sage 
Konige  Pharnaozcs    ca.  300  vor  Chr.")  oder  über  die  langst 
thane   Meinung   des    Klaprolh    zu   diskutiren   —   bei  dem   in 
lescr  Minsicht  gewiss  compctcnlcn   Franfois  Leuormattt  nachzu- 
hlagen,  der  schon  im  Jahre  1866,   in  der  von  der  AcadtSmic  des 
scriptions    et  belies    lettrcs  gekrönten  Prcisschrift   das  Richtige 
gesagt  hat,  dass  die  georgischen  ebenso  wie  die  armenischen  Buch- 
staben von  den  aramäischen,  vermittelst  des  Pehlcwi  und  Zend,  ab- 
zuleiten seien  '. 
Es  sei  uns  bei  dieser  Gelegenheil  erlaubt,  noch  zwei  Nachweisun- 
zur  Literatur  über  die  Schrift  in  den  Kaukasusländcm  zu  noti- 
T>cr  bekannte  arabische  Schriftsteller  Abul-F■^^ldsch  Muham- 
mcd  Ibn  -  an  -  Urdim  (gegen  Ende  des  X.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  be- 

'  Friedrich  Müller,  Allfiemdite  Elhn'.i^rapW,  Wien  187J,  |<,  24,  444. 

'  Aach  in  drr  »cch^trti    fcfin«i   im  Aptil    18J4    yctlrycklcn   Thews  (ho,io»>:mi«), 

b«  IfluW.  «fie  Mclnuni«,  dosi  Jic  (•«'•C*'*^*'*  Sprnclie  oiil  ffn  üMj^^ti  Idicmf^  Jfi 

«clV^indigi-  Sprue hcngni[i|>c  »uuntche,  "X  Act  Wahrheit  am  nnchslMi* , 

/wciileuiiglceii. 

,,   ...■     i.iUeUe   in   iciwr  Introdncrion    %  an   mAnoirc  wir   U  pTopacalton    At 

l'klphalwt  phti-i'rtii  dsii«  l'ancicn  inondc.     i'ari*,  1S66.     Jctil  wini  il*»  groijanig  an- 

■-'  "■     ■  -iililicin,  abtt  die  cr>te  Liefemne  ^C»  zweiten  Halde«,   welche  die 

-■■e  enthält,  i*l  uii*  noch  nkhl  lUj^Vommirit.     l'cb«f  dia  Werit  im 

nheUKenan'fi  im  Journal  Aiiatique,  Juli  1S74.  p   }$— 3^-   ^^^' 

ht]  i  unt  ictb«  Jic  Kctiiltaic  >ciiir.\  gru»wn  Werke»  b*i  Daitmic,\ 

litc  Jcj  iinlji/iiilcx  grccqo«  et  romaiiK»,  ».  v.  Hlffiaktliuiii. 
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richtet  im  ersten  Capitel  der  ersten  Abtheilung  seiaes  PiHrist  ai- 
Ulum  (Verzeichniss  der  Wissenschaften),  dass  die  Armenier  grie- 
chisch und  arabisch  schrieben  wc^en  der  Nahe  dieser  Lander;  auch 
ihre  Evangelien  seien  griechisch  geschrieben  und  ihr  eigener  Schrift- 
zug komme  dem  griechischen  nahe.  Die  Fürsten  des  Kaukasus, 
fahrt  dieser  Schriftsteller  fort,  hätten  keinen  eigenen  Schriftzag  und 
ihre  Sprache  sei  so  verschieden  wie  ihre  Stamme  '. 

Die  rwcite  Stelle  befindet  sicli  hei  dem  syrischen  Grammatiker 
Elias  von  Nestbin  (starb  1055  n.  Chr.}.  In  der  Vorrede  zu  seiner  im 
Vatican  befindlichen  syrischen  Grammatik  heisst  es:  «Juden,  Syrer, 
Perser,  Aethiopcn,  Elamitcn  (Susianer),  Mcdcr,  Phönicier,  Ahnen^ 
Araber  und  andere  uns  unbekannte  Völker  haben  nicht  Buchstaben 
genug,  um  die  Vocale  auszudrucken  '.*  Wir  halten  es  nicht  für  an- 
gezeigt, hier  auf  den  Werth  dieser  Zeugnisse  näher  einzugehen. 

Zu  der  angezeigten  Schrift  zurückkommend,  bemerken  wir,  dass 
sie  nicht  nur  in  der  russischen,  sondern  auch  in  der  europäischen 
gelehrten  Literatur  überhaupt  eine  bedeutende  Lücke  ausfüllt.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verfasser,  der  auch  in  Deutschtand  seinen 
Studien  oblag,  für  eine  Ucbersctzung  in  irgend  eine  vvcst-europaische 
Sprache  sorgen  möchte,  und  dann,  dass  er  uns  auch  mit  einer  der- 
artigen Ucbcrsicht  der  historischen  und  geographischen  Werke  in 
der  georgischen  Literatur,  was  doch  die  zahlreichen  Werke  des  Hm. 
Akademiker  Brasset  so  bedeutend  erleichtert  haben,  recht  bald  be- 
schenke. 

Die  typographische  Ausstattung  des  in  der  ßuchdruckerei  der 
Akademie  der  Wissenschaften  gedruckten  Buches  la.sst,  wie  alle  m 
dieser  Officin  hergestellten  orientalischen  Werke,  nichts  zu  wün- 
schen übrig. 


Kevuc  UuiisiHCher  ZeiUchrilten. 


•Das  alte  Russland-  (Russkaja  Starina  —  PyccKan  CrapHHa)  - 

Hcnntccccbcn  uad  redif^l  ron  M.y,  Sttmtnuii/.   Scchtlei  JiHiK»tig.   llert  1.  JadoV 
1875.  Inhalt: 

Hertuc  ^"^  Leopold,  der  GrosBraler  des  Kaiser  J^xnn  Antonowiuch.  1730—  17SS- 
Mitgelhcill  »ou  P.  P.  von  GbU,  —  Memoiren  <ic«  D(m'»cheti  Urlmwi«  DeniMov: 
Die  Don'schen  Kouken  in  itftUen  und  der  Zue  Aber  di«  Alpen  im  Jahre  1799.  Mii;e- 
tbeilt  von  A.  P.  Tui/icfomw-  —  Caghoclro:  »ein  Ixbcii  tmd  Min  Aufcnlliall  in  Ruw 
Unil  HtMoHschc  Skiicc  von  If.  H.  Selata.  —  Der  (iraf  jMexeij  Atiilrciewiiwh  AtA- 
tubejew  in  denjabten  iSlS  -  1S36.  Kiinnerunj^n  des  Oheruen  A.  K,  Grillt.  — 
Die  Irt/le  i-olniNchc  InMiiicdicm  in  den  Jahren  lS6l—  1864  Euiibluni^cn  einc^  Av|^- 
cengea:  Die  Suiilulicricbari  A.  A'.  LütUri',  -  Da»  Si.  PcteiiburKer  Kindelhaut  uoler 
der  Veiwaltung  von  I-  I,  Itcrkij.  i'üne  hiktpiiwbc  Unlervucbung  von  A.  F.  /^atk^tt^ti. 
—  Die  KeiM  d«  Kaiwr«  Nikolay  l'avrlowittch  nach  Stockholm  im  Jahre  1 B38.  Brim»- 


1  %.  ita.«  arxbifche  Originsl  die»et  Werket,  cüiil  von  KlUgel,  {.equig,  1871.  \k  io: 
die  dculKbe  l'eberseicuni;  dc&  aneeruhr'.en  Fasans  von  detnieilivti  Celcbnen  in  der 
ZeitKhnft  der  dcuUcbcn  mmseiil  Audi  «dien  Gc*diUchafL,  Bttnd  Xllt,  18^9,  |>.  (65,  uud 
Harkavy.  Elericbce  der  Mubammedaner  über  SUrtn  and  Ruucn  (Oicuurta  «ycjjunn- 
»Nxi  nH«Te.nei  o  Ciautiuv  h  P]rc«Hxvt,  p.  a^a, 

*  DifK  SieUe  Ul  im  Dtiginal  nrwi  franerAiM-hei  l'e liervlinng  milgeihrilt  vom  AbM 
MBTiiit  imjouriui  Asiaüqiie,  Oeubor  -  Moveubci  iS6^.  v*  346— 247- 
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migcn  von  W.  l.  fdkaer.  —  Die  V«rthei^igung  Swwattopori :  Der  Fiinl  Mcnichi- 
kow  in  (len}tliTen  1853  -  18S4.  —  Die  viern^aHrigc  vti'tinchc  TlkttugkeU  \V,  W. 
S«»"iojlow'».  1835—1875  —  Erinnorungcn  W.W.  Sutinojtow'ii :  die  «ttlen  Jahre 
(«iBCf  arti^tHchco  Thaligk*?!!.  -  Bemerkiingdt  m  den  Enihlunjen  eines  Aageiueuseo 
«bei  die  Icuie  polnii«tie  ImurrcctKn.  Von  A,  Hakn  und  .V.  Sototariw.  —  Damen- 
wnalcn  in  Rusilnnd  im  Jihr«  1791.  —  Aus  dem  «Iten  St  Petcrsbuig;  Neuigkeiten,  An« 
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Die  ruHsiächeii  Expedltioueu  des  Jalires  1874 

in  die  Niederung  des  Amu-Darja  und  in  das  Aralo- 

Kaspieche  Gebiet. 

Nach  den  Quellen  bearbeitet 

von 

Dr.  Emtl  Sohmtdl. 

Die  allgemeiaen  und  die  fachwissenschafllichen  Kenntnisse,  welche 
sich  im  Anschlüsse  an  den  Feldzug  gegen  das  Chanat  Chiwa  im 
Jahre  1S73  hatten  gewinnen  lassen',  waren  in  hohem  Grade  dazu 
angethan.  das  Verlangen  der  gebildeten  Welt  nach  einer  noch  um- 
fassenderen und  eingehenderen  Erforschung  jener  dunklen  Gegen- 
den Mittel-Asiens  wachzurufen,  als  sie  die  kriegerischen  Verhältnisse 
damals  ermöglicht  hatten.  Jene  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
in  dem  unteren  Gebiete  des  Amu-Darja  und  in  der  Aralo-Kaspi* 
sehen  Niederung  waren  hauptsächlich  nach  einem  ausführlichen  Pro- 
gramme  der  «Kaiscrl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft»  ausgeführt  wor- 
den, das  dieselbe  auf  Anregung  des  General-Gouverneurs  von  Tur- 
kestan,  General-Adjutanten  v.  Kauüfmann,  xu  diesem  Zwecke  auf- 
gestellt hatte.  Erklärlich  also,  dass  es  vor  Allem  gerade  dieselbe 
Gesellschaft  war,  welche  sich  alsbald  nach  dem  Abschlüsse  des 
Feldzuges  mit  dem  Plane  beschäftigte,  nunmehr  eine  wohlorganisirte 
gelehrte  Expedition  in  jene  Länderstrtche  zu  entsenden,  zu  denen 
und  durch  welche  die  russischen  Krieger  den  Weg  geebnet  hatten. 

Nacbdem  der  General-Gouverneur  von  Turkestan  sein  Gutachten 
über  die  Ausführbarkeit  des  Gedankens  unter  Berücksichtigung  der 
in  Betracht  kommenden  politischen  Verhaltnisse  abgegu-ben,  erhielt 
das  Pioject  am  9,/2i.  Februar  1874  die  Allcrhodiste  Bestätigung 
mit  der  Bestimmung,  dass  die  Forschungen  im  Amu-Gebiete  sich 
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auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses  zu  beschränken  hätten.    Di 
stände  in  dem  chinesischen  Chanate  selbst  waren,  noch  nicht  der 
art,  dass  die  Mitglieder  der  Expedition  dort  ohne  eine  grossere  rai 
litarischc   Bedeckung,  welche  ihrerseits  leicht  hatte  inissgedcutet 
werden  können,  sich  ihrem  Vorhaben  mit  dem  Gefühle  persönlicher 
Sicherheit  hinzugeben  vermocht  hätten. 

in  der  Sitzung  der  Gesellschai'l  vom  IO./22.  April  konnte  da 
das  endgültige  Programm  mitgethellt  werden,    das  inzwischen 
besonderen,   seitens  der  verschiedenen  Sectionen   der  Gesellschaft 
gebildeten  Commissionen  entworfen  und  von  dem  Conscil   gebilligt 
worden  war.     Danach  sollte  die  Expedition  aus  vier  Sectionen  t^l 
stehen.  Die  betreffenden  Bestimmungen  lauteten:  ^^ 

1)  Die  geodätisch-topographische  Section,  unter  der  Leitung 
Obersten  Stoletow  vom  Gcncralstab,  besteht  aus  zwei  Offizieren 
vier  Topographen.  Sie  hat  die  Aufgabe,  genaue  Aufnahmen 
Aniu-Delta'.s  und  der  Ocrtlichkclten  auszuführen,  wu  diese  Opera 
tion  noch  nicht  stattgefunden  hat  und  welche  in  geographischer  Be- 
ziehung das  meiste  Interesse  bieten,  wie  z.  B.  die  Bergkette  Scheich- 
Dschelil,  ferner  NivcUimngen:  a)  von  der  Mündung  des  Amu  bis  zu 
den  Punkten,  wo  sich  auf  dem  linken  Ufer  die  HaupUrmc  des 
Flusses  abzweigen,  b)  quer  über  das  Delta,  und  c)  zwischen  dem 
Amu  und  dem  Ssyr-Darja.  Der  dieser  Section  zugetheilte  Kapttän- 
Ueutenant  Subow  wird  von  einem  der  Expedition  zur  Verfugung 
gestellten  Dampfer  der  Aral-Flottille  aus  eine  Aufnalimc  und  Ver- 
messung der  Arme  des  Amu  und  einige  hydrologische  Beobach- 
tungen veranstalten.  ^^ 

2)  Die  meteorologische  und  hydrologische  Section  hat  den  ^4IP| 
trag,  das  Klima  des  Landes,  die  Strömung  der  Gewässer  und  ihre 
Schiffbarkeit  zu  studieren.  Es  werden  für  diescArbeitcn,  zumZw 
von  Beobachtungen  während  der  Dauer  eines  Jahres,  zwei  Statio: 
errichtet  werden.  Die  Hauptstation  hat  a)  stündliche  Beobachtun- 
gen über  alle  meteorologischen  Elemente,  b)  stündliche  Beoliacb- 
tungen  Über  die  Schwankungen  der  magnetischen  Neigung,  c)  ab- 
solute Messungen  der  magnetischen  Neigung  und  Abweichung  sowie 
der  horizontalen  Stärke  des  Erdmagnetismus,  d)  hydro metrische 
Beobachtungen  Über  den  Amu-Darja,  über  die  Höhe  seines  NivcauU 
und  die  Schnelligkeit  seines  Laufes,  Sondirungen  seiner  Tiefe  und 
die  Profiltracirung  seines  Bettea  auszufuhren.  Die  zweite  Station 
hat  ebenfalls,  nur  nicht  stündlich,  Beobachtungen  über  alle  magncti- 
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sehen  Elemente  und,  soviel  als  möglich,  dieselben  hydrometrischcn 
Beobachtungen  anzustellen,  wie  die  grosse  Station. 

iJic  Hauptstation  wird  auf  einem  Punkte  errichtet  werden,  wo  der 
Fluss  seine  ganite  Wassermassc  in  einem  tiefen  Bette  vereinigt  dar- 
bietet, bei  Nukuss  z.  B. ,  —  die  zweite  oberhalb  der  Abzweigungen 
der  Ar^'ks  *,  um  annähernd  die  Wassermenge  berechnen  zu  können, 
welche  sich  in  diese  Kanäle  verliert  und  in  den  Feldern  verdunstet. 
Die  Leitung  der  Scctifin  ist  dem  Meteorologen  des  physikalischen 
Central-Übäcrvatoriums,  Herrn  Hürandt,  anvertraut,  welcher  von 
einem  Gehülfen,  Herrn  Mllbcrg,  und  von  mehreren  Observatoren 
aus  den  Militarkreisen  Turkestan's  begleitet  sein  wird. 

3)  Die  ethnographische  und  statistische  Section  wird  Daten  über 
die  Ethnographie^  die  Zahl  und  die  Vertheilung  der  seäshafteii  und 
der  nomadtsircnden  Bevölkerung  sammeln,  eine  Beschreibung  ihrer 
Sitten,  ihrer  ökonomischen  Verhältnisse,  ihrer  Wohnungen,  ihrer 
Trachten  u.  s.  w.  tiefem,  lieber  lieferungen,  Handschriften,  Münzen 
•uimmcln,  die  Lage  verschiedener  von  den  orientalischen  Geographen 
genannter  Ortschaften  bestimmen,  die  Ruinen  erforschen  etc.  Diese 
Arbeiten  sind  dem  Hrn.  Obersten  Stoletow,  dem  Hrn.  Obersten 
Ssobolcw,  dem  Dolmetscher  Hrn.  Ssartlauow  und  dem  Maler  Hrn. 
Kanisin  übertragen. 

4)  Die  naturhistorischc  Section  hat  zur  Hauptaufgabe,  die  Forma- 
tion dcsAmu-DcIta's  und  die  Veränderungen,  welche  dasselbe  in  den 
neueren  Epochen  erfahren  hat,  zu  studieren,  ferner  den  geologischen 
Bau  setner  Niederung,  die  östliche  Küstcnlinie  des  Aral-See's,  um 
festzustellen,  ob  dieses  Mccrbcckcn  im  Abnehmen  begriffen  ist,  die 
alten  Fluasbettcn  zwischen  dem  Amu-  und  dem  Ssyr-Darja,  die 
Flora  und  die  Fauna  des  Aralo-Kaspischen  Bassins.  Diese  Artiei- 
tcn  werden  von  den  Herren  Ssewerzow,  Professor  Barbot  de  Marny 
und  Botaniker  Smirnow  ausgeführt  werden  *. 

Ausser  diesen  allgemeineren  Bestimmungen  waren  für  jede  Section 
noch  besondere»  alle  Einzelheiten  berücksichtigende  Instructionen 
ausgearbeitet  worden. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Geographischen  Gesellschaft  fasste  auch 
die  tSt.  Petersburger  Naturforscher-Gesellschaft»  den  Beschluss,  eine 
Expedition  in  das  Aral-Gebict  zu  senden,  und  zwar  zu  dem  Zwecke, 
die  Wassertliiere  des  Aral-  und  des  Kaspischea  Scc's  zu  studieren, 


*  Brwt»eran29-Kanfik. 

■  fiulokoll  der  S«Uiia|>  der  iKau.  Ku&s.  Ccocr.  UcHltMl»ri*  vom  lo.  Aptil  1S74, 
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sowie  den  Ust-Urt,  den  nordlichen  Thcil  des  Tscliink ',  den  unteren 
Amu-Darja  und  das  rechte  Ufer  desselben  bis  zum  Schcich-Dsche- 
lil  in  geologischer  und  zoologischer  Hinsicht  zu  erforschen,  um  die 
auf  das  alte  Aralo-Kaspische  Bassin,  auf  seine  Abnahme  und  Thci- 
luny  in  zwei  Meere  bezüglichen  Fragen  zu  entscheiden.  Mit  der 
Erforschung  der  Aral-Fauna  ward  Hr.  W.  D.  Alenttyn,  mit  der  der 
Kaspi*Fauna  Hr.  O.  A.  Grimm  betraut.  Im  Ucbrigen  übernahmen 
Hr.  ßarbüt  de  Nlarny  die  geologischen,  die  Herren  Bogdanow  und 
Student  Butlcrow  die  zoologischen  Untersuchungen. 

Die  Projecte  der  beiden  Gesellschaften  ergänzten  sich  gegenseitig 
auf  willkommene  Weise.  FiJr  den  einzigen  Punkt,  in  welchem  sie 
sich  berührten,  für  die  geologische  Erforschung  des  Anui-Dcha's 
und  des  Scheich-Dschelil.  war  es  ein  sehr  günstiger  Umstand,  dass 
dieselbe,  indem  Hr.  Uarbot  de  Mamy  bereit  war,  beiden  Unterneh- 
men seine  Kräfte  zu  widmen,  in  Eine  Hand  gelegt  werden  konnte. 

Aber  noch  mehr!  Auf  den  Antrag  des  Hm.  Gluchowskoj  bcschloss 
die  Scction  der  «Kais.  Kuss.  Gcogr.  Gesellschaft*  für  physikalische 
Geographie  noch  ihrerseits,  unabhängig  von  der  Amu-  Darja  -  Expedi- 
tion, i)  gelcgenlUch  der  von  zwei  Truppenabt  heil  ungcn  des  Orenbiu-- 
ger  Militärbezirks  von  April  bis  September  auf  dem  Ust-Urt  vorzuneh- 
menden Rccognoscirun  gen  daselbst  Nivcllirungen  ausführen  zu  lassen, 
um  den  Niveau'UnterschieddesKaspischenund  des  Aral-See's  zu  be- 
stimmen,  und  2)  ebensolche  N'ivellirungcn  längs  des  alten,  ausgetrock- 
neten Bettes  des  AmuÜarja  vornehmen,  sowie  die  interessante  Ge- 
gend der  ausgelrocknetcii  Ketten  zwischen  dem  unteren  Amu  und 
der  Bai  von  Krassnowodsk  in  physiko- geographisch  er  Beziehung  er- 
forschen zu  lassen.  Die  Leitung  der  zu  dem  crstercn  Zweck  nach 
Vereinbarung  zwischen  dcmGcneral-Gouverncur  von  Orenburg,  der 
Orcnburger  Abtheilung^  der  «Kais.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft»  und 
dieser  selbst  zu  organi sirenden  Expedition  wurde  dem  Hm.  Obersten 
V.  Tille  übertragen.  Für  die  zweite  der  beiden  wichtigen  Unterneh- 
mungen war  Hr.  Akademiker  Middcndorf  in  Aussicht  genommen. 

Diesen  drei  officicllen  Projectcn,  denen  vor  Allem  durch  die  libe- 
ralste Unterstützung  seitens  der  russischen  Regierung  eine  sichere 
materielle  Grundl;^e  gegeben  war,  reihte  sich  endlich  noch  ein  vier- 
tes, ursprünglich  privates  au.  Hr.  Gluchowskoj  beabsichtigte  näm- 
lich, in  Moskau  eine  Karawane  zu  orgaiiisircn,  welche  sich  über  Astra- 
chan, Astrabad,  Herat  und  Kabul  nach  Afghanistan  begeben  und 
über  den  Bamtanpass,  Balch,  Buchara,  Chiwa  und  Krassnowodsk  zo- 

'  Abhang  des  Ust-L'il-I'Ialeau's. 
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riickkchre»  sollte.  Auf  die  Kinbdung  des  Hrn.  Gluchuwskoj  beschloss 
die  «Kus.  Rus.'i.  G«ogr.  Gesellschaft*,  auch  diese  Gelegenheit  xu 
benutzen  und  der  Karawane  in  der  Person  des  Hrn.  OgoroJiülcow 
einen  Vertreter  bei/ugcben.  Derselbe  übernahm  i;s,  eine  Aufnahme 
der  Reiseroute  zu  cntu'crfen,  nach  Möglichkeit  Elohenbestimmungcn 
auszuführen,  eine  Beschreibung  der  ganzen  Reise  zu  verfassen,  natur- 
histoiischc  SanmiUmgcn  zu  machen,  .statistische  sowie  ethnographi- 
sche Daten  zu  sammeln  und  endlich  Ansichten  und  Typen  zu  photo- 
graphiren. 

Gegen  Mitte  April  waren  die  Vorbereitungen  für  diese  vei'schie- 
dencn  ineinandergreifenden  Unternehmungen  im  Wesentlichen  ge- 
trofien,  ^  und  man  konnte  nun,  nicht  ohne  begründete  Hoffnung 
auf  Erfolg,  mit  der  Ausfuhrung  beginnen. 

Die  Mitglieder  der  Amu-Üarja-Expedition  der  Geographischen 
Gesellschaft  verliessen  St.  Petersburg  thcits  gleichzeitig  mit  ihieni 
Cjjcf,  dem  Obersten  Stoletow.  in  der  zweiten  Hälfte  des  April,  tlieils 
etwas  spalcr.  Am  1.13.  Juni  hatten  auch  dic  Letzten  auf  dem  üb- 
lichen Postwege  nördlich  um  den  Aral  See  herum  Kasala  am  untern 
Ssyr-Darja  erreicht  Von  den  zuerst  Eingetroffenen  waren  mehrere 
um  diese  Zeit  bereits  in  den  Niederungen  des  Amu  selbst  in  vuilcr 
Thötigkeiti  Oberst  Ssobolew  und  der  von  demselben  in  Orenburg 
zur  Theilnahme  an  der  Expedition  eingeladene  Orientalist  Herr 
Alexandrow  hatten  daselbst  schon  am  t9-;3i.  Mai  ihre  Arbeiten  be- 
gonnen. Die  Herren  Sscwerzuw  und  Smirnow  waren  am  4.  Juni  be- 
reit, von  Kasala  an  das  östliche  Ufer  des  Aral-Sec's  aufzubrechen, 
um  so  zu  Lande  in  dos  Amu-Dclta  vorzudringen.  Oberst  Stoletow 
traf  mit  dem  letzten  Expcditions-Personal  auf  dem  Dampfer  tperow- 
sldj*  von  der  And-l''tottiUc  am  Ö./18.  an  den  Ufern  des  Ulkun-Darja 
ein.  Den  russischen  Forschern  hatte  sich  auf  Grund  der,  fremden 
Gelehrten  gewährten  Allerhöchsten  Erlnubnisa  zur  Thcilnahmc  an 
der  Expedition  der  englische  Gcnic-Major  Wood  angeschlossen. 

Im  Allgemeinen  war  der  Arbeitsplan  der,  dass  zunächst  alle  im 
Auu-Dclta  Eingetroffenen  dort  gleichzeitig  ihre  Aufgaben  erfüllen, 
dann  aber  sich  je  nach  ihren  Bestimmungen  theilen  sollten,  um  sich 
einerseits  stromaufwärts,  andererseits  nordöstlich  zum  Bette  des 
Dshany-Darja  zu  wenden. 

Obwohl  die  Umstände  nicht  gerade  giinstig  waren,  gingen  die 
Arbeiten  doch  schnell  und  erfolgreich  von  Statten,  Die  Hitze  —  ihre 
höchste  Hohe  betrug  während  dieses  Sommers  35**  Celsius  im  Schat- 

'  J.   I'tutulioll  der  tüumu  dvi  ■K«J>.  Kui«.  Ucußt.  Uc«ieltv:ltkh*  ■raw  \o,  K\niu 
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ten — und  Myriaden  vonMücken  wurden  sehr  lästig^.  Die  Haltung  der 
Delta- Bewohner  war  eine  keineswegs  freundliche ;  namentlich  die  Kara- 
kalpaken zeigten  sich  grob  und  widerwillig.  Von  dem  russischen  Be- 
zirks-Chef. Obersten  Iwanow,  Ende  Mai  beauftragt,  die  ihnen  übcrgcbe- 
ncn  Volkszahlungslisteii  bis  zu  bestimmtem  Termine  auszufüllen,  ver- 
mtitheten  sie  darin  eine  ihnen  feindselige  Maassrcgel,  glaubten,  man 
wolle  ihre  Sohne  zu  russischen  Soldaten  machen,  ihnen  ihre  Frauen 
nehmen  u.  dgl.  ni.,  und  unterlicsäcn  daher  die  Befolgung  des  ihnen 
ertheilten  Befehls,  wälirend  die  Kirgisen  demselben  pünktlich  nach- 
kamen.  Ausserdem  verbreiteten  sich  Gerüchte,  dass  die  Turknicnen, 
welche  auf  dem  linken  Amu-Ufer,  selbst  in  der  dem  russischen  La- 
ger bei  Nukuss  gegenüberliegenden  chiwesischcn  Stadt  Chodshciti, 
bereits  wieder  zu  rauben  und  zu  morden  begannen,  die  Absicht 
hatten,  einen  Einfall  in  das  Delta  und  auf  das  rechte  Ufer  zu  machen. 
Das  trug  nur  dazu  bei,  die  Widerspenstigkeit  der  Karakalpaken 
noch  zu  verstärken,  so  dass  sich  Oberst  Iwanow  genothigl  sah,  selbst 
mit  einer  Truppenabtheilung  vom  Fort  Nukuss  —  50  Schützen  und 
30  Kosaken  —  in  ihrem  CentralpunktTschimbai  zu  erscheinen.  Erst 
durch  die  Verhaftung  der  unbotmassigen  llaupthnge  gelang  es,  sie 
ctivas  gefügiger  zu  machen,  ohne  dass  ihre  Stimmung  freundlicher 
geworden  wäre.  *  Da  waren  es  die  fortschreitenden  Erfolge  gerade 
der  wissenschaftlichen  Expedition,  welche  vom  24.  Juli  an  die  ge- 
fährdete Kühe  sicherstellten.  An  diesem  Tage  erreichten  nämlich 
die  hydrographischen  Untersuchungen  im  Delta  mit  einem  gUnzco- 
den  Resultate  ihren  Abschluss. 

Bis  dahin  war  das  Gebiet  zwischen  dem  Kitschldne  -  Darja, 
dem  Ulkun-Darja,  dem  See  Lai-Kul  bei  Kungrad,  dem  Elussarme 
Ogus,  dem  Berge  Burly-Tau,  dem  Arme  Tschartambai,  dem  Amu, 
dem  Kuwan-Dscharma,  dem  See  Dau-kara,  dem  Jangy-ssu  und  dem 
Seeufer  von  der  Bai  Tuschtsche-bass  bis  zum  AusEluss  des  Kitsch- 
kine-üarja  —  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Ufer,  die  Tiefe, 
die  Schnelligkeit  der  Strömung  und  den  Profi  {durchschnitt  der  Ge- 
wässer untersucht.  Dabei  ergab  sich  auf  die  Frage  nach  der  Schiff- 
barkeit  des  Delta's  eine  die  Beobachtungen  und  Behauptungen  des 
vorhergegangenen  Jahres  durchaus  bestätigende  Antwort.  Das  wich- 
tige Ergebnis»  war:  Vom  Kitschkine-Darja  aus  ist  der  Hauptstrom 
mit  dem  Dam]>fer  nicht  zu  erreichen,  wohl  aber  auf  dem  von  Baron 


'  y^J,  L'or/ojwBilciu  des   «fiolusa  «as  Tschimbai  na  aj.  Jnit. 
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Kautbars  vorgeschlagenen  Wege  von  der  Bai  Tu5chtsche*bass  aus 
durch  den  Jaiigy-ssu,  den  Dau-kara  und  den  Kuwan-Dscharma  '. 

Die  sich  auf  dem  crstercn  Wege  cnlgegensteltenden  Hindernisse 
bestehen  einerseits  in  der  geringen  Tiefe  des  Ulkun-Darja  —  ober- 
halb der  Eintnündung  des  Jany-Darja  und  des  »UH  dem  See  Grosscr- 
Ssar>'-Kul  (in  der  Nahe  der  Anhöhen  des  Kuschkanc-Tau)  kommen- 
den Zuflusses  — ,  selbst  zur  Zeil  de^  Hochwassers  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Juni-Monats,  und  ;indererseits  in  den  dichten  Schilfmassen, 
wekhe  die  Verbindungsarme  zwischen  dem  Aniu  und  den  bct  der 
Vereinigung  des  Ulkun-  und  des  Jany-Darja  vorhandenen  Seen  be- 
decken. Die  Dampfer  «Ssamarkand*  und  «Perowskij»,  letzterer  von 
5 V»  Fuss  Tiefgang,  vermochten  nur  bis  in  die  schilfrcichc  Gegend 
beim  Kara-Tau,  einer  Abtheilung  des  Kuschkanc-Tau,  vorRudnngen, 
d.  h.  etwa  loo  Werst  weit  von  der  Barre  des  Kitschkine-Darja. 
Während  diese  im  Minimum  4  Fuss  Tiefe  hat,  sind  der  Kitschkine- 
Darja  selbst  und  der  Ulkun-Darja  auf  eine  Strecke  von  84  Werst 
xwiächcn  3  und  7  Faden  tief.  Die  ersten  20  Werst  der  darauf  be- 
ginnenden kleineren  Wasseradern  und  grösseren  Seen  resp.  Sümpfe 
konnten  die  Dampfschiffe  auch  noch  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
zurücklegen.  Sodann  aber  machten  sich  die  angegebenen  Hinder- 
nisse geltend  '.  Von  da  aus  war  es  nur  möglich,  mit  den  landesüb- 
Uchcn  Kajuks  "  bis  Nukuss  hinauf  zu  gelangen,  wollte  man  nicht  den 
Landweg  über  das  45  Werst  vom  Landungsplätze  gelegene  Tschim- 
bai  vorziehen. 

Das  Auffinden  des  Eingangs  in  den  Jangj'-ssu  hatte  zwar  auch 
seine  Sdiwierigkeilen,  der  zahlreichen  seichten  Stellen  in  der  l\a.i 
wegen.  Im  Dau-kara- Kczirk  traf  man  auf  eine  ziemlich  flache  Stelle. 
Weiler  oberhalb  fand  sich  bei  engem,  stark  gekrümmtem  Bett  eine 
sehr  heftige  Strömung.  Indcss  diese  Schwierigkeiten  wurden  alte 
glücklich  überwunden,  und  am  24.  Juli  traf  der  -Perowskij»,  der  Ve- 
teran dei  Aral-Flottille,  unter  Führung  des  Kapitän- Lieutenants  Brju- 
chow  nach  siebentägiger  Fahrt  bei  Nukuss  ein. 

Dieser  bedeutungsvolle  Erfolg  machte  auf  die  Eingeborenen  einen 
hti|;en  Eindruck,  und  wenn  die  gefürchteten  Unruhen  nicht  zum 

'  Vgl.  Bericht  il»  Chuh  Otr  Ex{wdi(ioft.  UbentcD  Stolelow,  ia  d«o  •[sw»tij*-  der 
,  R.  Geogr.  Ccs.»  I874,  lieh  7,  p.  339-341. 

■  V|[t.  Brief  du  Hcith  L.  N.  SioWlcw  vorn  30.  Mai  1874  in  den  «liwex^a»  k.  a. 
O.  p.  145. 

*  OicM  *ehr  flach  gehenden  Fahneuge  «ncicbco  in  ibrvn  gn^kMcn  Escrapluen  doch 
enwu  L'mruifi.  «I«w  äf  bi>  '»  rooo  iMd  bilen  können.  Sie  ummeln  ^'•<^^  «um  Zweck 
de*  im  Dclu  «ibis  iKUicUcntn  Kiaciifangi  m\  den  ä«ca  in  guuxn  ilgUillcB  an. 
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Ausbruche  kamen,  so  ist  dies  vor  Allem  dem  Erscheinen  des  «Pc- 
rowskij  •  auf  dem  Aniu  zu  danken,  der  nun  jeden  Auj^enbltck  eine 
schnelle  Beförderung  der  russischen  Truppen  ermöglichte. 

Am  28.  Juli  (9.  August)  setzte  der  Dampfer  seine  Fahrt  stromauf- 
wärts fort.  Das  Fahrwasser  erwies  sich  nicht  mehr  als  dasselbe  wie 
im  verflossenen  Jahre;  es  musste  vielfach  erst  durch  Messungen  von 
Booten  aus  aufgesucht  werden.  Die  Tiefe  des  Fahrwassers  war 
übcrnll  hinreichend.  Die  Gestalt  der  Ufer  geslattcle  fast  auf  dem 
{ranzen  Wege  eine  directe  I^ndung,  An  fünf  Stellen  wurde  das 
Profil  des  Stromes  und  die  SchneUigtcciC  der  Strömung  festgestellt. 
Letztere  war  bisweilen  so  reissend,  dass  der  «Perowskij»  mit  seiner 
Maschine  von  40  Pferdekraft  nicht  geringe  Mühe  hatte,  dieselbe  «u 
überwinden.  So  langte  man  erst  am  g.f2l.  August  bei  den  Höhen 
des  Forts  Pctro-AIcxandrowskan. 

Während  der  Dampfer  hier  Station  machte,  fuhren  Oberst  Stole- 
tow,  Kapitän- Lieutenant  Subow  und  Major  Wood  in  Kajuks  noch 
über  die  bucharische  Grcn7.!inic,  welche  bei  Mcschekit  den  Strom 
errei<fht,  hinaus  bis  zu  dem  Orte  Tiuja-Bojun  oberhalb  Pitnjak,  also 
auch  aller  vom  Amu  abgehenden  Bewässerungskanäle.  Auch  auf 
dieser  Strecke  wurden  Profil  und  Strömung  bestimmt.  Die  mittlere 
Wassertiefe  stellt  sich  oberhalb  Pitnjak  auf  20  Fuss,  der  Boden  des 
Bettes  ist  rein,  der  Fluss  frei  von  Stromschnellen,  die  Strömung  aber 
sehr  bedeutend. 

Auf  der  Rückfahrt  von  Pctro-Alcxandrowsk  nach  Nukuss  sollte 
der  Kperowskij»  sich  vom  Strome  selbst  treiben  lassen.  Indess  die 
Strömung  war  au  stark;  er  musstc  unter  Dampf  gehen  und  hatte, 
am  i6.<'28.  August  ausgefahren,  sechs  Tage  zu  lavtren,  bis  er  sein 
Ziel  erreichte '. 

Das  Endcrgcbniss  hinsichtlich  der  SchifTbarkeit  des  Flusses  war 
also  dies,  dass  ein  zweckentsprechend  gebauter  Dampfer  mit  gehö- 
rig starker  Maschine  und  3  Fuss  Tiefgang,  unter  genauer  Kcnntniss 
des  Fahnvasscrs,  ohne  grosse  Schwierigkeiten  den  Verkehr  zwischen 
dem  AralScc  und  der  nordwestlichen  Ufcrgegcnd  von  Buchara 
längs  der  chm'esUchen  und  russischen  Wassergrcnzc  herzustellen 
vermag.  Und  dass  dies  nicht  nur  für  die  Dauer  des  Hochwassers 
gilt,  hat  die  spater  erfolgte  Rückkehr  des  »Pcrow.'ikij'  nach  der  Bai 
Tuschtschc-bass  bewiesen.    Dies  in  commcrcicllcr  wie  militärischer, 


■  Vi;I.  Beliebt  de»  ObciMcn  Slolelow  im  iKoss..  Invnlidcn«  vom  31.  Octulicr  (874 
und  in  iliMi  aUwoIijA«  itt74,  tMiH,  ]>.  jji^jaj. 
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in  socialer  wie  politischer  Hinsicht  gleich  wichtige  Resultat  kenn- 
zeidinct  allein  sdion  die  hohe  Bedeutung  der  Expedition. 

Ebenso  befned^end  löste  die  erste  Section  bis  zum  2$.  Septem- 
ber (lO.  October)  die  ihr  hinsichtlich  der  topographischen  Aufnah- 
men und  Nirelfirungen  übertragene  Aufgabe*;  nur  in  dem  westlichen 
Theile  des  Delta's,  zwischen  dem  Ulkun-Darja  und  dem  Taidyk, 
musstea  die  Arbeiten  mit  Rücksicht  auf  die  an  der  Grenze  herr- 
schende Unächerheit  unterbleiben. 

Auch  die  unter  der  Leitung  des  Herrn  Dorandt  stehende  zweite 
.SecticHi  konnte  bald  rüstig  an's  Werk  gehen,  zum  Theil  noch 
ehe  fite  erforderliche  Observations- Station  bei  der  350  Faden  vom 
Amu-Darja  und  iSo  Faden  vomKuwan-Dscharma  entfernten  Festung 
Nukuss  fertiggestellt  worden  war.  Das  Observatorium  liegt  50  Fa- 
den von  den  Mauern  der  Festung  zum  KuwanDscharma  hin.  Am 
I.  Juli  n.  St.  begannen  die  Arbeiten  mit  den  Instrumenten, 
welche  täglich  von  7  Uhr  Morgens  bis  1 1  Uhr  Abends  alle  zwei 
Stunden  vorgenohimen  wurden.  Die  Beobachtungen  über  den  "Stand 
des  Wassers  hatten  bereits  am  23.  Juni  ihren  Anfang  nehmen  kön- 
nen, gerade  zur  rechten  Zeit,  um  das  Steigen  und  Fallen  des  Kuwan- 
Dscharma während  der  dritten  und  letzten  Wasserhöhe  des  Jahres 
1874  genau  festzustellen,  welche,  dies  Mal  14  Tage  früher  als 
gewöhnlich  eintretend,  am  10.  Juli  ihren  Gipfel  erreichte,  nach- 
dem das  Wasser  vom  29.  Juni  an  um  fast  2  Arschin  '  gestiegen  war. 
Die  Variationen  ergeben  sich  aus  nachstehenden  Notirungen  der 
mittleren  Höhen;  ' 
23.  Juni  2  Arsch.  8'/t  Werschok. 
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'  Näheres  ist  über  diese  Arbeiten  bis  jetzt  noch  nicht  verÖlTeni licht  worden. 

•  I  ArKhin  ^  16  Werschok  =  0,71119  Meter. 

'  Die  Einlheilun^  des  Pegels  ist  derart,  dnss  die  absteigenden  Zahlen  das  Stei- 
E»,  die  wi&teigenden  das  Fallen  des  Wassers  bezeichnen.  Das  Datum  hier  Immer 
uch  dem  neuen  Styl. 
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Das  Temperatur-Maximum  war  um  diese  Zeit  jS^C.  im  Schatten'; 
in  der  Nacht  fiel  das  Thermometer  nicht  unter  15'C.  Der  Sand 
hatte  eine  Hitze  von  60"  C.  Der  Wind  war  vorherrschend  schwa- 
cher Nordwind,  das  Wetter  klar  und  mild  *. 

Mitte  August  war  man  auch  bereits  mit  dem  Bau  der  Beobachtungfs- 
station  beim  Fort  l'ctro-Alcxandrowsk  beschäftigt.  Die  Fahrt  im 
Kajuk  von  Nukuss  bis  hierher  hatte  10  volle  Tage  (gedauert  *. 

Waä  die  von  dieser  Section  durch  möglichst  genaue  Berechnungen 
zu  beantwortende  Frage  anbelangt,  eine  wie  grosse  Wasscrmassc 
der  Amu  an  die  Bcwässcrungs-Kanalc  der  Oase  Chiwa  abgiebt,  so 
gehen  die  von  dem  englischen  Major  Wood  seinerseits  in  dieser 
Richtung  vom  Juni  bis  September  angestellten  Heobachtunge»  im 
Atlgemeinen  dahin  %  dass  dieses  abgeleitete  Wasserquantum  bei 
Weitem  das  Bcdiirfniss  der  Oase  übersteigt  und  dass  die  UnvoU- 
kommcnhcit  des  Kanal-Systems  auf  diese  Wase  dem  Strome  jahrlich 
unnöthigcr  Weise  eine  beträchtliche  Einbussc  zufügt,  indem  sie  ihm 
über  die  Hälfte  seiner  Wassermasse  entzieht.  Während  der  Strom 
nämlich  oberhalb  der  Kanäle  in  der  Sekunde  durchschnittlich  3328 
KubikMcter  fuhrt,  liefert  er  unterhalb  derselben,  bei  Nukuss,  nur 
noch  15S6  K.-M.  Nach  Herrn  Wood  würden  aber  statt  der  somit 
abgelenkten  1742  K.-M.  zur  Bewässerung  der  Oase  1135  K.-M 
durchaus  genügen.  Unter  ]Jerücksichtigung  des  ferneren  Um- 
standcs,  dass  die  Wasser  des  Amu  von  jeher  unausgesetzt  eine 
grosse  Menge  Schlamm  und  Sand  mit  sich  geführt  und  abge- 
lagert '  haben,  glaubt  Herr  Wood  in  der  Anhäufung  dieser  Sub- 
stanzen in  dem  alten  Bette  des  Stromes  einen  wesentlichen  Grund 
für  die  Veränderung  seines  Laufes  erblicken  zu  sollen.  Mhedem, 
meint  er.  waren  die  SchneUigkeit  und  die  Wassermasse  des  Plus* 
ses  im  Frühling  ausreichend,  um  die  während  des  Winters  auf 
seinem  Grunde  angehäuften  Niederschlage  fortzuführen.  Aber  unter 
dem  Einflüsse  des  eingeführten  KanaUSystems  wurde  diese  natür- 
liche Herstellung  des  Gleichgewichts  gestört;  die  angesammelten 
Niederschläge  blieben  liegen,  es  entstanden  Sandbänke,  welche  den 
dem  Kaspischen  Meere  zugewandten  Lauf  de»  Stromes  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  stauten;  der  Schwerpunkt  der  westlichen  Strömung  wurde 
nach  und  nach  gegen  Osten  gedrängt,  und  die  Wasser  suchten  und 


*  Brief  des  Hrn.  Durandt  aus  Nukuu  in  dai  «Isvestij»»  1874,  tieft  7,  p.  354—356. 
■  Brief  des  Hrn.  Dorandt  us  Fctru-AlsKUMlrawik  in  den  «hweniii»  7.  ücfl  p.  157. 

•  Vgl.   SitMiiigi  rroloVulIc  dct  K.  R.  Geogr.  Gcwllwh.  vom  6.  Nowmbcr  («Itwei- 
lij«>  1S74.  Heft  S,  p.  J96)  und  vom  4-  Oecbr  1S74. 
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fanden  ein  Bett  mK  stärkerer  Neigung,  als  das  alle  hatte,  Behaup- 
tungen, welche  in  den  am  Usboj  und  am  Amu  gewonnenen  Nivclli- 
ningsergebnissen  ihre  Stütze  fanden'. 

Die  Herren  Ssobolcw  und  Alexandrow  hatten  inzwischen  ein 
werlhvolies  historisch* geographisches  und  ethnographisches  Mate- 
rial gesammelt.  In  erstercr  Hinsicht  liefern  die  über  die  alten  Stiidte 
angestellten  Erhebungen  ebenfalls  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Beitrag  zur  Mündungsfrage  des  Amu.  Herr  Ssobolcw  konnte  zu- 
nädist  constalircn  ",  dass  im  Westen  vom  Kuschkanc-Tau  und  im 
Norden  von  Tschimbai  alle  Ruinen  von  Festungen  und  Gräbern  jün- 
geren Datums  sind;  in  neuerer  Zeit  erbaut,  sind  die  crstcren  auch 
erst  in  den  letzten  Jahren  zerstört  worden.  Dagegen  6ndcn  sich 
östlich  von  Tschimbai  Stiidteruinen  von  historischem  Werth.  So 
war  die  Stadt  Ak-Kala,  deren  Ruinen  lo  Werst  von  Tschimbai  lie- 
gen, nach  den  Angaben  der  Einheimischen  einst  der  Sitz  des  heute 
dort  verschwundenen  Usbeken-Stammes  Massyd  und  wurde  dieselbe 
in  den  vierziger  Jahren  des  iS.  Jahrhunderte  von  Nadir-Schach  ero- 
bert. Auch  die  ehedem  noch  20  Werst  weiter  östlich,  in  der  Nahe 
des  Kanals  Naupyr,  gelegene  alte  Stadt  Bagdad  war  ein  Usbeken- 
«itz.  welcher  von  dem  [>crsischen  Eroberer  in  eine  Ruine  verwandelt 
worden  ist.  Besonders  werthvoll  muss  die  Thatsache  erscheinen, 
dass  es  Herrn  Ssobolew  gelungen  ist^  die  Orte  Kara  Uighur  Tugai 
und  Tök  festzustellen  *,  welche  Abulghdzi  emälint,  wenn  er  be- 
richtet*, wie  sicli  der  Amu  dreissig  Jahre  vor  seiner  Geburt,  also  1575, 
oberhalb  dcscrstcrenrunktes  ein  ncucsBctt  gegraben  und  seine  Rich- 
tung über  die  Ecstung  Tök  zum  Ara]-Sce  genommen  habe.  Nach  der 
Lokalitatsbestimmnug  des  Herrn  Ssobolcw  wäre  die  Richtung  des 
neuen  Miindungsweges  die  nördliche  gewesen,  also  damit  das  Alter 

<  WeBK  Jie  dctscUe  «St.  I'ctcrsb  Zlj,'.»  1874  J4  3»!  ihr  Refe«t  Üb«  dtjti  in  der 
tüUiuis  ^'f  K..  K.  (tt>ugr.  Gfeelltch  vom  4.  PMbr,  verincnrn  Befiehl  dn  .Majore 
Wood  io  Acm  Saite  bcutcUen  IS«aI.  wovon  «ich  bbrigcm  in  dem  diiiten  Prglokotl  atchtt 
Itndct:  ]lr-  Wcod  kommt  cii  dem  intcrcsüanten  Ermehnist,  dux  noch  ni  Ende  dc>  16. 
jllirtiundcrf-  *nr  Zeit  de*  cngliicbcn  Rrinrnden  Jcfilctn»o«i,  der  Amu-DaTJa  in'» 
lCa«|«»che  Meer  (fellDssca  uti  und  da»  er  crü  später  sich  seinen  Weg  in  den  Artil  ge- 
1i«lm1  haW*  — ^w>llr|;i  da*  ■Inlercitante*  diexcr  Behaaptang  lediglich  in  den  Wld«r>ipri|- 
chcB  mit  gmnf  twltanmeo  Tlutwchcn.  Jenkinwo  war  im  Dccember  1558  An  On  and 
SicU«  und  etlcllrt,  da»  der  Amu  «üch  nicht  mehr  in'i  Km^piüche  Meer  ergos»  ■  Vgl, 
K  I'creh  «Khiva  oder  Kliarecm*  Si  PeteeKb.  1S73.  pp.  17/38. 

*  Vgt.  Bncf  MM  TMhimlni  vüin  30.  Mü  18J4  a.  a.  O.  pp.  S43/144. 

*  Nach  pfTvailm  mti  gemachter  .Millhciluag. 

*  llütoifc  de»   Mcriiguls  et  d»  TaUr».    puUiee  par  Ic  Uarun    Dianui«»»     T    I. 

Teaie.  |>.  291- 
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des  Taidyk  rcsp.  des  UIkiin-Dar|a  constatirt.  Die  Ijgc  des  alten 
Kath  bestimmte  Herr  Ssobolew  in  der  Nähe  des  heutigen  Fleckens 
ScbeichAbbas  Wali,  wo  er  die  Ruinen  desselben  gefunden  bat, 
aJso  etwa  Ncu-Urgendsch  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Amu  '. 

Ein  hohes  wissenschaftliches  Interesse  beansprucht  die  ErklÄ- 
riing  des  Herrn  Ssobolew,  dass  die  bereits  vor  drei  Jahren  von  ihm 
aus  Gesprächen  mit  Bucharen  geschöpfte  Vcrmuthung,  es  könne 
wirklich  eine  Zeil  gegeben  haben,  in  welcher  die  Wasser  des  Ssyr 
und  des  Amu  sich  unmittelbar  vereinigt  hätten,  dass  diese  Vcrniii- 
thung  allem  Anscheine  nach  eine  begründete  sei  *.  Was  zuvörderst 
die  Angaben  der  Einheimischen  anbelangt,  so  s^te  der  Sultan  der 
Dau-kara-Kirgisen,  Nasar  Chan,  aus,  dass  der  Dshany-Darja  bei 
ihnen  für  einen  sehr  alten  Fluss  gelle,  welcher  vor  500.  nach  ande- 
ren Ueberlierermigen  vor  iooo  Jahren  bis  zu  dem  Funkte  Kaska  in 
einem  einzigen  Rette  geflossen  sei,  dort  sich  aber  in  xwci  Anne 
gethcilt  habt';  der  eine  sei  durch  den  Kara-kul  und  Ak-ssai  dein 
Meere  zugeflossen,  der  andere  nach  Süden,  über  den  Punkt  Kuk- 
tscha  nach  Schurachana,  bis  zum  Amu.  Der  letztere  Arm  »ei  heute 
versandet,  stellenweise  sehr  tief,  doch  seien  an  anderen  Stellen  die 
Spuren  des  Bettes  noch  sehr  gut  2u  erkennen,  wie  er  sich  mit  eigenen 
Augen  überzeugt  habe.  Andere  Bev/oliner  der  Gegend  erklärten, 
dass  ein  grosser  Kanal  vom  Ssyr  nach  Schurachana  geflossen  sei. 
Diese  Angaben  entsprachen  den  Mittheilungen  von  Kosaken,  welche  . 
jene  Gegend  passirt  tiatten  und  dabei  zwischen  Kaskaund  Bosganau 
neben  Ruinen  von  Hauten  die  Spuren  grosser  Kanäle  gesehen  haben 
wollten.  Die  Bucharen  liatten  Herrn  Ssobolew  bereits  früher  ver- 
sichert, dass  vom  Dshany-Darja  ein  Kanal  südwärts  bei  Bardansi 
und  Buchara  vorbei  auf  Karaul  zu  gegangen  sei. 

I£ine  seh  ätzen  swcrthc  Illustration  erhalten  die  auf  den  Gebieten 
der  Ethnographie  und  der  physikalischen  Geographie  gemachten 
Studien  durch  die  33  künstlerisch  ausgeführten  Aquarelle,  welche 
Herr  Maler  Karasin  im  Mündungsgebiete  des  Amu  und  auf  der  Ost- 
seite des  Aral-Sec 's  aufgenommen  hat.    Sic  begleiten  dlclCxpcdi- 

■  Sil7ungiptot<Aol1  der  K.  K.  G.  G.  ram  X.  October  1874  —  «Iswesii)»-  1874, 
Heft  S,  p.  376. 

*  E»  mag  hierbei  nicbl  imerwühnt  l>Icil>en,  ilati  bcrcils  auch  Herr  Baiun  A-  W.  KjmI- 
bars,  nich  einer  uus  [tcrsT'nllch  ccffluliWn  Miitheilnng,  gelc^cnüich  sein«  RUckkdir 
lut  Cliiwn  im  Jnlirr  1S73,  auf  <Icm  Lanitncge  tont  Amu  nach  KaMlo,  na!  Gruotl  nm 
Autugcti  dcf  Dcwuliiter  ine  imcli  dem  Angcnscliciti  ilen  gleichen  Eiotliuck  gcwun- 
ncn  bat 
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[tjon  zuniichst  von  der  landschaftlich  luar  nicht  reichen,  aber  docli 
Leben  und  Vcikvhr  zeijjcudcn  Umjjci^cnd  des  I''otU  Kasala,  von  der 
^scbon  odcrirn  Inscf  Koss-Aral,  der  standigen  l-lottt-n Station  beim 
kutfluss  des  Ssyr,  über  den  vor  einer  stümiiächcn  Nacht  in  düsterer 
Gluth  ruht^  daliegenden,    bald  aber  in  hohem   Wogengewirr  wild 
aufschäumenden  ^Vräl-Sce   hinüber    an   die  Mündung   des  Utkun- 
IJorja   mit  ihren  7^hlreiefacn   kleinen  Schilfinsctn.    Hier  starrt  das 
gelbliche  Sandufer  dem  Auge  in  trostlose^  menschenleerer  Ocde 
entgegen,  nur  Schaaren  von  VVasscrvogeln,   nami:ntlich  Möven  und 
rclikane«  beleben  die  auch   hinsichtlich   der  Vegetation  todte  Ge- 
gend.  Erst  wenn  wir  den  Dampfer  auf  dem  Ssary-Kul  wiederAnden, 
»"wie  er  durch  das  mit  riesigemSchilf  bestandene  Inselcliaos  hindurch- 
lavirt,  bis  er  Angesichts  der  von  zahlreichen  Sandkegeln  umringten, 
'■kahlen  Felspyramidcn  des  Kuschkune-Tau  Halt  machen  muss,  begeg- 
nen wir  menschlichem  Treiben.    Fast  unmittribar  im  Wasser  haben 
rhier  die  k.irakal  pakisch  eh  Fischer  in   den  Lücken  des  Schilf-Urwal- 
des ihre  Decken  zur  Lagerstatte  ausgebreitet    und  auf  vier  Stäben 
mit  einem  Zeugdach  ubcrs{>annt.   An  anderen  Stellen  iritft  man  an 
den  Ufern  der  Flussarmc  oder  eines  der  kleinen  Steppenseen  ver- 
einzelte Exemplare,  auch  ganze  Auls  jener  mit  Thicrfeilen  gedeck- 
ten geraumigen  Jurten  in  Dreiviertel-Kugelgestalt,  deren  sich   die 
Li nbci mischen   als  Wohnung   bedienen.     Das  Bild  von  Tschimbai 
ibcr  fuhrt  uns  den  lebhaften  Verkehr  vor  Auj;en,  der  an  ticn  Basar- 
Etagen  dieses  nächst  Neu-Urgcndsch  bedeutendsten  Handclspunktes 
der  Amu-Nicdcrung   über  7000  Menschen  versammelt.    Jung  und 
Ut  eilt  zu  Fu&s  oder  auf  dem  kleinen  orientalischen  Kscl   über  die 
^primitive,     mit    Stroh  bedeckte  Balken-    und    IJrcttcrbrucke   des 
schmalen  Hussarnies  Kigeili  herbei,  während  die  mit  ThonWaaren 
[beladcnen  Kajuks  nur  mit  Muhe  von  den  nicdcrgckauerten  Fuhrern 
unter  ilerselben  hindurchgezwängt  werden.    Auf  dem  hier  ausmün- 
,dendcn  Basar  selbst  wimmelt  es  in  buntem  Gemisch  von  Käufern, 
)Wohl  auf  der  engen  sandigen  Strasse  vor  den  quadratischen  olTe- 
oen  Buden,  wie  auch  oben   in    den  auf  den  flachen  Dächern  einge- 
thlclen   Vcrkaufsslclien,    tm  denen   man   auf  Leitern  hinansteigt. 
Erschwerung,   welche  die  zahlreichen   Inseln  in   den   Verzwci- 
[ungen   des  Dcita's  dem  Verkehr  bereiten,    zeigt  am  deutlichsten 
[jene  Episode,  wo  bei  der  Abzweigung  des  nach  Tscliimbai  fliesten- 
Lden  Kigeili  vom  Kuwan-Dscharrna  selbst  Kajuks  durch  das  Laby- 
imli  nur  hindurchgezogen  werden  können,  indem  die  Stricktrager 
LlhciU  durch  da.s  seichte  Wasser  waten,  thcils  sicit  über  die  Inseln 


*i« 


durch  das  dichte  Schilf  den  Weg  balmeii  müssen.  Wird  der  Hlick 
dann  weiter  in  das  Gebiet  zwischen  Amu  und  Ssyr  gelenkt,  so  er- 
neuert sich  der  lahmende  Eindruck  der  nackten  Sandude;  wir  sehen 
es  dem  als  Fostillon  zwischen  den  Forts  Kasala  und  Hetro-Alexan- 
drowsk  fungirenden  Kirgisen  an  und  verstehen  es,  wie  er  die  todte, 
bäum-  und  wasserlosc  Wüste  mit  seinen  zwei  abgehetzten  Pferden, 
die  er  abwechselnd  reitet,  nicht  nur  im  amtlichen  PflichtgefuhJ 
durchjagt,  um  sie  so  sclinell  als  möglich  hinter  sich  zu  haben. 

Besonders  interessant  sind  auch  die  mannigfaltigen  Typen  von 
Kirgisen,  Karakalpaken  und  Turkmenen,  welche  der  Kunstler  der 
Wissenschaft  geschenkt  hat.  Die  erstercn  tragen  vorherrschend 
plumpe  und  rohe  Physiognomien,  runde  Gesichter  mit  breiten  Na- 
sen, grossem  Munde,  dicken  Lippen  und  stumpf  blickenden  Augen;' 
die  Züge  der  Aken  sind  stark  verwittert.  Der  Ausdruck  wie  auch 
die  [faltung  deuten  auf  den  Verein  von  Sinnlichkeit  und  Trägheit. 
Erscheinen  markirtc  ^u^'e  bei  den  Kirgiücn  als  selten  —  die  Kara- 
sin'schen  Beispiele  enthalten  nur  einen  Kupf  a  la  NajKilcon  III.  ^, 
so  sind  solche  bei  den  Karakalpaken  viel  häufiger.  Hier  treten  mch< 
rere  scharf  ausgeprägte  Adlerprohlc  auf,  mit  spitzem  Kinn  und 
stechendem  Blick,  und  selbst  bei  weicheren  Linien  ist  das  Bild  nicht 
plump,  das  Auge  frei;  hier  wohnt  doch  mehr  freier  Sinn  und  Ener- 
gie, So  leiten  die  Karakalpaken  zu  den  Turkmenen  über,  deren 
cholerisches  Temperament  im  scliarfcn  Schnitt  des  Gesichts  wie  im 
lauernden  Utick  zur  Geltung  kommt.  Ganz  besonders  gilt  das  hier 
auch  selbst  bei  den  Frauenkopfen,  während  die  Vertreterinnen  des 
weiblichen  Geschlechts  in  den  beiden  erstercn  Fällen  wohl  eckige, 
aber  nicht  ausdrucksvoll  geschnittene  Züge  darbieten.  Unter  den 
Mischlingsiypen  ist  es  besonders  interessant,  einen  Karakalpaken* 
knaben  zu  fmden,  in  dessen  Adern  unverkennbar  russisches  Ulut 
fiiesst. 

Die  Expedition  der  Herren  Sscwerzow  und  Smirnow  begann  mit 
einem  beklagenswerthen  Unfall;  unmittelbar  vor  dem  beabsichtigten 
Aufbruch  von  Kasala  starb  der  ihnen  beigesellte  Topograph  eines 
plötzlichen  Todes.  Alte  Bemühungen,  einen  geeigneten  Ersatz  zu 
linden,  waren  vergeblich,  und  so  war  man,  als  man  sich  am  12.  Juni 
auf  den  Weg  machen  musste,  unvorhergesehener  Weise  von  vornher- 
ein der  Möglichkeit  beraubt,  die  projcctirten  Aufnalimen  vom  Ost- 
ufer des  AraUSce's  auszuführen.  Nichts  desto  weniger  hat  die  Ex- 
cursion  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  werthvollc  Ausbeute  geliefert. 

Die  Tagemkrsche  der  drei  ersten  Wochen  waren  folgende : 
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l4./24.Juni:  SW.,  zum  Brunnen  DshkleU,  lo  Werst  von  Kasala; 

13.  Juni:  fast  direct  5.  zum  Koss-kul; 

14.  Juni:  zum  Hugcl  Togusken  am  Bett  des  Kuwan-Darja; 

16.  Juni:  zum  Balykty  kuduk,  67  Werst  vomSsyr; 

17.  Juni:  SW.,  über  Schutkut  zum  Brunnen  Kungan-Ssandal  am 
Aral-See,  30  resp.  50  Werst  von  Balykty-kuduk; 

19.  Juni:  SW.,    zum   Brunnen   Airjan-Kurgan,  ^7  Werst  von 
Ssandali 

20.  Juni:  über  Bcrdy-Ka<Jgan  nach  Kimper  imd  Ktmper-Usjuk; 
32.  Juni:  zum  Dshalnak-kuduk  auf  der  ehemaligen  Insel  Usun- 

jft         Kair; 

4      23.  Juni:  W.,  zum  Dshalnak-kul  und  zu  den  Hügeln  Dshalnak- 
tau  und  Dshaikaiiian-tau; 
24.  Juni:  W-,   7.U  den   Bmnncn  Ssulu,  35  Wcr^t   von   Airjan« 

Ktirgan; 
2$.  Juni:  /.um  Ssulu-tau  und  zur  Insel  Ktschi-Jaly; 
26-  Juni:  S-,  7iim  Brunnen  Biktau,  25  Werst  von  S»ulu; 

27.  Juni:  zu  den  Bergen  Biktau: 

28.  Juni:  direct,  S.,  vom  Ufer  weg  zum  Brunnen  TambaiKasgan 
in  der  westlichen  Kysyl-kum; 

3.  Juli:  SW.,  zum  Karakol,  dem  östlichsten  Zufluss  der  Amu-Nie- 
dcnmg. 

Bis  Balykty-kuduk  retchen  die  Anschwemmungen  des  Ssyr.  Bis 
»im  K«ss-kul  bilden  dieselben  eine  vollständige  Kbene  von  15  bis 
2o  Werst  Breite.  Der  schwärzliche,  aus  Sand  und  Schlamm  ge- 
bildete Boden  trägt  nur  selten  ein  meist  dürres  Schilfrohr  und 
unbedeutenden  Anwuchs,  am  häufigsten  noch  getrennt  stehende 
Slräucher  von  Tamarix  und  Halimrxlcndron  »rgcntcum.  Während 
weiter  südlich  letztere  beiden  nur  noch  in  Vertiefungen  und  Höhlen 
vorkommen,  wie  namentlich  beim  KuwanDarja,  ist  das  dort  aus 
Sandmassen  bestehende,  je  weiter  südlich,  desto  hügeligere  An- 
schwcmmungsgcbict  vorherrschend,  doch  immer  nur  spärlich,  mit 
kleinem  Calligonum  l'allasii  bewachsen.  Zugleich  mit  den  Sand- 
stcppen erschien  auch  die  Antilope  subguttarosa,  am  Kuwan  schon 
ziemlich  zahlreich,  noch  mehr  weiter  südlich.  Dieser  ganze  ofTen 
MI  Tage  liegende  Streifen  der  Anschwemmungen  eoiLstatirt  das 
Sinken  des  Nivcau's  im  Ssyr.  Die  früher  vom  Wasser  bedeckten  Stel- 
len, selbst  jene,  die  Herr  Sscwcrzow  noch  im  November  1857,  wenn 
auch  nicht  tief,  unter  Wisser  gesehen  halte,  liegen  jetzt  trocken, 
uod  der  Boden  der  ehemaligen  Kanäle  befindet  sich  höher,  als  das 
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heutige  Flussniveau ;  die  Verhältnisse  der  Metamorphose  sind  gerade- 
zu überraschende;  von  den  Anudonta-Muscheln,  welche  in  dem 
Schwemmlande  in  Stucken,  bisweilen  auch  ganz,  uraberliegcn,  finden 
sich  sogar  auf  den  Spitzen  der  Siindhügel,  nach  dem  Augcnmaassc 
etwa  2S  Fuss  über  dem  Wasser  des  Kanals,  welcher  den  Koss-kul 
speist. 

llci  Balykty-kuduk  wird  die  Vegetation  der  wellen  form  igen  Steppe 
etwas  mannigfaltiger;  derSsaxaul  erscheint  in  häufigen,  aber  einzeln- 
stehenden Gesträuchen;  die  höheren,  ziemlich  festen  SandhUge!  mit 
einem  massigen  Zusatz  von  Lehm  sind  bewachsen  mit  Gräsern, 
Wermuth,  Ceratocurpus,  verschiedenen  Kräutern;  die  sich  am  höch- 
sten erhebenden,  in  nicht  gerade  häufigen  Parallellagerungen  von 
NNW.  nach  OSO.  gerichteten  Triebsandhügcl  tragen  eJn  hier  schon 
grosseres  Calligonum. 

Die  Strecke  von  Balykty-kuduk  bis  Ssandal  ist  sehr  wasserarm. 
Mit  dem  Augenblicke,  wo  man  südwestlich  von  Schiitkul  das  Ufer 
des  Aral  erreichte,  begann  die  unzweideutige  demonstratio  ad  oculos, 
dass  die  Frage,  ob  der  See  im  Abnehmen  begrifTen  sei,  auf  das  Be- 
stimmteste zu  bejahen  ist.  Schon  gleich  zu  Anfang  zeigten  sich 
mehrere  tief  in  das  feste  Land  hineinreichende  Buchten,  welche  auf 
den  neuesten  Karten  noch  als  vom  Wasser  erfüllt  vermerkt  sind, 
ausgetrocknet.  Stellenweise  liegen  die  ehemaligen  Ufcrliiiieu  noch 
ganz  deutlich  vor  Augen»  tlieils  erkennbar  an  dem  einst  angespülten 
Seetang,  theils  an  i\t:n  Scheidegrenzen  verschiedener  Streifen  von 
Ufergewächsen.  Ucm  bei  West-  und  Nordwind  von  den  Wellen  be- 
deckten kahlen,  nur  hier  und  da  spärlich  mit  Salicornia  besetzten 
ersten  Streifen  folgt  bei  salzhaltigem  Schlammboden  ein  Streifen 
/Vnabasis,  dann  Ssa.\aiit;  bei  reinerem  Sande  wird  Anabasis  durch 
Tamarix,  Ssaxaul  durch  Calligonum  ersetzt.  Der  Umstand,  dass 
Tamartx  nur  klein,  jung  und  nicht  vermischt  mit  anderem  Strauch- 
werk auftritt,  beweist,  dass  die  Austrocknung  der  Ufergegend  noch 
niclit  lange  vor  sich  gegangen  sein  kann.  Die  ehemalige  Insel 
Usun-Kair,  die  bereits  im  Jahre  1857  mit  dem  Lande  in  Verbindung 
gefunden  wurde,  ist  gleichfalls  jetzt  von  einem  dichten  Gürtel 
Tamarix  umgeben,   doch  ist  die  Pflanze  hier  schon  gross  und  stark. 

Beim  Kimper-Usjuk  und  beim  Dshalnak-kul  beginnt  der  noch 
junge  Ssaxaul-St reifen  erst  4—  5  Fuss  über  dem  obersten  Rande 
der  herangetriebenen  Wellen;  die  Austrocknung  der  Zwischen- 
zone ist  nach  Aussage  der  am  Ufer  lebenden  Kirgisen  vor  20— 30 
Jahren  erfolgt. 
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Die  UngHrbcn,  **^*»i^  Bodttca  cadcc  re^^cMUfsi^  «ü:  «mct 
trodEcnet.  fachen.  Aia3-Ma9dKJB  ectha^ieixiea  Vcvtiefu:^.  wkd  ^ 
wo  das  nmcr  den  Secwisdc  boch^;idK»dc  Wasso-  lÜe  $cit3idic« 
AusmüBdoBges  dieser  Vertietiu^en  bejeckt.  ü^cn  sokhc  Mus-dieln 
meridick  bober  aus  das  Kit-eau  des  Wassers. 

Betm  Kimper-U^uk  iMetct  sich  in  den  \'orlundenen  DiiwmhA> 
duogca  Boch  cm  anderer  Beweis  iur  das  Abnckmen  des  Meer«* 
dem  Ai^e  dar;  eine  suche  Düne  versperrt  den  Eii^an^  in  de« 
Kimper-Usjuk,  bei  der  Küste  pajallel  strekhendem  Westwinde, 
gegen  60  Faden  weit  vom  heutigen  Uier. 

Ba  Usun-Kair  stellen  diese  DünenbilduDgea,  welche  die  ehema- 
lige Insel  auf  den  drei  McercsseiteD  rings  umgeben,  in  sehr  I^T^ 
reicfaer  Weise  die  ganze  Genesis  der  Sandhügel  in  der  Steppe  dar. 
Auf  die  noch  vom  Wasser  bedeckten  Sandbänke,  die  aber  auch  bc< 
reits  die  dreiseitige  prismatische  Diinengestalt  haben,  folgt  die  erste 
Reihe  der  unter  dem  W'ellenschlage  immer  noch  wachsenden  Ufer> 
DünoL  Die  zweite  parallele  Reihe,  mit  der  ersten  durch  einige 
Querdüoen  verimnden,  trägt  schon  feines,  dünnes  Tanwrix>Gc* 
strituch;  durch  den  Landwind  mit  dem  Sande  der  Steppe  über- 
schüttet, ist  diese  Reihe  schon  höher  als  die  erste.  Die  dritte  be- 
steht  dann  bereits  aus  hohen,  mit  grossen,  dichten  Tamarix*Gebü* 
sehen  bewachsenen  Sandbügeln.  Auf  diese  Weise  ist  nach  Herrn 
Ssewerzow  die  Entstehung  der  Steppenhügel  in  dem  gaasen 
Räume  zwischen  Ssyr  und  Amu,  von  den  nordbucharisclien  Bergen 
bis  zum  Aral-See  hin.  zu  erklären;  indem  Maasse,  als  sich  da$ 
Meer  zurückzog  und  noch  heute  zurückzieht,  rückte  und  ruckt  die 
Sandwüste  westlich  vor,  die  vorgelagerten  Dünen  zu  Hügeln  er- 
höhend und  für  die  Sträucher-Vegetation  empfänglich  machend  '. 

Die  jetzt  auf  dem  Lande  emporragenden  Anhöhen  Dslialnak, 
Dshalkaman  und  Ssulu-tau,  südlich  von  Usun-Kair,  waren  ebenfall» 
einst  verschiedene  Inseln,  die  sich  dann  zu  einer  einzigen  verban- 
den und  als  solche  bis  vor  noch  nicht  langer  Zeit  bestanden ;  der 

■  Im  Princip  ähnlich  hat  sich  Hr.  Magister  zoolog.  M.  N.  Bofdanow  aif  Unind 
Kiner  BeobachtaDEcn  im  Jabre  1873  aufgesprochen,  Indem  er  die  Sandhtgel  der 
Aralo-Kaspiichen  Stepp«  filr  «athmosphiriiche  Formationtn»  crkUrt;  di«  !■  Ami 
Gnde,  als  das  Austrocknen  des  Anüo-Kaspischen  Meeres  vorwirtiichritt,  veragehrten 
Ssadmasscn  seien  durch  die  Winde  umhergeweht  worden  und  dadurch  die  über  dl« 
ebene  Fläche  hervorragenden  Punkte  zu  grösseren  IlUgeln  herangewachsen,  Vgl. 
Protokoll  der  gemeinsamen  Sitzung  der  Abtheilungen  für  physische  nnd  fllr  methema- 
tiM^e  Get^raphie  in  der  »K.  R.  Geogr,  Ges.»  vom  14.  Deeember  1*73  -  iliwef 
tu*»  1874,  Nr.  6,  p.  304—30$. 

Bus.  t«TH.  Bd.  TL  \<| 


342 


zwischen  ihnen  und  der  Steppe  gelegene  Dshalnak-kut  ist  der  Rest 
der  bei  den  alteren  Ilewohnem  der  Gegend    noch  in   frischem   Ge- 
dächtniss    stehenden  Meerenge.    Diese  Kiigcl   sind  indess  anderer 
Natur;  sie  gehören  «ur  Klasse  der  von  Baer  in  seinen  »Kaspischen 
Studien»  beschriebenen   Bugors,    jener  eigengcstalteten  Denkmäler 
einer  plötzlichen   geologischen    Umwälzung.  Radienartig  riehen  sie 
sich  zur  kreisförmigen  Küste  hin^  und  steil  zum  Meere  abfallend, 
f-cigcn  sie  im    Qncrdurchschnitt  die  Bogengcstalt.    Von   mit  Calli- 
gonum  und  Ammodcndron   Karelini   bewachsenen   Diincn  -  San^ 
hügfln   gleichfalls   umgeben,  tragen    sie    ihrerseits  Wermuth, 
eigenthiimliches    Pfriemengras    und    spärlichen   Ssaxaul;    der  ihre 
Überflache  bedeckende  Sand  ist  nicht  der  Triebsand  der  Stepp 
hügcl,  sondern  ein  festliegender,  harter  Sand  mit  einem  unbed 
tcndcn  Lehmrusatze.  Die  Bugors  bei  UsurvKair  sind  nicht  die 
/igen;  wenn  auch  nicht  immer  gleich  deutlich  ausgeprägt,  so  kom' 
men  sie  doch  auf  der  ganzen  Strecke  von  Schutkul  bis  Hiktau  vor, 
stets  mit  den  gleichen  charakteristischen  Merkmalen.     An  einige!^ 
Stellen  gehen  sie,  spitz  auslaufend,  in  die  wellenförmige  Step|^H 
über,  so  r..    B.  am  Anfang  und  am  Ende  der  Linie.    Sonst  ist   de^^ 
nur  3—4  Werst  breite  Bugorstreif  im  Allgemeinen  von   zwei   mit 
dem  Ufer  ghühUrufeneUn  langen  Reihen   von  Sal;rlagern   begrenzt 
Jedenfalls  sind  diese  Bugors  des  Aral-Scc's  in  den  Augen  des  He 
Ssewerzow   eine  Bestätigung  der  Baer'schen  Ansicht,  dass  die  d 
Wolga  und  überhaupt  der  Kaspi-Sce  sich  noch  zu  der  Zeit  bildeten, 
WO  diese  mit  dem  Aral-See  zusammenhing  und  der  letztere  noch  vi 
umfangreicher  war  als  heute. 

In  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Bugors,  besonders  sUdlt 
von  ßiktau,  kommt  endlich  noch  eine  dritte  Art  von  Krhcbun 
vor,  bedeckt  mit  demselben  festen  Sande  wie  jene  und  auch  mit 
gleichem  Pflanzcnwuchsc,  nur  mit  häufigeren  Ssaxaul-St räuchern, 
aber  diese  Hügel  gehen  nicht  senkrecht  zur  Kiiste,  wie  die  Bugors, 
sondern  parallel  mit  derselben,  wie  die  Dünen -Sand  hilgel,  und  sind 
auch  in  die  Klasse  der  letzteren  zu  rechnen. 

Sehr  interessant  ist  ebenso  die  Feststellung  des   Entwickelun 
gangs,  den  die  Entwässerung  der  einst  zwischen  dem  Bugorstrci 
und   dem  von  Tricbsandhügeln   umschlossenen   Usun-Kair  vorh 
denen  Meerenge  durchlaufen  hat.    Ein  vom  Bugor  Dshalkaman  sr 
querüber  den  jetzt  trockenen  Boden  hinziehender  sandiger  Isthmus, 
durch   seine  Calligonura-  und  Ammodendron-Vegetation    durchaus 
verschieden  von   dem  übrigen  salzhaltigen   Grunde  der  früheren 
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Meerenge,  zeigt,  wie  diese  letrtcrc,  ehedem  nach  der  Erinnerung 
der  donigen  KirgUen  ein  zusammenhängendes  Ganzes,  vor  ihrem 
AustrocVnen  zunächst  in  zwei  Theite  zerlegt  worden  ist;  die  ganz 
unbedeutenden  Re^te  der^lben  sind  auch  beute  noch  am  Ost-  und 
Westende  von Usun-K:L)r  wahrzunehmen.  Diesem  Isthmus  aber  liegt 
wieder  eine  Sandbank  ra  Grunde,  welche  ihrerseits  dem  abwech- 
selnd von  entgegengesetzten  Seiten  wirkenden  Wellenschlag  ihre 
Entstehung  zu  verdanken  hatte.  Ein  dem  hier  abgeschlossenen 
Pfocesse  ganz  gleicher  ist  gegenwartig  zwischen  dem  Festlandc  und 
der  augenblicklich  noch  selbständigen  kleinen  Insel  Ktschi-jaly 
sowie  zwischen  dieser  und  der  Insel  Ulu-jaly  im  Gange ;  nicht  lange 
mehr  werden  die  dortigen,  schon  als  Furten  dienenden  Sandbänke 
vom  Wasser  überspült  werden ;  die  letztere  existlrte  vor  lo  —  t  $  Jah- 
ren noch  nicht. 

Dieselben  überzeugenden  Wahrnehmungen,  welche  Herr  Ssewer- 
zow  hinsichtlich  des  ununterbrochen  fortdauernden  Sinkens  des  Ssyn 
und  des  Östlichen  AraNNiveau's  gewann,  erneuerten  sich  darauf  be[ 
seinem  Eintritt  in  die  Amu-Nicderung  in  entsprechender  Richtung. 

Was  die  nicht  mehr  als  loo  bis  300  Kadcn  vom  Meere  ent- 
fernt, auf  Usun-Kair  sogar  u.  A.  unmittelbar  an  der  Brandungs- 
linic  der  Wellen  gelegenen  Brunnen  anbetrifTt,  so  sind  dieselben 
nie  Ausnahme  des  bitteren  und  schwefeligen  Ssulu-kuduk  fast 
ganz  süss,  wenn  auch  nicht  wasserreich.  Bei  einer  Tiefe  von  i  bis 
3  Arschin  ist  ihr  Niveau  annidiernd  dasselbe,  wie  das  des  Meeres. 
Obwohl  sie  bei  der  Nähe  des  letzteren  ihr  Wasser  nicht  nur  auf 
athmosptiarischcm  Wege  beziehen,  sondern  auch  horizontal  aus  dem 
Aral,  so  lässt  das  aus  diesem  kommende  doch  seinen  Salzgehalt 
bei  dem  Durchsickern  durch  den  Sand  in  diesem  zurück:  die  Brun- 
nen sind  süss,  und  die  Salze  sammeln  sich  in  der  unterirdischen 
Verbindungsschicht  zwischen  dem  Niveau  des  See-  und  des  Brun- 
nenwassers an;  nur  hier  und  da,  z.  B.  zwischen  Dshalkaman,  Ssulu- 
tau  und  Usun-Kair,  sowie  auf  dem  Grunde  der  einst  zwischen  dem 
letr.lerL-n  und  dem  Lande  beiindtichen  Meerenge,  treten  Salzlager 
mit  reinem,  krystallischen  Salz  auf  der  Oberfläche  zu  Tage  '. 

Wahrend  die  Herren  Sscwcrzow  und  Smirnow  ihre  Arbeiten  am 
Anu  fortsetzten,  der  Erstere  namentlich  auch  u.  A.  zoologische,  der 


'  Dt«  vomcbenJc  Scliildcrung  d«  ü«llichcn  Aral-Ufers  Ul  dem  sich  tloTch  einge- 
hende llrlc-uchitine  der  'DiMucbcn  und  wis»<:i»Gliaft liehe  Bejj>Klndun{  der  L'rthelle 
usicichnendaa  BaichM  d«  llnm  Sscwcnuw  nmioiaaieii.  —  «Uwotiia«  1874,  Nr.  7 
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Letztere  eingehende  botanische  Studien  machte,  langte  im  Augus 
such  das  dritte  Mitglied  der  naturhistorischen  Expedition,  Herr  Bar- 
bot  de  Mamy,  daselbst  an,  nachdem  er  die  ihm  seitens  der  Natur«; 
forscher-Gcsellschaft  bezüglich  der  Verhältnisse  des  Ust-Un  zuge* 
bllene  Aufgabe  gelöst  halte.  Derselbe  hat  im  Laufe  des  Augustl 
und  September  die  Linie  Kuschkane-tau,  Tschimbai,  Nukuss,  Schu* 
rachana,  Mescheklt,  insbesondere  auch  die  Sclieich<DsheltI-Kette, 
und  schliesslicli,  von  PctroAlexandrowsk  aus,  die  Kysyl  kum  bis 
nach  Ssamarkand  hin  in  geologischer  Beziehung  erforscht.  Da 
Hauptresultat  dieser  Forschungen  ist  interessant  genug.  Herr  Bar- 
bot hat  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  dem  geologischen 
Bau  der  Westküste  und  dem  der  Ostküste  des  Aral-Scc's  gcfundcni 
während  auf  dem  ganzen  Vit-Urt  die  Tertiärformation  herrscht, 
auf  der  Ostseite  des  Arat-Sees  keine  Spur  derselben  tu  entdecken  ge' 
wesen  ',  ja  kaum,  das.H  die  unteren  Schichten  des  secundaren  Gebir- 
ges, die  Kreideformationen,  ihre  vollständige  Ausbildung  gefunden 
haben '. 

Was  die  besondere  Expedition  der  Section  der  Geograpliischer 
Gesellschaft  für  physikalische  Geographie  angeht,   so  mufLsccn  die 
beabsichtigten  N'ivcllinmgen  im  allen  Bett  des  Amu-Darja  sowrT 
die  Unters irchun gen  in  der  Gegend  von  Krassnowodsk  leider  unter" 
bleiben,    da  Herr  Akademiker  Middcndorf    persönlich   verhindert 


*  Vel.  Sit|un|£(-PrQtokoll  der  <K.  R    G.  C*  rom  6.  Novbr.  187«  3.  ■.  O. 

*  AndererKili  »H  dann  crinnen,  dus  die  bei  Mcschekli,  sn  der  rissisch -tiacliar 
tch»  Giciiu,  1873  )i«ruD4enen  Vcntcittenins^n  wohl  dilumniichr  Spuren  Rcücfe 
Inbtni  ret.  £.  SchrnMi«  'Pie  Expediltti  ^egeo  Chiwu»,  ■Rn.tv,  Revge*  1^74.  Bd.  V. 
p.  195,  ia  der  Scpafatauigabc  p.  IS6,  Note  Uic  im  Ssyr-Ukijk- Gebiete  «-»lueDd  de 
Sommer«  1874  von  Hni.  RotninovrAij  im  Auflrage  des  Uenerat-Couvcrneura  voo  Ti| 
kcstan^    tiencTal-AdjuUnt<;n  v.  Kauffmann,    angTKtctlten    ge«logiKch«ii  L'nlcTuuchnngc 

'kiben  neben  der  genaacren  Berccbniinc  des  Reichthums  der  Ce^'nd  an  SteiiiVuhli 
ergeben  reip.  brvUIligt,  d.iM  dieite  (itt  dtin;hf;iii)g)g  auf  Anhoh«n  ctwn  1^00  Melt 
aber  dem  Mccmgpiceil  -  bcfindlicben  Lager  zum  Thoil  night  der  cificnllidien  Stc 
kobLenformatMa  angehören,  aondem,  wie  s,  B.  die  «ich  cwiccJkii  Toachkeut  und  Tn 
kesUD  über  «inen  Rmri  vua  300  Wetsi  bnichtUlckartig  hiniiclieDdcit  Lager,  mit  dtf 
unteren  Jura-Sch ich t  lusam in cn hingen,  dais  man  remci  fait  in  allen  Anboben  jener  Ge- 
gend, Dflineallich  ira  Kaca-mii  (gleich flttigeu  Ditilungen  der  tc(;ilrefl  Teriode  begegne 
Anucr  der  Steinkohle  hoben  sich  im  Kara-tau,  aneb  beiSsAmarkand,  reich«  Ettienc 
and  Kupfererz -Lager,  in  den  Bergen  Kara-Mosar  sehr  ergiebige  UleknLicer  gefunden- 
In  den  letzteren  Bergen  liegt  eine  FUtle  von  TUrkiscn  fast  offen  am  Wege,  meist  in  Ce- 
sult  kleiner  Körner.  Auf  dem  Wege  nach  Chodvhend.  W  der  Amledelnnc  Siangar, 
liegt  cm  Stcinialtligcr  tu  Tage,  gaiii  in  der  Art  und  von  dem  Ausgehen  des  Gransiil 
von  Wielicika.    Vgl.  •Kuis.  Invalide'  i8;s  J^.  ij  p.  2,  Spalte  a. 
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waid,  diese  Forschungsreise  zu  unternehmen.  Um  so  schätzeAs- 
wcrthcr  ist  aber  das  Resultat  der  Nivelliruiigen,  weiche  Herr  Oberst 
A.  A.  Tillo  mit  den  Herren  Ingenieuren  Ssolimani  und  Moschkow, 
sowie  dem  Geliülfen  Herrn  O.  A.  Struve  zwisclicn  dem  Ka&pischen 
und  dem  Aral-See  ausgeführt  bat  Am  25.  Juli  (6.  August)  nahmen 
die  Arbeiten  bei  Karatamak  an  der  nordwestlichen  Aralbucht  ihre  n 
Anfang,  und  am  12.  (24.J  September  hatte  man  den  Mertwyj- 
Kultuk  des  Kaspischen  Meeres  erreicht.  Man  arbeitete  trotz  der 
starken  Hitze  und  unvermeidlichea  Entbehrungen  taglich  t2  £tun> 
den,  und  /war  unabhängig  von  einander  mit  verschiedenen  Instru- 
menten. Die  NiveUirun^sünie  ging  von  Karatamak  über  den  Brun* 
ucn  Bai-Kadam  —  19,2  Kilometer  nordwestlich  vom  Ausgangspunkt 
am  See  — ,  dann,  immer  westlich  mit  einer  südlichen  Neigung  von 
1 5',  im  Süden  der  Seen  Koss-BuJak  (90  Kilometer  vom  Aral), 
Asmantai-Matai  (124  K.-M.)  und  Ssam  (209  K.-M.)  über  die  Punkte 
Ko-u-kuduk  und  Dshar-kuduk,  darauf  durch  den  nördlichen  Thei 
der  Sandwuste  Ssam  (230  K.-M.  vom  Ära!)  und  über  Utsch-kuduk 
(249,6  K.-M.)  und  Aman-Turlu  (291,9  K.-M.)  auf  das  Ufer  des 
Mcrtwyj-Kultuk  zu  —  eine  Gesammtstrcckc  von  367,6  Kilometer. 

Die  ersten  barunictri:»chcn  Messungen,  welche  gelegenthch  der 
Berg'schcn  Exiiedition  1826  von  den  Herren  S^oskin,  Anjou  und 
Duhamel  gemacht  wurden,  hatten  die  höhere  Lage  des  Aral-See's 
über  dem  Kaspischen  Meere  bekanntlich  auf  117,6  engtische  Kuss 
bestimmt.  Herr  C.  Struve,  Thcilnehmcr  an  der  Expedition  Igna- 
tjcw's  iiJ3ä,  hatte  dann  diese  Bestimmung  auf  132  Fuss  erhöht. 
Indess  auch  die  Genauigkeit  dieser  Ziffer  stiess  bereits  auf  begrün- 
det« Bedenken,  als  Herr  Oberst  Stcbnizkij  im  Jahre  1872  den  Punkt 
[gdy  am  alten  Oxus-Bette  auf  r9i  Fuss  über  dem  Kaspischen 
Meeresspiegel  berechnete.  Und  in  der  That  sind  die  neuesten  Mes- 
sungen zu  einem  ganz  anderen  Ergebnisse  gelangt :  drr  Aral-Sre  tilgt 
74  MiUr  odrr  242,78  '  englische  Fms  über  dem  Kaspischen  Meer- 
busen Mertwyj-KuHuk,  also  157,2  Kuss  über  dem  Occan.  Herr  Ssoli- 
mani fand  nämlich  74,1  Meter,  Herr  Moschkow  73,9  '.  Dieses  neue 
wichtige  Resultat  beglaubigt  die  Bestimniungcn  des  Herrn  Stcb- 
nizkij am  Usboj  und  stellt  auch  für  den  oberen  Thcil  des  allen 
Amu-Bettes  einen  genügenden  Fall  ausser  Zweifel. 


*  Dia  ftuf  CniDtl  der  «nt«a  vorläufigen  Boiechnimgen  gemclJctco  and  in  die  ÜffTcnt- 
Iktikex  |*ci>ii^tcu  2JO  Fu*k  uiul  «Itu  liiernacti  mi  coirigirea. 
■  Vgl.  lietid»  «i»  Hcrra  A.  A.  Tillo  —  «liweitui*  iftjv  Heft  &^  v  ^»^— V^- 
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Die  höchste  Erhebung  zwischen  den  beiden  Seen  fand  sich  hinter 
Bai-Kadam,  2«, 5  Kilometer  vom  Aral,  mit  158,2  Meter  über  dem 
Niveau  des  letzteren,  also  232,2  Meter  Über  dem  Kaspischen. 
Von  hier  an  fallt  die  Gegend  wieder  glelchmässig  ab  bis  tum 
Koss-Bulak  —  36,7  Meter  über  dem  Aral,  und  zwar  bildet  diese  Sen- 
kung den  Uebergang  vom  nijrdlichen  Tschink  7um  eigentlichen 
Ust-Urt.  Das  westlichere  Gebiet  der  Seen  Koss-Bulak,  Asmanta!- 
Matai  und  Ssain,  durchschntttlich  30  Meter  libcr  dem  Aral.  ist  da- 
gegen  ein  nach  dem  Mertwy)-Kultuk  zu  sich  ÜfTnendes  Recken. 
Die  geringste  Erhebung  über  dem  Aral —  11,198  Meter  —  Hegt 
309,9  K.-M.  von  demselben  entfernt;  die  darauf  folgenden  letzten 
57  K--M.  liegen  dann  unter  der  Oberfläche  des  Aral-See's,  und  zwar 
durchschnitthch  49  Meter'. 


'  Kiu:h  dirsfii  neuen  M?t«ungcn  tnnn  denn  auch  die  Rechnung  des  Hm.  Prof. 
Sdimick  im  Xt.  Knpitd  seiner  IcUicn  Scliriß:  «Die  Anil(^Kui^-!<'ir^cniBij;  uiul  ti 
Ikfundc  im  Liebte  der  Lehre  von  den  »icaUren  SchwAnkvngvn  d»  SMKpie^U  und  der 
Wärnieiuneti*  eine  ander«  fhysiognoniie  annehmen  und  »  einem  anderen  Keuilialc 
fuhren.  Dieselbe  Melliode  beibehalten,  wttrden  wir  )elil  (Ur  die  den  KAspischen  und 
den  AreKSee  uennende  Birre  30  (243.78  :  60)  —  80  93  Fuks  UKt  dem  Anltpiegel  ar- 
halten  'sUit  ca.  39  Kutt),  also  läge  dictelhc  nicht  156,  sondern  333,7  eiigli>che  Fnst 
bHtt  deai  iet/ieeii  Kast>i-\ivetu,  nicht  70,4,  souüern  238,1  eng).  Fus^  Uher  tlein  Ocran 
und  nicht  t+engh  Kuj*  ui/tr,  «ondcOi  IS3,7  ***'■  fff  <i"  Ktuna-üiiiuytuk'Nitdtnmft 
%\  dUrfie  »Uo  nicht  mehr  «niit  Utwisehcii*  e<»)>ct  «erden  (X-  Kapürl  p.  K4):  *AI» 
der  Spiegel  der  Nordroecrc  ruIcUt  um  die  Erhebung  der  Kiinui-Manjrtsch-Niedeniig 
hbei  das  Asuw'iclie  höher  stmnil,  war  ila*  .Kralo-Kaipi-Bonin  bi*  tum  heutigen  Aral- 
spielt  gani  wuterernillt',  bondcrn  es  mttssle  heiMea:  Vgn  dem  Augenblidc  an,  wo 
der  Hlbststündige  Verdun«lung»prcKess  dct  Aral-Scc't  bcgtinn,  blieb  du  nunmehr 
w«s(1ichcr  fiepend«  Nordnieer  noch  87S3  Jftlir«  ein  Gtuties,  bi»  tkh  das  KupiKhe  Meer 
isolirte,  nämlich  153,7  :  V*  (centenärer  l>iircIiBchniii$b«(rag  der  Wftsieiver»ctiungj. 
I>ie  TrennuDg  d»  AmI-Sce's  vom  Knsfd-Schirancn-Uewmintmeere  m&Mte  ihrencits 
heute  vor  238  :  '/*  =  13,600  Jnhrcn  »latlgefunden  hahen.  Ilcmnach  wflnle  die  ccn- 
tendre  Vcrdnniuing  des  Ar«l  See'»  80,93  :  136,00  =  '/»  Fuss  im  Dotctuchnitl  betra- 
gen und  nicht  V*  Fus&  ( p.  10I>.  Ihu  wUrdeabcr  ndlhigen,  die  Contei^ueni  m  »ehen, 
das«  Mch  die  Verdunuung  de»  Kaxpischcn  See'«  >u  der  des  Aral  vcrhült  nicht  wie  j'/l 
()>.  96)  :  */•,  londem  wie  }'  /■  :  */•,  das»  jene  also  nicht  vtcr.  Mtvdern  Um.  acd»  Mal  w 
gros»  iit  al*  die«.  Liebte  skh  dieie  Differenr  auch  noch  allein  mit  dem  *  et  »chi  denen 
Slifkegradc  der  Vcrdunsiutigv-l'rsachen  crklüren  ?  Vermochte  nnn  noch  »n  leicht  daa 
KIthsel  de*  auffälligen  l'nicnchicdt  (vriKhen  den  beiden  SccnivcgiDs  lu  löten,  ohnedie 
I-Ijrpothese  einer  Bodensenkung  des  Kas|»-Sc«'fi,  einer  Vcrlndcrong  des  FeMen  ob 
llUlfuntitcl  der  Etiläning  tu  bcnlcltaicbligen ?  Angenommen  ■t>eT  noch,  die  nach  der 
Rechnnngsmethode  dei  Hrn,  Schmick  gefundene  K<the  der  Barre  in  der  Anlo-Kaipi- 
•chcn  Niicderung  von  80,93  ^*»''>  ^''^r  ■'ei)  Aral  Sc«  sei  «n  hoch  ^  und  diece  Annahm« 
durfte  wohl  riditiü  sein  — ,  die  danus  benchneien  Zeiibcslinmungen  nnd  centmAi 
MaaskTerhdl misse  aUo  auch,  >o  ist  doch  so  viel  immer  bcwincn,  dasa  die  Isoliiwig 
Anl-Sw's  Ihlker  suitgaf^nden  baben  mu»,  ali  die  Trennung   des  Kupiacbco  M 
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Im  OciLibcr  waren  alle  diese  Arbeiten  beendigt  und  die  Mitglie- 
der der  verschiedenen  Expeditionen  wieder  auf  dein  Ruckwege. 
Nur  die  Herren  Dorandt  und  Milberg  blieben  an  Ort  und  Steile, 
um  ihrem  Auftrage  gemäss  ihre  meteorologischen  Beobachtungen 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  fortzusetzen. 

Ihrer  BethciUgung  an  der  Glucbowskoj 'sehen  Karawane  endlich 
hat  die  Geographische  Gesellschaft  ein  umfangreiches  Hcrbanuoi, 
mehrere  Insektcn-CoUectioncn,  sowie  Proben  von  Samen  verschie- 
dener nützlicher  Pdaiuen,  von  Metallen,  Mineralien  und  Thon- 
stücken,  Sammlungen  von  alten  Münzen  und  von  Turkomanen- 
licdcm  KU  verdanken,  welche  Herr  Ogorodnikow  aus  l'ersien  einge- 
sandt hat.  Die  in  Afghanistan  herrschenden  Unruhen  haben  den 
Letzteren  genotliigt,  seine  Studien  an  der  persischen  Ostgrenze  abzu- 
schliessen  *. 

Ein  genauerer  Einblick  in  die  Resultate,  welche  die  Studien  der 
seitens  der  «Sl  Petersburger  Naturforscher-Gesellschaft»  entsandten 
Aralo-Kiispisclicn  Expedition  erzielt  haben,  ist  vorläufig  noch  nicht 
vergönnt.  So  viel  iät  bekannt,  dass  auch  dieses  Unternehmen  durch 
eine  werthvolle  wisse nrichaftü che  Ausbeute,  namentlich  durch  reiche 
Fauna  Sammlungen  belohnt  worden  ist.  Nach  einer  Mittheilung  der 
XU  Lande  reisenden  Mitglieder  der  Expedition  aus  Pctro-Alcx*ui- 
drowsk  vom  I3.  August,  hatten  diese  bis  zum  2.  desselben  Monats 
■4  Säugelhier- Arten,  loS  Vogel ,  iS  Reptilien-  und  5  Fisch-Arten 
in  zusammen  etwa  500  Exemplaren  gesammelt. 

J?ü  Summe  kann  schon  heute  gezogen  werden:  die  russischen 
Expeditionen  des  Jahres  1874  in  das  Aralo-Kaspischc  Gebiet  und 
in  die  Niederungen  de:>  Amu-D^r^a  haben  der  Wissenschaft  hervor- 
ragende Dienste  geleistet  und  einen  neuen  Beitrag  zur  Bestätigung 
der  leider  noch  nicht  allgemein  anerkannten,  ja  selbst  noch  geleug- 
neten' Thatsache  geliefert,  dass  das  Vorgehen  Russlands  in  Asien 
ein  Sacii  und  Ernten  auf  dem  Felde  der  allgemeinen  Civilisation  ist '. 


vom  SebviruB,  dena  äle  Barr«  der  Ksma-fttanjlKli  Nicdening  liegt  in  jetlem  VtMe 
niedngcr  alt  die  der  AnJo-Kiupixcben  (wai  tlbh]{eiu  Kbüo  Kit  der  Bcstinmung  dM 
Bn«t>cn  l^dy  wm  Vihcf  durch  Hm.  SlcbuUkii  1873  fnuuntl). 

•  Vgl.  WabAoll  der*K,  R.  G.  G.i  ri>m4.  Dctctobcr  1X74. 

*  Vgl.  «Ijtc  Gcgenwiiii  18; 3  J^  6,  p.  8$. 

'  Wu  Ncrilcn  ludit  vcrfclilni^    voK  jr^ict  weiieren  VerolienttKtauDg   über  dit  Ergcb- 
ailM  der  gcaaiialen  ExpedUicmcu  Kvnnmiu  su  geben. 


Nachtrag  zur  A1)handlung  über  I.  G.  Tockerodt '. 


Die  Bemerkung,  dass  über  1.  G.  Vockerodt's  Lebensverhältnisse 
und  Aufenthalt  in  Russtand  nichts  bekannt  sei,  muss  ich  dahin  be- 
richtigen, dass  im  vierten  Bande  von  Müllcr's  Sammlung  Russischer 
Geschichte  (St.  Petersburg,  1760)  sich  folgende,  auf  Vockeradt  be- 
zügliche Notiz  findet. 

In  der  Vorrede  zu  einer  längeren  Abhandlung:  «Nachrichten 
von  denen  an  der  westlichen  Seite  der  Kaspischcn  See  zwischen 
Astrachan  und  dem  Flusse  Kur  befindlichen  Völkern  und  I^andschaf- 
tcn  etc.  von  dem  Obersten  der  Artillerie  Johann  Gustav  Görber»  wird 
bemerkt,  dass  diese  Schrift  im  Jahre  1756  in  den  Abhandlungen  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  unter  dem  Ma- 
mcn  des  «vcrstorbenei^Hcrrn  Geheimen  Raths  Vockerodt  bekannt 
gemacht  worden-  sei.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  sei  indessen 
nicht  Vockcrodt,  unter  dessen  «Schriften'  sich  allerdings  diese  Ab- 
handlung gefunden  habe,  sondern  Görber.  Nachdem  der  Herausge- 
ber diesen  Umstand  S.  2 — 5  genauer  beleuchtet,  bemerkt  er: 

■  Herr  Vockcrodt  lebte  zu  Moskau  als  Königlicher  Preussischcr 
Gesandtschaftssecrctär  zu  der  Zeit,  da  Herr  Görber  aus  Persicn  zu- 
rückkam. Er  hat  also  auch  eine  Abschrift  von  dieser  Beschreibung 
erhalten  können.  Hr  hat  sie  vielleicht  selbst  abgeschrieben.  Da- 
durch mag  die  Akademie  zu  Berlin  verleitet  worden  sein  solche  für 
seine  Arbeit  zu  halten.  Allein,  ist  es  möglich  eine  so  umständliche 
Beschreibung  zu  verfassen,  wenn  man  in  den  Gegenden,  die  man 
beschreiben  will,  nicht  selbst  gewesen  ist?  Ich  will  nicht  laugncn, 
Herr  Vockcrodt  hat  Russland  ziemlich  genau  gekannt.  Er  hat  sich 
eine  Kenntniss  der  Russischen  Sprache  erworben  gehabt,  deren  sich 
wohl  wenig  Ausländer  rühmen  können.  Ur  hat  nach  seiner  ersten 
Ankunft  zu  St.  Petersburg  mit  dem  Fürsten  Dcmctrius  Contemir, 
elicmaligcn  Hospodarcn  von  der  Moldau,  der  ihm  seine  Söbnc  zum 
Unu-rrichte  übergeben,   eine  Reise  bis  nach  des  Fürsten  Gutem  in 
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r  Ukraine  gethan-.  Allein  weiter  ist  er  nicht  gewesen.   Klcmals  ist 
er  in  die  Gegenden  yckoinnicn,   die  an  die  Kaspischc  Svq  gränzen.» 

Hier  haben  wir  also  einige  Aiilialtpimkte   für  Vockerodt's  Leben 
Russland:  er  war  Hauslehrer  bei  dem  rürstcu  Kontetnir  und  reiste 

it  demselben   in  die  Ukraine.  —  Wann  und  in  welcher  Eigenschaft 

ockerodt  nach  St.  Petersburg  gckomnien  ist,  wann  er  als  Secretar 
in  die  prcussische  Gesandtschaft  eintrat,  wissen  wir  nicht.  Der  Fürst 
Kontemir  kam  1714  zum  ersten  Mate  und  im  Jahre  1718  nach  St, 
Petersburg  '.  Hier  mag  der  ehemalige  Hospodar  der  Moldau  Vockc- 
rodt  kennen  gelernt  haben.  Der  Verkehr  mit  dem  geistreichen  und 
vielseitig  gebildeten,  sowie  erfahrenen  Fürsten  wird  für  Vockerodt 
von  grossem  Nutzen  gewesen  sein, 

A.  BrDckkbr. 

Dorpat,  im  Januar,  1875. 


Die  Jttesse  zu  Nishnij-Now^orod. 

Umsatz  und  Preise  im  Jahre  1874- 
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Im  Anschlüsse  und  als  Ergänzung  zu  der  im  Januar.Hcfte  der 
•Russ,  Revue»  veröffentlichten  Uebersicht  über  den  Handelsverkehr 
r  Niihnij- Nowgoroder  iMesse,  sowie  die  auf  derselben  im  Verlaufe 
rietzten  10  Jahre  1864  —  1873  in  den  einzelnen  Waarenb  rauchen 
leiten  Umsätze,  geben  wir  auf  Grund  der  soeben  im  'Regierungs- 
iger.  vcrolTentlichtcii  Daten  im  Folgenden  einen  kurzen  Abris» 
erlaufes   und  der  Resultate   der  -Messe  des  vorigen  Jahres   und 
hicken   der  Besprechung  der  einzelnen  Artikel  des  Messhandcis, 
wie    der   den    Umsatz    und    die    Preise  derselben    bedingenden 
scheinungen  nacluteliende  Tabelle  ul>cr  die  Grosse   der  Zufuhr 
und  des  Absatzeiä  während  der  Messe  von  1874  im  Vergleiche  zu 
r  des  Jahres  1873  voraus. 

Die  ersten   Nachrichten   von   der  Nishnij-Nowgoroder  Messe  des 
Jahres  1874  waren  wenig  zufriedenstellend.    Nicht  nur  am  Ende  des 
]uh,  sondern  auch  noch  in  den  ersten  Tagen  des  August  herrschte 
tUch  das  Gerücht,   dass  dfe  Kauficute  langsam  zur  Messe  er- 


*  s.  U«K«|>cnl,  U*pa  ■  xar^TTpa  ttp«  nerpft  h^juuom.  I.  S.  349, 
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Im  Jahre  1874  wniden 

EugeftthrtfOr    1    verlunft  Hlr 

Rbl.  Rbl. 


Im  Vergleiche  mit  d.  J,  18 J3 

ingefuhrt  flir  1    Tcriutnß  ftr 

Kbl.  RbL 


I.  RMtssischf  Waaren. 

BaumwoUenwaaren 

Wollwaaren  und  rohe  Wolle. 

Leinen- und  Hanffabrikate  so- 
wie Schreibpapier 

Seiden-,  Halbseidenwaaren  u. 
rohe  Seide 

Pelzwaarcn .  . 

Häute,  Leder  und  Fabrikate 
aus  denselben 

Gold-  und  Silberwaaren  mit 
Edelsteinen  u.  ohne  solche 

Gusseisen,  Eisen,  Stahl,  Kup- 
fer und  Fabrikate  aus  den- 
selben   

Glas-,  Porcellan-,  Fayence- 
und  Thonwaaren 

Getreide  in  Körnern,  Grütze 
und  Mehl 

Salz 

Fischerei-Producte 


Getränke 

Moden-,  G^anterie-,  Näsche- 
rei- und  diverse  Waaren.  . 


37,790,000 

5,586,000 

^853,000 
7,794,000 

7,3S5.ooo 

2,210,000 

15.955.000 

5,961,000 

2,350,000 
3,508,000 
3,827,000 

i.339»ooo 
25,430,000 


37,790.000 
20,589,000 

4.954,000 

5,645,000 
6,964,000 

6,965,000 

1,314,000 

14.797,000 

5,291,000 

1,608,000 
1,988,000 
3,827,000 

1, 106,000 
23066,000 


mehr 

6,498,000 
3,540,000 


886,000 

199,000 
435,000 

453.000 

318,000 


10,493,00c 
3,629,0a 


1, 080,00c 

104,000 
431.000 

467,000 

II1,00G 


weniger 
422,000         479,000 

mehr 
793,000      1,088,000 

[1,437,000         881,000 


177.000 
mehr 
197,000 


177.000 
weniger 
36,000 


mehr 
4,150,0001    3,967,000 


Im  Ganzen  russische  Waa- 
ren für  Rbl ■ 


mehr 


149,672,000  1135.929.000  |i8,65i,ooo  ,21,903,000 


scheinen,  der  Handelsverkehr  auf  derselben  nicht  in  Gang  kommen 
wolle  u.  dgl.  mehr,  was  wiederum  zu  Befürchtungen  in  Betreff  des 
günstigen  Ausganges  der  Messe  Anlass  gab.  Es  erwiesen  sich  je- 
doch diese  Befürchtungen  als  ungegriindet  und  vorzeitig.  Es  lässt 
sich  selbstverständlich  beim  Beginn  der  Messe  nicht  über  den 
schliesslichen  Ausgang  der  Geschäfte  auf  derselben  urtheilen;  die  Er- 
scheinung, dass  der  regere  Messverkehr  sich  gewöhnlich  erst  später 
entwickelt,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren,  welche  in  ihren  Endresul- 
taten vollkommen  verschieden  waren,  beständig  wiederholt.  Der 
spatere  Beginn  der  grösseren  Umsätze  auf  der  Messe  lässt  sich  be- 
sonders dadurch  erklären,  dass  in  Folge  der  durch  die  Eisenbahnen 
gebotenen  Möglichkeit,  die  Waaren  in  kurzer  Zeit  von  einem  Orte 


IL  Ausländtseht  W'aartn. 

R.  Europäische  und  Colo- 

ntAl>Waaren. 

BaumoHen-,  WoUen-,  Leinen- 
Seiden-  und  Halbseiden  - 
Wahren    .  ■ 

Wein  und  Porter 

Kaffee,  Haumol  und  diverse 
W;taren 

Farben,  Dropierie-  u.  Apo- 
theke r-Waarcn 


Im  Ganzen  europäische  und 
Coloniat-Waaren  für  Rbl  . 

b.  Asiatische  Waarcn. 
Chinesische  Waarcn  (Thce) . 


Bacharische   u.  Chinesische. 

Penasche 

Transkaukasische. 


Im   Ganzen   asiatische  Waa 
rcn  für  Rbl 


ima  aller  Waarcn  f.  Rbl. 


5,384.000 
3.680,000 

2,688.000 


2  r  ,069.000    20,61 5,000 


180,201,000  164,805,000 


Ulm  anderen  zu  versenden,  für  die  KauAeule  und  namentlich  für 
die  Grossisten  die  Noth wendigkeit,  frühzeitige  zur  Messe  zu  kommen 
und  längere  Zeit  auf  derselben  zu  verweilen,  aufgehört  hat.  So  be- 
gann  auch  im  Jahre  1874  der  Handel  ziemlich  spat,  sogar  noch 
etwas  später,  als  gewöhnlich;  erst  gegen  den  3. — 5.  August  trafen 
die  Händler  von  allen  Seiten  ein^  die  Geschäfte  belebten  sich  plötz- 
lich und  am  7.  —  8.  August  war  der  Messverkehr  bereits  in  vollem 
Gange;  in  wenigen  Tagen  wurden  bedeutende  Geschäfte  in  Manu- 
Kikturwaaren,  mit  deren  Verkauf  j^rewöhntich  das  gesammte  Mess- 
geschäft in  Nrslinij-Nowgorod  beginnt,  abgeschlossen  und  darauf 
begann  auch  der  Handel  mit  den  übrigen  Waaren.  Im  Durch- 
schnitte ist  die   letzte  Messe,    wie  sich  aus  den  vorhergchendeti 


Daten  ersehen  lässt,  eine  sehr  befriedigende  gcwcsert,  besonders 
was  die  Grösse  der  UnisiiUe  und  lheilwci.sc  auch  den  vorthcilhaftcn 
Absatz  derWaaren  betrilTt,  wenngleich  in  letzterer  Beziehung  6ie  er- 
reichten Resultate  in  den  verschiedenen  Branchen  durchaus  vtrschic- 
den  sind.  Dieser  derartig  günstige  Ausgang  der  Messe  muss  jedenfalls 
vor  Allem  der  fast  in  allen  Gegenden  des  Reiches  im  Jahre  1874 
erzielten  guten  Ernte  zugeschrieben  werden,  welche  in  der  That 
bei  den  Käufern  die  Hoffnung  auf  einen  verstärkten  Absatz  na* 
mentlich  derjenigen  Waaren  erweckte,  welche  in  grossen  Quanti- 
täten von  dem  Landvolke  consumirt  werden. 

Wie  aus  der  vorhergehenden  Tabelle  ersichtlich,  betrug  der  Ge- 
sammtwerth  der  zur  Messe  angeführten W.iarcn  iSo,20i,oooRbl.  und 
der  der  verkauften  Waarcn  (64,805,000  Rbl.,  so  dass  der  unverkauft 
gebliebene  Rest  blos  15,396,000  Rbl.  oder  3  pCt.  der  Zufuhr  aus* 
machte.  So  übertraf  denn  hinsichtlich  der  Grösse  des  Gesamnitum- 
Satzes  die  Messe  des  vergangenen  Jahres  nicht  nur  bei  Weitem  die  des 
Jahres  iS;3  (Zufuhr  für  is8,oS9,oooKbl.  und  verkauft  für  13^,313,000 
Rbl.),  sondern  überhaupt  alle  früheren  Messen,  aus  der  Zahl  welcher 
bisher  die  Messe  des  Jahres  1872,  welche  bei  chier  Zufuhr  von 
177.522,000  Rbl.  einen  Absatz  von  154,333,000  Rbl.  aufweist,  den 
ersten  PJatz  einnahm.  Zu  dem  gesteigerten  Absätze  des  Jahres  1874 
trug  auch  nicht  wenig  der  namentlich  für  einige  Waarcn  auf  sehr 
lange  Termine  gewahrte  Credit  bei,  der  Übrigens  auch  schon  in 
früheren  Jahren  vielfach  eingetreten  war.  Hinsichtlich  der  GcJdab- 
rechnungcn  ging  die  letzte  Messe  auch  recht  günstig  vorüber  und  es 
waren  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bei  Leistung  der  Zahlungen 
zu  merken;  die  beim  Beginne  der  Messe  sich  verbreitenden  Gerüchte 
von  der  Zahlungsunfjüiigkeit  vieler  grossen  Firmen  erwiesen  sich 
ab  bedeutend  übertrieben:  die  Fälle  von  Zahlungseinstellungen 
waren  durchaus  nicht  zahlreich  und  betrafen  liaoptsächlich  die  sibi* 
rischen  Händler,  unter  welchen  einige  bei  dem  Verkauf  des  kjach- 
ta 'sehen  Thce's  bedeutende  Verluste  bereits  in  den  vorhergehenden 
Jaliren  erUtten  hatten.  Auch  wurde  auf  der  vergangenen  Messe 
im  Ganzen  kein  Mangel  an  baarcm  Geldc  fühlbar,  was  unter  An- 
derem daraus  ersichtlich  Ist.  dass  dcrDiscont,  wie  weiter  unten 
angegeben,  verhältnissmässig  sehr  niedrig  war. 

Der  Messverkehr  ücs  Jahres  1S74  in  den  einzelnen  Waaren* 
branchcn,  erscheine,  nach  der  Grösse  der  in  denselben  gemachten 
Umsauc  geordnet,  folgendermaassen: 
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l.   Bussischd  VVoaren. 

Die  BatmmfttilfmeofTrtm,  unter  welchen  die  Zitte  tiiH  Mirkale  den 
Plats  emndimen,  bildeten,  «rie  auch  in  den  friiheren  Jahren, 
'Jen  Hauptgegenstand  d«  HandeU.  Ungeachtet  der  enormen  Zu- 
I  fuhr  dicker  Waaren:  für  37,790.000  Rbl.,  wurden  dieselben  vollsten» 
1^  dig  ausverkauft,  eine  Erscheinung,  die  sich  nicht  nur  als  besonder» 
^Bnohlihätig  für  unsere  Baumwollenrabrikcn,  deren  Woduction  in  Folge 
^Bmcn  nkht  cinge:»chrankt  zu  werden  brauchte,  erwies,  sondern  nuch 
^^pi  Vergleiche  zu  den  friiheren  Jaliren,  in  welchen  bei  einer  gcringe- 
{  ren  Zufuhr  (die  grosste  im  Jahre  1872  für  34,000,000  Rbl.)  die  Quan- 
tität der  unverkauft  ^gebliebenen  ßauniwoUcmvaaren  durchschnittlich 
itt  pCt.  der  Zufuhr  betrug,  eine  Ausnahme  bililet.  Es  mu5s  ilbrigenit 
beriicksichtigt  werden,  daw  zu  dem  bedeutenden  Absätze  von  Haum* 
wollenwaaren  auf  der  vorjahrigen  Messe  die  bei  Beginn  der  Messe 
eingetretenen  ziemlich  massigen  Preise  für  diese  Artikel  nicht  we- 
nig beitrugen;  so  waren  die  Preise  fijr  einige  Sorten  niedriger, 
als  die  in  Moskau  während  der  Sommermonate  gczahllcn;  —  um  '/s 
bis  I  Kop,  pro  Arschin,  ungerechnet  den  Transport  und  die  übrigen 
Kosten,  —  während  sich  hinsichtlich  einiger  anderer  Sorten  ein 
j  gewisses  Steigen  der  Preise  zeigte.  Ks  steht  dieses  im  Verlaufe  der 
^Kutcn  Jahre  oft  beobachtete  Sinken  der  Preise  für  ßnu ni wolle nwaa- 
^^ren  jedenfalls  im  Zusammenhange,  einerseits  mit  der  vcrhältniasmäs* 
sigcn  Rilliijkeit  des  Rohniatcriales  Iniunentlich  der  asiatischen  Rgh- 
umwolle,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  auf  unseren  BaumwoUspinnc- 
en  mehr  zur  Verwendung  gelangt)  und  andererseits  mit  der  Aus- 
hnung  der  Production,  welche  in  den  letzten  Jahren  den  wirk* 
:hen  Bedarf  vielleicht  sogac  überstieg  und  in  Folge  dessen  die  Con- 
t  unter  den  Fabrikanten  erhöhte  Besonders  nachtheilig 
Ictc  dieser  Umstand  auf  die  kleineren  J'abriken'cin,  namentlich  weil 
letzteren,  wegen  Unaulaiiglichkeit  ihrer  Mittel  ausser  Stande 
d,  ihre  Waare  aufso  lange  Termine  zu  verkaufen,  wie  die  grosfcn 
imien.  welche  ihren  Verkäufern  einen  Credit  von  13—24  Monaten 
wahrL-n. 

WotiftiUHUxren,  welche  in  zweiter  Linie  den  Haupt  gegenständ  des 

!cls  bilden,  wurden  tin  Jahre  1874  gleichfalU  in  grösserer 

ai   als  in  allen  vorhergehenden  Jahren  zur  Messe   gchraibt 

uft:  und  iwar  erreichte  die  Zuful»  die  I  lohe  von  23,689,000 

lU  der  Absatz  die  von  30,589,000  Rbl.   Von  roher  Wolle  crschie- 

oen  KjdjmcI-  und  spanische  WcUc,  in  welchen  während  der  bdden 
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vorhergehenden  Messen  gar  keine  Geschäfte  gemacht  worden  waren, 
im  Jahre  1874  wieder  auf  dem  Markte,  die  crslcrc  überdies  in  der 
verhaltnissniassig  recht  bedeutenden  Quantität  von  30,000  Pud;  die 
Preise  für  diese  beiden  WoUsortcn  sowie  auch  fixt  russische  gewa* 
schenc  Wolle,  von  welcher  ungcfälir  ebenso  viel  wie  in  den  früheren 
Jahren  angeführt  worden  war  (ca.  15,000  Pud)  waren  während  der 
letzten  Messe  nicht  hochi  fiir  beste  KameelwoUe  zahlte  man  nicht 
über  4  R.  50  Kop.,  für  spanische  nicht  über  27  Rbl.  und  für  gewa- 
schene russische  Wolle  bis  8  Rbl.  50  Kop.  per  Pud.  Die  WoUfabri- 
kate  dagegen  (Stoffe,  Tiicher  u.  dgl.),  deren  Umsatz  überhaupt  nicht 
weniger  als  95  pCc.  des  Weithes  aller  W^ollenwaaren  ausmacht,  er- 
freuten sieb  im  Jahre  1874  eines  ebenso  vortheilhaftea  Absatzes,  wie 
in  den  früheren  Jahren.  Besonders  gunstig  ging  der  Handel  mit 
Tuchen  vor  sich,  ungeachtet  dessen,  dass  nach  Kjachta  nur  wenig 
verkauft  wurde  (incl.  der  Ucstellungcn  ca.  7000  Stuck),  was  sich  ei* 
nerseits  daraus  erklären  lässt,  dass  während  der  letzten  Jahre  grosse 
Partien  kjachta 'sehen  Tuches  von  den  Fabrikanten  direct  in  Moskau 
mit  Umgehung  der  Messe  bestellt  wurden,  andererseits  dadurch, 
dass  der  Ausgang  der  Handels  mitkjachta'schcm  Thceuujalire  1874 
ein  unbefriedigender  war. 

Der  Handel  nüt  Mctaihvaaren  zeichnete  sich  tm  Gegensatze  su  den 
vorhergehenden  Jahren  keineswegs  durch  Lebhaftigkeit  aus.  Die 
Zufuhr  von  Eisen,  welches  zur  Nishm'j  -  Nowgoroder  Messe  fast  aus- 
schliesshch  aus  den  uraPschen  und  wjatka'schen  Bergiverken  ge- 
bracht wird,  betrug  im  Jahre  1S64  5,257,000  Pud  (im  Werthe  von 
mehr  als  10,000,000  Rbl.).  d.  h.  etwas  weniger,  als  im  vorhergehen- 
den Jahre;  davon  blieb  in  Folge  der  ziemlich  schwachen  Nachfrage 
eine  Partie  von  168,000  Pud  unverkauft,  und  waren  die  Preise 
überhaupt  um  10  pCt.  und  mehr  niedriger  als  im  Jahre  1S73.  Die- 
ses Sinken  der  Preise  betraf  zumeist  das  Rlatteiscn,  welches  um  50 
bis  60  Kop.  pro  Pud  und  das  Stangcncisen,  welches  um  20  bis  30 
Kop.  pro  Pud  billiger  wurde;  an  Kupfer  war  im  Jahre  1874  bedeu- 
tend mehr  als  im  vorhergehenden  zur  Messe  gebracht  worden  und 
zwar  38,500  Pud  und  erfreute  sich  dasselbe  eines  vortheilhaften  Ab- 
satzes. Was  endlich  die  Metallwaarcn  betrifft,  so  waren  die  Preise 
für  dieselben  in  Folge  der  geringen  Nachfrage  um  15—25  pCl.  nie- 
driger, als  wälirend  der  Messe  des  Jalires  1873,  mit  aHeiniger  Auf- 
nahme der  Kupferwaaren,  mit  welchen  sich  zu  nicht  herabgesetzten 
Preisen  ein  günstiger  Handel  entwickelte. 
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Nach  flauckzi'aarfH  herrschte  auf  der  vorjährigen  Messe  eine  im 
Ganzen  gute  Nachfrage,  worauä  sich  auch  der  gute  Absalx  derselben, 
trotz  der  recht  bedeutenden.  demDurchschnittc  der  letzten  Jahre  nicht 
nachstehenden  Zufuhr  (für  7.794,000  Rbl.)  erklären  lasst.  Von  dem 
gewöhnlichen  Pelzwerke  wurden  namentlich  Lammfelle,  die  um  1  bis 
2  Rbl.  pro  Stuck  im  Preise  stiegen,  lebhaft  begehrt;  in  gleicher  Weise 
Hasen-  und  Eichhornfellc,  und  erklärt  jöch  der  grössere  Absatz  der 
letzteren  namentlich  durch  Hie  ausländische  Nachfrage  nach  densel- 
ben. Schafspelze  (für  die  Armee),  welche  gleichfalls  im  Preise  gc- 
liegen  waren,  wurden  zu  5  Rbl.  bis  8  Rbl.  50  ICop.  pro  Stück  ge- 
macht. Für  Kjachta  wurden  zu  recht  guten  Preisen  ca.  75,000  Stück 
Fuchspfoten  und  uo.ooo  ukrain'sche  verschiedenfarbige  Lammfelle 
angekauft.  Die  ko-iiharcn  Felzsortcn  erfreuten  sich  zwar  keiner  der- 
artigen Nachfrage,  wie  die  gewöhnlichen,  ergaben  jedoch  im  Durch- 
schnitte ein  günstiges  ResuUat.  So  stiegen  Zobelfelle  um  30  pCt., 
j-was  in  der  geringen  Zufuhr,  welche  wiederum  durch  den  spärlichen 
irtrag  der  Zobcljagd  an  Ort  und  Stelle  bedingt  wurde,  seine  Erklä- 
rung 5ndct.  Von  weissen  Iltis-  und  Bisamfetlen,  sowie  einigen  ande- 
ren Pelzwerken,  welche  gewöhnlich  auf  der  Nishnij  -  Nowgoroder 
Messe  abgesclrt  werden,  war  im  Jahre  1874  keine  Zufuhr. 

Eines  höchst  lebhaften  Absatzes  erfreuten  sich  im  Jahre  1874  die 
Liäerwaarfn.  Die  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Zufuhr  derselben 
betrug  auf  der  vorjahrigen  Messe  bereits  7,355,000  Rbl..  eine 
Summe,  welche  fast  doppelt  so  hoch  war,  als  im  Jahre  1873.  F-in  Stei- 
gen der  Preise  zeigte  sich  besonders  bei  den  Hauten,  welche  um 
10 — 20pCt.  theucrcr  waren,  als  tm  Jahrci873.  Aus  der  Zahl  der  Roh- 
haute  wurde  der  grösste  Gewinn  von  Stier .  Kuh-  und  Pferdehäuten 
eraclt;  von  den  gegerbten  dagegen  stieg  besonders  Bockleder  im 
Preise,  während  Saffian-  und  Kalbsleder  nicht  theucrer  als  im  Jahre 
1873  verkauft  wurden.  Der  Handel  mitLcderfabrikatcn  war, wenn  auch 
durchaus  befriedigend,  so  doch  immerhin  weniger  gewinnbringend,  als 
der  mit  rohen  Häuten,  was  unter  Anderem  namentlich  daraus  er- 
sichtlich ist,  da»  der  gcsammte  Rest  der  unverkauft  gebliebenen 
Lcdcrwaaren  ausschliesslich  auf  die  letztgenannten  Artikel  kommt; 
von  gesteppter  Waare  (Stiefel,  Schuhe  u.  dgl.}  wurde  für  circa 
3.000,000  Rbl.  verkauft,  sowie  für  72,000  Rbl.  Fausthandschuhe, 
deren  Preis  bedeutend  niedriger  war,  als  im  Jahre  1873. 

LfinfU'  unti  Hanfxvaaren,  deren  Absatz  in  den  letzten  Jahren 
durchaus  nicht  befriedigend  gewesen  war,  ergaben  dagegen  im 
Jahre  1874  durchaus  günstige  Resultate,  specieU  die  Leinenwaaren, 
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und  beide  Artikel  erziehen  auf  der  letzten  Messe  eine  bisher  nicht 
vorgekommene  Hohe  des  Um&atze»;  sowohl  die  Zufuhr  wieder 
Absatz,  die  bedeutend  grösser  als  im  Jahre  1S73  waren,  wiesen, 
nanicnth'ch  gegen  das  Jahr  1872,  einen  Zuwachs  von  40  pCt.  auf 
und  erreichten  die  Zufuhr  die  Summe  von  $,$86,000  Kbt.,  der  Ab- 
satz die  von  4,954,000  Rbl.  Die  gewohnliche  Leinwand  (Memden- 
und  Untcrfutlerleinen)  sowie  Üamisches  (.einen  (Murom^sches  und 
Wjasnikisches)  wurden  vollständig  zu  höheren  Preisen,  als  in  den 
vorhergehenden  Jahren,  ausverkauft.  Den  allcrvortheilhaftcstcn 
Abi^atz  fanden  Lampen,  aus  deren  Verkauf  die  Händler  in  Folge  der 
bedeutenden  Preissteigerung  einen  Gewinn  von  20  pQ.  cmcltcn. 
Am  wenigsten  lebhaft  war  der  Handel  mit  Tauen,  Stricken  und 
Fisch eretgeräthscliaftcn,  sowie  auch  mit  Tapeten  und  Wachstuch, 
von  welchen  ca. ' '4  der  Zufuhr  unverkauft  blieb.  Mit  Schreibpa[Her 
dagegen  wurde  trolz  der  grösseren  Zufuhr  ganz  geräumt. 

Xhc  Nachfrage  nach  russischen  Sfüiemvnarfn  (auch  halbseidene) 
war  im  Jahre  1874  ziemlich  schwach.  Namentlich  die  Seidenstoffe 
{glatte,  Kanaus,  Tücher  u.  s.  w.),  welche  nach  der  Grösse  der  Um- 
sätze den  li  er  vorragend  Sien  Platz  unter  den  Seide  iifabrikatcn  ein« 
nehmen,  fanden  schwachen  Absatz,  so  dass  trot^  der  gegen  frü- 
here Jahre  nicht  bedeutenden  Zufuhr  (für  4,940,000  Rbl.)  eine  Par- 
tie, welche  auf  850,000  Rbl.  geschätzt  wurde,  unverkauft  blieb. 
Der  Handel  mit  anderen  Waaren  dieser  Art,  wie  mit  Fransen, 
Borten  (von  Gold,  Silber  und  Rauschgold)  u.  dgl.  ging  bedeutend 
besser  von  Statten  und  überstieg  die  Summe  der  in  denselben 
gemachten  Umsätze  (1,553,000  Rbl.)  die  des  Jahres  1873  um 
400,000  Rbl. 

Der  Handel  mit  Glas-,  Thon-,  PorceUan-  und  KrystaUgeschirr  war 
wie  in  den  früheren  Jaliren  so  auch  im  Jahre  1873  vollkommen  *a- 
friedenstcjlcnd,  was  unter  Anderem  durch  die  bedeutenden  Auf- 
kaufe dieser  Waaren  für  lluchara,  Persien,  Taschkent  und  den 
Kaukasus  bedingt  wurde.  Der  Absatz  der  genannten  Fabrikate, 
der  von  Jahr  zu  Jahr  steigt,  betrug  auf  der  letzten  Messe 
5,291,000  RbL  und  übertraf  den  der  vorhergehenden  Messe  um 
1,088,000  Rbl. 

Gleicherweise  ging  das  Geschäft  mit  Tabak  und  den  FaMkaUH 
aus  ätmsdben  (Papiros  und  Cigarreo)  nach  dem  Beispiele  der  früheren 
Jahre  ausgezeichnet  von  Statten,  so  dass  die  sehr  bedeutende  Zu- 
fuhr (für  4,300,000  Rbl.  I  ohne  Rest  verkauft  ft-urde.  Hierbei  war« 
zu  erwähnen,   dass  der  steigende  Absatz  dieser  Waaren,  welcher 
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dieselben  jetzt  bereits  zu  einem  [  laiiptartikel  des  Mcssliandels 
genucht  hat,  an  und  fiir  sich  ein  deutlicher  Beweis  dafür  ist,  da^ 
sich  unter  dem  Volke  die  Gewohnheit  des  Rauchens  rasch  ausbreitet^ 
trotxdein  dass  dieselbe  der  Landbevölkerung  noch  bia  vor  Kurzem 
Cut  voUataiidig  unbekannt  war. 

Eine  bedeutende  Nachfrage  lierr&chtc  nach  Fisthereif>r0iiu(/€n,  deren 
gesammte  Zufuhr  ^fur  3,ä2/,ooo  Kbl.)  /.u  durchschnittlich  hohen, 
diejenigen  des  in  dieser  Heziclumg  auch  nicht  ungünstigen  Jahres 
1S75  um  10  —  40  pCt,  übersteigenden  Preisen  verkauft  wurde. 
Eines  besonders  gunstigen  Absatzes  erfreuten  sieh  getrocknete, 
ordinäre  Fische  (Sandarc  undSasanl.  sowie  auch  Balyk  (St<irrückert(, 
der  bis  27  RbL  pru  Fud  stieg,  und  gcpresster  Cavuir,  dessen  l'reis 
22  Rbl.  pro  Pud  betrug.  Nicht  so  vortheilhaft  war  das.Gcschaf^ 
mit  H^ingcn,  welche,  wenn  auch  thcucier  als  im  Jahre  1873,  doch 
tin  Vergleiche  zu  den  vorlici gehenden  Jahtcn  billig  —  zu  5  Rbl.  bis 
5  Rbl.  50  Kop.  das  Tonnchen  (i  500  Stück)  verkauft  wurden. 

An  Zmker  war  im  Jahre  1^74  weniger  als  in  den  früheren 
Jahren  zur  Messe  gebracht  wordun  und  zwar  nicht  mehr  als 
256,000  Pud  (für  2,500,000  Rbl.)i  derselbe  wurde  trotz  der  hohen 
Preise  vollkommen  ausverkauft.  Raffinade  (St.  Petersburger,  Mos- 
kauer und  Ukrainsche)  stieg  gegen  die  früheren  Jahre  um  50  bis 
80  Kop.  pro  Pud  bis  auf  8  Rbl.  90  Kop.  pro  Pud  (Moskauer);  Saiid- 
zucker.  von  welchem  iibrigcns  nur  eine  sehr  geringe  Quantität  auf 
der  Messe  vorhanden  war  (10,000  Pud),  stieg  bis  auf  7  Rbl.  pro  Pud. 

Der  GctreidehandeL  ruhte  auf  der  letzten  Messe  vullkomnien^ 
eine  Erscheinung,  die  selbstverständlich  in  den  l}creits  während  der 
Messe  sich  eröfTnenden  Au.ssichtcn  auf  eine  gute  Ernte  ihre  Erklä- 
rung findet.  In  der  UcfürchLung  eines  bedeutenden  l-'allens  der 
Getreidepreise  enthielien  sich  ^uch  die  grosstcn  Finnen  bedeuten- 
derer  Ankaufe,  und  blieben  in  Folge  dessen  mehr  als  40  pCt.  der 
gcsamniten  Getreidezufuhr,  imWerthe  von5fH53,oooRbl,  unverkauft. 
Eüitge  grosse  Kornpartien  wurden,  da  sich  auf  der  Messe  keine 
Käufer  fanden,  üirect  nach  Rybinsk  ^.um  Verkauf  gesandt,  was  um 
so  weniger  dem  Interesse  der  V^crkäufer  entüprach,  als  die  Frachten 

itllenveilc  bedeutend  theucrcr  geworden  waren.  Zu  erwälincn 
rc.  dass.  trotz  der  schwachen  Nachfrage,  die  Getreidepreise  auf 
der  Messe  nicht  besonders  fielen,  l^twas  billiger  wurden  Roggen, 
Wcixen^  Hirse  und  Roggenniehl,  wahrend  die  Gcacliäftc  in  Graupeo- 
und  tlafcr  zu  Preisen  abgeschlossen  wurden,  die  eher  hoher 
niedriger  waren,  als  die  wahrend  der  Messe  des  Jahres  1873. 
a««.  Kn«.  u.-rL  ,, 
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SaU  war  im  Jahre  1 874  in  bedeutender  Quantität  —  bis  6.660,000 
Pud  (für  3,507,000  Rbl.)  angeführt  worden,  jedoch  fand  die  Hälfte 
desselben  keine  Kaufer.  Pernisches  SaU  ^vurde  zu  53  —  54  Kap., 
KUoaächcü  zu  42 — 44  Kop.  und  Scesaiz  zu  44'ii— 46  Kop.  pro  Pud 
verkauft,  so  dasa  die  durchschnittlichen  Preise  höher  als  die  des 
Jahres  (873  waren.  fl 

Waliiproäiictt  waren  im  Jahre  1874  in  geringerer  Quantität,    als  i*^ 
den  friihcrcu  Jahren  (in)  Ganzen   für  1,800,000  Rbl.)  zur  Messe  ge- 
bracht worden,  und  war  der  Absatz  trotz  alledem   bei  der  Nied* 
riykeit  der  sich  feststellenden  Preise  kein  günstiger.  Pottasche  und 
I^iigenasche  wurden  ausverkauft:  die  erstcrc  um  20 — 25  pCt^  di^^ 
letztere  um  30 — 40  pCt  billiger  ab  auf  der  vorhergehenden  Messo^^ 
in  gleicher  Weise  fiel  Lindenbast  um  10  [iCt.  gegen  das  Jahr  1873 
und  blieb  überdies  von  der  vcrhällnissmässig  nicht  grossen  Zufuhr 
desselben  eine  Partie   von  200,000  I^ud  unverkauft.    Kin  bedeutend 
besseres  Resultat  erzielten  Uastsackc,  Matten  und  Uoppelmatten, 
welche  ohne  Rest  verkauft  wurden;  die  erstcrcn  theucrcr  und  die  an- 
deren zu  denselben   Preisen  wie  im  Jahre  1873,  ungeachtet  dessen, 
dass  die  Zufuhr  fast  doppelt  so  gross  war,    als  in  dem  geimantcn 
Jahre.  M 

Von  den  übrigen  bisher  nicht  erwähnten  russischen  Waarcn  er-^ 
zielten  auf  der  Messe  des  Jahres  1874  folgende  den  grbssten  Absatz: 
a)  MwUft'  und  Gahi»trruu,'(mreH  (vorzugsweise  aus  Moskau)  für 
2,200,000  Rbl.;  b)  Koffer  (Pawlowsehe,  sibirische  und  Makarjew'* 
sehe);  Tkeebrettt  und  h'eiurspritsen  für  1,842,000  Rbl.  (ohne  Rest 
ausverkauft}^  c)  Gold'  und  SUb^rwaartn  mit  Edelsteinen  und  ohne 
solche  für  1,300,000  Rbl.;  d)  ÜckreibiiuxU'riatien  (Siegellack,  Blei- 
federn u.  s.  w.)  und  AlaUrialifN  für  du  TischUrei  (Lack,  und  Firniss) 
Tut  1.200,000  Rbl.;  e)  Kosnuüscfu  Waare»  (darunter  Kasansclie 
Ssarapulsche  und  andere  Seife)  für  melu*  ah  1,000,000  RbL; 
()  Waartn  ans  piaUirttm  Si/^r,  AUkkior  und  Bronze  für  900,000  RbL; 
g)  Taig  (ca.  200,000  Pud  mit  Stellung  nach  Ssamara  zu  3  Rbl. 
50  Kop.  bis  3  Rbl.  75  Kop.  pro  Pud  im  Voraus  verkauft)  für 
725,000  Rbl.;  h)  StcarinÜcfUe  (gegen  $0,000  Pud  ä  9  RbL  pro  Pud 
im  Voraus  verkauft)  für  450,000  RbL;  i)  Krollkaare  für  5  51,000  Rbl. 
(völlig  ausverkauft)  und  k)  in  iiussland  proditarte  Gcträukc  für 
507,000  RbL,  darunter  SpirUus  und  ßranntwcin  für  368,000  RbL, 
und  Wane  (krimsche,  donsche  und  überhaupt  russische)  fii 
58,000  RbL 
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II.  KaukastschQ  und  Transkaukasische  Waaren. 

Aus  dem  Kaukasus  war  lur  vorjahrigoi  iMcssc  kisljarscher  Wein 
(weisser  und  rother  Tschicliir)  in  geringerer  Quantität,  aber  von  hö- 
herer Qualität  at&  im  Jahre  1873  angcfülirt  worden;  der  Absatz 
desselben  war  jedoch  wenig  zufriedenstellend  und  die  Preise  für 
diesen  Wein  ziemlich  nie<lrig;  für  die  beste  Sorte  wurde  nicht  mehr 
Jila  3  Rbl.  40  Kop.  pro  VVedro  gezahlt,  und  blieben  überdies  von 
der  gesammlen  sich  auf  325,000  Wcdro  belaufenden  Zufuhr  mehr 
als  izpCt.  unverkauft.  Ebenso  6au  war  der  Handel  mit  kisljar- 
sehcm  Traubenbranntwein,  und  fand  die  Hälfte  der  Anfuhr  so- 
gar zu  dem  vcrhaltnissniassig  niedrigen  Preise  von  9 — 10  Rbl. 
pro  Wcdro  keine  Abnahnic- 

Als  Haupt  gegenständ  des  transkaukasischen  Handels  figurirte 
im  Jahre  1874  wie  bereits  in  den  früheren  Jahren  der  Krapp  [haupt- 
»ächlich  dcrbentschcr  und  kubanschcr).  Die  walirend  der  Messe  cour- 
sireixlen  Gerüchte  aus  Derbent  und  Kuban  über  eine  angeblich 
von  dort  zu  erwartende  geringe  Zufuhr  von  Krapp  veranlassten  zwei 
der  grossten,  sich  mit  dem  Krapphandel  befassenden  Firmen,  an 
On  und  Stelle  gegen  58,000  Pud  dieses  Productes  zu  Preisen, 
welche  inclusive  des  Transports  zur  Messe  nicht  weniger  als  G  Rbl. 
pro  Pud  betrugen,  zu  erwerben.  In  der  Folge  aber  erwies  es  sich, 
dasji  sich  die  genannten  Handler  in  ihren  Berechnungen  getauscht 
hatten:  zur  vorjährigen  Ucssc  wurden  63,000  Pud  Krapp  mehr  aU 
im  Jahre  1874,  in  Summa  338,000  Pud  (für  [,331,000  Rbl.),  ange- 
führt, was  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Preise  bleiben  konnte, 
welche  auf  5  Rbl.  bis  5  Rbl.  75  Kop.  pro  Pud  fielen,  wodurch  die 
Verkäufer  ihrerseits  einen  Verlust  von  30 — 70  Kop.  pro  Pud  erlitten. 
Wenn  man  jedoch  in  Betracht  zieht,  dass  auch  im  Jahre  1873  bei 
einer  luetUlich  kleineren  Zufuhr  der  Preis  fUr  Krapp  fast  derselbe 
wir  (5 — 6  Rbl.  pro  Pud),  wahrend  noch  in  dem  Zeiträume  von 
1869 — 1872,  bei  einer  ziemlich  bedeutenden  Zufuhr,  für  dasselbe 
Product  8 — 1 1  Rbl.  pro  X'ud  gezahlt  wurde,  £u  muss  man  zu  dem 
Schlüsse  gelangen,  dass  zu  diesem  ungünstigen  Absätze  des  Krapps 
auf  der  letzten  und  vorletzten  Messe  nicht  sowohl  die  auf  der  Messe 
vorhandene  Quantität  desselben,  als  vielqiehr  die  mit  jedem  Jahre  im 
Fabrikwesen  Russlands  zunehmende  Verwendung  der  mtncrahschen 
Karben,  des  Anihns  und  besonders  des  Alizarins  beitrugen —und 
diese  Concurrcnz  der  mineralischen  Farbestofle  gegenüber  dem  Krapp, 
mtncotUcb  was  das  Alizarin  bettilTt,  ist  eine  um  so  gefährlichere, 
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als  CS  cini(;en  Baumwollfabrikeii  (/^it/fabrikenj  vermöge  gewisser 
Vervollkommnungen  im  Farbeprocessc  bereits  zum  Thcil  gelungen 
sein  soll,  den  Glanz  der  Alizarinfarbcn  mit  grosster  Haltbarkeit  der- 
selben 7U  vereinigen,  was  bisher  als  unntöglich  galt. 

Aus  der  Zalil  der  übrigen  Gegenstande  des  transkaukasischen 
Handels  verdienen  besondere  Beachtung:  a)  die  Naphta-Produetr 
i^Photogcn  und  Pliotonaphtil),  deren  Zufuhr  von  Jahr  rw  Jahr  u-iichst 
und  während  der  letzten  Messe  bis  auf  900,000  Piid,  im  W'crüie  von 
1.575.000  Rbi.  stieg;  b)  ThierfelU  (Bergruchs-,  Marder-,  schwante 
Lammfelle  u.  a),  deren  Absatz  mehr  als  500,000  Rbl.  betrug  und 
c)  Niissf  iWallnusse  und  andere)  für  270,000  Rbl.  verkauft.  Von 
crrivaiii  scher  RohbüwmvoUe  war  zur  Messe  desjolires  1874  eine  un- 
bedeutende Quantität  (nicht  mehr  als  3000  Pud)  gebracht  worden. 
Alle  diese  Waaren  wurden  ohne  Rest  verkauft  und  zwar  zu  ziemlich 
vorthcilhuftcn  PrciüCli. 

Zu  erwähnen  wäre  schliesslich  noch,  dass  trotz  des  ungünstigen 
Ausgangs  des  Handels  mit  Krapp,  die  Bewohner  Cis-  und  Trans- 
kaukasicns  auf  der  letzten  Messe  bedeutend  mehr  Waaren  als  im 
Jahre  1873  aufkauften. 

m.  Ausländische  Waaren  (Europäische  und  Colonial-WaarenJ, 

l>ic  Zufuhr  von  Drogtttrif'Waarfm.wx  letzten  Nishnij-Nowgoroder 
Messe  hatte  einen  Werth  von  3,722.000  Rbl.,  d.  h,  war,  wenn  auch 
etwas  grosser  als  im  Jahre  1873,  doch  bedeutend  geringer,  als  in 
den  beiden  vorhergehenden  Jahren  (1871  und  1872),  eine  Erschei- 
nung, die  ihre  Erklärung  in  der  geringeren  Zufuhr  von  fnäigo  findet 
Von  diesem  waren  11,000  Fud  vorhanden,  30  pCt.  weniger 
als  im  Jaluc  1871;  trotzdem  wurde  derselbe  zu  unvnrtheilhaftcn, 
wenn  nirht  verlustbringenden  Preisen  verkauft:  für  bengalischen 
Indigo  zahlte  man  nicht  mehr  als  90- 130  Rbl.,  für  Java-Indigo 
115-135  Rbl.  pro  Pud,  wahrend  noch  imjiihre  1871  für  crsteren 
115—135  Rbl.  und  für  letzteren  120—155  K**'-  P""*  '*"d  gezahll 
worden  war.  Mit  den  übrigen  Drogucrie- Waaren.  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  CockemUe,  weiche  gleichfalls  unvorlheilhaft  abgesetzt 
wurde,  entwickelte  sich  ein  recht  lebhafter  Handel  während  des 
Jahres  1874  und  waren  die  Preise  meistens  hoher  als  im  Jahre  1873; 
so  wurden  40,000  Pud  SandeÜMhjarbe  zum  Preise  von  i  Rbl. 
70  Kop.  bis  2  Rbl  10  Kop.  pro  Pud,  30,000  Pud  rotktn  ßUhxydes 
zu  3  Kbl.  10  Kop.  bis  3  Rbl.  70  Kop.  pro  Pud  und  uicht  weniger 
als  50,000  Pud  Bleiwäss  zu  2  Kbl.  70  Kop.  bis  4  Rbl.  pro  Pud  ver- 
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Vauft,   II.  s.  w.    Der  gesamnitc  Absatz   aller  dieser  Waaren  erreichte 
die  Suniiiic  voo  2.i40,cxx)  Rbl. 

Alis  der  Zahl  der  übrigen  aus  dem  Auslände  importirten  Waaren 
(ctUDphtschc  und  Colonial- Waaren)  erlitten  wahrend  der  Messe  des 
Jahres  1874  eine  bedeutende  Verminderung  des  Absatzes  im  Ver- 
gleiche zu  den  früheren  Jaluen:  Afanufnrtnr-  und  GahfirchcWaaren, 
von  welchen  blos  für  den  üelrag  von  1,560,000  Rbl.  verkauft  wurde, 
und  Jiaimiöl,  dessen  Absatz  die  Summe  von  205,000  Rbl.  nicht  über- 
stieg. Einen  bedeutend  höheren  Absatz  im  Vergleiche  zu  den  frü- 
heren Jahren  wiesen  dagegen  auf:  IfVx«,  für  2,575,000  Rbl.  abge- 
setzt, und  Ad  ^v  der  ohne  Rest  für  die  Summe  von  292,000  Rbl. 
ausverkauft  wurde. 


IV.  Asiatische  Waaren. 

Die  Theestifukr  zur  Messe  betrug  im  Jahre  1874  103,000  Kisten 
im  Wurthe  von  9.3[7,O0O  Rbl.,  der  Quantität  nach  etwas  mehr 
als  im  Jahre  1873.  Obgleich  von  der  Zufuhr  nur  eine  kleine  Partie 
von  3000  Kisten  unverkauft  blieb,  so  war  der  Absatz  im  Ganzen  ge- 
nommen dennoch  ein  durchaus  unbefriedigender.  Die  Preise  für  kjacb- 
taachcn  Thcc,  welcher  einst  einer  der  wichtigsten,  wenn  nicht  sogar 
der  wichtigste  Artikel  des  Nislmij-Nowgoroder  Messhandels  war,  und 
auch  jetzt  noch  hinsichtlich  der  Grösse  des  Umsatzes  den  ersten 
putz  unter  den  auf  der  Messe  zum  Verkauf  gelangenden  Thec»ortcn 
annimmt,  waren  im  Ganzen  recht  niedrig:  die  höheren  Sorten  wur- 
den besser  als  die  übrigen  abgesetzt  und  ergaben  sogar  in  Folge  des 
billigen  Einkaufs  an  Ort  und  Stelle  einen  Gewinn  von  5—10  Kbl. 
pro  Kiste.  Die  mittleren  und  niedrigen  Sorten  des  kjachtaschen 
Tbee's  dagegen,  mit  welchen  hauptsächlich  der  kantonsche  Thee 
concurrnt,  wurden  mit  einem  Verluste  bis  zu  10  Rbl.  pro  Kiste 
verkauft,  was  dazu  beitrug,  dicGcschaftc  einiger  sibirischer  Kauflcutc, 
die  in  Kjacbta  Handel  treiben  und  bereits  früher  nicht  geringe  Ver- 
luste beim  Thccverkaufc  erlitten  hatten,  vollständig  zu  zerrütten. 
fJcr  Handel  mit  kantonscheni  Thcc  war  gleichfalls  ziemlich  unvor- 
thcilliafl,  was  seine  Erklärung  zum  Theil  darin  findet,  dass  derselbe 
in  China  zu  verhalt  nissmassig  sehr  hohen  Preisen  angekauft  worden 
war.  Von  sogcn;iiuiti:ni  odessaschem  Thee,  d.  h.  dem  Tlice,  welcher, 
durch  den  Suez-Kanal  nach  OrJessa  eingeführt  wird,  war  die  Zufuhr 
Cft.  viermal  kleiner,  aU  auf  der  Messe  des  Jahres  [873  -  nicht  mehr 
aU  2000  Kisten. — ZiegelLhee  wurde  endlich  bei  etwas  gcringei'-r 
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Quantität,  als  im  Jnhrc  1S73,  zu  denselben  Preisen,  wie  in  dem  genann- 
ten Jahre,  vullkommcn  .msvcrliauft. 

Der  liauptartikel  des  öiahariscfu-n  and  cAnvesücAen  Handels  auf 
der  letzten  Messe  war  die  H.olü)tuaHu>üth',  von  welcher  eine  vcrttält- 
ni&smiUsig  recht  bedeutende  Quantität  —  bis  250,000  Pud  vorhan- 
den war,  ungerechnet  diejenigen  Partien,  welche  mit  Umgehung  der 
Messe  dircct  nach  Moskau  transportirt  worden  waren.  Die  ge- 
saminte  Zufulir  wurde  abgesetzt,  so  dass  in  Bezug  aur  die  Ausdeh- 
nung des  Handels  das  Jahr  1S74  ein  vollkommen  befriedigendes 
Resultat  ergab,  im  Gegensatze  zu  dem  vorhergehenden  Jahre  1Ä73, 
in  welchem  bei  einer  nicht  bedeutenden  Zufulir  von  KohbauniwoUc 
ca.  */6  derselben  unverkauft  geblieben  waren.  Was  den  durch  den  Ab- 
satz erzielten  Gewinn  betrifft,  so  waren  die  Baumwollenprcisc  auf  der 
letzten  Messe  nicht  hoch,  im  Durchschnitte  nicht  höher  als  die  des 
Jahres  1873;  die  chiwcsischc  Baumwolle  wurde  zu  ca.  7  Rbl.  50  Kop., 
die  buchahschu  zu  7  Rbl.  und  die  taschkcntschc  und  chokandscbe 
zu  6  Kbl.  75  Rup.  pro  Pud  verkauft  und  war  letztere  somit  so* 
gar  noch  billiger  als  im  Jahre  1S73.  Obgleich  nun  diese  Preise  im 
Vergleiche  mit  den  der  früheren  Jahre  überhaupt  sehr  niedrig  erschei* 
ncn,  so  muss  hierbei  dennoch  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden, 
dass  der  Preis  der  asiatischen  Rohbaumwolle  mit  wenigen  durch 
mehr  oder  weniger  ausserordentliche  Umstände  hcrvoi^erufcncn 
Ausnahmen  allmählig  von  Jahr  zu  Jalir  sinkt,  wogegen  aber  der 
Absatz  (^nameitüich  der  buciiarischen  Baumwolle)  bei  uns  nicht  nur 
nicht  sinkt,  sondern  im  Gegcutheit  allmalUig  wächst,  so  dass  er  die 
amerikanische  Baumwolle  bereits  in  merklicher  Wei.<ie  zu  verdrängen 
beginnt.  Diese  beiden  Erscheinungen  zusammengenommen  weisen, 
wie  es  scheint,  darauf  hin,  dass  der  Absatz  der  asiatischen  Rohbaum- 
'  wolle  auf  unseren  Markten  auch  bei  vcrhältnissmasaig  niedrigen 
Preisen,  dennoch  einen  gewissen  Gewinn  fiir  die  Produccnten  ab- 
wirft, da  in)  entgegengesetzten  Falle  die  Zufuhr  dieses  Productcs 
bei  sieb  wiederholendem  zu  billigem  Verkaufe  demselben  jedenfalls, 
wenn  nicht  vollkommen  aufliören,  so  doch  wenigstens  sich  be- 
deutend %*crringcrn  müsstc  —  und  auf  der  anderen  Seite  wird  das 
BilligerAverden  der  genannten  Baumwolle,  dass  ohne  Zweifel  nicht 
wenig  zu  dem  in  den  letzten  Jahren  beobachteten  Sinken  der  Preise 
fürBaumwoUenfabrikate  beigetragen  liat,  jedenfalls  durch  die  altmah- 
lige  Vervollkommnung  und  Ausdehnung  der  Cultur  des  genannten 
Productes  hervorgerufen  und  letzterem  dadurch  ein  immer  weiteres 
I'cid  zur  Concurrcnz  mit  der  amerikanischen  Rohbaumwolle  eröffnet. 


Die  übrigen  bucharischen  Waaren  erfreuten  sich,  mit  Ausruhmc 
der  Rohseide,  eines  besonders  vortheilhnften  und  ausgedehnten 
Absatzes  auf  der  vorjährigen  Messe,  sie  wurden  ohne  Rest  voll* 
ständig  ausverkauft.  So  wurden  abgesetzt:  ai  ^^fw»//'/// ( Danadtr) 
706,000  Stück,  doppelt  so  viel  als  im  Jahre  1873,  für  170,000  Rbl.; 
b)  Mttr€UrftUe  gegen  40,000  Paar,  viermal  mehr  als  im  Jahre  !873, 
für  200,000  Rbl.;  S^kafsfri/e  500,000  Stück,  40  pCt.  mehr  als  1873, 
fiir  837,000  Rbl.;  d)  Stoff  m  S<hlafröcken,  ca.  150,000  Paar, 
sechsmal  mehr  als  im  Jahre  1873,  für  900,000  Rbl.  Dagegen  fand 
die  Rohseide  trotz,  der  unbedeutenden  Zufuhr  von  1000  Pud,  blos 
XU  sehr  niedrigen  Preisen  Käufer,  ä  ITO — 160  Rbt.  pro  Pud. 

Im  Durchschnitt  erzielten  die  Bucharen,  Chiwesen  und  Tasch- 
kenter auf  der  letzten  Messe  einen  guten  Gewinn  von  ihren  Waaren 
und  kauften  fiir  eme  Summe,  welche  doppelt  so  gross  war,  als  der  Er- 
VfA  aus  dem  Verkaufe  ihrer  WAaren,  nissische  Producte,  beson- 
ders Manufacturwaarcn,  Porcellan-  und  Kryslallgeschirr.  TTiee  und 
andere  Gegenstünde  ein.  Doch  wären  nach  Aussagen  genannter 
Asiaten  ihre  Ankaufe  und  das  Zusammenströmen  derselben  im 
Jahre  1874  noch  bedeutend  grosser  gewesen,  nenn  ihnen  nicht  an 
ihren  Absatzplatzcn  russische  Händler  Concurrcnz  gemacht  hatten, 
welche  daselbst  grosse  Quantitäten  von  Manufacturwaarcn  zu 
häufig  bedeutend  niedrigeren  Preisen  als  den  seitens  der  Aufkäufer 
von  den  örtlichen  Bewohnern  geforderten,  verkauften. 

An  persisthen  Waartn  war  im  Jahre  1874  doppelt  so  viel  als 
im  vorhergehenden  zur  Messe  gebracht  worden:  im  Ganzen  für 
3,680,000  Rbl.  Unter  diesen  Waaren  nahmen,  was  sowohl  grossen 
■la  auch  vortheilhaften  Absatz  bctrifTt,  die  Nastkertrxvnaren  den  er- 
sten Platz  ein  (besonders  Rosinen)  und  wurden  dieselben,  mit  einem 
guten  Gewinne  seitens  der  Händler,  für  mehr  als  1,700,000  Rbl. 
verkauft  Mit  gutem  Erfolge  wurden  auch  Nms-  und  PalmkoU 
(für  177,000  Rbl.)  und  ebenso  LeimmfelU  abgesetzt,  und  rwar 
letztere  bei  einer  bedeutenden  Zufuhr  (200,000  Stiick  für 
360,000  Rbl),  welche  diejenige  des  Jahres  1873  um  das  Zehnfache 
libersticg.  Weniger  befriedigend  ging  der  Handel  mit  Rris  und 
Onüüpfeln  von  Statten,  welche  (für  594,000  Rbl.)  blos  zu  verhalt- 
nissmässig  niedrigen  l'reisen  Absatz  fanden,  namentlich  aber  der 
Handel  mit  Turkism,  von  welchen  •/«  der  gcsammten  Zufuhr  (fiir 
100,000  Rbl.)  unverkauft  blieb.  Von  persischer  Rohbaufmvolle 
war  endlich  auf  der  Messe  nicht  mehr  als  50,000  Pud  vorhanden 
■  und  wurde  dieselbe  zu  Preisen,   welche  denen  für  geringe  Soctea 
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bucharisclier    Baumwolle    entsprachen,    d.  h.  nicht  über  6  Rbl. 
75  Kop.  pro  PuJ  für  die  beste  Sorte^  verkauft. 

Auf  die«  Weise  ging  der  Mandel  mit  persischen  Waaren  Im 
Jahre  1874  ebenso  güostig  von  SUUeu,  wie  deijcnige  mit  buchari- 
schen. Gleich  dun  Hucliarcn  verwaiidlcn  die  Perser  das  aus  dem 
Verkaufe  ihrer  Waarcn  gewonnene  Geld  xuni  .Ankaufe  verschiedener 
russischen  Waaren,  nach  denen  in  ihrer  Heimath  Nachfrage  herrscht. 
Es  waren  jedoch  auf  der  letzten  Messe  weniger  persische  Händler 
anwesend,  als  auf  der  vorhergehenden,  indem  viele  derselben,  nach- 
dem sie  bereits  in  Astrachan  ihre  Waaren  abgesetzt  hatten,  ohne 
die  Messe  besucht  zu  haben,  nach  Pcrsico  zurückgekehrt  waren. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  es  sich  nun,  dass  auf  der  Nishnij- 
Nowgoroder  Messe  des  Jahres  1874  folgende  Waaren  sich  des  besten 
Absatzes  erfreuten:  Wollenwaaren  (namentlich  Tuche),  Häute  und 
Rauchwaaren  (namentlicli  billige  Pelzwaaren),  Leinenwaarcn,  Glas, 
Forcellan-,  Tlion-  und  Krystallgc schirr,  Tabak  und  die  Fabrikate  aus 
demselben,  Sämereien  und  Näscherei  waaren,  Fischereipioductc  und 
Fabrikate  aus  Melchior,  Bronze  und  Silber  und  schliesslich  einige 
Gegenstände  %'on  untergeordneter  Bedeutung.  Einen  höchst  regen, 
jedoch  hinsichtlich  des  erzielten  Gewinnes,  etwas  weniger  vortheilhaf- 
tenAbsatK hatten:  RaumwoUenstolTe,  L^dcrwaarcn,  Droguenwaaren 
(mit  Ausnahme  des  Indigo),  Rohbaumwolle,  kleinere  Seidenartikel, 
Zuckur  und  russische  kosmetische  Artikel,  sowie  Moden-  und  Ga- 
lanterie waaren  u.  ;i.  Am  wenigsten  günstig  in  seinem  Resultate 
erwies  sich  der  Handel  mit  Metallwaarcn  (mit  Ausnahme  der 
Messingfabrikate,  welche  sich  eines  vorlhcilhuften  Absatzes  erfreu- 
ten:, der  Handel  mit  Seiden. störten,  Getrcideproducten,  dem  grussten 
Theile  der  landwirthschaftücben  Producte,  Krapp,  Indigo,  ausländi- 
schen Manufactur -und  Galanterie- Waaren  und  schliesslich  mitThcc. 

Hierbei  rmiss  man  bei  folgenden,  volle  Bcriicksichtigung  verdie- 
nenden Erscheinungen,  welche  im  Jahre  1874  besonders  deutlich 
hervortraten,  verweilen:  die  HandeLsuiusatzeauf  der  Nishnij-Nowgo- 
rodcr  Messe  erweitern  sich  nicht  allein  beständig,  sondern  auch  ziem- 
lich lasch;  es  treten  jedoch  die  mehr  oder  weniger  kostbaren  Artikel, 
welche  hauptsächlich  unter  den  wohlhabenden  Classcn  der  Bevölke- 
rung ihren  Absatz  hndcn,  ungeachtet  dessen,  dass  der  Handel  mit  vie- 
len derselben  absolut  an  Umfang  zunimmt,  mit  jedem  Jahre  mehr  in 
den  Hintergrund  und  überlassen,  was  bedeutenden  und  gewinnbrin- 
genden Absatz  betrifft,  den  weniger  kostbaren  Waaren,  niedrigeren 
Sorten,  sowie  überhaupt  denjenigen  Artikeln  den  Vorrang,  welche 
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hauptsächlich  uiitcr  der  grossciiMasse  des  Volkes  ihren  Absatz  finden; 
icine  Erscheinung,  welche  einerseits  der  Messe  jctit  mehr  als  je  die 

Bedeutung  eines  grussartigen  Volksmarktes  giebt   und  andererseits 

an  und  für  liich  als  dcutücher  Beweis  für  die  allmahlige  Iintwlckclung 
|der  ßediirfnissc  des  Volkes  und  die  Zunahme  des  Wulihtandes  unter 

demselben  dienen  kann. 

Ucr  Umsatz  der  Wcchselbuden,  Brodbäckereien,  Traileure  und 
anderer  tlandets-  und  induslriclleii  Etablissements  betrug  während 
der  Pelzten  Messe  1,270,000  Rbl.  Der  Discont  war  während  der 
Messzett  sehr  niedrig:  die  Rcichsbank  erhob  für  das  Discontircn 
von  Wechseln  5  pCt.,  Privatbanken  bei  Wechseln  auf  kurre  Ter- 
mine (bis  6  Monate)  6  pCt.  und  bei  solchen  auf  längere  Termine 
'  (bis  9  Monate)  6'i>  pCt 

Nach  ofncicilcn  Angaben  wurden  wahrend  des  Verlaufes  der  Messe 
iWcchscIn  discontirt: 

von  der  Reichsbank 2.341,900  Kbl. 

•  •    Moskauer  Kaufmanns-Bank.  .  .  .       3.945.780    * 
-    Wolga-Kama-Bank 2,317,000    • 

■  *  Moskauer  Dbconto-Hank 1,792,013  • 

•  •  Moskauer  Industrie-Bank 472,094  • 

•  •  Moskauer  Commerz-Bank .  ....       1.098,450  • 

•  ■  Nishnij-NowgorodcrKaufmanns  Bank  1.218.000  • 

•  Pn'vat-Uiscontcuren 3,850,000    * 

Summa  für  17,034,837  RbL 

Protestirt  wurden  bei  Notaren  Wechsel  für  4,469,000  Rbl. 

Die  Einnahmen  des  Fiscus  von  der  Messe  des  Jahres    [874  an 

Magazin-  und  Grundsteuer  betrug  von  61 56  Magazinen  und  anderen 

Localen  204,630  Rbl.  31  Kop.  und  zwar  ausser  den  zu  dieser  Summe 

hinzukommenden  Procenl- Zu  seh  lag  »steuern,  welche  besonderen  Bc- 

[-stimn^ungen  untcrhcgen. 

In  den  NishnijNowgoroder  Hafen   wurden  von  Beginn  der  Navi- 
gation bis  zum  10.  September   1874    26.560.426    Pud   Waaien  zu 
I  Wasser  angeführt   und  12.243,399  Pud  aus  diesem  Hafen  verschifft, 
robei  S4'879  Rbl.  37  Kop.  durch  die  '.ipCt.-Steiier  zur  Verbesserung 
der  Wasserwege  eingingen. 

Auf  der  Moskau-Nishmj-Nowgoroder  Kiscnbahn  wurden  vom 
15.  Juli  bis  10.  September  1S74  2,432,380  Pud  Waaren  zur  Messe 
befordert  und  4,083.520  Fud  mit  derselben  fort  itaa&v^rtiiV. 
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Für  die  von  der  Nishnij-Nowgoroder  TelegrapTien-Station  wah- 
rend des  Zeitraumes  vom  15.  Juli  bis  10.  September  beförderten 
38,448  Telegramme  flössen  38.801  Rb!.  93  Kop.  in  die  Staatskasse, 
und  gingen  während  derselben  Zeit  an  aus-  und  inläryiischcn  Tele- 
grammen ebenfalls  38,448  auf  der  Telegraphen-Station  ein. 

In  der  Tost-Abthcilung  auf  der  Messe  wiu^en  in  der  Zeit  vom 
15.  Juli  bis  6.  September  (ausser  der  Regierungs-Correspondenz) 
81,924  Briefe  und  9077  Geldsendungen,  Packete  und  df^.  in  Em- 
pfang genommen;  bcfurdcrtwurden  aus  der  genannten  I'ost-Abthci- 
lung  während  desselben  Zettraumes  (ausser  der  Regienmgs-Qjr- 
rcspondcnz)  54.308  Briefe,  9507  I'aekct-Scndungen  und  dgl.,  für 
welche  in  Summa  eine  Fostcinnahmc  von  23,738  Kbl.  70  Kop.  entfiel 

Nach  den  Angaben  der  Nishnij-Nowgo roder  Gouvernement*. Ver- 
waltung sind  auf  der  Messe  des  Jahres  1S74  ca.  255,900  Personen 
zugegen  gewesen,  dieselbe  war  bei  Weitem  stärker  besucht,  als  die 
vorhergehende.  Der  allgemeine  Gesundheitszustand  endlich  war 
während  der  Messe  ein  giinstigor,  wozu  die  von  dem  Comitc  für  all- 
gemeine Gesundheitspflege  eingerichteten  Volksküchen  auch  das 
ihrige  beitrugen. 


Die  rnsBische  Politik  in  Hinsicht  Anf  Central- Asien. 

Eine  historische  Skizze 
W.  W.  Grlgorjew, 

Profes&ot  der  Geschieht«  6ts  Oiicnts  im  der  Kais.  CaiTeTMÜlt  ni  St.  Fclcnburg'. 

F,s  gab  eine  Zeit,  wo  das  rechtgläubige  Russland  im  Tatarcnthume 
vollständig  aufging.  Alles,  ausser  der  Religion,  war  in  diesem  Lande 
vom  Tatarenthumc  durchdrungen  und  durclitrankt;  es  war  es  in  dem- 
selben Grade,  wenn  nicht  mehr,  wie  jetzt  vom  westlichen  Kuropais- 
mus. Und  wie  dieser,  der  schon  anderthalb  Jahrhunderte  in  den 
wohlhabendsten  und  einflussreichsten  Ciasscn  der  russischen  Bevöl- 
kerung herrscht,  um  so  weniger  gefühlt  wird,  je  gedrückter  und 


'  \üi  Gcncbmignng  des  Autors  ktu  dem  im  •Uaguin  für  «tutsvisseBSchftftliche 
KennUiUse  (C4ScpiiMn>  rocyaapcTUHmJr)-  anainik)*,  ledigirt  vom  Akaderaiker 
\V.  r.  Etsobniso»,  Band  I.  Sl.  P«er»b.  1874.  »*,  Ende  vorige«  Jahre»  encbrencMa 
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ärmer  der  Kreis  Ut,  auf  den  sein  Einflusssich  erstreckt,  ebenso  wa- 

n  es  auch  vurzu^^sweisc  die  Krone  und  die  Zwci^^c  am  Baume  des 

ssischcn  Volkes,  die  zu  ihrer  Zeit  vom  Tatarcnthumc  inficirt  waren^ 

I  wenigsten  jedoch  sein  Stamm  und  seine  Wurzeln. 

Und  nicht  blos  im  Acusscrn,    in  ihrer  Kleidung,    ihren  Manieren 

lind  in  ihrer  Lebensweise  glichen  die  russischen  Fürsten  und  Bojaren, 

die   ntösisehcn  Dienst-  und  Handelsleute  den  Tataren:    nein,    Alles, 

auch  ihre  Gefühle,   Begriffe  und  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 

aktittchcn  Lebens,  Alles  das  erinnerte  in  der  stärksten  Weise  an 

Tatarenthum. 

Dieses  Tatarenthum  hatten  unsere  Vorfahren  sich  angeeignet  in 

I      Folge  eines  zweihundert  jährigen,  anfangs  unfreiwilligen,   dann  aber 

^Kcwuhnheitsmässigen  Sichanschmiegens  an  den  Ton,   an  die  Sitten 

^Bnd  Gebräuche,  die  in  Ssarai  an  der  Wolga  die  herrschenden  waren. 

^^)iese  Stadt  spielte  in  jener  Periode  in  Bezug  auf  uns  dieselbe  Rolle, 

die  spater  der  Weltstadt  Paris  zufiel.     Aber  selbst  nach  dem  Falle 

der  Goldenen  Horde,  wahrend  der  ganzen  Moskauschen  Periode,  gc* 

oau  bis  auf  Peter  den  Grossen,  behielt  Russland  dieses  tatarische  Aus- 

(      sehen.    Vollständig  tatarisch  während  dieser  ganzen  Periode  blieben 

teamentlich  die  Staatsideen  und  das  politische  Verfahren   der  russi- 
:lien  Zaren  und  Würdenträger,   so  dass  ohne  genaue  Bekanntschaft 
mit  dem  echten  Tatarcnthumc  es  ganz  unmöglich  ist,  viele  Erschei- 
nungen in  der  vaterländischen  Geschichte  des  XV. — XVII.  Jahrhun- 
Kerta  zu  begreifen  und  richtig  zu  würdigen. 
Dank  diescai  vollständigen  Siclianeignen    des  Tatarenthums  ge- 
mg   unseren  Vorfahren  die  Befreiung  vom  Tatarenjoche:  sie  lern- 
tn  die  schwachen  Seiten  an  der  Macht  der  Horde  kennen  und  es 
clang  ihnen,  das  wirklich  Verniinftigeaus  der  Regieruugswcishcit der 
Horde  2U  ihrem  eigenen  Vortheile  zu  verwerthen.  EtMrn  in  Folge  der 
I     vollkommenen  Kcnntniss  des  Tatarenthums  verstanden  die  moskau- 
jy^chen  Fürsten  ihre  eigenen  Angelegenheiten  in  Bezug  auf  dasselbe 
^Bo   geschickt   /u    fuhren,    wie  sie   es  spater  nach  dem  Verfalle  der 
^■Toldenen  Horde  thaten.    Die  Fürsten  und  ihre  Ratbgebcr  wussten 
^ru  jener  Zeit,   was  sie  wollten,   wonach  sie   zu  streben  hatten,   was 
möglich  und  was  ausserhalb  des  Bereichs  ihrer  Kräfte  lag,    und  mit 
welchen  Mitteln  und  auf  welchen  Wegen  das  Mögliche  am  Besten 
r  Ausführung  gebracht  werden  könne.     Das  sehr  geschickte  und 
rfo^rctche  politische  Verfahren  von  ihrer  Seile  bestand  in  jener 
Zeit  darin,    dass  sie  diejenigen  der  vornehmen  Tataren,    welche  aus 
cdd  einem  Grunde  in  ihrer  Meimaih  unzufrieden  waren,  \<\v<ax%xk. 
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Dienst  zu  ziehen  wussten.  \n  diesen  Auswanderern,  die  in  einer 
mehr  oder  wenijjer  zahlreichen  üeglcitung  von  Anhängern  bei  Ihnen 
erschienen,  gewannen  die  Grossfürsten  und  moskauschen  Zarcit 
erstens  eine  gute  Kriegsmacht,  welche  sie  gegen  ihre  l'cinde  sowuhl 
im  Osten  als  im  Westen  Russlands  richteten,  zweitens  eine  sichere 
Stütze  gegen  ihre  eigenen  selbstsüchtigen  und  zum  Ungehorsam 
neigenden  Bojarengcschlcchtcr.  Min  grosser  und  gefährlicher  poli- 
tischer Fehler  wäre  es  aber  gewesen,  solche  Einwanderer  bei  ihrem 
muhanimedanischen  Glauben  zu  lassen.  Uei  ihrer  grossen  Zahl  und 
dem  daraus  sich  ergebenden  Einflüsse  konnten  diese  andersgläubigen 
Fremdlinge  mit  der  Zeit  ein  Element  im  Staate  bilden,  welches  die- 
sem, wegen  des  Abstandes  seiner  retiglösen  Anschauungen  von 
denen  der  rechtgläubigen  Kirche,  die  damals  wie  noch  jetxt  der  Lc- 
bensbodea  der  rus:iischen  Nationalität  war,  sehr  schädlich  hatte  wer- 
den können.  Zum  Glück  wurde  dieser  Fehler  vermieden,  nicht  etwa 
weil  man  Ihn  rechtzeitig  vorausgesehen  hatte,  sondern  weil  bei  den 
damaligen  religiösen  Begriffen  der  ganzen  mssischen  Gcscllschafl 
und  ihren  damaligen  Lebensbedingungen  es  ganz  unmöglich  war,  ihn 
zu  begehen.  Wenn  nicht  schon  in  der  Ersten,  wie  gewohnlich,  So 
wurden  doch  wenigstens  in  der  zweiten  Generation  die  aus  den  Ta- 
tareareichen  und  sonst  woher  nach  Russland  Einwandernden  zur 
rechtgläubigen  Kirche  bekehrt,  und,  indem  sie  auf  diese  Weise  dem 
Fleische  und  Blute  des  russischen  Volkes  sich  assimilirtcn,  mussten 
sie  das  in  seiner  Bildung  bcgrllTcne  Reich  eher  kräftigen,  als  schwä- 
chen. Da  nun  aber  nicht  jeder  brauclibare  und  tüchtige  Hordenmann 
zum  Christen  gemacht  werden  konnte,  und  die  unvermeidliche  Aus- 
sicht, in  Kusslahd  chri.stianisirt  zu  werden,  fiir  eine  zeitweilige  oder 
dauernde  Ucbersicdelung  solcher  Tataren  leicht  ein  Hindemiss  bil- 
den konnte,  so  fand  man  ein  vernünftiges  Auskunftsmittel,  diesem 
Uebel  abzuhelfen  —  es  wurde  ein  innerhalb  der  Grenzen  Kusslanda 
gelegenes  besonderes  Ctianat  cifundcn,  wo  die  nöthlgen  Ucbersicd- 
ler  aus  der  Horde  Muselmänner  bleiben  durften,  ohne  dass  ihre  Treue 
mnd  ihr  Eifer  im  Dienste  unserer  Staatsinteressen  bceinträchbgt  wur 
den  wäre.  Dies  Chanat  oder,  wie  es  genannt  wurde,  das  Kassimuw- 
sche  Reich  hat  diese  ihm  auferlegte  Aufgabe  mit  Erfolg  wahrend 
zweier  Jahrhunderte  erfüllt. 

Obgleich  während  der  Existenzperiode  der  Goldenen  Horde  die 
Grenzen  Mittel-Asiens  sich  nicht  allein  bis  zur  Wolga,  sondern  auch 
noch  weiter  westlich  bis  in  das  Innere  Europa's  erstreckten,  ac 
kann  im  Sinne  <ler  jetzigen  geographischen  Nonicnclatur  die  Politik 
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nrsftischen  Horr-icliof  gcgemibcr  den  tatarischen,  jenscit'«  der 
ulga.  auf  den  Tiuinineni  der  Goldenen  Horde  er^^t.iitdcnen  Staa- 
ten strengstens  nicht  «centralasiatisch*  genannt  werden.  Erst  nach- 
dem die  Reiche  von  Kasan  und  Astrachan  mit  Ruüsland  vereinigt 
rden.  kamen  wir  in  eigenthche  Berührung  mit  Central-Asien  nnd 
allsten  die  Möglichkeit,  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  mit 
sseu  Völkern  ku  verkehren.  Wenn  nach  der  Vernichtung  jener 
hütslinge  der  Goldenrn  Horde  noch  eine  genninie  Zeit  verstrich, 
c  Kufrsland  anfin*(,  in  die  Steppen  Central- Asien*  vorzudringen,  so 
nn  die  Schuld  daran  nicht  einer  Unge^chickhchkcit  der  moskau- 
$chen  Staatsti-nkcr  ni geschrieben  werden.  Ehe  sie  so  weit  im  O^ten 
rgehen  konnten,  musstcn  die  moskauschen  Zaren  viel  wieh- 
ere Ziele  an  den  westlichen  und  smllichcn  Grenzen  Russtands 
erreicht  haben,  muBstcn  viele  Wirren  im  Mittelpunkte  desselben 
erlebt  werden,  war  es  unumgänglich  nothwcndig.  den  Bes'ytz  des 
uerworbencn  Transwolga-Gcbicts  sich  zu  sichern  und  dasselbe 
s  cincni  Tschudcn-  imd  Tatarcnlande  in  ein  russisches  umzuwan- 
In.  Wie  vorzüglich  sie  es  verstanden,  eine  so  schwierige  Umbil- 
ng  zu  Stande  zu  bringen,  das  zeigt  auf  glanzende  Weise  die 
iille,  welche  das  Kasan'schcl-andesgebict  wahrend  der  für  Russland 
unruhevoll  st  cn  Periode  spielte,  aUo  bereits  einige  60  Jahre  nach  der 
oberung  des  nordöstlichen  Tran swolga- Gebiets.  Eben  deshalb 
angcn  wir  im  Laufcdcs  XVII.  Jahrhunderts  in  Ceotral-Asicn  nicht 
weil  wir  es  damals  viel  besser  kannten  als  im  riarauf  folgenden 
nderte,  weil  wir  mit  dem  Charakter  seiner  Steppen  und  de- 
lomadischer  Bevölkerung  gründlich  vertraut  waren.  Unum.stftss- 
lichc  Beweise  von  dieser  Bekanntschaft  hefert  sowohl  das  «Buch 
der  grossen  Zeichnung»,  wie  auch  das  berühmte  Werk  über  Nord- 
und  OstTataricn  des  Holländers  Witsen,  der  alle  .■icine  Kenntnisse 
^jfon  Mittel-  und  Nord-Asien,  mit  denen  er  am  Ende  des  XVII.  Jahr- 
^Bunderts  Europa  in  Erstaunen  setzte,  in  Russland  sich  angeeignet 
^^ktte,  und  auch  nur  dort  sich  aneignen  konnte. 
^"  Da  CS  Russland  unter  den  Umstanden,  in  welchen  es  sich  im 
XVII.  Jahrhundcit  befand,  unmöglich  und  nicht  vorihcilhaft  war, 
seine  Eroberungspläne  nach  Ccntral-Asjen  zurichten,  .so  blieb  den 
mo3kau4chcn  Herrschern  in  Bezug  auf  diesen  Thcil  Asiens  nur 
g:  1)  In  ihrem  Verkehr  mit  seinen  Herr.schern  jenen  Ruhm  der 
issischcn  Macht  und  Grosse  zu  unterhalten,  welchen  wir  durch 
die  Unlenverfung  von  Kas-m  und  Aitrachan  in  den  entferntesten  Län- 
rn  des  muhammcdantschen  Ostens  erworben  hatten;  2)  dte  bc- 
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nachbarten  Komaden,  so  viel  mißlich,  von  ihren  räuhcrlschcn  Ein. 
fallen  in  unsere  Ansiedelungen  abzuhalten  und  3)  die  Uandclsin- 
tercäsen  der  eigenen  Unterthancn  ku  sichern,  ohne  das  andere 
Interesse  jener  Zeit,  das  wir  mit  dem  übrigen  Europa  gemein  hatten, 
aus  den  Augen  zu  verlieren  —  nämlich  die  durch  verschiedene 
Schicksabfüguugen  m  Knechtschaft  geralhenen  rechtgläubigen 
Christen  aus  den  Händen  der  Muselmänner  zu  befreien. 

«Willst  du,  dasÄ  Andere  dich  achten,  so  verstehe  cr.stdichselbst  zu 
achten*.  Von  diesem  Grundsatze  waren  die  nioskauschcn  Zaren 
und  Beamten  bis  auf  das  Mark  ihrer  Knochen  durchdrungen  und 
aus  diesem  Grunde  verstanden  sie  es  auch  in  Bexug  auf  das  Ausland 
die  Ehre  und  die  Würde  Russlands  mit  jener  Sorgsamkeit  zu  wah- 
ren, die  in  spateren  Zeiten  leider  ausser  Acht  gelassen  wurde. 
Ini  XVI.  Jahrhunderte  bildete  diese  Snrgsanikeit  einen  charakteristi- 
schen Zug  unserer  Diplomatie.  Es  ist  eine  Thatsachc,  dnss,  aU 
noch  unter  W^usili  Iwanowitscli  in  Mosicau  eine  Gesandtschaft  vom 
Sultan  Babcr  anlangte,  welcher  eben  einen  sehr  mächtigen  and 
reichen  Staat  in  Indien  und  Afghanistan  gegründet  halte — die  Kunde 
davon  war  noch  nicht  bis  zu  uns  gelangt  — ,  dass  der  russische  Herr- 
scher dieselbe  sehr  gnädig  empfing,  ihr  auch^  dem  Wunsche  des 
äultans  Baber  willfahrend,  das  Zugcstandniss  eines  freien  Handelsver- 
kehrs ?.wi«hcn  den  beiderseitigen  Unterthancn  machte,  jedoch 
wie  die  Chronik  bemerkt,  ihn  nicht  als  seinen  Bruder  anerkennen 
liess,  da  er  nicht  sicher  wusste,  was  dieser  Babcr  sei:  ob  Selbst* 
herrschcr  oder  blos  Verweser  des  Indischen  Reiches.  Die  Nogaier, 
welche  mit  ihren  Nomadenlagern  die  ganze  Ostgrenze  des  Russi- 
schen Reiches  vom  Kaspisclicn  Meere  bis  Sibirien  umfassten,  waren 
im  XVIi.  Jahrhundertc  für  uns  äusserst  gefahrliche  Nachbarn;  dessen 
ungeachtet  erlaubte  Iwan  der  Grausame  ihrent  Häuptlinge  Ismail 
nicht,  obgleich  er  sich  als  unser  guter  Verbündete  betrug  und  wir 
seine  Freundschaft  schallten,  in  seinem  Sendschreiben  sich  Vater 
oder  Bruder  (wie  es  Ism^l  nach  dem  Brauche  jener  Zeit  wollte)  zu 
nennen,  weil  er  das  Eine  wie  das  Andere  ftir  eine  Herabwürdigung 
des  russischen  Selbstherrschers  luclt.  Im  Jahre  rsSg.  als  der  be- 
rühmte Abdullah-Chan  von  Buchara  an  den  Zaren  t'ccdor  Iwano* 
witsch  einen  Gesandten  mit  einem  Sendschreiben  schickte,  wurde 
dieses,  tla  in  ihm  die  Erwähnung  des  Zarcnlitels  fehlte,  nicht  ange- 
nommen, und  auf  Befehl  des  Zaren  erhielt  Abdullah  vom  Bojaren 
Godunow  ein  Antwortschreiben,  in  weichem  es  hkas,  tlass  alle 
Herrscher   seiner   Zarischen    Hoheit  mit  der  nothigen    Achtung 
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ind  ihm,  dem  Bojaren,  mit    Freundlichkeit  und  T-iebc   schrieben, 
zu  gluicbcr  Zeit  bcnacliriclitigtc  er  den  Chan,    do&s  wtinn  der  Zar 
ihn,  den  Abdullah,  nicht  gelichtet  habe,  su  sei  es  blos  in  Folge  sei* 
ncr.  Godunow's,  und  anderer  Bojaren  Fürsprache  gcschchcni  auch 
I     erbot  er  sich  dem  Chan  gegenüber  die  zugefügte  Beleidigung  auszu- 
gleichen und  versprach   ihm  seine  fcnicrc  Fürsprache,  damit  die  ge- 
genseitigen Beziehungen  zwischen  ihm  und  dem  Zaren  nicht  at^e- 
I     brochen  würden.  Wir  wissen,  wie  wenig  Russland  bis  zum  Jalire  162O 
^^ch  von   den   Unordnungen  der   «Unruhigen  Zeit-   halte  erholen 
^K>nncni  ungeachtet  dessen  schickte  in  diesem  selben  jähre  der  ju- 
gendliche  Michail  Feodorowitsch  den  Edelmann  Chochlow  als  Ge- 
sandten nach  ßudiara  mit  dem  Htrcngen  Befehle,  keine  Geschenke 
I     zu  vcrtheilcn,  wenn  solche  von  ihm  verlangt   werden  sollten,  um 
^Km  die  Audienz  beim  Chan  zu  bewilligeni    auch  sollte  er  bei  der 
^^ifittagstafel,   wenn    Gesandte   anderer  Machte  zugegen  wären.  — 
unter    ihnen   kunnte   ein    Gesandter  aus   Persien,    oder  einer    von 
den    indischen    Baberiden,    oder    einer    von    den    osmanischea 
Itanen  anwesend  sein  —  darauf  dringen,  dass  ihm.  dem  russt- 
iien   Gesandten,   ein  höherer   l'latz  als  den  übrigen   angc^nescn 
crdc;  im  entgegengesetzten  Falle  solle  ersieh  am  Mittagsmahic 
icht  betheiligen.  Im  Jalire  1654  ging  der  Bojarensohn  Baikow  als 
stcr  Gesandter  nach  China,  erhielt  dort  keine  Audienz  beim  Kaiser, 
eil  er  sich  den  erniedrigenden  Kmplangsgebrauchcn  nicht  unter- 
werfen wollte,  obwohl  dieselben  für  alle  auslandischen  Gesandten, 
^^on  wo  sie  herkommen  mochten,  als  eine  nicht  zu  umgehende  Ver- 
^^llichtung  galten.    Wenn  wir  aber  unsererseits  die  Gesandtschaften 
der   mittelasiatischen  Herrscher  bei  uns  empfingen,    behielten  wir 
die  politische  Bedeutung  ihrer  Fürsten  genau   im  Auge  und  be- 
stimmten im  Allgemeinen  für  den  Empfang  solcher  Gesandtschaften 
nur  Beamte  niedrigsten  Grades.  Um  unscrn  grossen  Ruf  im  Aus- 
lande aufrecht  zu  erhalten  und  auszubreiten^   hielt  man  ein  wenig 
Prahlerei  nicht  für  anstüssig.  So  z.  B.  hicss  es  in  der  Instruction  ao 
Nowossilzcw,  der  im  Jahre  1585  vom  Zaren  Fcodorlwanowitsch  an 
den  deutschen  Kaiser  Kudolph  als  Gesandter  abgeschickt  wurde, 
er  solle  hinsichtlich  unserer  asiatischen  Beziehungen  aussagen,  «dass 
die  Fürsten,    welche  zwiiächcn   dem,    unscrm  Herrn  gehurenden 
Reiche   von  Astrachan  und  dem  l.»mde  der  Kisübasch  wohnen,  als 
da  sind  der  Fürst  von  Buchara,  der  Fürst  von  Turkestan,  der  Fürst 
der  Kosak,  der  Fürst  von  Urgendäch,   der  von  Grusien,  der  kalmy- 
kischc,  der  von  Schemacha,    wie  der  Schamchal  von  Torku.  dass 
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sie  Alle  mit  dem  Herrscher  der  Perser  und  unter  cinn 
in  Frieden  leben,  weil  sie  unserem  Herrscher  ihre  Atigcicgcnhciten 
unterbreiten  und  seinem  Rathe  folgen  und  dass  in  allen  wichtigen 
Angelegenheiten,  wo  es  bei  Einem  von  ihnen  sich  um  Freundschaft 
oder  Feindschaft  mit  einem  Anderen  handelt,  äic  In  solchen  Fällen 
sich  an  unseren  Herrscher  wenden;  was  aber  unser  Herrscher  ihnen 
anriitb  oder  befiehlt,  in  dem  Allem  leisten  sie  unserem  Herrscher 
Gehorsam,  und  schicken  oft  Gesandte  an  unseren  Herrscher  mit 
grossen  Ehrcnbezeu^ungren*.  Vier  Jahre  $pater  wurde  dem  Gesand- 
ten des  deutschen  Kaisers  am  moskauschcn  Hofe  nichts  Geringeres 
mitgeüieilt.  als  da<ts  der  bucharische  X^ir  Abduthih  und  der  Fdrst 
von  Urgendsch,  alle  unter  unseres  Herrschers  Uotmassigkcit 
standen.  Ks  ist  sehr  wahrsclicinlicli,  dass  auch  der  berühmte  Ab- 
duUali,  der  furchtbare  und  mächtige  6ehcrr»eher  der  Länder  am 
Ssyr  und  Amu  seinerseits  den  Gesandten  des  •■  Grossmoguls»  sagte, 
daw  der  moslcausche  Zar  ihm  Alles  unterlege  und  in  seiner  voll- 
ständigen Bolmässigkeit  stehe.  Uebrigens  beliehen  sich  alle  uns 
bekannten  Fälle  der  Prahlerei,  welche  wir  anfühlten,  ausschtksslich 
auf  die  Regierung  de?!  Feodor  Iwanowitsch,  weshalb  vielleicht  dieses 
Prahlen  nicht  als  gewöhnliches  Attribut  unserer  iJiplomatie  des  XVJI. 
Jahrhunderts  anzusehen  sein  dürfte,  sondern  als  eine  Folge  jenes 
Einflusses  auf  die  Angelegenheiten  der  Regierung,  welchen  zu 
Feodor's  Zeit  Godunow,  seiner  Abkunft  nach  ein  Tatare  und  deshalb 
auch  Diplomat  in  tatarischem  Geiste,  ausübte. 

Was  die  zweite  Aufgabe  —  die  benachbailen  Nomaden  von  ihren 
Einfallen  in  die  russischen  Ansiedelungen  abzuhalten  -  betrittt,  so 
wusslc  man  bei  uns  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundertc  sehr  yut,  dass 
diese  Aufgabe  von  einer  Ccntralrcgicrung  nicht  xu  realisire«  sd, 
weshalb  dieselbe  in  diese  Sache  sich  auch  nicht  einmischte  und  stc 
den  Wojewoden  in  den  Grenzprovinzen  überliess.  So  viel  uns  be- 
kannt, bildete  die  einzige  Ausnahme  von  dieser  Regel  die  Errichtung 
einer  ganzen  Reihe  von  Wällen,  Verhauen  und  Befestigungen,  welche, 
um  die  auf  dem  linken  Kama-Ufcr  gelegenen  Ansiedelungen  gegen 
die  Ucbcrralle  der  Haschkiren,  Kirgisen  und  Kiümyken  zu  sichern, 
von  dem  Städtchen  Bielyj-Jar  ander  Wolga  an  bis  zum  Ik-Flussc  Jen* 
seit  Menselinsk  angelegt  wurden,  und  den  Namen  der  -Transkama- 
sehen  Linie*  erhielten.  Was  jedoch  die  Wojcwoden  anbetrifft,  90 
rächten  sie  sich  in  geeigneten  Fällen  an  den  Nomaden  für  die  von 
diesen  ausgeführten  Veriiecrungen,  indem  sie  die  Streitkräfte  der 
Beraubten  dazu  gebrauchten,  um  ihrerseits  die  Lager  der  Nomaden 
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tu  verwüsten.  Eine  solche  Lage  der  Dinge  rief  nntürlichcnvcisc 
das  Kt>!iaketithuiu  ins  Leben  und  dasselbe  entwickelte  sich  sowohl 
an  der  sibirischen  Grenze,  wie  am  Terck  und  am  Jaifc.  Das  Kosa- 
kenthum,  welches  als  Abwclir  gegen  die  Raubgier  der  Nomaden 
diente,  trat  auch  erobernd  auf,  nicht  nur  gegen  diese,  sondern  auch 
in  den  benachbarten  Staaten  Central- Asiens,  wie  es  die  kühnen 
Versuche  der  Jail<er  Kosaken,  Chiwa's  sich  zu  bemächtigen,  bezeu- 
gen. Den  Kosaken  hatten  wir  es  zu  verdanken,  dass  der  russische 
Name  seinen  furchtbaren  Klang  in  Mittel-Asien  behielt,  ohne  d.iss  die 
Ccntralrcgicrung  irgend  welche  Maassrcgeln  ergriffen  hätte;  und 
diese  letztere  verstand  es,  die  Dienstleistungen  und  das  Verdienst 
der  Kosaken  zu  schätzen,  sowie  auch  ^^achsicht  :!u  üben,  wenn- 
gleich dieses  ihr  so  nützliclic  Werkzeug  es  oft  an  Gehorsam  und 
Unterwürfigkeit  fehlen  licss. 

Die  Naturerzeugnissc  Kusslands,  welche  Asien  brauchte,  lockten 
schon  seit  undunkhclien  Zeiten  Handelsleute  aus  diesem  Welttheile 
in  unser  Land.  Als  Kasan  und  Astraclian,  welche  den  Handel  Russ- 
lands mit  dem  Osten  vermittelten,  gefallen  waren,  erschienen  am 
Hofe  Iwan  des  Grausamen  Gesandte  aus  Ssamarkand,  Buchara  und 
anderen  Landern,  «um  einen  Weg  für  die  Gaste»,  wie  die  Chronik 
sich  ausdruckt,  bittend.  Der  Handelsvcrkelir  mit  Centr^-Asien  war 
für  Kussland  vortheilhaft,  daher  wurde  der  »Weg  fUr  die  Gäste* 
gern  geöffnet.  Zu  jenen  Zeiten  aber  war  man  bei  uns  der  Ansicht, 
dass  es  uns  noch  mehr  VortheU  bringen  musste,  wenn  wir  die  uns 
nöthigen  asiatischen  Waaren  durch  russische  Kauftcute  an  den  Orten 
ihrer  Erzeugung  einkaufen  Hessen.  Aus  diesem  Grunde  erwiesen 
die  moskauschcn  Zareu  denjenigen  ihrer  ünterthanen  jeden  ir- 
gend mogltchpn  Schutz,  die  sich  entschlossen,  die  unwirthbaren,  von 
Räubern  bewohnten  Steppen,  welche  die  asiatischen  Märkte  vun  uns 
trennten,  zu  durchziehen,  um  diese  zu  besuchen.  Das  Bestreben, 
den  russischen  Handelsleuten,  die  sich  nach  Mittel-Asien  bineinwag* 
ten,  dieselben  Rechte  und  Vortheile  zu  sichern,  deren  sich  die  cen- 
tralasiatischen  Kauflcute  in  Russland  erfreuten,  war  der  Hauptgrund, 
warum  wir  im  XVII.  Jalirhundcrtc  Gesandtschaften  von  uns  an  die 
mittelasiatischen  Herrscher  abschickten.  Die  Forderung  um  Heraus- 
gabe der  dort  befindlichen  russischen  Gefangenen  wurde  dabei  blos 
ausHumanitätsruckäicbtcn  geltend  gemacht,  und  dieGefangenen.  die 
mit  unseren  Gesandten  nach  Kussland  eurückkehrten,  erhielten  ihre 
Freiheit  nicht  umsonst,  sondern  mussten  mit  Geld  losgekauft  werden. 
Ein  anderer  Zweck,  den  die  Gesandtsc Iiaf ten  hatten,  war  die  Krwcr- 
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bung  sicherer  Kenntnisse  über  die  politische  Lage  der  Länder,  in 
welche  sie  abgeschickt  wurden,  da  man  sich  nicht  auf  die  GlaubwUr. 
digkeit  der  Nachrichten,  welche  die  von  dort  kommenden  Handels- 
leute brachten,  verlassen  durfte. 

Wenn  unsere  Angelegenheiten  jenseits  der  Wolga  auch  nicht  fort- 
schrittcn,  so  fand  doch  unsere  staatliche  Eigenliebe  einen  reichlichen 
Ersatz  in  dem  bestandigen  Erfolge,  mit  welchem  sich  die  russische 
Herrschaft  über  die  Nomaden-  und  Hirtenvölker  Sibiriens  ausbrei- 
tete. Schon  in  den  vierziger  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts  (ingcti 
wir  an,  uns  am  Amur  festzusetzen.  Diese  Bewegung  brachte  uns  von 
einer  andern  Seite,  nicht  vom  Westen,  sondern  vom  Norden  her  mit 
den  Nomaden  Central-Asiens  in  Berulirung,  uiid  hier  hatten  wir,  dem 
Anscheine  nach,  einen  grossem  Erfolg:  einer  nach  dem  andern  traten 
hier  verschiedene  kleine  Stämme  türkischer  und  mongolischer  Ab- 
kunft freiwillig  in  unsere  Unterlhanenschaft;  schon  im  Jahre  1G36  un- 
terwarf sich  Russland  der  nicht  unbedeutende  Fürst  der  UrcnchaJ, 
Altyn-Qian.  Wie  aber  unser  verstorbener  Sinolog,  der  Pater  Hya- 
cinth  Bitschurin,  es  als  der  erste  unter  den  europäischen  Schriftstel- 
lern ausgesprochen  hat:  «die  Nomaden  betrachten  die  Botmässigkeit 
alseinenHandclmit  dem  Gewissen,  in  welchem  sie  Tür  100  wenigstens 
400  zu  gewinnen  hofTen,  daher  wetteifern  sie,  wenn  sich  eine  gunstige 
Gelegenheit  bietet,  noch  in  der  Bereitwilligkeit  ihrem  Unterthanen 
eifcr  Ausdruck  zu  geben;  sehen  sie  sich  jedoch  in  ihren  Erwartungen- 
betrogen  (400  gegen  100  zu  gewinnen),  so  bieten  sie  Alles  auf,  um 
sich  durch  Üeberfalle,  Raub  und  Mord  zu  rächen.»  Deshalb  sagten 
wir,  dass  unser  Erfolg  in  der  Erlangung  von  Gehorsamslcistungen 
seitens  der  Nomaden  an  den  sudhchcn  Grenzen  Wcstsibiriens  ein 
blos  scheinbarer  war:  in  Wirklichkeit  waren  alle  Uiiterwürfigkeitsbe- 
zcugungen  ihrerseits  reiner  Betrug,  vermittelst  dessen  sie  Geschenke 
und  andere  Vortheile  von  uns  zu  erlangen  holTlen.  In  Moskau  begriff 
man  das  sehr  gut;  denn  noch  im  Jahre  1623  ward  vorgeschrieben,  kei- 
ner kalmykischen  oder  urenchaischcn  Gesandtschaft  den  Eintritt  zu 
gestatten.  Dach  die  höfische  Eitelkeit,  welche  sich  durch  das  Er- 
scheinen solcher  mit  scheinbarem  Gehorsam  sich  nahenden  Gesandt- 
schaften geschmeichelt  fühlte,  behielt  die  Oberhand,  und  so  kam  es, 
dass  die  Komödie,  Nomaden  zur  Leistung  des  Unterthanenddes  zu- 
zulassen, obgleich  man  sich  vollkommen  bcwusst  war,  dass  es  eben 
nur  Komüdie  sei,  auf  unserer  diplomatischen  Scenc  sowohl  im  XVII. 
Jahrhundertc,  wie  in  späterer  Zeit  sich  eines  beständigen  Erfolges 
erfreute. 
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Ungeachtet  des  raschen  Wachsthum»  dcsRu&sischcn  Reiches  konn- 
ten wir  nicht  nur  im  XVII.,  sondern  selbst  bis  zum  linde  des  XVIIl. 
Jalirhunderts   mit    der  Macht    der   krimschen  Horde  nicht   fertig 
■werden.    Das  ist  allgemein  bekannt.     Aber  nicht  Viele  möchten 
CS  wissen,  dass  Kussland  im  XVU.  Jahrhunderte   nahe   daran    war, 
einen  neuen  Uebcrfall  der  Mongolen  xu  erleiden,  einen  neuen  Kampf 
mit    ihnen  auf/.unehmen.     Die    Sache    verhalt    sich    namÜch   so: 
der  früher  so  starke,  spater  jedoch  geschwächte  Bund  der  dsungari- 
sclicn  Mongolen,  bei  ihren  westlichen  Nachbaren  Kalmyken,  in  der 
Heiniath  aber  Oirat  genannt,  fing  mit  dem  Beginne  des  XVU.  Jahr- 
hundcrt-s  an  sich  wieder  zu  kräftigen,  und   unter  den  dsungarischen 
Herrschern  fasstc  der  Gedanke    einer   Wicdcrlierstellung  des  allen 
Reiches  Dshingts-Chans   in  seinem  früheren  Umfange  und  seiner 
frithcrcn  Grosse  von  Neuem  Wurzel,     Wenigstens  sehen  wir,   dass 
der  bcriihmLcBator-Chuntaidsi,  das  Haupt  des  mächtigsten  Kalmy- 
kengcschlcchts,  Dschoros,  das  Oiratenthum  durch  die  Einhcitlichkctt 
des  von  ihm  vcrfassten  Gesetzbuches  zu  consolidiren  trachtet;  dass 
der  Häuptling  eines  anderen  Geschlechts,   der  Choschotcn,  Guschi- 
Chan,  mit  einem  Theile  seiner  Untertliaiien   nach  Sudosten   an  den 
Koku-nor  lieht  und  dort  ein  unabhängiges  Reich  gründet,  später 
>er  die  Obergewalt  auch  über  Tibet  erlangt ;  dass  das  Haupt  des  Gc- 
rachlechts  Torgot  aber,  Cho-Urluk,  vom  Irtysch  zum  oberen  Laufe 
des  Tobol  und  der  Emba  vordringend,    die  Kirgi^-Kaissakcn   gen 
Süden  zurückdrängt,  darauf  die  als  unsere Unterthanen  geltenden  NO' 
gaier,  wie  auch  die  Turkmenen  von  Mangy-schlak  sich  unterwirft,  und 
cndhch  um  das  Jalir  1636  den  Jaik  überschreitet,  Astrachan  umgeht 
und  sich  mit  seiner  Horde  an  beidenUfemdes  unteren  Wolgastromes 
liedcrlassend  das  Land,  wie  einem  Krobcrer  geziemt,  einninmit,  ohne 
Vieh  im  Geringsten  danmi  zu  kiunmern,  üb  die  russische  Regiertmg 
ein  solches  Niederlassen  auf  ihrem  Gebiete  billige.    Auf  diese  Weise 
wurden  die  Mongolen  in  kürzester  /^it  von  Neuem  die  Beherrscher 
der  Länder  von  Sibirien  bis  Indien  und  von  China  bis  zum  Kauka- 
sus.    Die  Horde  des  Cho-Urluk  zählte  bis  an   50,000  Zelte,    sie 
war  im  Stande,  ungefähr  30,000  gut  bewaitnete  Reiter  ins  Feld  zu 
|8teUen,  und  es  folgten  ihr  in  derselben  Richtung  zur  Wolga  ganze 
laufen  anderer  Kalmyken.    Die  Mongolen  Batu-Chan's  waren  wohl 
in  nicht  grösserer  KriegerzalU  in  Russland  eingedrungen^    und  wenn 
in  dieser  Zeit  die  Lage  Russlands  nicht  der,  die  es  im  XUL  Jahr- 
hunderte hatte,     glich  —  es  waltete   in  demselben  eine  autokrati- 
sche AUcinherrscliaft — so  erwies  sie  sich  jedenfalls  als  eine  äusseret 
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schwierige;  die  Wunden  der  «Unruhigen  Zeit»  waren  noch  lange 
nicht  geheilt ,  die  Beviilkemng  war  sowolil  in  physischer  wie  in 
ökonomischer  Hinsicht  erschöpft,  die  Staatskasse  war  leer,  die  Erge- 
benheit der  Kosaken  unzuverlässig,  die  Kampfcstüchtigkeit  der 
Strelzy,  sowie  anderer  Kriegslcutc  zwcifL-lhaft.  Wohl  war  der 
Friede  mit  Schweden  und  Polen  abgeschlossen,  jedoch  sobald  vom 
Osten  ein  Unglück  über  Russland  hereingebrochen  wäre,  hätten 
Schweden  und  Polen  nicht  ermangelt,  von  Neuem  auf  dasselbe  loszu- 
gehen. Uns  kam  der  Umstand  zur  Hülfe,  dass  in  den  Kalmyken 
und  ihren  Anführern  weder  der  Geist,  noch  die  Disciplin  der  Schaa- 
ren  Dshingis-Chans  ru  finden  war.  Sie  begnügten  sich  mit  den  ge- 
machten Eroberungen  und,  sich  an  der  Wolga  festsetzend,  beschränk- 
ten sie  sich  auf  Raubzüge  in  die  Umgegenden  und  auf  Kinrälle  in 
das  iVstmchansche  Gebiet.  In  einem  Kampfe  mit  den  Vcrthcidigcm 
des  letzteren  wui-de  Cho-Urluk  im  Jahre  1643,  einer  Sage  nach, 
getödtet.  Es  fanden  sich  keine  Mittel,  die  Kalmyken  aus  den  von 
ihnen  besetzten  Landstrecken  ru  vertreiben;  es  blieb  nichts  übrig, 
als  die  vollxogcne  Thatsache  anzuerkennen,  und  um  unserer  Ehre 
willen  das  Unangenehme  derselben  dadurch  ?.\\  verdecken,  dass  wir 
die  ungebetenen  Gäste,  wenn  auch  nur  dem  Namen  nach,  in  Unter- 
thanen  umwandelten,  was  bei  der  Bereitwilligkeit  der  Nomaden, 
auf  dergleichen  einzugehen,  auch  erreicht  wurde.  Schon  im  Jahre 
1653  schwuren  die  Gesandten  des  Schukur-Daitschin,  des  Sohnes 
und  .Nachfolgers  Clio-Urluk 's,  dem  Zaren  Alexei  Michaile  witsch, 
dass  das  Volk  <Icr  Kalmyken  für  ewige  Zeiten  treue  Unterthancn 
Russlands  bleiben  würde.  Wie  wenig  Bedeutung  diese  Untcrthanen- 
schaft  in  Wirklichkeit  hatte  ersehen  wir  daraus,  dass  Schukur- 
Daitschin  und  sein  Nachfolger  mehrere  Male  darauf  neue  Verträge 
mit  der  russischen  Regierung  schlössen,  ihr  keinen  Kopeken  zahlten, 
dagegen  in  Form  eines  beständigen  «Gehaltes»  Subvention  von  ihr 
nahmen,  sich  alsMitglieder  desOiratischen Bundes  zu  betrachten  fort- 
fuhren, in  fortdauernder  Beziehung  zur  Dsungarei,  zu  Tibet  und 
sogar  zu  China  blieben,  die  Regierung  ihres  Volkes  antraten,  ohne 
dazu  die  Bestätigung  des  Zaren  zu  haben,  neue  Auswanderer  aus  der 
Dsungarei  bei  sich  aufnahmen  oder  ganze  Tausende  ihres  Volkes, 
ohne  Wissen  und  Zustimmung  der  Regierung  in  Moskau,  dorthin 
zurückschickten;  im  Jahre  1712  aber  empfing  der  Chan  Ajuka  schon 
mit  Wissen  und  Zustimmung  unserer  Regierung  einen  Gesandten 
des  chinesischen  Kaisers,  wo  die  russischen  Zaren  selbst  noch  nicht 
ein  Mal  gewürdigt  worden  waren,  eine  chinesische  Gesandtschaft  bei 


rn 


rieh  zu  sehen.  Mit  einem  Worte,  die  kalmykischen  Chane  traten, 
obwohl  innerhalb  der  russischen  Grenzen  lebend,  nicht  als  Unter- 
thanen»  sondern  als  Bundc^enossen  Russlands  auT,  und  thatsächUch 
wurden  die  Kalmyken,  ebenso  wie  andere  fremde  Vulksstämme  im 
Russischen  Reiche,  unsere  wirklichen  Untcrthanen  erst  seit  den  acht- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jalirhundcrts,  gleichzeitig  mit  der  Einverlei- 
bung des  krimschen  Chanats. 

Gegen  Ende  der  Moskausehen  Periode  kamen  wir  mit  China  in 
Jeriihrung.  Dies  geschah,  aJs  die  Kriegsoperationen  der  sibirischen 

"Kosaken  am  Amur,  welche  das  chinesische  Reich  beunruhigten, 
mit  Erfolg  gekrönt  wurden.  Uebrigens  hatten  wir  seit  langer  Zeit 
den  Wunsch  gehegt,  über  die  Mongolei  mit  China  Handel  zu  führen. 
Zur  ]-Ierstcltung  regelmässiger  Handelsverbindungen  mit  diesem 
grossen  Kaiserreiche  wurde  auch   von  Alcxci  Michailowitsch  im 

Jahre  1654  von  uns  die  erste  Gesandtschaft  nach  Peking  abgeschickt. 
Dieser  folgten  dann  bald  andere,  nicht  minder  erfolgreiche.  Unsere 
Fortschritte  am  Amur  endigten,  wie  bekannt,  damit,  dass  wir  ohne 

firgcnd  welche  Nothwcndigkcit  im  Ncrtschinskcr  Traktate  vom  Jahre 
1689  das  linke  Ufer  des  Amur,  welches  China  nie  gehört  hatte, 
diesem  Reiche  abtraten,  und  uns  auf  solche  Weise  für  einen  Zeit- 
raum von  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderten  den  für  uns  bequemsten 
Weg  zum  ostlichen  Occan  versperrten.  Hätte  uns  r.u  dieser  unvortheü- 
iften  Abtretung,  bei  der  aussersten  Schwäche  unserer  Vertheidi- 
[ungs-  und  AngrifTsmittcl,  noch  die  Befürchtung  vor  einem  bewafT- 
leten  Zusammenstosse  mit  den  Mandschuren  getrieben,  welche 
eben  die  UntcrwerfungOüna's  beendigt  hatten  und.  von  dem  klügsten 
Politiker  setner  Zeit,  dem  Kaiser  Kanssi,  regiert,  sich  noch  im 
vollen  Kriegscjfer  befanden!  Freilich  wäre  eine  derartige  Besorgniss 
nicht    ganz  begründet  gewesen    angesichts  der  grossen  Anstren- 

rgungcn,  welche  den  Mandschuren  die  Unterwerfung  der  elenden 
feste  Albasin  zu  stehen  kam  und  so  muss  man  als  die  Ursache 
des  Abschlusses  des  Traktats  von  Kcrtschinsk  die  Eilfertigkeit  be- 
trachten, welche  man  zeigte,  mit  China  in  Handelsverbindungen  zu 
treten,  gleichsam  als  hatten  wir  ohne  diesen  Handel  nicht  cxistJrcn 
können  und  als  ob  er  für  die  Chinesen  nicht  vorthcilhaflcr  und 
wünschen swerthcr  gewesen  wäre>  als  für  uns  selbst.  Die  Frage 
woher  es  kam,  dass  unsere  Angelegenheiten  mit  den  Chinesen  im 
Allgemeinen  mit  so  geringem  Erfolge  sich  entwickelten,  liebt  man 
bei  uns  mit  der  Einmischung  der  Jesuiten  zu  erklären.  Eine  viel 
einfachere  I.osung  erhält  sie  durch  den  allgemeinen  Grundsatz,  dass 


das  Wissen  eine  grössere  Macht  ist  als  die  Ummsenhcit,  und  bei 
uns,  weder  in  Moskau,  noch  in  St.  Petersburg,  hat  man  je  die 
schwachen  Seiten  China's  zu  erkennen  gewusst  und  verstand  es 
nicht,  die  günstigen  Umstände  zu  würdigen,  in  denen  wir  uns  mehr 
als  ein  Mal  diesem  Reiche  gegenüber  befanden,  und  zwar  in  Folge 
der  I-age  seiner  Angelegenheiten  in  der  Mongolei  und  Dsungarei, 
Die  klugen  Chinesen  aber  sahen,  mit  wem  sie  es  tu  tbun  hatten, 
sträubten  sich  und  bestanden  auf  dem,  was  sie  zuerst  verlangt 
hatten. 


Nur  Derjenige  kann  sein  Volk  verachten,  der  sich  seines  eigenen 
Wcrthes  nicht  bcwusst  ist.  Wenn  es  Fcter  dem  Grossen  gelang,  viel 
Grosses  zu  voltbringen,  so  geschah  es,  weil  er  den  Glauben  an  das 
russische  Volk  besass,  weil  er  an  dessen  Kräfte  den  Maassstab  sei- 
nes eigenen  mächtigen  Geistes  legte.  Diese  Grosse  zeigte  unser 
Reformator  auch  in  seinen  auf  Mittel-Asien  gerichteten  Plänen.  Er 
strebte  nicht  nach  Eroberungen  in  diesem  Wclttheile;  es  lockten 
ihn  andere  Ziele:    i)  dem  russischen  Kaufmann  durch  die  mittel* 

^iatischcn  Steppen  einen  Weg  zu  den  Schätzen  Indiens  zu  bahnen, 
Jt  welchen  sich,   wie  er  wusste,  seine  holländischen  Freunde  und 

"andere  westeuropäischen  Völker,  die  auf  Seewegen  dorthin  gelangt 
waren,  bereichert  hatten  und  2)  nach  Russland  den  Strom  des  Gol* 
des  zu  leiten,  welches,  wie  er  gehört,  massenweise  in  einem  Flusse  bd 
derStadtIrket,  dem  centralasiati sehen  Eldorado,  ausgewaschen  wurde, 
in  einem  Lande,  von  dem  man  sagte,  es  liege  in  den  Besitzungen 
des  kalmykischen  Chuntaidsi,  irgend  wo  im  Süden  Sibiriens  und 
im  Osten  von  Buchara.  Trotz  der  unbestimmten  Kenntnisse  ijber 
die  X^ge  Irket's  und  den  Weg  aus  der  Bucharei  nach  Indien  zwei- 
felte Peter  der  Grosse  keineswegs  an  der  Möglichkeit,  mii  bewaff- 
neter Hand  für  seine  Unterthanen  einen  Weg  dorthin  7U  bahnen, 
ohne  dabei  die  von  ihm  durchzogenen  Lander  seiner  Macht  zu  un- 
terwerfen. Es  war  dieses  die  genialste  Combination,  der  die  Biogra- 
phen des  grossen  Kaisers  bis  jetzt  nicht  die  schuldige  Gerechtigkeit 
widerfahren  Hessen,  weil  sie  selbst  mit  der  Geschichte  des  Orients 
nicht  genug  vertraut  waren,  um  die  Tragweite  dieser  Idee  gehörig 
zu  würdigen.  Die  Verwirklichung  dieser  Combination  griindcte  sich 
auf  das  tiefe  Verständniss  für  die  jKilitischc  l^age  der  centralasiati- 
s^hen  Lander,  ein  Verständniss,  welches,  —  es  muss  zu  unserem  Be- 
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dauern  ausgesprochen  werden  —  von  allen  unseren  Striatsmanncm 
■des  XVni,  Jahrhunderts  nur  Feter  der  Grosse  bcsas«.  Von  aus  On'wa 
kommenden  Gesandt  scharten,  die  noch  im  Anfange  jenes  Jahrhun* 
dcrts  (1700  u.  1703)  mit  Vorschlägen  von  ihren  Chanen,  russische  Ua- 
teithancn  zu  werden,  in  Moskau  erschienen,  und  aus  anderen  Quellen 
erfuhr  Peter  der  Grosse,  dass  die  Chane  von  Chiwa  und  Buchara  so 
wenig  thatsachh'chc  Beherrscher  ihrer  Untcrthanen  wären,  nach  dem 
bezeichnenden  Ausdrucke  Peter's  des  Grossen  «so  viel  von  ihnen  zu 
leiden  hätten»,  dass  sie  zur  Unterwerfung  derselben  gern  jede  von 
Aussen  kommende  Hülfe  angenommen  hätten.  Auf  Grund  dieser 
Thatsachcn  cntschloss  sich  auch  Peter  der  Grosse,  eine  bedeutende 
Hcercsabtheilung  (gegen  5000  Mann)  dorthin  zu  schicken ;  einen  Theil 
derselben  niusste  ihr  Führer  bei  den  Chanen  von  Chiwa  und  Buchara 
als  Leibwache  lassen,  die  diesen  dann  den  Gehorsam  ihrer  Untcr- 
thanen und  zu  gleicher  Zeit  ihre  pcrstinlichc  Abhängigkeit  von  Russ- 
land sichern  könnte}  darauf  musste  er  für  die  Untersuchung  des 
Weges  nach  Indien  und  Irket  und  für  die  Abfertigung  einer  dorthin 
gehenden  Handciskarawanc  Sorge  tragen.  Dieses  Vorhaben 
war  nach  der  damaligen  Lage  der  üingc  in  CentralAsien  durchaus 
nicht  gewagt  und  hätte  von  einem  vollständigen  Krfolge  gekrönt 
werden  können,  hätte  der  Kaiser  die  Ausführung  desselben  nicht 
dem  Fürsten  Bekowitsch-Tscherkasskij  anvertraut  und  so  die  ganze 
Sache  verfahren.  Peter  dem  Grossen  konnte  es  damals,  wie  Vielen 
jetzt,  scheinen,  dass  es  im  Verkehre  mit  den  schlauen  Asiaten  am 
Geeignetsten  sei,  auch  einen  schlauen,  ihm  jedoch  vollständig  erge- 
benen Orientalen  zu  vcrwcrtlicn.  Das  war  ein  grosser  Fehler.  Um 
in  Angelegenheiten  mit  Asiaten  Erfolg  zu  haben,  muss  man  jeder 
List  entsagen,  und  hatte  der  Kaiser  das  von  ihm  ausgesonnene  Vor- 
haben einem  Russen  übertragen,  der  dazu,  wie  Kottjarcwski  und 
Tschcmjajew,  Befähigung  und  Muth  besessen,  so  hätte  ein  solcher 
Mann  dasselbe  auf  nihmvollc  Weise  ausgeführt.  Aber  Tscherkasskij 
mit  seiner  asiatischen  Schlauheit  fing  es  mit  Betrug  an  und  brachte, 
wie  bekannt,  sich  und  seine  Gefährten  ins  Verderben,  ohne  irgend 
wie  der  Sache  zu  nützen.  Eine  andere  Expedition  aus  Tobolsk  nach 
Irket,  unter  Anführung  des  Kapitäns  Buchholz,  erreichte  gleichfalls 
nicht  ihr  Ziel,  weil  es  nicht  zu  erreichen  war,  aber  sie  führte  wenig- 
stens zu  einer  dauernden  Ansiedelung  der  Russen  am  Irtysch,  Es 
ist  bemerk enswerth,  dass  Peter  mit  der  ihm  eigenthüm liehen  Scharf- 
sichtigkeit und  bei  der  Grossartigkeit  seines  Planes  auch  die  Idee  zj 
würdigen  verstand,  den  Amu-Darja  in  sein  altes  Flussbett  zum  Kaspi- 
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sehen  Meere  zu  leiten,  eine  Idee,  die  zu  ihrer  Zeit  wegen  der  Vcmn- 
glückung  des  Fürsten  Tscherkasskij  nicht  verwirklicht  wurde  und 
bis  jetzt  ein  Project  geblieben  ist.  Was  China  anbetrifft,  so  folgte 
Peter  der  Grosse  der  kurzsichtigen  HandL-IspoHtik  des  alten  moskau* 
sehen  Hofes,  aber  man  kann  überzeugt  sein,  dass  er  bei  einem  län- 
geren Leben  auch  hier  die  Dinge  richtig  durchschaut  hatte;  denn 
zu  Ende  seiner  Regierung  i^im  Jahre  1722)  schickte  er  zu  dem  kal- 
mykischen Kontaischi  Zewan  Rabtan  den  Kapitän  Unkowskij,  mit 
der  Absicht,  sich  eine  gründliche  Kenntniss  von  den  Angelegen- 
heiten in  der  Dsungarei  zu  verschaffen:  folglich  leuchtete  es  seinem 
allumfassenden  Geiste  bereits  ein,  wie  wichtig  dieser  Gegenstand  ixir 
die  russt:»cheu  Interessen  sei. 


Unter  den  Nachfolgern  und  Nachfolgerinnen  Peter's  des  Grossen 
waren  die  russischen  Männer  des  Fortschrittes  von  einer  so  tiefen 
Nichtachtung  für  ihre  ganze  Vergangenheit  erfüllt  und  mit  so 
grossem  Eifer  beflissen,  sich  ohne  Auswahl  alles  Westeuropäische 
anzueignen,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  Alles  vollständig  vergassen,  was 
sie  früher  gewusst,  und  somit  auch  jede  Kenntniss  und  jegliches 
Verständniss  für  Asien,  welches  das  moskausche  Russland  besessen 
hatte.  In  Hinsicht  ihrer  Unkenntniss  aller  asiatischen  Verhältnisse 
im  Allgemeinen  und  der  centralasiatischcn  im  Be^ondem,  erreichten 
sie  ihren  Zweck  vollkommen  —  sie  wurden  echte  Euroi>äer,  weldie 
weder  vom  Nomadenleben,  noch  von  den  Steppen  Verhältnissen  je- 
mals irgend  einen  llcgriff  hatten.  Unabhängig  davon  liattcn  sich  auch 
im  russischen  Dienste  eine  Menge  Ausländer  aus  dem  \Vesten  fest- 
gesetzt, und  diese  Fremdlinge  wurden  ohne  Unterschied  sowohl 
in  unseren  europaischen  wie  auch  in  unseren  inneren  und  asiatischen 
Angelegenheiten  vcnvendct.  Es  ivar  daher  natürlich,  dass  unter 
solchen  Umständen  unsere  Politik  hinsichtlich  Central- Asiens  im 
Laufe  des  XVIU.  Jahrhunderts  auf  ein  viel  niedrigeres  Niveau  herab- 
sinken musste,  als  dasjenige  war,  auf  welchem  nicht  nur  die  Politik 
des  XVL,  sondern  auch  die  des  XVII.  Jahrhunderts  gestanden,  wobei 
CS  nicht  fehlen  konnte,  dass  sowohl  die  Interessen  des  russischen 
Volkes,  wie  auch  die  Würde  der  Regierung  selbst  litten. 

Wie  wir  soeben  bemerkten,  hatte  Peter  der  Grosse  bereits  angefan- 
gen, Einsieht  in  die  Verhältnisse  der  Dsungarei  zu  gewinnen;  aus 
dem  richtigen  Verstand ai.sse  der  letzteren  hlitten  wir  in  Bezug  auf 
China  ungeheure  Vortheile  ziehen  können.  Hatten  wir  es  verstanden, 
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Wahrend  dos  Kampfes,  der  sich  zwischen  den  Mandschuren  und  Kal- 
myken crttsponiifn,  geschickt  t\i  manövriren.  dann  wäre  es  uns  ge- 
limj^en,  die  Regierung  von  Peking  zu  allen  möglichen  Concessioncn 
im  Interesse  unseres  Handels  zu  bewegen,  wie  auch  zur  Verwirkli- 
chung aller  unserer  erfüllbaren  Wünsche  (wie  die  Zulassung  eines 
Consuls  in  Peking  und  dergleichen  mehr);  ja  wir  hätten  sogar,  nach 
der  Absicht  PeteKs,  selbst  bis  Irkct  (Jarkend)  vordringen  können. 
Leider  wurde  die  Bedeutung  der  dsungarischcn  Angelegenheiten 

•fiir  unsere  Interessen   nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  aus  den 
Augen  gelassen,  und  in  unseren  Unterhandlungen  mit  den  Chinesen 
spielten  wir  nicht  die  Rolle  der  fordernden  Glaubiger,  sondern  der 
sich  tief  beugenden  Schuldner,   was  nie  und  nirgends  zum  Erfolge 
geführt  hat.     Anstalt  die  Kalmyken,   wie  es  unseren  Staatsintcres- 
sen  entsprach,   zu  unterstützen,    sahen  wir  gleichgtitig  zu,    wie  die 
Mandschuren  dieses  uns  benachbarte  Volk  erdrückten,    und  unsere 
Dienst f er ligkeit  für  den  Eroberer  der  Dsungarci,  den  hochmüthigen 
Zianlun,  ging  so  weit,  dass,  als  der  letzte  Streiter  (ur  die  Unabhängig- 
keit seines  Vaterlandes,   der  unermüdliche  Anmrsana,  nach  Sibirien 
fluchten  niusstc  und  dort  an  den  Blattern  starb,  die  sibirischen  Autori- 
^- täten  den  Leichnam  des  grossen  Unglücklichen  zweimal  an  die  Gren«: 
^PChina's  schleppen  Hessen,    um  die  Regierung   von  Peking   von  der 
Wirklichkeit  seines  Todes  zu  überzeugen.     Hatten  wir  nun  einmal 
den  Untergang  der  Dsungarci  zugelassen,   so  kannten  wir  beim  bes- 
ten Willen  nichts  mehr  von  den  Chinesen  erlangen  und  mussten  uns 
^Kro  Verkehr  mit  denselben  allen  ihren  Launen  unterwerfen.    Obwohl 
die  Holländer  in  Nagasaki  noch  mehr  von  dem  Hochmuthe  der  Ja- 
^panesen  ru  leiden  hatten,  so  war  es  doch  wenigstens  nicht  ohne  Nut« 
^^Ecn  für  sie^  unser  Handel  mit  den  Chinesen  jedoch  stetlle  auf  schimpf- 
Uche  Wei.se  den  Charakter  des  Volkes  blos  und  erwies  sich  auch  als 

Kunvortheilhaft  im  staatlichen  Sinne:  die  russischen  Waaren  wurden 
fast  bestandig  den  Chinesen  zu  solchen  Preisen  zugeführif  die  ihre 
Troduction  nicht  bezahlt  machten,  wahrend  die  ru-^sischcn  Consu- 
mentcn  für  die  chinesischen  Waaren  ebenso  häufig  einen  dreifachen 

I Preis  zahlen  mussten.  Die  Ursache  davon  lag  darin,  dass  unsere 
Kaufmannschaft,  die  mit  China  Handel  führte,  des  kamcradschaft- 
iichea  Geistes  und  des  Solidaritätsbcwusstseins  im  Uetr^en  ihrer 
Mitglieder  entbehrte,  während  dagegen  die  chinesischen  Kaufleute 
Sich  durch  Einigkeit  und  musterhaftes  Zusammenwirken  auszeichne- 
ten.  Wollen  wir  auch  annehmen^  dass  die  Beseitigung  dieser  Ur- 
sachen nicht  in  der  Macht  unserer  Regierung  stand,  wozu  wurde  dann 
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SO  viel  Mühe  auf  die  Aufrcchthaltiing  eines  Handels  verschwendet, 
der,  indem  er  dem  Staate  Schaden  brachte  und  den  Credit  des  russi- 
schen Namens  in  Asien  untergrub,  blos  dazu  diente,  um  einer  klei- 
nen Anzahl  von  Grosshandlern  und  Krämcni,  die  keine  Vaterlauds- 
Hcbe  besassen,  tadclnswcrthcn  Vorthcil  zu  bringen?  Es  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  in  Folge  unseres  Unvermögens  die  Angelegenheiten 
zu  leiten,  wir  selbst  dem  Rechte  entsagten,  HandeUkarawanen  nach 
Peking  schicken  zu  dürfen,  einem  Rechte,  das  man  uns  im  Ner- 
tscbinsker  Traktate  zugesagt  und  in  dem  von  Burinsk  bestätigt  hatte. 
Auf  solche  Weise  legten  wir  selbst  unserem  Handel  mit  China  Fes- 
seln an,  indem  wir  denselben  blos  auf  das  an  der  Grenze  liegende 
Kiachta  beschränkten.  Es  blieb  uns  ein  anderes  Recht,  das  keine 
europäische  Macht  bcsass,  nämlich  das  Recht,  beständig  in  der  Stadt 
Peking  eine  russische  geistliche  Mission  zu  halten ;  aber  diese  Mission, 
die  keinen  andern  Grund  zur  Existen?.  hatte,  als  die  Rechtgläu- 
bigkeit bei  den  Nachkommen  der  gefangenen  Vertheidiger  von  AI- 
basin  2u  untcrstiitten,  war  der  Bildung  und  dem  Charakter  ihrer 
Mitglieder  nach  nicht  f<ihig,  mit  den  gelehrten  und  geschickten  Jesui- 
ten zu  rivalisircn  und  hat  nie  irgend  einen  Etnfluss  auf  den  Gang  der 
Handels-  und  anderer  Angelegenheiten  in  China  geäussert,  noch 
äussern  können. 

Unsere  Angelegenheiten  an  der  stidsibirischcn  Grenze  Russlands 
hatten  keinen  besseren  Fortgang,  als  die  an  der  transwolgaschen. 
Üic  Regierung  der  Kaiserin  Anna  Joanoowna  zeichnete  sich^  \vie  wir 
in  den  Lehrbüchern  der  vaterländischen  Geschichte  lesen,  durch  eine 
freiunlligc  Unterwerfung  der  zahlreichen,  uns  bis  zu  jener  Zeit  feind- 
lich gesinnt  gebliebenen  Korde  der  Kirgis-Kaissaken  aus.  Es  geschah 
dieses  im  Jahre  1734.  In  St.  Petersburg  äusserte  man  grosse  Freude 
über  dieses  Ercigniss,  weil  man  sich  erinnern  wollte,  Feter  dcrGrosse 
selbst  habe  den  Ausspruch  gcthan,  'dass,  obgleich  diese  Horde  ein 
leichtsinniges  Steppenvolk  sei,  wäre  sie  doch  der  Schlüssel  und  die 
Pforte  zu  allen  asiatischen  Ländern  >;  denn,  nach  europäischer  Art 
urtheilend,  hätten  wir  schon  durch  Aufnahme  eines  der  kirgis-kaissa- 
kischen  Chane  in  unsere  Unterthanenschaft  diesen  Schlüssel  umge- 
dreht und  wären  durch  jene  gelobte  Pforte  getreten,  hinter  welcher 
sich  für  uns  die  Schätze  Indiens  aufthatcn.  In  Folge  dessen  mach- 
ten wir  uns  schon  bereit,  am  Aral-See  eine  kleine  Flotte  zu  bauen  und 
Karawanen  nach  Taschkcnd,  Buchara  und  weiter  zu  schicken.  In 
Wirklichkeit  kam  aber  dabei  etwas  ganz  Anderes  heraus.  Es  bot 
sich  ein  Schauspiel  ganz  anderer  Art  dar,  das  bis  dahin  in  den  An- 
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milen  der  Heschichte  wohl  kaum  gesehen  worden  war  —  wir  landen 
s  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  ganze  Reihen  von  Festungen 
it  zahlreicher  BesatÄiinjj  zu  errichten,  um  uns  vor  unseren   neuen 
Unlerthanen  zu  schützen,  wahrend  doch  bis  dahin  die  Grenze  nach 
ihrer  Seite  hin  unbesetzt  gewesen  war.     Und  das  kam   daher,  weil 
wir  den  früher  angeführten  Grundsatz  vergessen   hatten;    »Die   An- 
nahme der  Unterthancn Schaft  wird  von  den  Nomaden  als  eine  Ab- 
machung angesehen,  welche  aie  zu  nichts  verpflichtet,   bei  der  sie 
er  selbst  4:  i  zu  gewinnen  rechnen;  im  Falle  dcsMisscrfolges  jedoch 
chen  sie  sich  durch  Ucbcrfalle  und  Räubereien».  Wir  nahmen  Worte 
rThatcn  und  mussten  daher  die  Folgen  einer  solchen  Kurzsichtig- 
st an  uns  selbst  erfahren:  die  neuen  Untcrthanen  erwiesen  sich  als 
c  schlimmsten  Feinde,  so  dass  betnahe  walirend  eines  ganzen  jahr- 
lunderts  die  Kemühungen  unserer  Regierung^  sie  zum  Gehorsam  zu 
jiwingcn,    welche  noch  dazu   nicht  wenig  kosteten,    vollkommen 
tzlos  blieben.  An  unseren  Linien  am  Jaik  (Ural)  und  Irtysch  waren 
i'ir  während  dieser  ganfcn  Periode  nicht  um  einen  Schritt  weiter 
ins  Innere  der  Kirgiscn-Stcppc  vorgedrungen,  und  hielten  es  für  ein 
grosses  Glück,   wenn  die  Bewohner  derselben  unsere  Linien   nicht 
urchbrachen,  unsere  Ansiedelungen  nicht  verwüsteten  und  die  Ein- 
ohncr  mit  sich  in  die  Gefangcnscliaft  führten..   Es   war  freilich 
keine  leichte  Aufgabe  diese  Nomaden  zu  zähmen,   die,  stark  durch 
ihre  Menge  und  geschützt  durch  die  Unbcgrcnzthcit  und  Unfrucht- 
barkeit ihrer  Steppen  schlau  und  beutegierig,    ihre   wilde   Freiheit 
leidenschaftlich    liebten,    doch  diese  Aufgabe  war  immerhin   aus- 
fuhrbar, denn  sie  wurde  schücssUch  von  uns  gelöst.     Wen«  bis  zur 
üsung  derselben  wir  uns  beinahe   100  Jahre   vergebens   abmüh- 
ten, so  geschah  es  —  das  ist  klar  —  weil  wir  sie   nicht  anzufassen 
verstanden.     Und  wirklich  ist  die  Geschichte  unserer  Versuche,  die 
rgisen  aus  nominellen  in  wirkliche  Unterthanen  umzuwandeln,   im 
stcn  Grade  komisch  wegen   der   sowohl   unzweckmässigen   als 
uch  unpraktischen  Maassregeln,  die  man  dazu  anwendete.  Das  Un- 
zweckmässige und  Unpraktische  dicserMaassregeln  war  seinerseits  die 
bfgc  der  vollständigen  Unkcnntniss,  welche  die  Leiter  dieser  Sache 
cht  nur  in  Kciuq  auf  die  Leidenschaften  der  Nomaden  und  die 
riebfedern  ihrer  Handlungen,  sondern  sogar  auch  hinsichtlich  ihrer 
Sprache,  ihrer  Religion,  ilircr  Anschauungen  und  Gebräuche  an  den 
Tag  legten:  es  ist  begreiflich,   dass   unter  solchen  Umständen  fast 
r  Schritt  von  unserer  Seite  ein  Missgriff  sein  musste. 
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Wie  gross  diese  MisigrlfTc  waren,  können  wir  aus  den  wenigen, 
hier  folgenden  Andeutungen  scliüessen.  Wir  waren  der  Mcinungt 
dass  die  Kirgisen  in  cthnograp Kücher  Beziehung  mit  unseren  Wolga- 
üchcn  Tataren  identisch  wären  und  führten  daher  alle  schriftlichen 
Geschade  mit  ihnen  wahrend  eines  Zeilraumes  von  1 20  Jahren  in  ta- 
tarischer Sprache,  vollständig  überzeugt,  dass  wir  mit  den  Kirgisen 
in  der  ihnen  vollkommen  vertrauten  Muttersprache  verkehrten, 
während  wir  nur  so  verfuhren,  als  wenn  wir  den  Spaniern  in  italie- 
nischer, den  Serben  in  polnischer  und  den  Polen  in  serbischer  Sprache 
Beschrieben  hätten.  Von  noch  schlimmeren  Folgen  war  ein  anderes 
Missverständniss  von  unserer  Seite,  das  nämlich:  die  Kirgisen  für  Mu- 
hammcdancr  zu  halten,  wälirend  sie  doch  im  vergangenen  Jahrhun» 
derte  fast  Alle  dem  Schanianenthume  ergeben  waren  und  zum  gross- 
ten  TheJIe  es  auch  bis  jetzt  noch  sind.  In  der  Zeit,  als  dieses  Volk 
nominell  von  Russland  anncctirt  wurde,  hatten  nur  einige  ihrer  Chane 
und  Sultane  einen  unklaren  HcgrifT  von  den  Dogmen  des  Islams  und 
erfüllten  blos  einige  seiner  Gebrauche.  In  den  Kirgiscn-Stcpi>ca 
cxistirte  noch  keine  einzige  Moschee,  auch  leitete  dort  kdn  ein- 
ziger Mullah  gemeinsamen  muliammedanischen  Gottesdienst.  Und 
wenn  seit  jener  Zeit  die  Kirgisen  wirklich  in  bedeutender  Anzahl 
zum  Muhanmiedanismus  übergegangen  sind,  so  geschah  solches  ein* 
zig  und  allein  dalicr,  weil  wir  sie  fiir  Muselmänner  gehalten,  weil 
wir  nnt  ihnen  wie  mit  Muhammcdancrn  verkehrten.  Als  unumstöss- 
licher  Beweis  dafür,  dass  die  muselmänuischc  Propaganda  von  Sei- 
ten Ruaslands  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  in  der  Kirgisen- 
Steppe  sich  verbreitete,  dient  der  Umstand,  dass  vorzugsweise 
diejenigen  Kirgisen  zum  Islam  übertraten,  welche  in  der  Nälic 
unserer  Bcfestigungslinien  lebten,  während  der  alte  Schania- 
nismus  auch  bis  auf  die  Gegenwart  sich  hauptsächlich  unter  denen 
von  ihnen  erhalten  hat,  die  an  den  bucharischen,  chiwaschcn  und 
früher  chük-mdischcn  Grenzen  nomadisircn,  d.  h.  in  der  Nähe  der 
jetzigen  mubammcdantschcn  Länder.  In  rein  politischer  Hinsicht 
aber  begingen  wir  den  grösstcn  Fehler  dadurch,  dass  wir  die  Chane 
der  Kirgisen  wie  europäische  Fürsten  behandelten  und  das  Sultanen-^ 
thum  —  für  eine  feudale  Aristokratie  hielten;  daher  bildeten  wir  uns 
auch  ein,  das  Volk  besiegt  zu  haben,  sobald  die  Chane  und  Sultane 
auf  unserer  Seite  standen;  darum  schmeichelten  wir  ihnen,  bewirllic- 
tcn  und  beschenkten  sie  und  thatcn  mit  ihnen  zärtlich.  Indessen 
hatten  nirgends  in  der  Welt  die  Häupter  des  Volkes  und  der  Gc« 
burtsaristokratie  so  Venig  Bedeutung,  so  wenig  wirkliche  Macht,  wie 


fic  Cbanc  «nd  Sultane  bei  den  Kirgisen.  Wenn  es  auch  Einem 
ilcr  ihnen  gelang,  sich  Kinfliiss  zu  verschaffen  und  sich  die  Volks- 
Jassen  untcrthan  zu  machen,  so  geschah  es  nicht,   weil  er   «weisse 

Knochen'   hatte,    sondern  wegen  seiner  personlichen  Verdienste; 

aber  persönliche  Verdienste  verschafften  denselben   FJnfluss  auch 

lern  einfachen  Kirgisen,  der  mit  «schwarzen  Knochen«  umherlief. 


Die  entschiedensten  Versuche  zur  Abänderung  der  sonderbaren' 
Ziehungen  zwischen  den  Kirgisen   und  Russland,  welche  seit  der 
AnnaJimc  ihrer  Unterthanenschaft  bestanden  hatten,    wurden  unter 
der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  11.  gemacht.     Ihre  Absichten 
waren  gut,   aber   die  Verwirklichung  derselben  inisslang.  theüs  des- 
wegen, weil  die  grosse   Kaiserin   das  der  Zeit   und  den  Umstanden 
nach  Unmögliche  anstrebte,    theils    auch,  weit   die  zur  Ausführung 
dieser  Absichten  angewandten   Maassregeln  sich  durch  einen  idylli- 
L^chen  Buropäismus  und  einen  bornirten   Bureaukratismus  auszeich- 
^Beten.   Es  hatte  sich  für  eine  Zeil  lang  in  St.  Petersburg  die  Ansicht 
r     gebildet,  die  Ktrgiscn  seien  einfältige,  unwissende  Hirten,    die  kein 
Tlrod  ässen,  weil  sie  an  demselben  keinen  Geschmack  fänden,  die 

N keinen  Ackerbau  trieben,  weil  sie  nicht  wiisstcn,  wie  ihn  anfangen, 
■e  ihr  Vieh  im  Schneegestöber  umkommen  liessen,   weil  sie  von 
der  Existenz  der  Stalle  nichts  ahnten,    die  im   Winter  selbst   in 
ihren  Filzzelten  frören,  weil  sie  das  Ziminermannshandwcrk   nicht 
erlernt,  und  wenn  sie  sich  zuweilen  Riiubereien  hingäben,  so  ge- 
.  schche  CS,  weil  sie  dazu  gereizt  würden  durch  mancherlei  Ungerech- 
tigkeiten und  Bedrückungen,  die  sie^on  unseren  Kosaken  und  (iber- 
thaupt  von  der  russischen  Bevölkerung  an  der  uralischcn,  orcnburgi- 
sdien  und  Irtysch-Linic  z\x  erleiden  hatten.    In  Uebcreinstimmung 
kit  einer  solchen  Ansicht  gab  man  den  Befehl,   die  Kirgisen  zum 
Genüsse  des  Brodes  anzuhalten,  ihnen  Unterricht   im  Heumähen  nu 
ertheilen,    für  sie  Scheunen   zu  bauen,    in  denen  ihr  Vieh  über^vin- 
tem  und  Häuser,  in  denen  sie  selbst  leben  konnten;  es  wurde  ver- 
boten, TiifHc-itrafungdcrRäubcrHeeresabtheilungen  in  dicStcppc  zu 
hicken;    es  wtirdcn  Sunmien  angewiesen   zum  Bau  von  Moscheen 
mit  ihnen  verbundener  Schulen  und  von  Karawanserais  längs 
Linien-,  die  Kirgiicnschüler  sollten  taglich  Uiatcn  erhalten,  ihre 
aber  suchte  man  durch  Gesclienke,    Belobungszeugnissc  und 
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dergleichen  mehr  zur  Abgabe  ilirer  Kinder  in  die  Schulen  ku  bewe- 
gen; endlich  wurde  beschlossen,  für  die  Kirgisen  auch  das  •Kcgle- 
mcDt  zur  Verwaltung  der  Gouvernements*  gelten  zu  lassen,  indem 
man  sie  dazu  vorläufig  vorbereiten   wollte  durch  Ktnnchtung  eines 
Grenzgerichtes  in  Orcnburg,    in  welchem  Kirgisen   und  Russen  Bei- 
sitzer sein  sollten,  in  der  Steppe  aber  durch  RichtercollegieD,  die 
dem  Grcnzgfrichtc  untergeordnet   wären  und  nur  aus  Kirgisen  (die 
nicht  lesen  und  schreiben  konnten)  beständen,  mil  Schriftführern,  zu 
denen  älullahs  (tatarischer  Abkunft)  genommen  werden  sollten;  in 
denselben  sollten  alle  für  die  Geschäftsführung  in  den   Behörden 
nach  dem  «Reglement  für  die  Verwaltung  der  Gouvernements» 
bestehenden   Vorschriften    beobachtet    werden:    alle   einlaufenden     . 
Papiere  waren  zu  nuramcrircn  und  zu  rcgistrircn,  aus  ihnen  Auszüge  ■ 
zu    machen,  Protocollc  und  Journale  zu   führen,    die  Sitzungsstun- 
den anzuschreiben,    Verhöre  anzustellen,    Berichte,    ^Iitthei]uIlgeo, 
Vorschriften  und  dergleichen  aufzusetzen,  Alles  das  nach  den  von 
der  russischen  Obrigkeit  gegebenen  Formen.     Die  Personen,  welche 
man   zu   den  angeführten  und  zu  anderen  Aemtern  erwählte,  muss- 
tcn  denDienstcid  leisten  und  wurden  von  der  Kaiserin  mit  einem  be- 
deutenden Geld-  und  Brodgehalte  in  ihrem  Berufe  angestellt.     Der 
grösstc  Thcil  der  angeführten  Maassrcgcln  wurde  ausgeführt;  aber,] 
wie  zu  erwarten  stand,  waren  die  Kirgisen  nicht  im  Stande,  eine  so{ 
grosse  Besorglicbkett  für  sie  weder  zu  begreifen,  noch  zu  schätzen:! 
weder  wollten  sie  in  den  für  sie  erbauten  Hüllen  leben,  noch  In  den 
für  sie  gegründeten  Schulen  lernen,  oder  in  den  ihretwillen  erbau- 
ten Moscheen  beten,   noch  wollten  sie  in  den  für  sie  geschaffenen    , 
Gerichtsbehörden    gerichtet  werden    (blos  die  Mitglieder  der  letz-a 
teren    kamen    regelmässig    nach    Orcnburg,     um    das    ihnen    bc-    i 
stimmte  Gehalt  entgegenzuneljmen),    und  so  führen  sie   nach  aller 
Weise  fort  miteinander  zu  streiten  und  Raubzüge  gegen  ihre  Nach-B 
barn  zu  unternehmen.    Die  angenehme  Hoffnung  auf  eine  Wieder- 
herstellung der  Ordnung  in  den  Kirgisensteppen  vermittelst  einer  _ 
Panacec,  wie  das  ■Reglement  über  die  Verwaltung  der  Gouverne-fl 
ments»,  musste  not h wendigerweise  aufgegeben,  alle  Versuche^  dies« 
Halbwilden  durch  gute  Nahrung  und  wanne  Wohnungen   zu  civil»- 
»ircn  nachgelassen  werden,  und  man  sah  sich  nicht  nur  gezwungen,    i 
■  die  Verfolgung  des  räuberischen  Volkes  mit  bewaffneter  Hand  me-fl 
der  aufzunehmen,  sondern  auch  die  Maassregeln  zu  einer  gerechten 
Vergeltung  noch  zu  verstärken,    indem   man   den  Befehl  cnheilte,,j 
selbst  ihre  Verwandten  und  Nachbarn  einsufangeo. 


>och  unter  den  Maassregeln,  die  sich  wegen  ihrer  Idealität  unc 
ihres  KanElcigcprägcs  als  nnprak-tisch  erwiesen  hatten,  fand  sich 
eine,  die  vollkoiwmcn  richtig  war  und  die  dem  Zwecke  —  unter  den 
Kirgisen  eine  mißliche  Ordnung  herzustellen  —  vollkommen  ent- 
sprach: CS  war  die  Beseitigung  des  llaupthindemisses,  welches,  wie 
CS  die  Regierunij  endlich  einsali,  in  der  von  den  Qianeo  über  die 
Kirgisen  ausgeübten  Macht  bestand,  und  die  in  Folge  des  Volks« 
Charakters  durchaus  nicht  zur  Zähmung  der  Willkür  diente,  sondern 
in  Kolge  der  persönlichen  Zwecke,  welche  die  Inhaber  deräelben 
verfolgten,  noch  mehr  dazu  beitrug,  die  Leidenschaften  der  Kirgi- 
wn  XU  entRammen  und  die  Zwistigkciten  unter  ihnen  zu  mehren.  Im 
Jahre  1786  wurde  Nurali,  Chan  der  kleinen  Kirgiscn*Horde,  nach  einer 
37Jährigcn,  für  Russland  wie  für  seine  Untcrthanen  schädlichen  Re- 
gierung, von  den  letzteren  vertrieben  und  starb  in  Vf»;  unsere  Regie- 
rung benutzte  diesen  Umstand  und  hielt  es  für  das  Gerathenste, 
keinen  Nachfolger  zu  ernennen  i  leider  wurde  dieser  Beschluss  nicht 
bis  zuletzt  durchgeführt,  im  Jahre  1791  setzte  die  Kaiserin  den 
Sohn  Nurali's,  Irali,  in  die  Würde  eines  Chans  ein,  und  nun 
herrschte  von  Neuem  während  mehrerer  Jahre  in  den  Beziehungen 
zwischen  Russtand  und  den  Kirgisen  dasselbe  für  uns  tadelnswerlhc 
und  für  die  KJrgisen  selbst  jedenfalls  höchst  untröstliche  und  unsin- 
nige Verfaliren. 

Ucr  Ungehorsam  und  die  Raubsucht  der  Kirgisen  machten  uns 
auch  damit  Kummer,  dass  sie  unsern  Handelsverkehr  mit  den  sess- 
haften  Staaten  Ccntral-Asiens  störten.  Die  Kntwickelung  dieses  I  lan- 
deis und  die  Ausbreitung  desselben  bis  zu  den  Grenzen  Indiens  war 
der  bestandige  Traum  jener  russischen  Staatsmänner  gewesen,  die  ihr 
Augenmerk  auf  Asien  gerichtet  hatten.  Die  Hoffnung,  diese  Ziele 
zu  erreichen,  war  es  hauptsächlich,  welche,  wie  wir  sahen,  über  die 
Unterwerfung  der  Kirgia-Kaissaken  eine  so  grosse  Freude  hervor- 
rief. Ihre  Chane  betheuerten  fortwährend  von  Neuem  ihre  Ver- 
pflichtungen, die  Handelskarawanen  von  uns  dorthin  und  wieder 
zuriick  in  vollkommener  Sicherheit  zu  geleiten,  ihre  Unterihanen  da- 
gegen belegten  ebenso  beständig  diese  Karawanen  mit  Abgaben,  oder 
unterwarfen  dieselben  einer  vollstaiid^en  Ausplünderung.  Unter 
so  obwaltenden  Umständen  konnten  unsere  Handelsverbindungen 
mit  Ccntral-Asicn  nicht  zur  Blüthe  gelangen  und  musstcn  häufig 
filr  lange  T-ci'.  ganz  aufhören,  Ja  sc  wurden  auch  von  der  oren* 
burgischen  Linie  aus  blos  mit  Chiwa  und  Buchara  unterhalten.  Um 
diesen  Beziehungen  Dauer  zu  verleihen,  coqueltirtcn  wir  .sogar  mit 
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dem  tstam  —  es  ist  bekannt,  dass  eine  der  beuten  Mcdresse  (Scmi- 
nnre)  in  Buciiara  von  der  Kaiserin  Katharina  IL,  die  dazu  40,000  Rbl. 
Silber  gab,  erbaut  wurde  — ,  auch  halte  man  mehrmals  die  Absicht, 
an  der  Mündung  des  Ssyr-Darja  eine  Stadt  zu  erbauen,  indem  man 
dieselbe  vorläufig  der  unbequemen  Lajje  wejjcn  nur  mit  Verbre- 
chern bevölkern  wollte,  welche  zur  Verbannung  vcnirthcilt  waren; 
doch  dieser  Gedanke  ist  nie  vom  Papiere  ins  Leben  getreten.  Mit 
Chiwa  konnten  wir  auch  von  Astrachan  aus  über  'das  Kaspischc 
Meer  und  die  Turkmenen-Steppe  Handel  fuhren;  aber  obgleich  die 
am  Kanpifichen  See  lebenden  Turkmenen  schon  zur  Zeit  Peter's 
des  Grossen  an  Russland  den  Unterthancneid  geleistet .  standen  sie 
den  Kirgis'Kaissaken  in  ihrem  Hange  zur  Raubsucht  durchaus  nicht 
nach;  auch  vermieden  die  Chiwcsen,  welche  den  Tod  Bckowitsch's 
nicht  vergessen  hatten,  und  welche  wegen  ihres  damaligen  Wort- 
bruches beständig  Rache  fürchteten,  mit  uns  von  jener  Seite  in  Ver- 
bindiing  zu  treten,  von  welcher  sie  sich  am  wenigsten  gegen  die  russi* 
sehen  Waflfen  gesichert  hielten.  Da  sie  nach  eigenen  Gefühlen  und 
Begritfen  urtheüten,  so  konnten  sie  es  nicht  fassen,  dass  man  in 
Kussland  das  Loos  einiger  Tausend  Mitbürger  gänzlich  vergessen 
hätte,  die  theils  auf  qualvolle  Weise  getödtet  worden  waren,  theils 
in  barter  Gefangenschaft  schmachten  mussten.  Bei  uns  dagegen 
dachte  man  wichtigerer  Sorgen  wegen  durchaus  nicht  an  eine  Ver- 
geltung, welche  die  Chiwesen  so  sehr  fürchteten  und  war  eu  jeder 
Zeit  bereit,  ihnen  die  Freundeshand  zu  reichen.  Als  im  Jalire  1792 
der  Inak  (Regent  des  Chanais)  nach  seiner  Erblindung  den  Ent- 
schluss  fasste,  die  russische  Regierung  um  einen  Augenarzt  zu 
bitten,  \vurde  sein  Wunsch  unverzüglich  erfüllt.  In  Asien  wus^e 
man  solche  Humanität  nicht  xu  schätzen^  unsere  Nachsicht  und  Ge- 
duld wurden  nur  als  Schwäche  ausgelegt,  und  letztere,  verbunden  mit 
unserem  grossen  Unverständnisse,  die  Angelegenheiten  mit  den  Kir- 
gisen zu  führen,  über  welches  man  sich  in  Asien  auflialten  musste,  so 
wie  auch  die  überflüssige  Liebenswürdigkeit,  wckhc  selbst  den  klein- 
sten Herrschern  erwiesen  wurde,  vernichteten  die  Achtung,  deren  zu 
Zeiten  Iwan  des  Furchtbaren  der  russische  Name  im  benachbarten 
Osten  gcnoss.  Man  gewöhnte  sich,  uns  für  Menschen  zu  halten, 
die  nichts  verstehen,  welche  man  offen  betrügen  könne  und  unge- 
straft beleidigen  dürfe.  Und,  man  muss  es  gestehen,  wir  verdienten 
diesen  nicht  beneidcnswerthcn  Ruf.  Gegen  Ende  der  Regierungs- 
zeit Katharina  U,  erkannte  die  Regierung  selbst  dem  Anscheine 
nach  die  Unzulänglichkeit   unserer  Kenntniss  asiatuclier  Verhält- 
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nissc  und  die  daraus  entspringende  Unzulanglichkutt  des  Verfah- 
rens: wenigstens  sehen  wir,  dass  zur  Kenntnissnahmc  der  Lander 
in  den  Mussgcbicten  des  Arou  und  Ssyr  in  den  neünrJgLT  Jahren  des 
XVIII.  Jalirhundcrts  russische  Beamte  aus  Sibirien  geschickt  wurden, 
welche  (wie  Bumaschow  und  Pospelow)  für  jene  Zeit  ausserordent- 
lich interessante  Mittbeilungen  über  die  Gebiete  von  Buchara  und 
Taschkcnd  zurückbrachten. 

f  Noch  weniger  bedeutend  war  der  Handel,  der  auf  der  Irtysch- 
Linie  mit  der  sessbaften  Bevölkerung  Central- Asiens  von  Sscmipala« 
tinsk  und  Petropawlowsk  aus,  wohin  zuweilen  aus  Taschkend, 
Chokand  und  den  Städten  des  östlichen  Tiirkcstans  Kauficutc  hin- 
kamen, geführt  wurde.  Aber  es  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
daas  sich  bei  uns  mit  den  Kirgisen  selbst  auf  den  gegen  sie  neuer- 
richteten Linien  ein  Tauschhandel  entwickelte,  der  wegen  seines 
Umsatzes  sehr  wichtig  und  für  uns  auch  äusserst  nutzbringend  war. 
icscs  war  der  einzige  Vortheit,  den  ihre  nominelle  Unterthanen- 
haft  ergab. 

Gleichzeitig  mit  den  Kirgis-Kaissaken  hatten  die  Karakalpaken  an 
ie  Kaiserin  Anna  wegen  ihrer  Aufnahme  in  die  Unterihancnscliaft 
ine  Deputation  geschickt,  und  es  versteht  sich  von  selbst,   dasa 
ieseJbe  ihnen   gewährt  worden  war.     Die  Karakalpaken   waren  zu 
ner  Zeit  ein  halb  sessha(tes,   halb  nomadisirendes    Volk,    das  an 
cn  Ufern  des  Ssyr  und  des   Kuban  lebte.     Darauf  vcrgasscn  wir 
ihrer  und  sie  unser,  weil  wir  einander  nicht  bedurften.    Es  sei  noch 
bemerkt,  dass   im  Jahre  1740  das  Chanat  Chiwa  selbst  von  Seiten 
des  berühmten  persischen  Nadir-Schah  als   unter    russischer  Bot- 
asstgkeit  stehend    anerkannt   wurde  —  und   /.war  deshalb,     weil 
ort  unser  vereideter  Untcrthan  Abul-Clia'ir,    der  Chan  der  Kirgis- 
aissakcn,  zum  Chan  erwählt  worden  war  und  einige  Tage  dort  re- 
giert hatte. 

^P  Gleichfalls  in  das  XVni.  Jahrhundert  gehören  unsere  ersten  Ver- 
suche, Verbindungen  mit  Japan  auzuknüpfen,  welches  sich,  wie  be- 
L^cannt,  seit  dem  Jahre  1637  von  jedem  Verkehr  mit  christlichen 
^H^olkern,  mit  Ausnahme  der  Holländer,  losgesagt  hatte,  weil  diese 
^■(ieh  für  Nichtchristen  ausgegeben.  Veranlassung  dazu  gaben  einige 
^^npancsen.  die  vom  Sturme  an  die  sibirischen  Küsten  verschlagen 
^^rurden.  Diese  Versuche  führten  jedoch  zu  keinem  andern  Resultate, 
als  dass  man  es  diesen  Japanesen  zur  Pflicht  machte,  in  der  Volks- 
schule von  Irkutsk  ihre  Muttersprache  zu  lehren,  um  auf  diese  Weise 
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für  den  Vcrkclir  mit  Japan  aus  der  Mitte  (!cr  Russen  Doli«  cl  seh  er 
heranzubilden.  So  war  die  japanesische  Sprache  die  erste  von  den 
orientalischen,  welche  bei  uns  offtciell  gelehrt  wi'rde. 


Der  neue  Versucli,  Verbindungen  mit  Japan  herzustellen,  ward 
die  erste  Aufgabe  unserer  centralasiati sehen  Politik  im  laufenden 
XIX.  Jahrhunderte.  Ausgeführt  wurde  sie  bei  Gelegenheit  der 
ersten  Weltumsegelung ,  welche  russische  Falirzeugc  im  Jalire 
1803  unternahmen;  aber  statt  des  erwarteten  Vortheüs  brachte 
sie  Schaden,  denn  in  Folge  der  tadelnswcrthcn  Handlungen  unseres 
Gesandten  endigte  dieser  Versuch  mit  einer  gerechtfertigten  Feind- 
seligkeit der  Japanesen  gegen  uns.  Auch  zur  Anuahcrung  mit 
Chiwa  und  Buchara  wurden  in  den  Jahren  1819  und  1820  wieder- 
holte Versuche  gemacht  durch  Abschickung  von  Gesandtschaften, 
doch  die  einzige  Frucht  derselben  war  die  Bereicherung  der  russi- 
sehen  und  der  europäischen  Literatur  mit  den  wcrthvollcn  Werken 
von  Murawjew,  Mcyendorff  und  Ewersmann.  Um  den  Handel  mit 
Buchara,  der  durch  die  Räubereien  der  kirgisischen  und  chiwesischcn 
Händen  gelitten  hatte,  aufrecht  zu  erhalten,  kamen  wir  auf  den  Ein- 
fall, Karawanen  unter  Milttärbedeckung  dorthin  zu  schicken-,  der  erste 
Versuch  mit  einer  solchen  bewaffneten  Karawane  wurde  imjahre  i  S24 
gemacht,  erwies  sich  aber  als  volikomnien  ungünstig:  trotz  der  Mili- 
tärbedeckung, deren  Ausrüstung  der  Regierung  230,000  Rbl.  Ass. 
zu  stehen  kam,  wurde  die  Karawane  ausgeplündert,  und  derartige 
Versuche  wurden  nicht  wieder  gemacht.  Vollständig  unfruchtbar 
in  ihren  Folgen  waren  auch  die  Expeditionen  zur  Erforschung  der 
Osungsrei  imjahre  181 1  (Futimzew)  und  ins  Chanat  Chokand  im 
Jahre  1814  (Nasarow).  Die  Beziehungen  zu  China  zeichneten  sich 
durch  chinesische  Stabilität  aus.  Auf  diese  Weise  war  während  des 
ersten  Viertels  des  XIX.  Jahrhunderts  unsere  Politik  in  Bezug  auf 
Central-Asicn  sowohl  den  Zielen,  wie  dem  Verfahren  und  den  Kesut 
taten  nach,  ebenso  erfolglos  und  so  wenig  Russlands  würdig,  wie 
auch  ira  XV  lil.  Jahrhunderte.  Wir  fasstcn  gar  keine  hochgehenden 
Pläne,  noch  strebten  wir  nach  Eroberung  oder  Annectirung  irgend 
welchen  Gebiets:  alle  unsere  Sorgen  beschrankten  sich  auf  das 
bescheidene  Ziel,  eine  Gleichberechtigung  in  den  Handelsverbin- 
dungen mit  den  kleinen  Staaten  von  Usbekistan  zu  erlangen,  aber 
trotz  aller  Bemühungen  ward  auch  das  nicht  erreicht.  Die  Kauf- 
leutc  aus  Buchara,  Chiwa,  Taschkend,  Chokand  reisten  im  gan^ien 
weiten  russischen  Reiche  mit  vollkommener  Sicherheit,  wie  bei  sich 
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ZU     Hause,     umher,    kauften    die    russischen   Productc    am    Orle 
ihrer  Production  aus  crslcr  Hand,    und  konnten  für  die    uns  zuge- 
führten  Waaren,    das  Nichtvorhandensein  einer  Concurrenz  benut- 
zend,   die  für  sie  vortli eilhaftesten  Preise  fcslstellen.  Die  russischen 
Handelsleute  dagegen  sahen  ^ch  in  Folge  der  Ranke,  der  Bedrückun- 
gen und  der  Lebensgefahr,  denen  sie  als  Christen  in  Buchara  und  an- 
dern von  Chanen  und  Begen  regierten  Landern  Central- Asiens  au^ 
gesetzt  waren,  genöthigt,  die  Reisen  dorthin  ganz-  einzustellen,  und, 
wenn  sie   in  jene    Länder  Karawanen  abschickten,    so  geschah  es 
nicht  anders,  als  mit  Commis  tatarischer  Abkunft,   auf  deren  Elir- 
liclikcit  sie  sich   nicht  immer  verlassen  durften.     Und  auch  diese 
Commis  wurden  dcrt   als  russische  Untcrthancn    zur  Zahlung    einer 
doppelten  Abgabe  für   ihre  Waaren  gezwungen,    wurden   in  keine 
andern  Ortschaften   der  Chanate,    als  in    deren  Hauptstädte  und  in 
die  auf  dem  Wege   zu  diesen   liegenden  Orte  gelassen,    und  muss- 
ten  daher  ihre  Einkaufe   nothwendiger  Weise  bei  den  Aufkäufern, 
aus  zweiter  und  dritter  Hand,  machen.     Wir  wollen  gar  nicht  von 
den  ihnen  zur  Pflicht  gemachten  Geschenken   an  die  Chane,   die 
Würdenträger  und  sogar  an  jeden  kleinen  Beamten  reden:   es  ge- 
schah auch,   dass  man  ihnen  die  ganze  Waarc  für  den  Chan  zu  sehr 
niedrigen,    ihnen   ganz    willkürlich    bestimmten   Preisen,    abnahm. 
Welche  Regierung  auf  Erden   wäre    gegen  eine  solche  I-agc  der 
Dinge,    gegen  eine   solche   Nichtgleichberechtigung  zum   Scliaden 
ihrer  Unterthanen  gleichgültig  geblieben?  Die  Beseitigung  dieser 
Nichtgicichbcrechtigung  war,  wie  gesagt,  der  Haupt  gegen  stand  aller 
(Üplomatischen  Verbindungen,     welche   wir   mit  den  ccntralasiati- 
»chen  Herrschern   eingingen.     Wir  hätten  aber  mit  ihnen  nicht  wie 
mit  unseres  Gleichen  unterhandeln,   sondern  ihnen  befehlen  müssen, 
um  so  mehr,    als  wir  die  volle  Möglichkeit  hatten,  sie  zur  Erfül- 
lung unserer  Forderungen  zu  zwingen,  ohne  im  Mindesten  zur  Kriegs- 
macht  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.   Die  Central -Asiaten  wussten  von 
dieser  Möglichkeit,  und  nichts  desto  weniger  beobachteten  sie  gegen 
uns  ein  unnachgiebiges  und  hochmulhiges  Betragen,    weil  sie   aus 
langjähriger  Erfahrung  wussten,  dass  unsere  Autoritäten  diese  Mög- 
lichkeit nicht  benutzen  würden,   da  sie  die  Existenz  derselben  nicht 
ahnten,  ebenso  wie  ihnen  so  viele  andere  Handlungsmaassrcgeln,  die 
bei  einer  gründlichen  Bekaimtscliaft  mit  der  Vei^angenheit  und  der 
Gegenwart  der  Länder  und  Völker  des  Orients  hatten  In  Anwendung 
gebracht  werden  können,  unbekannt  \varcn.  ALsBcispid,  wie  schwach 
im  AUgcmeiueu  diese  Bckonittschait  war,    diene  der  Umstand,   dass 
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in  den  fünfziger  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  die  sibirische 
Jministration  an  die  orenburgischc  die  Bitte  richtete,  ihr  zu  erklären, 
was  das  Wort  '6apaHTa>  (Stammcsfchdc)  bedeute,  während  doch 
diese  Bezeichnung  in  der  officJcllen  Geschäftsführung  seit  der  Unter- 
thanenschaf^  der  Kirgisen  fast  tägliÄ  gebraucht  wurde:  d.  h.,  man 
sprach  120  Jahre  lang  ein  Wort  aus,  von  dem  man  keinen  klaren 
Begrifl'  hatte. 

Nicht  ganz  fruchtlos,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  thatsachliche 
Befestigung  der  russischen  Macht  und  der  Wohlthatcn  der  bürger- 
lichen Ordnung  in  den  Kirgtsenstcppcn,  verUef  die  Regierung  Ale- 
xanders I.  Im  Jahre  i8io  drangen  wir  weiter  in  die  trän su rauschen 
Steppen,  schnitten  von  denselben  längs  der  orenburgischcu  Linie 
eine  Strecke  Landes  mit  den  reichsten  Salzlagcrn  ab,  welche 
«nter  dem  Namen  des  Ilezkischen  Rayons  bekannt  ist  und  siedelten 
dort  Russen  an;  alsdann,  nachdem  wir  uns  durch  lange  und  tbeuere 
Erfahrung  davon  überzeugt  hatten,  dass  es  durchaus  unpraktisch 
und  schädlich  für  die  Kii^iscn  sei,  sie  durch  ihre  Chane  administriren 
zu  lassen,  hoben  wir  die  Chanswurdc  schliesslich  ganz  auf,  zuerst  tn 
den  sibirischen  Steppen  und  darauf  auch  im  orcaburgischcn  Ressort^ 
dort  sowohl  wie  hier  wrurde  die  Administration  von  der  russischen 
Autorität  gewählten  Mordenmännern  übergeben,  mit  Theiliiahme 
oder  blos  unter  Aufsicht  unserer  Beamten.  In  Folge  dessen  tauch- 
ten schon  seit  dem  Jahre  1S24  in  den  zum  Irtysch  näher  gelegenen 
Thcilcn  der  Kirgisen-Steppe  Kosakenaiisiedelungen  auf,  die  den 
Administrationskreisen  als  Mittelpunkte  dienten.  Um  dieselbe  Zeit 
wurde  auch  die  topographische  Aufnahme  der  Kirgisen-Stcppc  ins 
Werk  gesetzt  —  eine  Maassregel,  welche  dem  Anscheine  nach 
weder  mit  der  Politik,  noch  mit  der  Administration  etwas  zu  thun 
hatte,  doch  für  die  eine  und  für  die  andere  von  Bedeutung  war. 

Während  der  Regierung  des  Kaisers  Nikolai  [.  brachten  die  Maass- 
rcgeln,  welche  man  ergriffen  hatte,  um  den  russischen  Besitz  der 
Kirgisen- Steppe  zu  sichern,  den  grössten  Thcil  ihrer  Bewohner  zu 
vollständiger  Untenvürfigkeit.  Im  Jahre  1834  wurde  am  ostlichen 
Ufer  des  nördlichen  Theües  des  Kaspischen  Meeres  eine  Befestigung 
angelegt,  deren  Zweck  es  war,  den  Raubanfällcn  der  Kirgisen  vom 
Gcschlechtc  Addi  zu  steuern,  und  im  folgenden  Jahre  (1S35)  wurde 
eine  neue  Militärlinie  zwischen  den  Flüssen  Ural  und  Uj  angelegt, 
und  die  ganze  Strecke,  die  auf  solche  Weise  von  den  transuralischcn 
Steppen  abgeschnitten  ward,  wurde  unter  dem  Namen  eines  Rayons 
der  »neuen  Linie»  zu  den  Landern  des  orenburgischcn Kosakenheeres 
hinzugefügt.   Von  sibirischer  Seite  wurde  in  den  Steppen  jenseits 
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des  Irtysch  In  der  Bildung  von  Ucztrkcn  mit  russischen  Ansiede- 
lungen in  ihren  Cen^ren  fortgefahren.  Das  Ende  seiner  wilden  Un- 
abhängigkeit voraussehend,  stellte  sich  jener  Theil  der  sibirischen 
Kirgisen,  der  sich  mit  diesem  Gedanken  nicht  aussöhnen  konnte, 
unter  das  Banner  des  Sultans  Kcnissara  Kassimow,  dem  es  auch  ge- 
lang, einen  Thcilder  benachbarten  orenburgischcn  Stammesgenossen 
aufzuwiegeln.  Mit  seinen  Anhängern  schnell  aus  den  sibirischen 
in  die  orenburgischcn  Steppen  und  aus  diesen  wieder  in  jene  sich 
zurückziehend,  hielt  er  wahrend  voller  sechs  Jahre  die  russischen 
Autoritäten  hier  und  dort  in  Aufregung;  alle  Anstrengungen,  ihn  zu 
schlagen  und  seiner  habha(t  zu  werden,  erwiesen  sich  als  vergeblich, 
bis  er  im  Jahre  1844,  von  russischen  Hecrcsabtheilungen  verfolgt, 
gezwungen  war,  sich  in  das  Gebiet  der  Kara-Kirgisen  zu  flüchten, 
wo  er  in  einem  Handgemenge  mit  ihnen  umkam. 

Diese  Erhebung  führte  dazu,  dass  in  den  folgenden  Jahren,  zur 
möglichen  Verhinderung  ähnlicher  Aufstandsversuche,  im  östlichen 
Theile  der  transuralischen  Steppe  kleine  Befestigungen  an  den 
Ufern  der  Flüsse  Turgal  und  Irgis  angelegt  wurden;  darauf  erschien 
auch  ein  russisches  Fort  (Kahim)  an  der  Mündung  des  Ssyr-Darja, 
worauf  sich  dann  die  Möglichkeit  ergab,  den  Aral-Sec,  der  bis  dahin 
blos  dem  Namen  nach  bekannt  gewesen  war,  näher  kennen  zu  ler- 
nen. In  den  Jahren  [848  und  1849  wurde  von  zwei  Fahrzeugen,  die 
in  Orcnburg  gebaut  und,  aus  einander  genommen,  nach  Rahim  ge- 
bracht worden  waren,  eine  Untersuchung  und  eine  Besclireibutig 
des  genannten  See's  ausgeführt,  wobei,  gleichsam  als  ob  in  entfernten 
Theilen  des  Occans,  in  diesem  kleinen  continentalen  Wasserbecken 
geographische  Entdeckungen  gemacht  wurden  —  man  fand  eine 
ganze  Inselgruppe  von  bedeutender  Grösse,  deren  Existenz  selbst 
die  nächsten  Uferlwwohner  nicht  geahnt  hatten.  Auf  diese  Weise 
wurde  nach  150  Jahren  unter  Kaiser  Nikolai  das  verwirklicht,  was 
man  unter  der  Kaiserin  Anna  beabsichtigt  hatte.  Wir  kamen  end- 
lich in  der  That  von  der  orenburgischen  Linie  zum  Ssyr-Darja,  der 
auf  den  ersten  gedruckten  Karten  Russlands  als  Grenze  gegen  die 
mittelasiatischen  Staaten  mit  sesshafter  Bevölkerung  verzeichnet  war. 
Unterdessen  schritt,  dem  parallel,  auch  von  sibirischer  Seite  sowohl 
die  weitere  Ausbreitung  der  russischen  Grenzen  im  Innern  Central- 
Asiens  als  auch  die  dortige  Sicherstellung  unserer  Macht  fort,  la 
den  Jahren  1845  und  1847  fanden  es  die  Kirgisen  der  Grossen  oder 
Acitesten  Horde,  die  uns  auch  schon  im  vergangenen  Jahrhundertc 
den  Eid  geleistet  hatte,  aber  darauf  mehr  oder  wcni^ct  «ox^  <i«v 
Herrschern  in  Taschkend  und  Chokand  a\a\väs\gi^  ^^»NOTÖ.tt*.'«'»,  V*^ 
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vorthcilhaft,  wirkliche  Untcrthancn  Riisstands  zu  werden.  Diese  neue 
Aneignung  bcwog  uns,  zu  ihrem  Schutze  gegen  die  Nachbarn  Be- 
Testigungen  anzulegen,  von  der  einen  Seite  am  Fusse  des  Serai- 
retschje-  (Kopal)  und  von  der  andern  am  Fusse  desTransili-Ala-tau 
(Wernoje):  es  nahte  das  Ende  der  Steppen,  an  ihrem  äussersten  Süd- 
Osten  schlugen  die  Wogen  der  russischen  Macht  schon  an  die  Fel- 
sen der  Gebirgsmasscn  des  Thianschan. 

Da  nun  einmal  die  Kirgisen-Steppen  uns  untcrthan  geworden,  galt 
es  jetzt,  die  nominelle  Unterthanenschaft  in  eine  faktische  zu  verwan- 
deln, weil  ohne  dieselbe  nicht  nur  die  Iintwickclung  unseres  Han- 
dels mit  den  jenseits  dieser  Steppen  gelegenen  Staaten  mit  ansässi-~ 
ger  Bevölkerung  —  von  welchem,  wenn  auch  unniotivirt,  man  sich 
grosse  Vorlhcile  versprach  — ,  sondern  auch  die  Sicherheit  der  rus- 
sischen Bevölkerung,  welche  in  der  Nahe  der  Steppen  lebte,  nicht 
möglich  war.  Nachdem  wir  einmal  die  völlige  Unterwürfigkeit  der 
Kirgisen  erlangt  hatten  —  der  greifbarste  Beweis  derselben  waren 
die  Abgaben,  die  wir  von  ihnen  zu  erheben  anfingen — ,  nachdem 
wir  endlich  so  weit  gekommen  waren,  sie  unserer  Administration 
unterzuordnen,  die  mögliche  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Steppe  her- 
zustellen, wurde  es  auch  unsere  Pflicht,  sie  vor  den  feindlichen  Ueber- 
grifTcn  ihrer  südlichen  Nachbarn,  der  Chokander  und  Chiwesen,  lu 
schützen.  Die  Ansprüche,  welche  die  seit  dem  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts bedeutend  mächtiger  gewordenen  Chane  von  Chiwa  auf 
die  Abhängigkeit  der  an  ihren  Grenzen  lebenden  Kirgisen  erho- 
ben, beschränkten  sich  übrigens  auf  zeitweiliges  Eintreiben  von  Ab- 
gaben von  den  nächst  lebenden  Stammen  und  störten  im  Allgemeinen 
nicht  besonders  die  Ruhe  der  Steppe.  Anders  war  das  Verhalten  dtr 
Chokander.  Diese,  nachdem  sie  seit  den  zwanziger  Jahren  ihre  Herr- 
schaft auf  dem  rechten  Ufer  des  unteren  Laufes  des  Ssyr  und  an  den 
Nordabilängen  des  Kara-tau  und  Aia-tau  durch  eine  Reihe  von  Kurga- 
nen  (kleinen  Festungen  aus  Lehm)  befestigt  hatten,  begnügten  sich 
nicht  allein  nicht  damit,  von  den  dortigen  und  benachbarten  Kirgisen 
regelmässig  Abgaben  zu  erheben,  sondern  Helen  auch  von  Zeil  zu 
Zeit  in  zahlreichen  Schaaren  in  das  Innere  der  transuralischen  und 
der  vom  Tschu  durchströmten  Steppen  ein,  wobei  sie  furchtbare 
Zerstörungen,  die  von  Grauen  erregenden  Grausamkeiten  begleitet 
waren,  anrichteten.  Als  die  Festungen  VVicmojc  und  Rahim  erbaut 
worden  waren,  kamen  wir  mit  diesen  Barbaren  in  die  nächste  Berüh- 
rung und  ein  bewaffneter  Zusammcnstoss  war  daher  unvermeidlich. 
Da  Asiaten  jener  pr.liiischcn  Vernunft  baar  sind,  welche  einen  über 
die  eigenen  Kräfte  hinausgehenden  Kampf  anzufangen  verbietet,  und 
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ausserdem  die  Chokander  von  der  Macht  Russlands  keinen  Rugriff 
hatten,  auch  nicht  von  ihren  räuberischen  Gewohnheiten  lassen 
wollten,  so  mussten  ihre  Feindseligen  Beziehungen  zu  unseren  Kir- 
gisen nothwcndigcr  Weise  zu  ihrem  eigenen  grossen  Nachtheile 
endigen.  Gegen  dasEnde  des  Jahres  iSsswarcnfast  alle  chokandische 
Kurgane  am  untern  Lauf  des  Ssyr,  mit  Einschluss  des  wichtigsten 
Ak-McsdschJd,  bereits  in  unseren  Händen.  Eben  so  nothwendig 
war  eine  Bestrafung  der  Chiwescn,  nicht  für  ihre  alten  Sünden,  die 
man  längst  bei  uns  vergessen  hatte,  sondern  für  die  häufigen  Plün- 
derungen unserer  nach  Buchara  gehenden  Karawanen  und  der  bu- 
charischen, die  7.\i  uns  kamen,  und  darür,  dass  sie  das  Einfangcn 
von  russischen  Fischern  auf  dem  Kaspischcn  Meere  begünstigten, 
dem  sowohl  Turkmenen  als  auch  von  uns  noch  nicht  unterworfene 
Kirgisen  oblagen;  in  Folge  dieses  Schutzes  ward  Chiwa  der  llaupt- 
markt  für  den  Handel  mit  russischen  Sklaven,  von  denen  Tausende 
dort  schmachteten.  Nachdem  man  lange  darüber  geschwankt  hatte, 
wie  die  Sache  anzugreifen  sei,  entschloss  man  sich  endlich  zu 
dem  Winterfcldzugd  gegen  Chiwa  im  Jahre  1839;  allein  die  russi- 
schen Truppen  waren,  wie  bekannt,  gcnöthigl  umzukehren,  ohne  die 
Grenzen  des  Chanats  von  Chiwa  erreicht  zu  haben.  Wohl  entliess 
der  durch  diese  Diversion,  noch  mehr  aber  durch  die  Internirung 
cliiwcsischer  Kaufleute,  die  in  Russlaud  Handel  trieben,  —  eine 
Maasarcgel,  zu  der  man  schon  liingst  hätte  schreiten  sollen  — ,  in 
Schrecken  gesetzte  Chan  von  Chiwa  einen  Thcil  der  Russen,  die  von 
ihm  und  seinen  Untcrthanen  als  Sklaven  gctialten  wurden,  doch 
darauf  nehmen  die  Sachen  wieder  ihren  früheren  Lauf:  die  Chiwe- 
scn plünderten  wieder  unsere  Karawanen,  kauften  wieder  russische 
Leute,  welche  Turkmenen  und  Kirgisen  einfingen,  so  dass  die  Gc* 
sandtschaft,  welche  von  uns  im  Jahre  1S42  nach  Chiwa  abgeschickt 
wurde,  um  auf  friedlichem  Wege  denConflict  beizulegen,  kein  anderes 
Resultat,  als  das  Einsammeln  neuer  Kenntnisse  iibcr  das  Amu- 
Delta  (herausgegeben  von  Danilcwskij  und  Rasiner)  zur  Folge  hatte. 
Um  den  RaubanfaJlen  der  Turkmenen  am  Ostufer  des  Kaspischcn 
Meeres  Einhalt  zu  thun,  wurde  ein  beständiges  Kreuzen  von  Kriegs- 
fahrzeugen im  südlichen  Theile  des  Kaspischen  Meeres  eingerührt 
und  nach  Vereinbarung  mit  Persien  eine  Flottenstation  im  Golf  von 
Astcrabad  angelegt  -,  doch  dieses  Kreuzen  unserer  Fahrzeuge  er- 
reichte seinen  Zweck  nur  in  geringem  Grade,  und  wenn  es  gegen  die 
Uebcrfallc  der  Turkmenen  schützte,  so  waren  es  nicht  die  russischen 
Kischcrbotc  im  nördlichen  Theile  des  Kaspischen  Meeres,  sondern 
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die  Ufer  der  Kaspiländcr  Fersiens,  denen  dieser  Schutz  zu  Gute 
kam.  Auch  wurden  fiir  den  hier  in  Betracht  gezogenen  Zeitraum 
unsere  uns  demüthigcndcn  mercantilen  Beziehungen  zu  Buchara  nicht 
besser.  Die  Bitte  des  Emirs  von  Buchara,  ihm  Leute,  die  im  Auf- 
suchen von  Goldminen  erfahren  wären,  zu  schicken  (er  hatte  nämlich 
vom  Goldsandc  bei  uns  in  Sibirien  und  am  Ural  gehört),  benutzte 
man,  um  im  Jahre  1842  einige  Gelehrte  und  BcrgofTiziere  nach 
Buchara  zu  senden,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  Samarkand  und 
einige  andere  bis  dahin  für  Europäer  unzugängliche  Orte  des  Cha- 
nats  besuchten  und  unsere  ^vi3scnschaftlichc  Kcnntniss  von  dem 
Lande  durch  einiffc  werthvollc  Beitrage  bereicherten  (Khanykow. 
Lehmann,  Butcnew). 

Was  China  anbetrifft,  so  fuhren  wir  fort,  auf  den  Handel  mit 
diesem  Reiche,  wie  er  sich  in  Kjachta  organisirt  hatte,  noch  grössere 
Stücke  zu  halten,  als  auf  den  mit  Buchara,  und  damit  dieser  Handel, 
welcher  für  uns  durchaus  nicht  vorthcilhaft  war,  nicht,  wenn  auch 
nur  zeitweihg,  stocke,  waren  wir  zu  allen  Opfern  bereit  Während 
des  Krieges,  den  im  Jahre  1840  die  Engländer  den  Chinesen  erklärt 
hatten,  hätten  wir  Vieles  bei  den  letzteren,  wenn  wir  gewollt  hätteii, 
für  uns  auswirken  können,  da  die  chinesischen  Autoritäten,  welche 
damals  mit  Europa  völlig  unbekannt  waren,  sich  selbst  um  Rath  und 
Aufklärungen  an  unsere  Mission  in  Peking  wandten;  allein  aus 
irgend  welchem  Grunde  hielten  wir  es  für  gerathen,  in  kemer 
Weise  in  diesen  Streit  uns  zu  mischen,  und  hielten  es  für  einen 
grossen  diplomatischen  Sieg,  als  durch  den  Traktat  von  Kuldscha. 
im  Jahre  1851,  es  uns  gelang,  den  Handel  mit  dem  westlichen 
China  über  Kuldscha  und  Tschugutschak  zu  legalisiren,  während 
derselbe,  ohne  irgend  welche  Erlaubniss,  von  üuchtarma,  Petro- 
pawlowsk  und  Ssemipalattnsk  aus  bereits  seit  Anfang  des  Jahrhun* 
dcrts  betrieben  worden  war.  Durch  diesen  Traktat  eruarben  wir  das 
Recht,  in  Tschugutschak  und  Kuldscha  Factoreien  anzulegen  und 
in  letztgenannter  Stadt  einen  Consul  zu  halten.  Uebrigens  fing 
gegen  das  Ende  des  hier  in  Betracht  gezogenen  Zeitraumes  die 
Furcht  vor  einem  Zerwürfnisse  mit  China  vor  andern  staatsmänni- 
schen Erwägungen  an  zu  weichen:  wir  dachten  daran,  das  durch 
den  Ncrtschinsker  Traktat  um  nichts  verlorene  Land  wieder  zu- 
rück zu  nehmen  und  auf  dem  Amur  eine  SchifllTahrt  zum  Grossen 
Ocean  zu  eröffnen.  Zu  diesem  Zwecke  begannen  seit  dem  Jahre  1853 
Kriegsoperationen  gegen  die  Chinesen  am  genannten  Flusse;  doch 
auch  diese  Angelegenheit,    welche  160  Jahre  geruht  hatte,  nahmen 
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r,  man  muss  es  gestehen,  gar  zu  hastig  in  Angriff",  so  dass  die 
^V ortheile  von  derselben  noch  zu  erwarten  stehen,  während  auf  den 
Wohlstand  des  östhchcn  Sibiriens  ihre  nachthcÜigen  Folgen  nicht 
verfehh  haben  sich  bereits  zu  äussern. 

In  Betreff  Japans  sind  wir  in  unseren  Erfolgen  hinter  anderen  euro- 
päischen Nationen  wenigstens  nicht  zurückgeblieben,  da  wir  zu 
diesem  asiatischen  Reiche  zeitig  und  auf  energische  Weise  in  Bezie- 
hungen traten.  In  den  letzten  Tagen  der  Regierung  Kaiser 
Nikolai  I.  ward  mit  Japan  ein  Vertrag  in  Simoda  abgeschlossen, 
welcher  russischen  Fahrzeugen  drei  Häfen  öffnete:  Simoda.  Hakocfadc 
und  Nagasaki,  ferner  Russland  anheimstellte,  einen  Consul  in  einem 
der  beiden  erstgenannten  Häfen  zu  haben  und  ausserdem  eine 
wichtige  Bedingung  enthielt,  namhch  die,  dass  alle  Rechte  und  Vor- 
rechte, welche  Japan  in  Zukunft  anderen  Nationen  emräumt,  auch 
auf  russische  Unterthanen  auszudehnen  seien.  Auf  diese  Weise 
gebührt  uns  die  Ehre,  gleichzeitig  mit  den  Nord-Amcrikanern  die 
erste  Bresche  in  dieses  bis  dahin  unzugängliche  Grossbritannien  des 
Oestlichen  Oceans  geschlagen  zu  haben. 

II  Im  Schlosse  Gripsholm,  am  Ufer  des  Mälar-See's,  liegen  auf 
Idem  Hofe  zwei  mächtige  russische  Kanonen  aus  der  Zeit  Joann 
des  Furchtbaren,  welche  in  der  «Unruhigen  Zeil*  der  General 
De  la  Gardie  aus  Nowgorod  weggeführt  hat.  Mit  Stolz  zeigen  die 
Schweden  den  Ausländern  diese  Trophäen;  ein  Russe  kann  sie 
ohne  Schmerz  in  Augenschein  nehmen,  da  er  dabei  sich  der  Schlacht 
von  Poltawa  und  ihrer  Folgen  für  Schweden  erinnert.  So  können 
wir  ohne  Missmuth  auch  die  Unzulänglichkeit  unserer  centralasia ti- 
schen Politik  seit  den  Zeiten  Peter's  des  Gro.ssen  eingestehen,  da 
wir  wissen,  dass  unter  der  gegenwärtigen  Regierung  fast  alle  frü- 
heren Fehler  ausgeghchen  sind,  und  dass  der  russische  Name  in 
Mittel-Asien  eben  so  furchtbar  ist  und  dieselbe  Achtung  gcniesst, 
wie  einst  nach  dem  Niederwerfen  der  Reiche  von  Kasan  und 
Astrachan.  Doch  einer  Würdigung  dessen,  was  von  uns  in  Betreff 
Mittel-Asiens  ih  den  letzten  zwanzig  Jahren  geleistet  worden  ist, 
unterziehen  wir  uns  deshalb  nicht,  weil  das  Urtheil  eines  Zeitgenossen 
kurzsichtig  und  parteiisch  sein  kann,  ausserdem  aber  zu  einem  be- 
friedigenden Urtheile  uns  die  richtigen  und  vollständigen  Daten  fehlen. 
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Klima  am  unteren  Jcnissei. 

Bei  dem  sehr  fühlbaren  Mangel  an  meteorologischen  Beobachtun- 
gen aus  dem  nördlichen  Sibirien,  besonder--!  solchen  aus  neuerer  Zeit, 
können  zwei  in  den  sechziger  Jahren  angestellte  Heubachtungsrelhcn 
vom  unteren  Jenissei  ein  bedeutendes  Interesse  beanspruchen.  Es 
sind  dies  zweijährige  Beobachtungen  von  Trctjakow  zu  Turudiansk 
unter  66"  niirdl.  Rr.  und  besonders  einjährige  Beobachtungen  von 
Merlo  aus  Tolstyi-Nos  unter  70"  Breite.  Von  den  crstcrco  sind  in 
den  Denkschriften  (Sapiski)  für  altgeni.  Geographie  der  Kais.  Russ. 
Geogr.  Gesellschaft.  Bd,  II  (1869)  einige  Resultate  publicirt,  von  den 
letzteren  in  den  Nachrichten  (Iswestija)  der  Sibirischen  Abtheilung 
derselben  Gesellschaft.  Bd.  V.  Nr.  i  (1874),  von  beiden  Reihen  lei- 
der eben  nur  die  Mittel  u.  dgl-,  während  deren  FubHcatlon  in  extenso 
sehr  zu  wünschen  wäre. 

Von  den  Beobachtungen  zu  Tolstyi-Nos  (oder  To Istonosso ws- 
koje)  ist  der  Anfang,  aus  den  Monaten  Juli  und  August  t866,  auch 
von  Hrn.  Friedr.  Schmidt  (jetzt  Akademiker)  in  dem  Berichte  über 
seine  Reise  zur  Aufsuchung  eines  angekündigten  Mammuthkadavers 
benutzt  (MtSm.Acad.I'etersb..  VU.Scric.XVUl.üd.  Nr.  i.  S.  69).  Ob- 
wohl leider  nähere  Nachrichten  über  die  Corrcctioncn  der  benutzten 
Instrumente  und  die  Aufstellung  derselben  fehlen,  verdienen  nach 
Allem,  was  wir  erfahren  konnten,  die  Beobachtungen  Vertrauen. 
Die  in  den  Schriften  der  Sibirischen  Abiheilung  der  KaiscrI.  Russ. 
Geogr.  Gesellschaft  abgedruckten  Resultate  sind  von  Hrn.  Kali- 
nowsky  berechnet  '. 

Tolstyi-Nos  am  untern  Jenissei,  70*  nördl.  Br. 
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Hr.  Kalinott'sky  hat  auch  eine  thermische  und  Regcnwindrose 
von  ToUtyi-Nos  berechnet.  Wegen  der  allzu  kurzen  Zeit,  welche 
die  Beobachtungen  umfassen,  begnügen  wir  uns  mit  der  eben  gege- 
benen Wiedergabe  der  interessanten  Daten  über  die  Temperatur 
hei  Windstille  und  mit  einigen  Angaben  über  die  Hauptergebnisse 
der  Tabellen  des  Originals.  Von  October  bis  Juni  ist  die  Temperatur 
bei  Windstille  stets  tiefer  als  die  mittlere,  in  den  Monaten  Novem- 
ber und  December  sogar  tiefer  als  bei  dem  kältesten  Winde;  in  dei» 
Monaten  Juli  bis  September  ist  sie  dagegen  bei  Windstille  höher  als 
normal;  vermuthlich  ist  die  Windstille  zu  allen  Jahreszeiten  über- 
wiegend von  hcTtcrcni  Himmel  begleitet.  Leider  sind  übrigens 
keine  Angaben  darüber  gemacht,  auf  welche  Wdsc  die  thermische 
Windrose  berechnet  ist,  so  dass,  bei  der  gleichzeitigen  Ungewiss- 
heit  Über  die  Existenz  einer  eventuellen  täglichen  Periodicität  der 
Winde  am  Orte,  die  Resultate  nur  insofern  auf  unmittelbare  Ver- 
wendbarkeit Anspruch  haben,  als  in  diesen  hohen  Breiten  die  täg- 
liche Periode  überhaupt,  auch  die  der  Temperatur,  wenigstens  im 
Winter,  äusserst  schwach  ist.  Als  wärmste  Windrichtungen  erwie- 
sen sich  in  den  drei  Wintermonaten:  im  December  SW.,  Januar  S., 
Februar  W.;  als  die  kältesten  bezgw.  NW..  NW.  und  NO.,  in  den 
drei  Frühlingsmonaten  waren  die  wärmsten  SO,  S  und  SO,  die  kälte- 
sten resp.  S(nur  2  Beobaclitun^en)  NW  und  NO;  in  den  drei  .Sommer- 
monaten die  wärmsten  SO,  NO  und  SO,  die  kaitesten  resp.  NO.,  W. 
und  N,  in  den  drei  Monaten  des  Herbstes  endlich  die  wärmsten  NW, 
S.  und  W,  die  kältesten  NO.  NO.  und  O.  Im  Mitte!  der  Jahreszeiten 
kommt  aber  der  kälteste  Wind  im  Herbst  aus  NO,  in  den  übrigen 
Jahreszeiten  aus  N.,  der  wärmste  Wind  ist  im  Winter  der  SSW.,  im 
Sommer  der  O.SÜ.,  wahrend  im  Frühling  und  Herbst  sich  ein  dop- 
peltes Maximum  in  der  thermischen  Windrose  bemerklich  macht, 
bei  SSO.  und  bei  W.,  die  südwestlichen  Winde  aber  kälter  sind  als 
die  benachbarten.  Der  Temperaturunterschied  zwischen  dem  wärm- 
sten und  dem  kältesten  Winde  ist  vom  October  bis  zum  April  grösser 


Sm  4n  die  AhtlieHanif  ■b^elkferl,  welche  inil»«  leWernoeh  nicht  in  die  OfTenfllchkeit 
fclan^l  jinJ.  Nach  dcm^lljcn  Jahrciltcriclit«  wurde  1872.  da*  ^anie  im  Beiiuv  de  Ab- 
ihrlliKjL'  h-tiiiilhchc  mcIcoroI'^Kiitlic  Mnlctial  Uro.  Fctd  Müller  <ui  Borbeiliing  ilber- 
ß'  r  L«7tctc  an  der  *eil  Ende  1S73  bis  ieut  fündaocmdcn  T«i:hek,<u»uw»kji'- 

«'-  noo    oacli   dciu  Notden  Sibirien^  theilnimtol,   iw  wird  die«  ffcarfMäliiffg 

•»>hl  iKNli  rinic*  Zeit  Mf  steh  warUn  lAuen. 


3O0 


it 

i 


I 


als  !  5*  C.  und  erreicht  im  Januar  2  5*  C;  in  den  5  wärmeren  Monaten 
beträgt  er  5 — 12'Ci  tm  Jahresmittel  Ist  SSO.  der  wärmste  und 
NNO  der  Icultcste  Wind,  die  Differenz  beträgt  etwas  über  7"  C.  Die 
Regenwindrosc  ist  auf  eine  ru  geringe  Zah!  von  Fällen  basirt  und 
auch  zu  unklar  gefasst,  um  Schlüsse  zu  gestatten;  doch  ist  die  An- 
gabc über  die  Vcrtheilung  der  Schneestürme  (Purga,  s.  unten)  auf 
die  Compassätrichc  von  Interesse,  wonach  solche  wcitauü  am  häu- 
figsten mit  SO  auftreten,  obwohl  der  O  in  der  kalten  Jahreszeit 
der  häufigere  Wind  ist;  vcrhältnissmässig  sehr  oft  tritt  die  Puiga 
auch  mit  SW.  auf,  während  bei  N.  und  NW.  sie  in  diesem  Jahre  nicht 
beobachtet  worden  ist. 

Interessant,  aber  nach  MiddendorfTs  Beobachtungen  nicht  mehr  s< 
Überrasche nd,  sind  die  Daten,  welche  Hr.  Schmidt  aus  den  Merlo 
sehen  Beobachtungen  über  die  Temperatur  des  Wassers  vom  Jenissei 
mitthcilt.  Danach  war  selbst  den  ganzen  Juli  über  das  Flusswxsscr 
um  2 — 3°  wärmer  als  die  Luft  im  Tagesmittel,  noch  viel  grösser 
aber,  bis  über  8"  C,  wurde  diese  Differenz  in  der  zweiten  Hälfte 
des  August. 

Tolstyi-Nos  liegt  bereits  ein  wenig  nördlich  von  der  Waldgrenze, 
welche  hier  recht  scharf  ist  und  den  jenissci  unter  ca.  6g''a  schneidet; 
dies  mag,  wie  Schmidt  betont,  damit  zusammenhängen,  dass  die  Tem- 
peratur der  Sommermonate  hier  um  mehr  als  1'/»'*  C.  niedriger  sich 
ergiebt  als  zu  Korcnnojc  Filippow.skojc  im  Taimyr>Landc,  welches 
noch  innerhalb  der  Baumgrenze,  obwohl  um  einen  Breitegrad  nörd- 
licher als  ToIst>-i-Nus,  liegt. 

Von  Turuchansk  existirt  eine  ältere  Reihe  von  Thermometer- 
bcobachtungen  aus  den  Monaten  Deccmbcr  1843  bis  April  1844, 
welche  anfangs  von  A.  v.  Middendorff,  dann  aber  vom  dortigen  Post- 
meister mit  Thermometern  angestellt  sind,  welche  ihm  Middcndorff 
gelassen  hatte;  die  Resultate  dieser  lieobachtungen  findet  man  ia_ 
MiddendorfTs  Reise  Bd.  I,  S.  16  und  in  Wesselowslcy's  *KIima  vou 
Russland»  Beil.  S.  25.  Von  den  späteren  zweijährigen  Beobachtun- 
gen Trctjakow's  sind  Instrumente,  Bcobachtungsmodus  und  Ter- 
mine unbekannt,  in  Bezug  auf  die  Wintermoitate  sagt  er  selbst, 
dass  die  Beobachtungen  nicht  unter  strenger  Einhaltung  der  noth 
wendigen  Bedingungen  gemachtseien;  sie  sind  dcsshalbin  Bezug  a 
die  Temperatur  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen;  doch  scheint  de 
Beobachter  wenigstens  einigcrmaassen  mit  den  Anforderungen  de 
Meteorologie  bekannt  gewesen  zu  sein.  Da  leider  alle  Daten  sein 
Aufsatzes  sich  auf  den  alten  Styl  beziehen,  so  habe  ich  so  gut 
möglich  dieselben  auf  den  neuen  zu  reduciren  gesucht.  Kür  di 
Temperatur  habe  ich  dieses  mit  Hülfe  der  Bcsscrschcn  Formel  gc 
than,  welche  für  die  von  Tretjakow  gegebenen  zweijährigen  Mittel, 
Januar  a.  St,  als  Ausgangspunkt  genommen,  die  Form  liat  (ii 
»  Celsius) : 

•   Ta  =—7  3  -f  2j,0  sin  (283*  -t-  n  30*)  +  2.0  sin  (14'  +  «  60°)  + 
3,7  sin  (320«  +  n  90"). 
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Die  Rcduclion  auf  den  neuen  Styl  geschieht  durch  Verkleinerung 
dieser  Winkel  um  beziehungsweise  12%  24"  und  36".  Die  Bewölkung 
und  die  RegenwaJirscheinlicbkeit  habe  ich  reducirt,  indem  ich  einfach 
zwischen  den  Monaten  alten  Styls  intcrpoltrtc,  die  beiden  in  den 
Monat  neuen  Styls  eingreifenden  Monate  des  alten  mit  den  Werthcn 
4  und  6  (=  12  :  iS)  gesetzt. 

Klima  von  Turuchansk,  56°  nördl.  Pr. 
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Der  erste  Hcrbstfrust  (am  Thermometer  abgelesen)  war  zu  Tolstyi- 
Nos  1866  am  20.  August  n.  St.,  zu  Turuchansk  1859  am  S.  August 
und  t86o  am  ti.  August  n.  St.;  der  verzögernde  Einfluss  des 
Meeres  zeigt  sich  sehr  deutlich,  denn  andererseits  war  der  letzte 
Fruhjahrsfrost  zu  Tolstyi-Nos  1867  am  29.  Juni,  zu  Turuchansk  aber 
1859  am  12.  und  1860  am  5.  Juni  n.  St.;  dass  die  Länge  der  frost- 
freien  Zeit  an  beiden  Orten  trotz  des  Brciteuntcrschiedcs  so  wenig 
verschieden  ist,  ist  wohl  nicht  blos  der  Verschiedenheit  der  Jahr- 
gänge zuzuschreiben,  sondern  mag  auch  durch  die  geringere  Grosse 
der  taglichen  Temperaturschwankung  zu  Tolstyi-Nos  bedingt  sein, 
wo  die  Extreme  durch  das  nahe  Meer  abgestumpft  werden.  Indes- 
sen geschieht  nach  Treljakow  das  Zufrieren  des  Flusses  bei  Tu- 
ruchansk, um  einige  Tage  spater  als  bei  der  Mündung,  am  erstcren 
Orte  im  Mittel  am  Ende  October  n.  St.,  am  letzteren  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Monat*;;  im  zwi.'^chengclegenen  Dudingskoje  aber  noch 
etwas  früher,  zwischen  dem  7.  und  17.  October.  An  der  Mündung 
der  Podkamennaja  Tunguska  findet  der  Zugang  des  Flusses  erst 
zwischen  dem  9.  und  17.  November,  uTid  bei  Jenisseisk  zwischen 
dem  13,  und  22.  November  statt.  Bei  Tolstyi-Nos  bedeckte  sich 
der  Jcnisseiarm  mit  stehendem  Eise  1866  am  19,  October,  welches 
am  14.  Juni  des  folgenden  Jahres  aufging.  Nach  Tretjakow  findet 
der  Aufgang  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Jcnissci  in  der  letzten 


Ai 


302 


Woche  des  Juni  n.St.    bei  Dudino   zwischen   dem  6.   und  17. 
in  der  Nahe  von  Turuchansk  zwischen  dem  20.  und  27.  Mai  statt. 

Folgende  Ucberslcht  über  die  Dauer  der  Eiäbcdeckung  des  Jei 
sei  theilt  Tretjakow  auf  5.  24S  mit : 

nordliche  Breite:     sSh's"     61*    65 '/»*    6;»     69V8* 
Zahl  der  Tage:         171       178      212      228      239. 

Eine  ähnliche    Ucbcrsicht  theilt  Middendorff  im   nertcn  Banc 
seiner  Reise,  p.  469,  mit,  die  wir  zura  Vergleiche  hier  wiedergebei 
56»     58'/*»     64'ß«    66"     ög'/o"     70'//     72" 
162       171         194      210      241         253       295. 

Der  ausführlichen  Schilderung  des  Ganges  des  Jahres  bei  Tun 
chansk,  welche  Tretjakow  giebt,  entnehmen  \vir  folgende  Anga 
ben,  in  welchen  alle  Daten  des  Originals  vom  alten  auf  den  neuen 
Styl  überycfuhrt  sind.  Ucbcr  das  Klima  des  nördlichen  Sibiriens 
enthält  bi.rkaiuulich  der  vierte  Band  des  Middendorff'schcn  gro.<i$cn 
Reisewerkes  auf  den  SS.  333 — 414  eine  trefTltche  Monographie, 
zusammen  mit  den  Zahlen ta bellen  im  ersten  Bande  und  zahl 
reichen  Bemerkungen  in  anderen  Thcilen  dieses  Werkes  alle  w< 
sentlichcn  l*unkte  so  weit  behandelt,  als  das  sparhche  Beobachtung^ 
niatcrial  es  eben  zulässt;  wir  verweisen  die  Leser  auf  diese  umfant 
reichen  Schilderungen. 

Im  März  fallen  bei  SO.,  S.  und  SW.  grosse  Mengen  Schnee;  die 
Schneehühner  beginnen  den  Rücktug  nach  dem  Norden.  Die  zweite 
Hälfte  des  April  zeichnet  sich  durch  klares  Wetter  aus;  das  Ther« 
momctcr  erreicht  an  der  Sonne  zuweilen  lyC.  Es  kommen  diq 
ersten  Gimpel  an,  ihnen  folgen  die  Adler.  In  dererilen  llälfte  des 
Mai  wechseln  bei  starken  in  Stössen  wehenden  S.,  SO.  und  O^ 
Winden  Regen  mit  sehr  starken  Schncestürmeu  '  und  selten« 
klaren  Tagen  ab.  Um  den  lo.  Mai  beginnt  der  Zug  der  Gänse; 
ihnen  erscheint  zuweilen  ein  in  Turuchansk  sehr  seltener  Gast, 
Staar,  sowie  einige  Möven;  mit  grösster  Freude  wird  von  den  Ein" 
wohnern  der  Stadt  jeder  neue  Vogel  und  das  Erscheinen  des  Früh* 
lings- Hochwassers  b^russt.  Im  letzten  Drittel  des  Mai  bricht  dtM 
Jenissei  seine  Eisdecke,  nach  ihm  die  untere  Tunguska.  Mit  ung^ 
meiner  Schnelligkeit  tritt  nun  die  Warme,  tritt  auch  das  Pflanzen* 
und  das  Thie rieben  ein.  So  fiel  noch  am  i.Juni  1860  bei — 2'/! 
Schnee  in  die  winterliche  Landschaft;  nach  4  Tagen  trat  ein  Gi 
witter  ein-,  am  12.  )uni  zeigte  das  Thermometer  an  der  Sonne  bf 
reits  30*  R.  Um  die  Mitte  des  Juni  erreichen  die  Flüsse  ihre  grosst 
Hohe;  das  Wasser  des  Jenissei  steigt  um  15  bis  25  Meter.  Schaarc 
von  Zugvögeln  durchziehen  die  Luft,  in  welcher  man  fortwahrcni 
das  Rauschen  ihrer  Flügelschläge  hürt.  Zum  mannigfaltigen  Chorus_ 
der  Vügcl  gesellt  sich  der  schrille  Pfiflf  des  Burunduk  (Taniii 
striatus),  der  kindische  Schrei  des  Hasen,  das  Rieseln  der  Back 
und  der  Lärm  der  von  den  hohen  Ufern  des  Jenissei  herabstijrzend« 
Wasserfälle.     An   uiedrigen,    sandigen   Stellen    brechen    fast   al 

^  I'urga,  vgl  uBten. 
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jedem  Schritte  Quellen  aus  kleinen  runden  Lochern  hcr\'or,  stellen- 
weise mit  solcher  Starke,  dass  sie  kleine  Springbrunnen  bilden.  Um 
den  grauen  alten  Glockenihumi  der  Stadt  wird  es  lebendig,  von 
Tausenden  w-itschcmdcr  Schwalben. 

Um  die  Mitte  des  Juni  heUubt  sich  der  Wald  vollständig  und  man 
beginnt  in  den  Gemüsegarten  Rüben,  Rettig,  Kartoßeln  und  Runkel- 
rüben zu  setzen ;  obwohl  die  Erde  nur  noch  '/«— '  's  Meter  aufgcthaut 
ist,  wächst  das  Gemüse  recht  gut.  Im  Jahre  1S59  iivurden  am  17-  Juni 
neben  der  Stadt,  an  einem  sonnigen  Orte.  9  Pfund  Gerste  au&ge- 
säet;  zum  30.  Juni  trat  sie  aus  der  Erde,  um  den  29  Juli  ichoss  sie 
in  Aehren,  und  um  die  Mitte  des  August  blühte  sie;  wegen  einge* 
trctcncr  Kälte  musste  die  Gerste  zwas  am  ä.  September  unausge- 
reift  abgenommen  werden,  dann  gab  sie  gedroschen  60  Pfund  an 
Korn.  Gegen  Ende  Juni  wird  die  Hitze  drückend  und  es  erschei- 
nen Myriaden  von  Mücken  und  verschiedenen  tUiegen;  das  Wetter 
ht  meist  heiter.  Prachtvoll  sind  die  stillen,  hellen  Nächte  in  dieser 
Zeit.  Am  19.  und  ao.  Juli  erreichte  die  Temperatur  nach  Tretja- 
kow's  Angabc  40"  C.  im  Schatten  und  50°  in  der  Sonne;  diese  Zalilcn 
lassen  indessen  vermuthen,  dass  das  Thermometer  im  Schatten 
nicht  genügend  vor  Strahlung  geschützt  war.  Die  Luft  in  dieser 
Zeit  war  mehrere  Tage  unbeweglich  und  vom  R;iuche  brennender 
Walder  erfüllt.  Die  Gewitter,  die  um  diese  Jahreszeit  vorkommen, 
pflegen  kurzdauernd  zu  sein;  Hagel  fallt  selten  und  die  Kömer  sind 
klein.  Vor  Mitte  August  beginnt  die  Heumath  und  die  Beeren- 
reife.- Rubus  arcticus  (Idaeus  ist  selten),  die  rothe  und  schwarze 
Johannisbeere,  Heidelbeere,  Blaubeere  und  Moltebeerc  reifen;  gleich- 
zeitig treien  aber  auch  die  ersten  leichten  Nachtfröste  ein. 

Gegen  Ende  August  und  mehr  noch  im  September  nehmen  wie- 
der trübe  Tage  die  Oberliand,  südliche  Winde  wehen  wochen- 
lang, aufweiche  dann  meist  W.  folgt;  der  letztere  Wind  tritt  im 
September  mit  Heftigkeit  und  niedriger  Temperatur  ein  und  ent- 
blättert rasch  den  Wald;  dicke  Nebel  halten  zuweilen  durch  meh- 
rere Tage  an  und  zu  den  häufigen  Regen  gesellt  sich  bereits  Schnee. 
Vom  7.  September  an  beginnen  die  Reiffroste,  und  am  Ende  des 
Monats  erreichen  die  häufiger  werdenden  i-'rostc  —  6'*.  Um  die 
Mitte  des  August  fliegen  die  Uferschwalben  fort,  nach  ihnen  die 
Wader  und  die  kleineren  Vögel;  Mitte  September  die  Gänse,  und 
mit  dem  Ende  dieses  Monats  vcrtässt  auch  der  letzte  Zugvogel,  der 
Schwan,  die  Gegend.    Oft  hört  man  aus  der  von  dichtem  Schnec- 

testöbcr  erfüllten  Luft  noch  den  klagenden  Ruf  verspäteter 
chwäne.  Anfang  October  gefriert  der  Turuchan  -  l'luss,  die 
Schneehühner  kommen  aus  dem  Norden  an  und  es  beginnt  der 
achtmonatliche  Winter.  • 

Die  Monate  Oclobcr  und  November  zeichnen  sich  durch  starken 
Schneefall  aus;  Im  Occcmber  wechseln  starke  Fröste  mit  Schnee- 
stürmen, mit  der  Purga,  ab.  Die  Purga  ist  kein  Gestober  und  kein 
Bviran,  auf  letztere  achtet  der  Eingeborene  kaum  und  setzt  seine 
Reise  ruhig  fort  i  wenn  aber  die  echte  Purga  beginnt,    d.  h,  wenn 
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auf  dem  Boden  und  in  der  Luft  ein  Chaos  von  beweglichem,  hartei 
Schneestaube  entsteht,  welcher  die  Augen  verschltesst,  das  Ath- 
men  beklemmt,  in  die  feinsten  Ritzen  der  Kleidung  eindringt  und 
Menschen  und  Rennthiere  umstösst,  dann  muüs  auch  er  Halt  machen, 
und  mit  dem  Kopfe  gegen  den  Wind  gekehrt,  auf  seinem  Schlitten 
tagelang  stillUegen.  Weniger  als  24  Stunden  dauert  die  Purga  kaum; 
häufig  aber  3,  6,  ja  sogar  12  Tage  mit  geringen  Unterbrechungen. 
Ende  Januar  nehmen  diese  Schneestürme  sehr  ab,  ja  schon  seit 
Mhte  December  überwiegt  klare,  kalte  Witterung,  bei  welcher 
die  Fröste  —  50*  C.  erreichen ;  dennoch  scheint  nach  allen  Nach- 
richten Turuchansk  noch  nicht  zum  Gebiete  der  klaren,  windstillen 
und  bestandigen  Winterwitterung  des  sibirischen  Kältepoles  zu 
gehören^  dessen  bester  Kcpräscntant  Jakutsk  ist  Noch  viel  weniger 
ist  dieses  mit  der  Mündung  des  Jenissei  der  Fall,  wo  im  ganzen 
Winter  und  Frühling  der  Schneefall  sehr  häufig  ist.  Am  aa — 22. 
April  1866  erlebte  Schmidt  in  Dudino  noch  eine  starke  Purga. 

Erst  Anfang  Juni  (nach  Tretjakow's  Schilderung)  kündigt  sich  an 
der  Mündung  des  Jenissei,  unter  71" — 72°  Brette,  durch  die  Ankunft 
der  Gänse  das  Ende  des  Winters  an;  es  finden  jetzt  hier  etwa  diesel- 
ben Erscheinungen  statt,  wie  in  Turuchansk  im  Anfange  des  Mai. 
Dicke  Nebel  bedecken  entweder  die  Erde  oder  verwandeln  sich  in 
Regen  und  Schnee.  Trotz  des  feuchten,  kalten  Wetters  beginnen 
die  Gänse  und  Schwäne  zu  bniten,  die  Flüsse  gehen  auf  und  es 
zeigt  sich  schwaches  Grün  auf  den  spärlich  besonnten  Südhängen. 
Die  Winde  tragen  in  dieser  Gegend  im  Sommer  einen  sehr  localca 
Charakter,  und  sind  sehr  veränderlich.  Mit  Annähreung  an  das 
Meer  werden  die  Gewitter  immer  seltener  und  schwächer  (von  klein- 
körnigem Hagel  begleitet),  der  Thaufall  aber  Ist  in  der  warmen 
Jahreszeit  sehr  reichlich-  Ein  ziemlich  reiches  Pflanzen-  und  Thicr- 
leben  cutwickelt  sich  im  Juli  und  lässt  an  schönen  sonnigen  Tagen 
die  hohe  Breite  zeitweise  vergessen ;  aber  der  Umschlag  ist  sehr 
plötzlich,  zuweilen  mitten  im  Sommer  selbst.  So  erhob  sich  am* 
iS.Juli  1850  ein  Schneesturm  und  dauerte  vier  Tage;  am  19.  Juli 
1857  begann  eine  Purga  aus  Norden,  welche  drei  Tage  dauerte^  im 
Walde  'j'a  Meter  hoch  Schnee  aufschüttete  und  auf  offenen  Stellen 
Sastrugi  bildete  (über  die  letzteren  vgl.  Schmidt,  Mammuthcxpc- 
dition  S.  72).  In  beiden  Fällen  kam  eine  grosse  Menge  Vögel  ums 
Leben.  Definitiv  legt  sich  übrigens  die  Schneedecke  erst  in  der 
ersten  Hälfte  oder  gar  Mitte  des  September.  Iih  Sommer  ist  der 
Unterschied  zwischen  dem  hohen  Norden  und  Turuchansk  ein  sehr 
bedeutender,  und  das  Khma  des  letzteren  erscheint  im  Vergleiche 
als  ein  gesegnetes. 

W.  KOEPPEN. 
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Kleine  Mitthellnngcn. 

(Zur  Bevölkerungs-Stalistik  Finlands  im  Jahre  1873.) 
Das  finliindLsche  statistische  Uurcau  veröffentlicht  eine  Zusammen- 
stellung der  Stcrblichkcitstabcllen  für  das  Jahr  1S73,  der  wir  Folgen- 
des entnehmen: 
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Zieht  man  die  Zahl  der  Gestorbenen  43,525  von  der  Zahl  der 
Geburten  68^2  ab,  so  bilden  24,897  Seelen  den  natürlichen  Bevöl- 
kerungszuwachs während  des  Jahres  1873.  Dieser  Zuwachs  ist  aller- 
dings (jcrinfTer  als  der  der  drei  vt.rhcrgchcndcn  Jahre.  .lUcin  an  und 
für  sich  beträchtlich  genug  und  namentlicli  bedeutender  gewesen, 
als  der  jahrliche  Ueberschuss  für  irgend  einen  der  verflossenen  Ter- 
mine von  J'unf  Jahren  im  Durchkchnitt. 

Laut  den  QuinquennaltabcUen  von  1870  betrug  Finlands  Bcvöl- 
kenii^  zu  Ende  jenes  Jalires  1,767,191  Seelen;    rechnet  man  hierzu 
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den  Ueberschnss  der  Geburten  von  1871 
»  »  »  »  •     1872 

•  •  ■  •  •     1873 


34,573 
30.288 
24.897 


Im  Ganzen  ....  89.758 
so  erhellt,  dass  Finlands  Bevölkerung  zu  Anfang  des  Jahres  1874  auf 
1,857,949  Personen  gestiegen,  vorausgesetzt,  dass  die  Aus-  und 
Einwanderung  von  1871  bis  1873,  deren  Angabe  stets  fehlt,  einander 
genau  aufgehoben,  —  Im  Jahre  1865  wurden  1,843,245  Seelen  ge- 
zahlt. Die  grosse  Sterblichkeit  während  der  Missernte  und  Hunger- 
jahre setzten  darauf  die  Bevölkerungszahl  in  einer  seit  Beginn  der 
Aufzeichnungen  unerhörten  Weise  zurück.  Dieser  starken  Vermin- 
derung ist  jedoch  eine  fast  gleich  schleunige  Zunahme  der  Bevölke- 
rung gefolgt,  so  dass  Finland  zu  Ende  1873  sich  nicht  nurvollkom' 
mcn  erholt  hatte,  sondern  eine  grössere  Einwohnerzahl  aufwies,  denn 
je  zuvor. 

Beim  Vergleiche  der  Gcburts-  und  Sterblichkcits- Verhältnisse 
wahrend  1873  mit  denjenigen  des  vorhergehenden  Jahres  crgiebtsich 

1873  "873 

Zahl  der   Geburten  66,177  68,422 

•       »   Sterbefälle  35.ySS9  43*525- 

Sowohl  in  der  Zahl  der  Geburten  als  auch  besonders  der  Todcsfäile 
xeigte  sich  im   letzteren  Jahre  eine  bedeutende  Steigerung.     Dabei 
ist  jedoch  zu  beachten,    dass  die  geringe  Sterblichkeit   sowohl  Inii 
Jahre  1872  wie  jB7oals  ein  durch  die  vorhergehenden  betrachtlichen 
Störungen   im  Wachsihum  der   Bevölkerung  hervorgerufener  Aus- 
nahmezustand zu  betrachten  ist.  der  nicht  als  Anhaltspunkt  bei  Beur-, 
theilung  der  Sterblichkeit sziiTer  weder  vor  noch  nachher  dienen  kann.] 
An  und  für  sich    war  im  Jahre  1873   der  Procentsatz  Gcstorbcncrj 
im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  2,35  pCt.  geringer^  als  wäiirend  der 
Jahre  1861 — 1865,  wo  er  2,59  pCt.  betrug. 

Weiter  zeigt  sich  beim  Vergleiche  mit  den  Verhältnissen  wahrend 
der  beiden  vorhergehenden  Jahre,  dass  der  Zuwachs  an  Todesfallen 
im  Jahre  1S73  hauptsachlich  auf  einer  grosseren  Sterblichkeit  der 
Kinder  und  jugendlicher  Personen  beruhte.  Dem  Alter  nach  war 
das  Verhältniss  folgendes: 

1873  1S73 

Personen  unter  i  Jahr 12,584  1  r,475 

•        zwischen  1 —  3  Jahren. .  .    6,720  4,9t4 

3—25       .  8,273  5.005 

-       25—50      .  5,793  4,916 

über  50      .  10,155  9.579 

Kinder  unter  einem  Jahre  starben  1S73:  18,5  pCi.,  1872:  17,3  pCt. 
und  1871  nur  144  pCt.  Da  die  Sterblichkeit  der  Kinder  in  Finland 
im  Laufe  der  früheren  Jahre  im  Mittel  etwas  über  den  zuerst  genann* 
tcn  Procentsatz  gestiegen,  so  erklart  sich  jenes  Herabsinken,  wie  be- 
reits erwähnt,  durch  die  ungewöhnlich  gunstigen  sanitären  Verhält- 
Hisse  der  Jahre  1871  und  1872.  Von  den  im  Jahre  1S73  gestorbenen 
43.535  Personen  halten  65,  nämlich  17  Manner  und  48  Franen,  oder 
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1  zu  670.  ein  Alter  von  über  90  Jahre  erreicht.  Von  jenen  65  warcit 
5  —  I  Mann  und  4  Frauen  —  zwischen  95  und  100  Jahren  alt;  und 
I  Mann  in  der  Probstei  Juvaikyla  zahlic  über  too  Jahre. 

Von  den  Geburten  im  Jahre  1873  waren  8,34  pCt.  unehelich.  Da 
dieses  Procent  im  Jahre  1872:  9,2  und  187t;  8,8  pCt,  betrug,  so 
ergicbt  sich  ein  Sinken  und  ein  langsames  Nähern  zu  dem  Procent- 
satze des  Dcccnniums  i8€i  —  1870,  der  7,1  pCt.  aller  Geburten 
betrug. 


(Geologische  Untersuchungen  im  Amu-Delta.)  In  der 
Monals-Sitiung  der  Kaiscrl.  Russischen  Geographischen  Gesell- 
schaft am  5.  März  d  J.  machte  Hr.  JV.  J.  Barbot  de  Marny  einige 
Mittheilungen  über  die  von  ihm  tm  vorigen  Jahre  im  Anni-Delta  un- 
tcrnummencn  geologischen  Untersuchungen.  Zuerst  liess  er  sich 
über  den  allgemeinen  Charakter  des  Dclta's  aus.  Der  Boden  des- 
selben bestellt  aus  grauem,  vom  Flusse  abgelagerten  Lehm:  somit 
gehört  es  zu  den  zum  Meere  hin  in  stetem  Wachsthume  begriffenen 
Delten.  Die  Fläche  des  Delia's  schliesst  einige  abgesonderte  Hoden- 
erhebungen ein,  die  als  Ueberbicibscl  des  benachbarten  Festlandes, 
welche  vom  Flusse  verschont  bheben,  zu  betrachten  sind.  l>arauf 
erläuterte  der  Berichterstatter  den  Durchschnitt  der  geologischen 
Schichten,  wie  ihn  das  rechte  Ufer  des  Amu  bis  zur  blicharischen 
Grenze  darbietet,  sowie  auch  die  Zusammensetzung  des  Bergrückens 
des  Schcich-Dschclit.  Es  crwci'^i  sich,  dass  das  an  den  Amu  von 
seiner  rechten  Seite  sich  anlehnende  Land  hauptsächlich  aus  Schich- 
ten der  Kreideformation,  die  grosstentlieils  ausgewaschen  sind,  zu- 
sammengesetzt ist:  die  von  der  athmosph arischen  Auswaschung  ver- 
schonten Theile  präsentiren  sich  in  den  Höhen  von  Hisch-Tübe, 
Tschatpyk  u.  a.  Die  Schichten  der  Kreideroruiation  treten  stellen- 
weise auch  an  den  .'\bhangen  des  Sclieich-Dschelil-Riickens  auf.'dcr 
aus  Schiefer«,  Marmor-,  Gneis-  und  Granit-Arien  besteht.  Das  Thal 
des  Amu-Darja  ist  mit  einem  grauen  Alluviallehm  angefüllt  und  die 
von  ihm  gebildete  Ebene  ist  von  den  Üeneselungskanalcn  durch- 
schnitten und  bildet  die  eigentliche  Oasis  von  Chiwa. 

Vom  Amu-Darja  ging  der  Ikrichtcrstaiter  zur  Sandwuste  Kysyl- 
kum  über,  welche  er  so  uic  die  über  sie  hinstreichenden  GcbJrgser- 
hohuiigen  in  der  Linie  von  Pctroalcxandrowsk  über  Myng-Bulak, 
den  Bukau-tau,  Tamtly  bis  zu  den  Ausläufern  des  Thian-schan  und 
weiter  bis  Ssamarkand  durchschnitt.  Beim  Durchwandern  der  Kysyl- 
kum-Steppe  fanden  sich  k<jtne  neueren  Meeresablagerungen.,  das 
hcisst,  es  fehlten  die  Beweis--,  dass  hier  in  nicht  entlegener  geologi- 
scher Zeit  Meeresboden  gewesen  wäre.  Der  Bildung  der  Sandhügel 
"oder  Barchane  in  den  Steppen  ist  der  Umstand  sehr  günstig,  dass 
in  den  dortigen  Sandforiiialioncn  sich  keine  Vegetationsschicht 
bildet,  welche  im  Stande  wäre,  den  Sand  vor  dem  F,in(luäse  des  Win- 
des i.\i  schulden  und  sonnt  die  Bildung  der  Barchane  im,  hindern. 
Die  vorkommenden  Salzlachen  erhalten  ilu  Salz  wahrscheinlich  aus 
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der  Kreidcformntion.  auf  deren  Schichten  sich  nicht  selten  Efilo- 
resccnz  zeigte.  Die  Bergrücken,  die  in  der  Steppe  hin  und  wieder 
isolirt  auftreten,  bestehen  aus  kr^'staltinLschen  Schieferarten  und 
Kalksteinen,  und  Kruptionsarten  haben  selten  ?.\\  ihrer  Bildung  bei- 
getragen. Alle  diese  Bergrücken  muss  man  dem  Erlicbungsysteme 
des  Thian-schan  beizählen.  Den  Schluss  des  Berichtes  bildete  eine 
Skizze  der  Umgegenden  und  Merkwürdigkeiten  von  Ssaniarkand. 
Bei  dieser  Gelegciüieit  erwähnte  der  Berichterstatter  auch,  dass  der 
schwarz- grüne  Stein  auf  dem  Grabe  Timur's  (?  —  ist  nicht  vom 
Steine,  der  zum  Throne  gedient,  die  Rede  gewesen?)  Nephrit  — 
jade  Orientale  —  sei. 


(Ueber  die  Gold\vöschereien  im  Gouvernement  Jenis- 
Seisk)  berichtet  die  dortige  Gouvem.-Ztg.,  dass  im  Jahre  1873  auf 
28Ö  Wäschereien  gearbeitet  wurde.  Es  wurden  hier  27-i,Si3^'i  Kubik- 
Faden  Sand  ausgegraben,  327,825,073  Pud  Sand  ausgewaschen  und 
44t.  Pud,  10  Pfund.  74  SoloUiik,  52  Doli  Gold  gewonnen.  Im  Durch- 
schnitt ergaben  auf  sämmtlichen  Wäschereien  lOo  Pud  Sand:  ;i  DoU 
Gold.  Was  den  Goldreiclithum  des  Sandes  anbelangt,  so  erwiesen 
sich  am  ergiebigsten  die  Wäschereien  von  Birusinsk  (auf  100  Pud 
Sand:  79  Doli),  die  schwächsten  waren  die  im  Kreise  Otschinsk 
gelegenen  (auf  100  Pud  Sand:  33  Doli).  Im  V'erglciclie  zum  Jahre 
1872  sind  im  Jahre  1873  25  Pud  1 1  Pfund  Gold  weniger  gewonnen 
worden.  Auf  allen  Wäschereien  waren  15,045  Arbeiter  beschäftigt, 
unter  diesen  befanden  sich  sibirische  Kleinbürger  und  B.iucrn;  8061, 
zur  Ansiedelung  nach  Sibirien  Verbannte:  5966,  und  Kleinbürger 
und  Bauern  aus  dem  Europaischen  Ru5sland:  1018. 

Im  Laute  der  Sommerarbeiten  erkrankten  auf  sämmtlichen  Wä- 
schereien 5427  Mann,  von  diesen  starben  loö.  Plötzhche  TodestaUe 
kamen  15  vor. 


Lit«ratiirbericht 


Uet>«f  du  ueTbch«Vo1k,  vrctf^h«  in  Milid-  und  Norrl-Rasaland,  Flnlotid  und  Nord- 
SkjUidinnvieD,  vor  der  Anlcuafl  der  jetzigen  Linwoiiner,  ansüsMg  vitt.  Von 
/}.  /•.  f.mi<f4us.  Sl  relcnbarg  1874,  23  Serten,  4".  nebrt  ät  Karlen 

/7.  11-  Etpenry-ft,  0<^>  TtupCKoH-v  Mnpojfc,  oäKTanmeH-i-  >vcp«iiirll  n  ctucitiiol  Potcln, 
Bi>  'bmf.UMAin  u  ifb  ckocpMol  nacTM  CkUNjiMAMÜi   ao  apuöhiTÜ   T]rA>  iihui'bui- 

Im  Dccembcr  1871  tagte  in  St.  Petersburg  der  zweite  russische 
archäologische  Congress  (der  erste  fand  im  Jahre  1869  in  Moskau 
statt).  Unter  den  dem  Congress  zur  Erörterung  untcrbrcitcicn  TTie- 
men  und  gelehrten  Fragen  befand  sich  auch  folgende:  «Welche 
archäologische  Untersuchungen  haben  schon  zum  Thcü  die  Gren- 
zen zwischen  den  in  Russland  wohnenden  Stämmen  nachgewiesen?« 
^KaKifl  apxco.noraHccKiji  usca'i^AOBauiji  oi^actii  yxe  yKasxin  iia 
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rpaiiimu  Mcxjy  n^icMCHaufr,  ofiBTanrnnviR  na  Pyca?).  Die  vorlie- 
gende Brochiire  ist  ein  erweitertes  Referat  über  diese  Frage  und 
bildet  einen  Sonderabdruck  au^  den  noch  nicht  erschienenen  Arbei- 
ten (TpyaLi)  des  zweiten  russischen  archäologischen  Congresses.  Der 
Verfasser  benift  sich  dabei  auf  seinen  Aufsatz  im  Julihefte  des  Jour- 
nals des  Ministeriums  der  Votksaufklarung  (i^ypHa^ib  Mimxi- 
ciepCTüa  Hapu;iHaro  IlpocirlimeHiH)  vom  Jahre  1868,  wo  er  die 
Frage  über  die  vor>lavische  Bevölkerung  Mittel-  und  Nord-Russlands 
behandelt  hat.  In  jenem  Aufsatste  nämlich  suchte  Hr.  Hiiropäus 
zu  beweisen,  dass  man  mit  Hülfe  der  geographischen  Nomenclatur, 
insofern  diese  nicht  spätrussischer  Abkunft  ist,  die  Frage  ?.o  lösen 
im  Stande  sei,  und  fugt  nun  hinzu,  dass  seine  fortgesetzten  Studien 
dies  Resultat  ermöglichen.  Auf  Grund  seiner  gcsanimtcn  Forschun- 
gen behauptet  Hr.  Europäus,  dass  von  den  verschiedenen  Stämmen 
des  finnisch-ungarischen  oder  finnisch-ugrischen  Völkergeschlechtt, 
welche  im  Aitcrthum  jene  Gegenden  bewohnt  hatten,  jetzt  sich  blos 
die  Grenzen  der  unter  steh  allerentfernsten  Stamme  der  finnisch- 
ugrischen  Völkerrai;c,  der  Finnen  und  der  mit  ihnen  verwandten 
Esten  und  Oncga-Tschuden  einerseits,  und  der  Ugren  oder  Jugrcn' 
I andererseits,  angeben  lassen;  dagegen  sei  die  Grenzbestimmung 
1er  Mittelglieder  dieser  Völkergruppe,  z.  B.  der  Mordwinen, 
[Lappen,  TscUeremissen,  Syrjanen  und  Wotjaken  —  ziemlich 
Ischwierig.  Wir  finden  die  Sache  ganz  in  der  Ordnung,  denn  auch 
,dic  Grcnzsclicidc  zwischen  den  germanischen  und  slavischcn  Stäm- 
men hatte  man  kaum  für  die  vorhistorische  Zeit,  d.  h.  ehe  Schrift- 
denkmäler bei  ihnen  aufgekommen  sind,  blos  auf  Grund  der  geogra- 
phischen Nomcnclatur  bestimmen  können.  Die  Epoche  der  schrift- 
lichen Denkmäler  ist  aber  bei  den  finnisch-ugrischen  Volkerschaften 
ilheils  sehr  spät,  iheils  aber  noch  gar  nicht  eingetreten.  Der 
sicherlich  nomadische  Zustand  jener  Stämme  in  alten  Zeiten  — 
Tacitus  '  schildert  bekanntlich  die  Feniti  als  ein  wildes  jagdtreiben- 
des Volk,  welcher  Zustand  wohl  lange,  lange  nach  dem  römischen 
Historiker  fortgedauert  hat  —  dürfte  doch  die  Fixirung  ihrer  Wohn- 
sitze bedeutend  erschweren.  Aus  diesem  Grunde  dürfte  auch  die 
zuerst  von  Hrn.  EicliwaJd  ausges])rochene,  dann  von  mehreren  Ge- 
lehrten *  wiederholte  Meinung,  die  'AÖftoat,  Aorst  der  classischcn 
Schriftsteller  seien  mit  dem  Mordwinenstamme  Ersa  (3p3a,»3p3]iue) 
idcnHsch  —  kaum  zulSsstg  sein.  Mit  der  I.autähnlichkcit  der  Na- 
men ist  in  solchen  Fällen  wenig  bewiesen,  es  müssen  auch  die  histo- 
rischen Nachrichten  der  Alten  übereinstimmen.  Ein  machtiges  Volk 
aber,  welche»  nach  Strabo  dem  I'harnakcs,  dem  Sohne  des  Mithri- 

'  Vgra  oAtTjmgra  nennt  Hr.  EuTOfMUi  dieSlarnrnraicr  iler  jctxigcu  L'tigwn,  Wogll- 
lea  «nd  0&i)«ken.  Leblcfc  iwci  Volker  bcissin  uocfa  \txa  bei  den  Syrjanea  '  3i.i(ihik) 
und  den  Wotjnk*!!  "Jos"*.  Mohn.  Jo^iQat. 

*  TiKitni,  Gemaoia,  Csp.  XI.Vl.  wo  dievdken  irnhttmlieherweiM  ui  den  Gernuuien 
IfctKlitivt  wcftlm. 

■  Hchwald,  AJre  GAofraphie  des  KtipUelien  Meer»,  183S,  p.  358;  Ssawcljew, 
ilahajniacdftntKhe  Numudialik  (n>:i,]  1S47,  p.  CXX.;  Ko>kin«a,  FinaiBcbe  G«- 
CbteUic,     iS;4,    p.  3. 
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datcs,  200,000  Reiter  zu  Hülfe  schicken  konnte,  oder  nach  Pto!c- 
mäus  mit  Armenien  und  Medien,  mit  indischen  und  babylonischen 
Waaren  auf  Kancclcn  Handel  zu  treiben  pflegte  '  —  ist  es  jeden- 
falls sehr  inisslich,  in  einem  kümmerlichen,  halbwilden  und  gerin- 
gen Stamme  zu  suchen,  welcher  wohl  Kennzeichen  von  Unfähigkeit 
zur  Entwickclung,  aber  keine  Spuren  von  vergangener  Grösse 
trägt.     Kehren  wir  nun  aber  zu  unserem  Verfasser  zurück. 

Am  deutlichsten  glaubt  er  die  alten  Wohnsitze  der  Mordwa, 
hauptsächlich  der  mit  ihnen  eng  verwandten  Syrjänen  und  Wotjaken 
bestimmen  zu  können,  und  zwar  durch  einige  Städtenamen  und 
durch  die  Kndung  /?/,  welches  in  der  mordwinischen  Sprache  /^iuss 
bedeutet,  m  den  jetzigen  Mussnamcii;  durch  die  Endung  iva, 
U'asstT  im  Syrjanisch  wotjakischen,  ebenfalls  in  Flussnamen  (z.  B. 
Sseswa,  Kolway  Inwa,  Ujtva,  Ncjwa,  Ssj^fwa,  Tuhva),  durch  die 
Endung  kar  (Stadt)  "  in  Städlcnarncn  {z.  B.  IVojkar,  N'achtstadt, 
d.  h.  nordische  Stadt,  htar.  Steinstadt,  steinerne  Stadt,  Utkar, 
Eichhornätadt,  G'bAKHiib  ropoji'i'). 

Durch  das  ursprüngliche  sc/iages  (Arm,  Nebenfluss),  mit  welchem 
lir.  Europaus  die  Iat:pischcn  Salse,  Säue,  das  finiiiscbc  hiha  ^durch 
die  Verwandlung  des  Zischlautes  in  einen  Hauchlaut),  das  syrjänische 
SOS,  tsclioreniisäischc  sc/wisc/t,  ostjakisclie  Affc/,  wogulischc  tau/^ 
iaä,  tagü  u.  s.  w.  identificirt.  sucht  er  folgende  russische  Ktussna- 
men  zu  erklären;  Wytschtgda  (aus  "<?/-  oder  nit-schaget,  Wiesen- 
(lussarm);  Peiscbegda,  Name  dreier  Fliisse  im  Jarosslawschen,  eines 
im  \Vlat!imir.sclien  und  eines  im  Twerschcn  (aus  pelsch'sciuiget.  Fich- 
tenflussarmj  cocHOubitl  pyKaeT»);  in  Wohgäa,  Ilogda,  ColocJU/iit. s.  w. 
ist  das  erste  /  von  taget,  nach  den  Lautgesetzen  der  ugrischcn 
Sprachen  in  /  verwandelt  worden.  Auf  diese  Weise  glaubt  Hr.  Euro- 
päus  36  geographische  Endungen  in  der  jetzigen  geographischen 
Nonienclatur  Mittel*  und.  Nord-Russlauds  gefunden  zu  haben,  die 
vermittelst  der  ugrischen  Dialekte  ihre  Erklärung  finden.  Diese 
Endungen  sind  folgende: 

1.  bachta,  öochta,  pachta  =  kleine  Anhöhe,  Hügelchcn  (ropca, 
6yropKa), 

2.  bol^  boia,  bala,  boj  =  Fluss. 

3.  w^y,  wts,  wat  in  Finland,  aus  va,  ua  —  Wasser. 

4.  tvorOf  wera  =  Wald. 

5.  gumtts  =  Hügel,  Anhohe. 


'  Strttw.  Gtogfniphica  XI.  p  166  Cuaub.,  riolcmilas,  Geo^r.  Itt,  $;  vgl.  VI,  14. 
Ob  di^  Aiiärii  d»  Tacilii*,  Antuilrs  XU,  15.  hierfipr  gehöicn  i«1  zweifelhaft:  s.  PkuIjt, 
CliM.  Rca1-Cnc)'dop,  I,  inj. 

*  F\Mi  h:n  bdlüiiflg  b«inc(ki,  dus  auch  im  Alt-A&^jrriichcD  (Im  sogmitonieii  Akka- 
dischcn  Oller  ProtoChaMnitchcni  /"ar  Su.ll  licdeuirC.  wa*  iu  der  lutcnisclicn  Ab« 
kunU  dk9«r  Sprache,  wie  e«  Rawliiuoii  uti<I  Uppert  behaaplcn,  gvt  passen  wdrde.  In 
aeueMcr  7.e\l  »uctilc  lUl^ry  jedoch  die  turan<i>chc  Theorie  11  enckaiiecn;  vgl  leinen 
KviitiXL  •Ob^ervaiioos  criiiques  »r  le>  prcleniiui  Tonranien«  de  U  Bah/Iottic*  im  Joar- 
ToX  Aiiitlüiuc,  Jii;ii  1874.  uml  die  ]i«nicrkun|^u  ron  Sajce  dazu  in  der  Andwuy  lS74t 
Nr.  137,  1875.  Nr.  ijf>. 
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6.  da!,  dvf,  lala  ^-  Quelle.  l'Iussurspruüg  (aepxoBbe  [rfeKn) 

7.  dom^  doittb  ^  Berg,  Hügel. 

8.  dfir,  drr,  dnty  tyr.  in  Ftniand  türa^  üVra,  tuori,  in  Lappland 
itro  =  See. 

9.  fftga,  ottga,  anga,  in  pinland  Hki  =  Adjcctivcndung  eng  im 
Ostjakischcn  und  Wogulischen.  (Gehört  nicht  auch  die  Endung 
oga  durch  Weglassung  des  Nasallautes  hierher,  wie  z.  B.  in  Ladoga, 
MQhga  u.  s.  w  ?) 

10.  igrr,  oger^  ogra,  im  Archangclschcn  orga,  urga  vonogra, 
ugra^  im  Hjeloscrschen  Distrikt  jarie,  jar,  ar,  in  Finlanü 
eri  =:  See. 

11.  hd,  hoi,  kala  =  Dorf,  eigentlich  Haus. 

12.  kanda^  konda  =  Wasserfall  (nopon.  ui.  p^E-b), 

13.  kura  =  Schlucht  (oEpan.). 

14.  jt«r/(j  =  Wasserstrum,  Nebcnfluss  (nporoK-b,  iipiirorb  p-bui). 

15.  Ifnda,  in  den  Dorfnamcn,  in  den  Gebirgen  um  den  Bjelosero- 
See,  (von  welcher  Bedeutung?}, 

16.  lo)da  =  Bcrijabhang  (cKan.  ropu). 

17.  lochta  —  kleine  Bucht.  Golf.  \Utchia  bei  St.  Petersburg). 

18.  wiÄ  =  Endung  abstracter  Wörter  in  den  ugrischen  Sprachen. 

19.  «ar,  mcr^  merja  —  Berg. 

20.  marda  =  Grenze,  Flachenmaass. 

2 1 .  niatka  =  ofTcncs  Feld. 

22.  rtumi,  mtna,  eine  oft  vorkommende  Endung  von  noch  unbe- 
bekannter  Bedeutung,  (also  vielleicht  gar  nicht  ugrisch*). 

23.  mola  —  abschussiges  Ufer,  eigentlich  Brust. 

24.  ttt^tna  =  Vorgebirge. 

25.  rtor,  um  den  Juga-FIusa  Noi  (durch  die  Verwandlung  des  r  in  /, 
und  dann  in  /,  nacli  den  wogulischen  Lautgcset/en)  =  Vorgebirge, 
eigentlich  Nase. 

26.  paida,  pelda,  pal,  pel,  pol  =  Ackerfeld,  Feld. 

27.  pcst,  um  den  Wetluga-Fluss  baslja  (durch  die  Verwandlung 
des  /in  /  nach  den  Lautgesetzen  im  Wogulischen)  —  Wasserslrum 
oder  Russarm,  nach  CastrfH  im  Ostjakischcn  past,  nach  lluiifalvy 
wogulisch /fT^ir/  und  auf  der  Karte  des  Landes  der  Ostjaken  und 
Wogulen  von  Rtguly:  pasl. 

28.  purga,  in  Finland  porha  —  Wasserfall.  (Ob  nicht  das  russi- 
sche nopo«  hier  entlehnt  ist?). 

29.  r^ida  =  Ufer;  ein  bekanntes  Wort  im  Finnischen  und  Lap- 
pischen, die  volle  Form  befindet  sich  bei  den  russischen  Lappen; 
CS  stammt  vom  germanisch-skandinavischen  Strand,  kommt  aber  auf 
alt-ugrischen]  Gebiete  vor,  z.  B.  um  die  Nord-Diina,  bei  Cholmogory, 
in  rcinugrischcn  zusammengesetzten  Wörtern;  folglich  existirtc  es 
auch  in  der  alt-ugrischen  Sprache.  (Wenig  überzeugend,  denn  wo 
sind  die  Bsweise.  dass  jene  Namen  so  alt  sind,  da.s3  von  skandina- 
vischem und  gothisctiem  Eintlusse  noch  nicht  die  Kede  sein  konnte? 
Der  Verfasser  kennt  ja  und  billigt  vollkommen  (p.  18 — 19)  die 
Schrift  von  Thomsen:  «Ucbcr  den  Einöuss  der  germanischen  Sprachen 
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auf  die  finniseh-Iappischen»,  wo  klar  und  deutltcti  nachgewiesen 
wird,  das-sdie  Finnen,  noch  bevor  sie  in  Stamme  sich  zertheih  haben, 
in  ihrem  uralten  Sitze  7wischcn  dem  Ladoga-  und  Onega-Sce,  schon 
mit  den  Gothcn  vielfach  verkehrt  haben.) 

30.  roma  =  das  Anlaufen  (n^icio),  eigenttich  Stillstand  im  Strome 
des  Flusses. 

3 1 .  strrti,  surft,  sckera,  scfiira,  schtra  =  Floss,  Flüsschen. 

32.  da,  in  Finnland  ta,  t&,  ti,  U  —  der  See. 

33.  tmna,  tim  nach  den  wogulischen  Lautgesetzen  toma,  in  Fin- 
tand  tima  =  der  See. 

34.  scbt'gda,  dschcgda  (»erAal,  dogda,  logda^  hcßita,  Uclüa,  ociUa, 
in  reineren  und  alteren  Formen  dsebekscka  (»ccicma),  dfksc/ta,  /tksc/ui, 
lokscha  —  Ncbenfluss,  eigentlich  Arm. 

35-  J"£<*-  Cf".  J^£'<^>  i^S^y  og«^  «If".  in  Finland  jua.  >o,  ia, 
w=  Fiuss. 

36,  janga  —  Morast,  Sumpf. 

Wir  haben  die  ganze  -Tabelle  hier  angeführt  wegen  ihrer  Wich- 
tigkeit für  die  russische  geographische  Onomatologie,  und  mag 
auch  diese  oder  jene  Endung  aus  anderen  Sprachen  entlehnt  sein 
und  Nichts  mit  dem  Ugrischen  zu  thun  haben,  mögen  auch  einige 
andere  Endungen  noch  nicht  als  ugrischc  genugsam  festgestellt 
sein  —  SU  wird  man  doch  nicht  verkennen,  dass  die  Methode  des 
Verfassers  alle  Beachtung  verdient. 

Das  Resultat  seiner  Studien  sieht  Hr.  Europaus  in  dem  Nach- 
weise, dass  die  vorslavischcn  Einwohner  Mittel-  und  Nord-Russland» 
nicht  Finnetty  wie  mehrere  Gelehrte,  und  namentlich  die  Hrn.  Scliief- 
ner  und  Ahlquist  behaupten,  sondern  ihre  Stammverwandten  die 
£^<^/ waren.  Hier  kommt  es  hauptsächlich  an  auf  die  Richtigkeit 
der  von  Castrcn  in  seiner  ostjakischcn  Sprachlehre  mitgetheilten 
Lautgesetze  und  Worlfornieii,  die  nach  Hrn.  Schiefner  gar  nicht 
existiren  und  von  Oistrcn  erfunden  worden  sind:  wogegen  Hr.  Euro* 
paus  einwendet,  dass  seine  eigenen  Untersuchungen,  wie  auch  die 
anderer  Gelehrten^  z.  B.  Blonistedt,  Budenz,  Hunfalvy,  Reguly  und 
Wologodski,  Castrcn's  Angaben  vollkommen  bestätigen.  Da  der 
Streit  sich  somit  um  Thatsachen  in  lebendigen,  in  Russland  gespro- 
chenen Dialekten  dreht,  so  vv:r<i  wohl  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften das  ihrige  thun,  um  die  Sache  ein  fiir  allemal  zu  entschei- 
den. Zunächst  ist  die  Veröffentlichung  des  ostjakischen  Wörter- 
buches von  Wologodski,  welches  sich  handschriftlich  im  Besitz  der 
Akademie  der  Wissenschaften  befindet,  geboten.  In  einer  langen 
Nachschrift  polcmisirt  der  Autor  gegen  einige  neue  Abhandlungen 
des  Hrn.  Ahlquist  und  berichtet  über  eigene  und  fremde  BeobiKh- 
tungen  beim  Ausgraben  von  Kurgancn  im  alt-ugrischen  Gebiete. 

Von  den  bcigegcbcncn  geographischen  Karten  soll  die  erste  die 
ethnographische  Einthcilunj;  der  finnisch-ugrischen  Stämme  nach 
ihren  Wohnsitzen  veranschaulichen ;  die  zweite  ist  eine  Spccialkarte 
der  Umgegend  des  Bjclosero  -  See's  mit  allen  ugrischen  Orts- 
benennungen. 
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Aus  diesen  Zeiten,  hoffen  wir,  erhellt  zur  Genüge,  dass  die  Schrift 
dwj  Hrn.  Eur()päus,  trotz  ihres  geringen  Umfanges,  des  Anregen- 
den und  Uclehrcndcn  nicht  wenig  enthält,  und  sollten  sich  auch 
manche  Behauptungen  des  Verfassers  nicht  bestätigen,  so  ist  schon 
die  Anregung  solcher  Fragen  für  die  alle  Geschichte  Russlands  von 
grossem  Interesse  und  daher  höchst  verdienstvoll.  —y. 


H«,  3axv^it  IlfMHMft  MaKhHxyporo-pfccrifl  Cioupk,    CniS.   187$.  8*. 
txian  S*cAarvni,  VollstSadifca  UMnil&chu-nii&isehes  W&rtefbuch.  St.  Petenbure  1875. 
XXX  -I-  64  -h  1179    f  6  Seileo.  8*. 

Die  jetzige  Schrift  der  Mandschu  ist  bei  denselben  ziemlich 
spät  eingerührt  worden,  erst  im  Jahre  1599  imserer  Zeitrech- 
nung. Sie  entlehnten  sie  bei  den  Mongolen,  denen  sie  einst 
unterthan  gewesen  waren  und  weiche  die  uigurisclie  Schrift  im 
Xni.  Jahrhunderte  lu  ihrem  Gebrauche  angenommen  hatten. 
Die  uigurische  Schrift  ihrerseits  stammt  von  der  maDdäischen 
oder  ssabischcn,  einer  der  Jiahlrcichcn  aramäischen  Schriftgat- 
tungen, die  bei  den  sogenannten  Johannes  •Christen,  die  noch 
jetzt  in  sieben  Städten  am  Tigris  und  Kuphrat  wohnen^  im  Ge- 
brauche ist.  l"ür  den  ssabischen  Ursprung  der  uigurischcn  Schrift 
ist  hauptsächlich  J.  Klaproth  eingetreten;  Andere,  mit  ihnen  auch 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Wörterbuches  (S.  XU),  geben  ihr 
einen  syrischen  Ursprung;:  durch  Xestorianer  soll  die  syrische  Schrift 
nach  Central-Asicn  gebracht  worden  sein.  Ilr-  Sacharow  i-si  auch 
geneigt,  die  von  der  Geschichte  der  Than-Oyiiastie  häufig  crwalintc 
C/tid-Schvih  für  uigurische  Schrift  zu  halten  (S.  VIlIj;  Referent  halt 
eine  solche  Annahme  Pur  bestreitbar:  es  wäre  möglich^  dass  darunter 
die  soghdisc|ic  Schrift  zu  verstehen  sei.  von  welcher  in  den  Hand- 
.scliriflcn  eines  arabischen  Literaturwer]<cs  aus  dem  X.  Jahrhunderle 
christlicher  Zeitrechnung  schlechte  (durch  Copistcn  entstellte) 
Muster  auf  uns  gekonmien  sind,  und  die  nur  auf  einigen,  vor  der  Herr- 
schaft der  Araber  jenseits  des  Oxus  geprägten  Münzen,  zudem  nur 
in  einzelnen  Buchslaben,  nachweisbar  ist. 

Die  Einleitung  (S.  1-^XXX)  hat  der  Verfasser  der  Geschichte  der 
Mandschu-Schrift  und  der  Uebersicht  der  vorhandenen  Mandschu- 
Wörtcrbücher  gewidmet  Die  meisten  von  diesen  sind  mandschu- 
chuicüisclic  Wörterbücher.  Von  curopaischcji  Mandsch u-W urler* 
büchern  hat  er  nur  zwei  angeführt:  das  von  Amyoi  in  den  Jaliren 
1789  90  in  Paris  herausgegebene  mandschu  französische  und  das 
vom  Professor  W.  Wassitje^v  '  hier  im  Jahre  i86i5  lilhographirt  her- 

■  Itantib«  hat  1863  hier  asch  eioc  MandBCba-CbrestomaikiG  <Z38  S.  S".)  lienus- 
gej.'vlien.  Sir  rnibäli  unl«i  Amlcrcm  auch  Musier  der  UuigAngu[init:he  untl  tcch» 
dl|iU>matiichc  Aklcn^lUckei  TractAle  KunslamU  mil  China,  Avnn  lange  Zdt  «rar  d» 
MixiiltctinOi«  Verkehi9S('nK'hi:  der  rusüi&cheu  Rccieruus  inn  der  thin^Äiscben.  Im 
J»hrt  1873  crtchini  hier  (t>cmi  AUcrlietliifstcn  Synodj  eine  Urammaiik  der  MandMhu- 
Sprache  toov  Priester  A,  Orlmo  (233  S,  S*.).  4i«  al>«i  nacli  dem  CrthcUc  »on  Sach- 
IwBneia  gcrin)[cit  «iMcntchardklien  Wcrtb  haben  koM, 
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ausgegebene  mandschu  russische  Wörterbuch  (VII  ^-  1345.  gr.  8*). 
Das  von  //.  C.  von  der  GabeUnts  mit  der  maodscbui sehen  Ueber- 
sclzuiig  (aus  demChincsischen,  in  Transscription)  des  Sse-schu,  Schu- 
king,  Schi-lting  vcrötfcntHchtc  mandschu  ■  deutsche  Wörterbuch 
(1S64,  im  III.  Bande  der  Abhandlungen  lur  die  Kunde  des  Morgen- 
landes) wird  von  Hrn.  Sacharow  nicht  angeführt. 

Seinem  sehr  umfangreichen  Wörterbuche  hat  Hr.  Sacharow  eine 
Einleitung  zur  Grammatik  der  Mandsclm-Spraclic  (S.  i — 64)  vor- 
angoschickt.  Sie  handelt  von  den  Schriftzcichcn  und  ihrer  Anwen- 
dung (S.  1^48),  von  den  Interpunktionszeichen  (48 —49),  von  der 
Aussprache  (49—59',  von  der  Betonung  (6o--62)  und  (S.  63 — 64) 
von  der  mandschuischen  Quadratschrift,  von  welcher  auf  dem  Titcl- 
blatte  xmd  auf  den  zwei  ersten  Seiten  der  Einleitung  als  Randvcrzic- 
rung  in  rothcm  Druck  Muster  gegeben  sind. 

Im  Wörtcrbuchc  sind  nur  die  abgeleiteten  Wörter  und  der  zweite 
Thcil  derComposita  nicht  in  Mandschu-Charakteren  wiedergegeben, 
alle  aber  in  Transscription  mit  russischen  Lettern.  In  der  russischen 
Uebertrngung  sind  die  Verba  in  der  3.  pers.  sing,  praes.  indicativi 
wiedergegeben.  Auch  ist  denjenigen  Wörtern,  welche  in  den  vor- 
handenen mandschu  -  chinesischen  Wörterbüchern  ins  Chinesische 
übersetzt  sind,  die  chinesische  Uebersetzung  in  Transscription  und 
mit  Ucbcrsetzung  ins  Russische  beigegeben.  Alte,  dein  jetzigen 
Gebrauche  entrückte  Wörter  sind  durch  einen  Stern  ausgezeichnet. 

Ueber  die  Transscript  ionsweise  liessc  sich  mit  dem  Hrn.  Verfasser 
etwas  rechten.  Wie  alle  unsere  Sinologen  gicbt  er  dsck  nicht  mit 
c'jwc,  soniJern  mit  hok,  ebenso  ds  nicht  mit  c^  sondern  1^  wieder. 
Phonetisch  ist  eine  solche  Transscriptionswcise  nicht,  denn  n.ich 
V  (tsch)  ist  ein  »c  (sh),  ebenso  nach  tj  (z)  ein  3  (s)  nicht  aussprechbar. 

Dass  ein  Wörterbuch,  welches  1129  Octav-Seiten  in  2  Spalten 
unifasst,  ziemlich  vollständig  sein  muss,  braucht  wohl  k^um  bemerkt 
zu  werden.  Der  Verfasser,  der  auch  ein  vortrefflicher  Kenner  des 
Chinesischen  ist,  hat  die  Mandschu-Sprache  an  Ort  und  Stelle  er- 
lernt und  viel  mit  geborenen  ManiJsjcliu  verkehrt  und  ist  gegenwärtig 
unter  Europäern  gewiss  der  berufenste  Lehrer  ihrer  Sprache.  Die 
hiesige  Universität,  an  der  er  da.s  Mandschu  seit  acht  Jahren  lehrt,  hat 
ihm  die  Mittel  zur  Herausgabe  des  Wörterbuches,  das  schon  lange 
vorbereitet  war,  bereitwilligst  angewiesen  und  der  schöne,  deutliche 
Druck  ist  in  der  Officin  der  Koiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
ausgeführt  I*.  L. 


i 


4.  9.  /mammi.  OmipODCKie  rnnpocu.     1    O  alatiüi  in.  OaHMrt.   IL  O  lomiubiiMn 

cvr»c)f<7)n.,  uTiiaamviti.  upcjo  rMCKhim.  n  OamcctIi   Ct  Ileropöjprh,  iS;;, 
ao6  -t-  4    Seilen  8". 
D,  TA,  ßU^ajm:  Hömvtuche  Fragen,    i.  Ueber  He  RtUc  lies  FTiitu»  in  irr  Odjr»«. 
II.  Ueber  den   AusCall  eines  Coiisonanlcti   im  Anlaate  vor  eiileni  Vocale  in  der 
Oilys««.    St   Pelersl'urg.  1875. 

Wie  aus  der  spccicUcn  Angabc  auf  dem  TUelbtatte  bereits  zu 
ersehen  ist,  ^nd  die  hier  behandelten  Kragen  Sprachwissenschaft- 


liehen  und  metrischen  Inhalts  und  stützen  sich  auf  den  Text  der 
Odyssee.  Heide  sind  die  Früchte  einer  flcissigcn  Arbeit  auf  dem  Ge- 
biete der  an  unseren  Universitäten  erst  seit  einer  kurzen  Reihe  von 
Jahren  inaugurirtcn  Linguistik. 

Die  erste  Abhandlung  (S.  i  —  iii)  behandelt  eine  in  Homers  Ge- 
dichten sehr  häutig  wiederkehrende  phonetische  Erscheinung,  welche 
Spätcrc  t^iectüsche  und  auch  lateinische  Dichter  zu  vermeiden  be- 
muht  sind.  Sie  wurde  von  den  Bearbeitern  und  Herausgebern  des 
Homer  verschieden  erklärt  und,  wo  sie  für  dieselbe  eine  Erklärung 
fanden,  waren  sie  sehr  häufig  bemüht,  dieselbe  durch  Veränderung;, 
vielmehr  Entslelluny  des  Textes  zu  beseitigen.  Einer  eingehenden 
Untersuchung  wurde  die  Frage  über  den  Hiatus  im  Homer  erst  seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  unterworfen.  Auf  S.  5— 36  be- 
spricht der  Verfasser  die  Leistungen  seiner  Vorgänger.  Von  diesen 
waren  CS  nur  Ahrens  und  O.  Meyer,  welche  bei  ihren  Untersuchun- 
gen der  vorliegenden  Frage  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung in  Anwendung  brachten. 

Nach  dieser  eingehenden  Einleitung  giebt  der  Verfasser  eine  Sta- 
ti^itik  der  Fälle  von  Hiatus  in  der  Odyssee,  indem  er  dieselben  nach 
Ewci  Kategorien  ordnet  und  mit  ausfuhrlichen  ^Anmerkungen  be- 
gleitet. Zu  der  ersten  Kategorie  zählt  er  diejenigen  Fälle,  wo  der 
curzc  Vocal  im  Auslaute  vor  dem  Anlautsvocale  des  folgenden 
'ortes  nicht  wegfällt,  also  die  Beispiele  des  eigentlichen  Hiatus; 
Eur  zweiten  diejenigen,  wo  auslautende  lange  Vocale  oder  Diphton- 
gen  nicht  gekürzt  werden.  In  jeder  der  beiden  Kategorien  unter- 
scheidet er  die  Fälle,  welche  aus  Forderungen  der  Metrik  er- 
klart werden  küoncn,  von  denen,  die  sprachliche  Ursachen  zum 
Grunde  haben. 

\  .  Eine  besondere  Eigenlhümlichkeit  der  griechischen  Sprache, 
wodurch  sie  von  den  anderen  stammverwandten  Sprachen  sich  aus- 
xeichnct,  ist  ihre  Abneigung  gegen  anlautende  Spiranten.  Diese 
Abneigung  hat  sich  erst  auf  griechischem  Boden  entwickelt,  das 
heisst  zu  ^iner  Zeit,  wo  das  Griechische  bereits  eine  lange  Ent* 
wickelungsperiodc  hinter  sich  hatte.  Am  häufigsten  ist  das  Fehlen  des 
Digamnia,  ausser  diesem  fehlen  im  Anlaute  auch  etymologisch  voraus- 
zusetzende a  und  j.  Die  Ehre  der  Entdeckung  des  fehlenden  Digam- 
ma's  in  den  homerischen  Texten  gebührt  dem  grossen  englischen 
Philologen  Bcntley;  seit  ilim  ist  die  Frage  vom  Digamma  häufig 
behandelt  worden.  Doch  irrte  Bcnticy,  indem  er  in  allen  Fallen, 
wo  niettische  Unregelmässigkeiten  einen  anlautenden  Consonantcn 
voraussetzen  Hessen,  nur  das  Digamma  voraussetzte;  tmser  Ver- 
fasser legt  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  die  Wörter,  in  denen 
ein  anlautendes  Digamma  durch  das  Zeugniss  ver^vandter  Sprachen 
oder  alter  Grammatiker  und  durch  Jnschriften  nachgewiesen  wird, 
von  denen  zu  trennen  seien,  wo  solche  Zeugnisse  fehlen.  Nach- 
dem er  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  hinsichtlich  der  I-'ragc  vom 
ligomma  gewürdigt   (S.  j  19— 130],  geht  der  Verfasser  zu  den  ein- 
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zclnen  Fällen  über,  wo  ein  Digamma  in  der  Odyssee  im  Anlaute  vor» 
auszusetzen  ist  und  wo  nicht. 

Den  Schluss  beider  Abhandlungen  bildet  ein  Register  von  zwei 
Seiten  zu  je  zwei  Spalten. 


CnuAiiie  EapfBciciiti.  nncaTCJeD  o  Xuap&xi.  u  XuapcKOtn.  iiapcivti.  Co<!i>a.n..  ncpc- 
nex-b  w  o6«.iC)iiti-i.  A.  H.  Pa^otH.  RbitifCKi»  ucjibmI,  C-Wf;  t$74.  l<^l  <>p* 

Die  NiKhrichlcii  hcbrÜKher  Autoren  über  die  Chuaren  uuil  das  Ch-iuircn  Kekli, 
gCMmmelt,  tibcttctzt  und  «rkllrl  von  Dr.  A.  ftarkaty.  Ersre  Liefcnirg.  St  I'c- 
ler»burg  1874.    162  S,  «". 

Die  Chasarcn  sind,  nachdem  sie  eine  geraume  Zeit  für  eine  grund- 
lose Erfindung  jüdischer  Pliantasic  hatten  gelten  können  (s.  Buxtorf. 
Liber  Cosri).  im  Laufe  des  letzten  J;ihrhunderts  durch  zahlreiche  und 
gründliche  Untersuchungen  aus  dem  Dunkel,  das  sie  lange  umgab, 
herausgetreten  und  ziemlich  bekannt  geworden.  Wir  nennen  hier 
nur  die  Schriften  von  d'Ohsson,  des  pcuples  du  Caucase  «des  paj-s 
au  nord  de  la  mer  Noirc  et  de  la  mer  Caspicnne  dana  Ic  X.  siicic, 
Paris  1828;  Frähn,  vctcrcs  memoriae  Chasarorum  ex  Ibn-Fosziano, 
Ibn-Haiikale  et  Schcnis-eddino  Damasceno  (Memoircs  de  l'Acad. 
Imp.,  St.  Petersburg  1822.  Bd.  Vill);  B.  Dom,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  kaukasischen  Länder  und  Völker  (cbend.  1844,  Bd.  VI). 
Genauere  Nachweisungen  findet  man  in  der  zusammenfassenden 
Monographie  von  Vivien  de  Saint-Martin,  sur  ies  Khazars,  Memoire 
lu  h  l'AcadfSmie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettrcs  le  28.  fevr.  et  le 
7.  mars  1851  (auch  separat  erschienen:  Paris,  Bertrand  1851,  80  S.) 

Während  nun  die  Nachrichten  arabischer  Schriftsteller  oft  com- 
mentirt  worden  sind,  fehhe  es  doch  bisher  noch  an  einer  ein- 
gehenden Darstellung  und  Würdigung  der  bei  hebräischen  Autoren 
sich  findenden  Miithcihmgcn.  Diesem  Mangel  wird  die  Arbeit  des 
Hrn.  Dr.  A.  Harkavy,  von  der  bis  jetzt  das  erste  Heft  vollendet,  in 
gründlichster  Weise  abhelfen:  denn  die  uns  vorliegenden  zehn  Bo- 
gen bilden  nach  Mittheilungen,  die  wir  dem  Hrn.  Verfasser  verdan- 
ken, etwa  den  fünften  Theil  des  ganzen  Werkes.  Da  die  hebräi- 
sche Literatur  nur  sehr  wenigen  Christen  bekannt  (zu  denen  kaum 
ein  Historiker  von  Fach  gehören  dürfte),  ist  jedem  Autor  eine  literar- 
historische Einleitung  vorausgeschickt,  in  der  auch  die  Titel  sammt- 
lichcr  auf  ihn  Bezug  nehmenden  Büclier  angcijcbcit  werden.  Dann 
folgt  der  Text  mit  gegenüberstehender  Uebei-sctzung;  den  Schluss 
bilden  ausführliche  Erläuterungen,  in  dem  an  Kabeln  reichen  Be- 
richte über  die  Reisen  Eldad's  aus  dem  Stamme  Dan  {2.  Hälfte  des 
LX.  Jahrh.i  und  in  dem  Geschtchtswerke  des  (Pseudo-^  Joseph  ben 
Gorion  fjosippon)  wird  der  Chasarcn  nur  beiläufig  gedacht.  Von 
grosserer  Wichtigkeit  ist  das  Sendschreiben  des  Chasdaibcn  l:äaak, 
oder,  wie  sein  arabischer  Name  lautet,  des  Abu-Jussuf  Chasdai  ihn 
Schaprut  (c.  960  n.  Chr.).  Chasdai  war  Leibarzt  und  Finanzminister 
zweier  Ommajadischer  Chalifen  in  Spanien,  des  Abdarrahinan  III. 
tf  96t)  und  seines  Sohnes  AI-Hakim  (f  970).     lir  wandte  sich  bnef- 
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lieh  an  den  zum  judcnthuni  sieh  bekennenden  Chasarenkonig  Joseph 
lit  der  Bitte  um  genauere  Nacliriclitcn  über  das  •jüdische  Kuni^;- 
reich«.  Aus  diesem  Schreiben  lassen  sich  für  die  damahgcn  Ver- 
hältnisse der  Chüsarcn  Tolgcnüe,  durch  anderweitige  Nachrichten  be- 
stäiigie  Schlüsse  ziehen  (S.  152):  i)  Um  die  Mitte  des  X.  Jahrhun- 
derts standen  ßyzanz  und  das  Chasarenrcich  in  freuiidscharLliclicii  Be- 
ziehungen zu  einander.  Gesandte  jiiiit;en  hin  und  her,  Geschenke 
wurden  ausgetauscht.  2)  Die  Chasarcn  waren  damals  sehr  mächtig 
und  machten  häufig  Einfälle  in  die  Nachbarländer.  3}  Au.s  Chasaricn 
brachte  man  zur  See  Fische,  Pelzwerk  und  andere  Waarcn  nach 
Konstaotinopel.  4)  Der  damalige  Chasarenfurst  hiess  Joseph.  Die 
Herrscher  der  Chasaren  hatten  also  hebräische  Namen  oder  wenig- 
stens hebräische  Beinamen  zu  den  etwaigen  reiiichasarischcn  Xamcn. 
i)  Nach  den  Erzählungen  der  europaischen  Hebräer  kamen  ihre 
»lanrntcsgenossen  nach  Cliasarien  aus  dem  Kaukasus  und  aus  Byzanz 
Folge  rchgiöscr  Vertreibungen.  6)  Im  X.  Jahrhunderte  kamen 
Juden  aus  Spanien  nach  dem  Chasarenlande  und  umgekehrt  aus  letz- 
terem nach  Westen. 

Das  zweite   Heft  wird   gleichfalls  nach  Mittheilungen  des   Hrn. 
Verf.  nur  ein  Dokument  behandeln,    aber  das  aller  wichtigste:  die 
^^Anlwort  des  Chasarenkonitis  Joseph.     Durch  eigene   Einsicht    in 
^■dle  gegenwärtig   nuch   in  Tschuftit-Kalt^  bcfmdlichc  letzte   Hand- 
^fcchriflcnsammUmg  Abraham  F'iikowitsch's   ist   der    Hr.    Verfasser 
^V!n  den  Stand  gesetzt,  einen  ganz  wesentlich  berichtigten,  viel  Neues 
bietenden  Text  dieses  Dokuments  zu  liefern.     Da  der  Druck  des 
Originals  durch  verschiedene  Umstände  leider  verzögert  wird,  die 
zweite  Lieferung  also  wohl  erst  nach  Jahresfrist  zu  erwarten  steht,  lut 
Hr.  Dr.  Harkavy  die  HauptresuUate,  die  sich  aus  dem  Eirkowitsch'- 
schcn  Manuscrtpte  folgern  lassen,  vorläufig  in  einer  deutschen  Ab- 
liaudlung  niedergelegt,  welche  in  dieser  Zcitschrift{iä75,  i.Heft,  S. 
69  ff.)  abgedruckt  worden  ist.     Auch  für  Eldad  und  Joseph  bcn  Go- 
rion  bot  die  genannte CoUcction  manches  Neue,  worüber  in  den  Nach- 
trägen am  Schlüsse  des  Werkes  Mittheiluii]^  gemacht  werden  wird. 
^^   Die  Ausstattung  des  dem  Hrn.  Gehcimrath  A.  Th.  Bytichkow 
^fccwidmeten  Buches  ist  trefflich. 

^^  Am  Schlüsse  dieses  Berichtes  sei  es  gestattet,  einen  Wunsch  zu 
äussern.  Die  arabischen  und  die  hebräischen  Nachrichten  über  die 
Chasaren  ergänzen  und  erklären  einander  so  sehr,  dass  man  die  einen 
den  anderen  nicht  gut  blos  anmerkungsweise  beigesellen  kann,  son- 
dern dass  eigentlich  beide  gleichberechtigt  neben  einander  stehen 
Kid  in  einem  einheitlichen  Werke  zusanunen  erörtert  werden  müss- 
n.  Möge  die  archäologische  Gesellschaft,  welcher  für  den  Druck 
cser  Arbeit  Dank  gebührt,  den  Hrn.  Verfasser  in  den  Stand  setzen, 
eine  grössere  Abhandlung  des  von  uns  angedeuteten  Inhalts  zu 
publiciren.  S, 


Röwo  Rnssisclier  ZoUachriften. 


tDas  alte  Rusaland*  (Russkaja  Starina  —  PyccKaM  CTapnua)  — 
Heran igcgebcn  UD<i  redieirt  von  M  J.  Sitmewikif.  Sechuer  Jahrgang.  Hell  II,  Fcbraar 
187$.  [nlult: 

Memoiren  d«  Don'schen  Hctmaiis  UenJasow:  Cup.  XVIH — XIX.;  die  Jahre  i8oo~ 
1807.  Milgelbcilt  von  A,  /'.  Tithtbiitait»,  —  Fcodor  WosuljcwiiKh  Karthawin:  sein 
Ijcben  lind  vriric  Wanderungen  in  dcralteo  und  neuen  Well  in  den  Jahren  174$  l8l3 
Milgetheilt  von  .V.  /'.  Durtnv.  —  Beispiele  von  WlderMislicbkcil  ecgen  die  AuloriUt  un- 
ier l'eter  ilem  fjK)«scii,  tCuÜhliing  mn  W.  /.  Kottamartrv.  —  Oic  Kajxerin  KiubKiina  D.: 
Ihre  cifcnhandiecn  NoUien.  -  Der  l'agUKhcwwhe  Aalktuid.  Neue  MaieriAllen  für 
die  Geicliichi«  de*  AufsiandL-t.  1774,  Mii);etbeilt  von  A".  Tttkupln.  —  Da*  Sl  l'eien- 
bni^«r  t-inddhaus  unlcr  der  Vemrsllung  von  /.  /,  BttkiJ.  Kinc  historische  Unlet- 
nichun;;  von  A,  P.  l^atkt'Wtkij .  11.  Cap.  —  Waisilil  Sanarowiiwh  Karuin.  Die  Ortla- 
duHf;  der  Cbarkowcr  UniversiUit.  iSoj.  -  Die  Vcribeidi£uu{{  St«waktopol*«:  der  Fttm 
McDäcliikow  in  den  Jvbten  18^4,  185$.  -  Alexander  S&crgcjcwilsch  DaigoiDiiiliikfl; 
Autobiographie  nnd  Brierwcchi«!.  1813  — 1869.  Milgethcüt  von  W.  W.  .^/iMcr."  and 
W.  C.  Ctitrhtv  -  StauJfrttg.  —  Ullticr  aus  dem  No'ubucbe  der  «RuitkaJA  Starina*; 
t)  Eine  Stuttielte:  I'cler  der  Gra»se.  Milgrthcilt  ron  Hm,  Mat«nr.  1)  Der  Gnbbngel 
■  der  Fürstin  I).  M.  McnM;hi)(Ow,  Mitgclhdll  von  P  JC.  3.  IJer  Kocb  Chaljabij«.  1741.  , 
Milgclheill  vun  A.  Fin/wücsii/.  4.  Eine  Su;>pllk  ati  die  Kaikcriu  Elitjbetli.  1747.  Mil- 
|>c!)icilt  ifan  P.  Baichhitfity.  5'  Der  Veiliauf  von  WcJbcrit  im  J ihre  i;6o.  Milgetlicill 
Ton  Ailinteit'.  6  <  Eine  Bauernbiilschrifi  aUK  dem  Jnhre  1790,  Miigeibcili  ron  A'  P. 
Pmrpm.  7)  l^cr  Fcldm.-iruball  M,  Th  KinicosVij.  t8o6  8  Der  Genetal  Ko«i«t>«ikt|, 
tTSo  —  tSji.  Miigeihcili  von  J.I.Ke!UHtüt\}. — 9  DicGcschichleRuuianiU  nnier 
der  Censiii  KraMowKky'«.  1836,  to)  ("ulm  und  l.iedcr  von  Stcwastopol  lüjS  Jiritfe- 
tbeilt  von  /'.  W.  Sth^in  nnd  H'.  /.  Wen^nkav.  —  Der  Mönch  Al>el  aJ»  IVojAct-  175J 
Vi»  1841  —  Denkmäler  de*  wesllkbeii  Ru-^^land«  -  Die  Cetiealogie  der  rei;Ierciiden 
Vorfabrcn  des  nisxitcben  Kaiserhauses  l'ebei  eine  ncnc  Aui^gahc  ilrs  Jabr|pji|[B  1870 
der  •KuKtkaJo  Starinx'.  —  Biblioprapbische  Miiibeilungen  iiber  vkwk  luviischc  B lieber 
auf  dem  L'ini>i;lil»gc|. 

Der  •europäische  Bote»  (B-tcTHiiKT.  Esponw — Westnikjewropy). 

X.  Jahrgnng.   187$-  Februar.  Inhalt: 

£in  Album.  Gruppen  und  Tortralls  I!.  Von  >C.  ^V/ifbai-ii^^  (Pseiidonyiu)  —Die 
Freistadl  Krakau.  1815  1846  IV- VII.  Von  .V.  A  Paf^iw.  ~  Melodien  auf  dem  Ii> 
rcnbauüe,  nacbSyrokomln,  von  /'.  /.  IftiMl-ern,  —  BekenniniMC  von  VKtem  der  Literatur; 
Th^oiihil«  Gautllicr  undCbampHeury.  V — XIl.[Scli)uss).  Von  D—Jfur.  —  Tnsio's  Klime, 
nach  Byron,  vc«i  J^.  HertH.  —  Die  Lowcn-lnsel.  Brierc  von  der  Insel  Ceylon.  1.  U. 
Von  /.  .\/~~Jco.  ^  W.  M.  BjclintkJ.  Ein  biograpliiiKher  Versuch.  VII.  Der  Cirkel  der 
Abnvdllndler;  tiie  Uneiiiiglieit  mit  des  SlawophJlon ;  die  )ou mal i» tische  Thttligkeit  Hjelin- 
•kt'».  1841  —  1S43  Von  ^-  W.  ßypiH.  ~  In  den  Niederungen  des  Ainu.  UeiseskiM<-n. 
I^V.  Von  A'.  jV.  Kitratin.  —  Der  Schir.incnge»ang  des  gefangenen  Kunung  Kagnar. 
Von  A  jfajiimo.  —  Das  Vergeben  des  ALbi  Murriiy  Roman  von  £mih  Zv/a.  iSchlou 
de>  erste»  und  Anfang  de«  inei'.en  Biitiics].  ^'on  A.  B.  —  Chronik  :  L'nscfc  Cesctjge- 
buog  heiugbch  der  Scctirer  F.hen.  Historische  Ski^ie.  Von  M',  A.  —  Rundschau  im  [n- 
laiid<^  —  Itundscbau  -m  AunZande.  —  Concs^ondeui  ju»  Berlin.  ~  Corrc!>jiundeni.  aus 
London.  —  Miiibeilungen:  Die  Gcseliscbsfi  in r  Unterstützung  noihlcidciidcr  Liuraten 
und  CelebncD   —  Von  der  Kcdacttcm,  -  Bibliographiscfae  BUitei.  — 
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•  Militär-Archiv   iWojennij  Ssbocnik  — BoeHHuR  CCopuHicL.)  — 

Acitwrhnirr  Jabipme.  iS75.Kr.  3.  Fcbruu.  InWi: 

I.  UicKricgaopetatiuncn  dofrawailyVlicfl  DeUchcmcnts  in  den  Jahren  1838 — iSSQ- 
(Hiitteriuten«  Manoirea  des  GetKralt  A'ttf-röonov'i.  Mil  einem  Plwi.  1  Erster  Artikel j, 
—  An'uiS^E^ode  dcT  Organintion  in  Art  Aniteiidung  auf  hüherc  Uklnctie  Forraea- 
(Orilict  Artikel).  Van  fi.  Leer,  —  UemerkuDgcii  Iti  Venntouung  des  Amiccis :  <Caval- 
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üobcr  die  Bczichnngcn  der  Nomaden 
zu  cirilsii't^^n  Staaten- 

Von 

W.  W.  Qrlgoriew, 

Profrasur  der  (jcicbidile  iles  Orients  nn  der  Kiis.  Universlläl  tu  St.  Teieriburg  *. 

Gleiche  Bcdin|»ungcn  haben  gleiche  Erscheinungen  zur  Folge. 
Dieses  im  Gebiete  der  unbcwusstcn  Natur  unabänderlich  wal- 
tende Gesetz  tritt  in  keinen  andern  Erscheinungen  des  geschicht- 
lichen Lebens  menschhchcr  Geseüscharien  (das,  vne  es  scheint, 
in  bedeutendem  Maassc  sowohl  durch  das  Bewusstscin  als  durch 
die,  ebenso  wie  letzteres,  vernünftigen  Wesen  eigene  Freiheit 
bestimmt  wird)  so  scharf  und  greifbar  hervor,  als  eben  in  den 
Beziehungen  zwischen  Nomaden  und  Staaten  mit  sesshafter  Be- 
völkerung, —  Beziehungen,  die  seit  jeher  bestanden  und  theü- 
weise  auch  jetzt  noch  bestehen.  Wie  verschieden  dem  Blulc 
nach  die  Bestandtbeile  dieser  Volker  und  dieser  Staaten  auch 
gewesen  sein  mögen,  wie  verschieden  in  Bezug  auf  Klima,  vcr- 
ttcale  und  horizontale  Configuration,  in  Bezug  auf  Armuih  und 
Reichthum  der  Naturproducte  die  Ländergebicte  auch  sein  mö- 
gen, auf  welchen  Nomaden  und  Staaten  mit  sesshafter  Bevöl- 
kerung ihre  Existenz  hatten,  so  war  def  tn  der  Lebensweise  der 
Einen  und  der  Andern  constant  sich  äussernde  Gegensatz  —  jene 
waren  Hirten,  diese  lebten  von  Ackerbau  und  Industrie —  immerhin 
schon  hinreichend,  um  auch  dem  gegenseitigen  Verlialten  beider 
fiir  alle  Zeiten  das  Gepräge  auffallender  Gleichförmigkeit  bis  in 
die  geringsten  Details  aufzudrücken,  Bei  eingehender  Betrachtung 
der  Geschichte  nomadischer  Völker,  wo  sie  mit  sesshaften  zusam- 
menstossen,  und  der  Geschichte  civilisirter  Staaten  während  ihres 
Kampfes  mit  Nomaden,  5ndcn  wir  bei  jenen,  wie  diesen,  mag  es 
in  Asien,  in  Europa  oder  in  Afrika  sein,  ein  und  dieselben  Bcstre- 
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bungcn,  eine  und  dieselbe  Politik,  eine  und  dieselbe  Handlungs- 
weise zum  Erreichen  ihrer  bezüglichen  Ziele.  Und  wie  die  nicht 
complicirtc  Politik  der  Nomaden  stets  und  überall  von  Erfolg  war, 
so  lange  sie  ihre  Natur  als  Nomaden  nicht  vcrläugneten,  ebenso  be- 
ständig fehlte  CS  den  civilisirtcn  Staaten  an  Verstandniss  zu  einer 
richtigen  Würdigung  dieser  Politik,  und  in  ihrem  Verhahcn  zu  den 
Nomaden  griffen  stc  immer  zu  denselben  nutzlosen  Maassregeln  und 
verfielen  jederzeit  und  überall  in  dieselben  schädlichen,  zuweilen  auch 
VC rhängn issvollen  Fehler, 

Zweck  der  gegenwärtigen  Untersuchung  ist  —  die  aufgestellten 
Behauptungen  durch  Thatsachcn  zu  erhärten,  sowie  auch  einige 
Erscheinungen  im  Leben  der  Nomadenvölker,  die  bisher  nicht  in  das 
gehörige  Licht  gestellt  waren,  zu  erklären. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sobald  unter  den  Menschen 
die  Sesshaftigkeit  aufkam,  sobald  Dörfer  und  Städte  entstanden  und 
in  denselben  die  Erzeugnisse  des  Landbaues  und  der  städtischen 
Industrie  sich  anhäuften,  alsbald  die  den  Ansiedlern  nächsten  No- 
maden auch  darnach  strebten,  diese  Erzeugnisse  mit  Gewalt  sich 
anzueignen  und  anfingen,  in  das  Gebiet  der  Ansässigen  Einfälle  zu 
machen,  sie  zu  plündern  und  mit  Tribut  zu  belasten.  «Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel»,  sagten  wir,  well  die  Natur  des  Menschen  und 
menschlicher  Gesellschaften  in  ihren  Grundzügen,  so  weit  das  lilsto« 
fische  Wissen  lünaufreicht,  unverändert  bleibt;  in  historischer  Zeit 
aber  waren  die  Beziehungen  der  Nomaden  zu  ihren  ansässigen  Nach- 
barn immer  solcher  Aiti  von  den  historischen  Zeiten  ist  es  daher 
zulässig,  auf  die  vorhistorischen  zu  schliessen. 

In  historischen  Zeiten  fand  der  älteste  Einfall  von  Nomaden  in 
ein  Land  mit  sesshaflen  Bewohnern,  dessen  in  den  schriftlichen 
Denkmälern  erwähnt  wird,  2300  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung 
statt.  Es  ist  dieses  —  die  bekannte  Unterwerfung  Aeg>ptens  durch 
die  •Hirten>  '{I^Una  in  den  hicroglyphischcn  Urkunden,  Hyksos 
nach  Manetho),  die  aus  irgend  welcher  Gegend  des  Ostens  ein- 
fielen. Die  wesentlichen  Züge  dieses  Ereignisses,  uns  aus  Mano 
tho  (der  von  Elavius  Josephus  in  seiner  Antikritik  gegen  Ap^on 
citirt  wird)  bekannt,  bestehen  darin,  dass  die  •Mirten»  sich  des  blü- 
henden, längst  civilisirtcn  Aegyptens  ohne  jeglichen  Widerstand 
von  Seiten  der  Eingeborenen  bemächtigten,  die  Städte  des  Landes 
niederbrannten,  die  Tempel  zerstörten,  eine  Menge  Volkes  erschlu- 
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gen,  eine  grosse  Anzahl  Frauen  und  Kinder  mit  sich  in  die  Gefan- 
gcnscliaft  schleppten;  ab  sie  durauf  in  Mittel'Aegypten  sich  festge- 
setzt, machten  sie  die  Beherrscher  von  Ober-  und  Unter-Aegyp- 
tcn  tributpflichtig  und,  nachdem  sie  dort  an  geeigneten  Stellen  (zur 
Sicherung  des  Gehorsams  der  Eingeborenen)  ihre  Kriegerschaarcn 
angesiedelt  halten,  concentrirten  sie  ihre  Hauptstreitkräfte  am  nord- 
ostlichen Ende  des  Landes,  in  dem  Oertchen  Avaris,  welches  sie 
in  ein  grosses,  stark  befestigtes  Lager  verwandelten  und  wohin  stc 
die  beste  Beute,  deren  sie  hatten  habhaft  werden  können,  brachten. 
In  solcher  Weise,  unter  der  Regierung  einer  von  ihnen  aus  ihrer  eige- 
nen Mitte  gewählten  Königsdynastie,  herrschten  die  »Hirten»  mehr  als 
500  Jahre  über  Acgyptcn,  bis  sie  zuletzt.  1700  v.  Chr.,  wieder  nach 
Osten  von  den  dort  mächtig  gewordenen  tlicbanischcn  Königen  ver- 
trieben wurden. 

In  dieser  alten  Schilderung  der  Unterwerfung  Acgyptens  durch 
die  «Hirten»  und  ihrer  Herrschaft  über  dasselbe  erkennt  man  diesel- 
ben charakteristischen  Merkmale,  durch  welche  auch  später  die  Ein- 
falle von  Nomaden  in  Länder   mit  scsshaftcr  Bevölkerung  und  ihre  ' 
Herrschaft  in  solchen  sich  auszeichneten,  und  zwar: 

Erstens  —  die  ausserordentliche  Leichtigkeit,  mit  der  stc  die 
Länder  mit  scsshaftcr  Bevölkerung  eroberten,  —  Länder  mit  einer 
stark  constituirtcn  Autorität  an  der  Spitze,  mit  Städten,  die  von 
hohen  und  festen  Mauern  geschützt  wurden,  mit  einer  dichten  und 
reichen  Bevölkerung,  die  eine  zahlreiche  Landwehr  zur  Vcrtheidi- 
gung  und  zum  Angriffe  ins  Feld  stellen  konnte.  Ungeachtet  aller 
dieser  Vortlicile  auf  Seiten  der  Ansässigen,  brauchten  nur  unge- 
ordnete, schlecht  bewaffnete  Horden  von  Nomaden  sie  zu  über- 
fallen, als  diese  sogleich  die  Herren  der  Ansässigen  und  die  Letz- 
teren ihre  Knechte  und  Tributpflichtigen  wurden.  Mit  derselben 
Schnelligkeit  wie  die  «Hirten-  und  gleichfalls  ohne  Kampf  mit  den 
Eingeborenen  eroberten  später  die  Nachkommen  der  «Hirten» — die 
Beduinen  aus  Nedshd  und  Hedshas  dasselbe  Acg^'pten,  Syrien  und 
Mesopotamien.  Scheinbar  ebenso  leicht  unterwarfen  die  aus  den 
Steppen  Central-Asiens  hervorbrechenden  Nomaden  ihrer  Macht 
die  blühenden,  mit  Städten  besäeten  Gebiete  der  scsshaftcn  Bevöl- 
kerung des  Amuthales:  150  Jahre  v.  Chr.  —  die  Gcten  (Jucthi)  und 
Saken,  in  der  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  nach  Chr.  —  die  Türken. 
Nach  diesen  auffallenden  Beispielen  von  Unfähigkeit  der  Ansässigen, 
den  Nomaden  Widerstand  zu  leisten,  lohnt  es  kaum  noch  der  Schnel- 
ligkeit zu  erwähnen,  mit  welcher  im  V.  Jahrhunderte  n.  Chr.  —  die 
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Hunnen,  im  VI.  —  die  Awarcn,  im  DC.  —  die  Ugricr,  die  heutigen 
Ungarn,  ihre  Macht  über  die  scsshaftc  Bevölkerung  der  Donauländer 
ausbreiteten. 

Zweitens  —  die  Barbarei,  von  welcher  mehr  oder  weniger  fast 
immer  und  überall  die  Ueberfätlc  der  Nomaden  begleitet  waren; 
eine  Barbarei  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  des  Landes, 
die  dem  Einfalle  ausjjeselxt  war  —  eine  solche  Barbarei,  die 
auch  bei  civilisirtcn  Eroberern  sehr  gewöhnlich  ist,  dürfte,  wenn- 
gleich keine  Rechtfertigung,  so  doch  eine  Erklärung  ündenj  —  son- 
dern auch  eine  Barbarei  in  Bezug  auf  die  Werke  der  Hand  der  be- 
siegten Bevölkerung:  ihre  Wohnungen,  die  Tempel  ihrer  Götter« 
die  Paläste  ihrer  Konige,  die  Gnibmäler  ihrer  Vorfahren,  alle  Er- 
zeugnisse ihres  Schaficns  in  Kunst  und  Gewerbe,  deren  Zerstörung, 
dem  Anscheine  nach,  weder  vom  Nutzen,  nocli  von  einer  Nolhwen- 
digkcit  den  Krobcrern  geboten  war.  Sucht  man  nach  einer  Erklä- 
rung Tiir  diese  wahnsinnige  Zerstörungssucht,  so  findet  man  sie  viel- 
leicht in  dem  Hasse,  den  der  an  das  unbeschränkte  herrliche 
Leben  in  seinen  Steppen  gewohnte  Nomade  gegen  Alles  hegt, 
was  irgend  ein  Hinderniss  für  seine  freie  Bewegung  bildet,  was 
seinen  an  die  Unbegrenztheit  gewöhnten  Gesichtskreis  beengt, 
was  ihn  hindert,  in  dem  bebauten  Lande  ebenso  zu  schalten  und 
zu  walten,  wie  er  in  seiner  lieiniathlichen  Steppe  schalten  und 
walten  würde.  Es  ist  bekannt,  dass  nach  der  Eroberung  dea 
nördlichen  China,  die  Mongolen  den  Einfall  hatten,  die  ganze 
Bevölkerung  dieses  Landes  abzuschlachten  und  die  ui baren 
lAudsCreckcn  in  Weideplätze  für  sich  zu  verwandeln.  Nichts  charak- 
terisirt  so  gut  xvie  diese  Absicht  die  Ökonomischen  Begriffe  und  den 
Geschmack  des  N'omaden.  Ein  fruchtbares  Weideland, -auf  welchem 
seine  Vieh-  und  Pfcrdehccrden  sich  mästen  und  fett  werden  — 
ist  der  Gipfel  aller  stincr  Wünsche,  aller  seiner  Traume.  Kein 
schöneres  und  angenehmeres  Bild  hat  er  sich  seit  der  frühesten 
Kindheit  vorstellen  können;  welchen  Werth  können  demnach  die 
Erzeugnisse  der  Baukunst  und  der  Bildhauerei  in  seinen  Augen 
haben?  Jede  Mauer  ist  ihm  ein  Hemmniss,  jedes  Haus  —  ein  Ge- 
fangniss,  Alles,  was  er  nicht  mit  sich  fortführen  kann  —  ein  Unsinn. 
Und  50,  mit  oder  ohne  Bewusstscin,  nach  der  Verwirklichung  seines 
Ideals  strebend,  fegt  er  vom  Antlitz  der  Erde  Alles,  was  dieselbe 
hindert,  ein  Weideplatz  zu  sein.  Die  Frösche  würden  walirscheJn- 
lieh,  wenn  sie  es  vermöchten,  die  ganze  Welt  in  einen  Sumpf  ver- 
wandeln. 
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Drittens  —  das  Fernhalten  ihrer  selbst  von  jeglicher  Sotqc  filf 
das  eroberte  l.an<l,  von  jeglicher  Verwaltung  desselben,  auch  sogar 
von  der  Mühe,  die  Abgaben  von  den  Besiegten  zu  erbeben,  was  mau 
dadurch  erreichte,  dass  man  das  Land  in  den  Händen  dereinjjebore- 
ncn  Besit7.cr  licss,  indem  man  sie  zu  Tributzahlcnden  machte,  d.  h. 
zu  Werkzeugen  der  Erpressung  von  den  Gesiegten  zum  Nutzen  der 
Sieger  alles  dessen,  was  die  erstcrcn  den  letzteren  liefern  konnten. 
Zu  diesem  Mittel,  die  Besiegten  zu  regieren,  nahmen  die  Nomaden 
ihre  Zuflucht  in  allen  den  Ländern^  welche  sie  unter  eine  grossere 
oder  kleinere  Anzahl  eingeborener  Fürsten  vcrthcilt  fanden.  Die 
rcLalivc  Unbedeutendheil  jedes  dieser  Fürsten  und  ihn:  wech- 
selseitige Nebenbuhlerschaft  dienten  den  Siegern  ;ds  beste  Bürg- 
scliaft  für  deren  allgemeine  Unterwürfigkeit.  So  beherrschten  die 
•  Hirten»  Aegypten,  die  Türken  —  das  jetzige  Usbelüstan,  die  Mon- 
golen —  Russtand,  die  Kalmyken  —  das  Östliche  Turkestan.  Die 
Abänderung  dieser  klugen  Politik  von  Seilen  der  Chane  der  Golde- 
nen Horde,  welche  es  zuliessen,  dass  die  moskauschen  sich  über  die 
anderen  russischen  Fürsten  erhoben,  hatte  den  Untergang  der  Gol- 
denen Horde  zur  Folge;  es  ist  anzunehmen,  dass  der  Grund  zur  Ver- 
treibung der  «Hirten»  aus  Aegypten  gleichfalls  in  der  unvorsichtigen 
Zulassung  einer  überwiegenden  Macht  der  thcbanischen  Herrscher 
über  ihre  andern  ägyptischen  Milrcgcntcn  zu  sucbtn  sei. 

Viertens  —  die  Sicherung  der  Untcrthän^keit  in  dem  eroberten 
Lande  vermittelst  einer  Vcrtheilung  von  mehr  oder  weniger  bedcu* 
tenden  Theilcn  der  siegreichen  Hordentruppen  an  dazu  geeigneten 
Stellen.  Solche  Abtheilungen  der  «Hirten*,  die  sich  an  verschie- 
denen Orten  Aegyptens  festgesetzt  hatten,  nennt  Manctho  im  Grie- 
chischen ^poupat,  was  die  europäischen  Ausleger  des  Flavius  Jose* 
phus  mit  «Besatzungen*  wiedergeben,  freilich  dabei  von  der  Vor- 
stellung ausgehend,  dass  solche  Garnisonen  in  den  Städten  oder 
Festungen  des  Landes  cinquartirt  waren.  Doch  nach  dem  zu  ur- 
theilen,  was  uns  aus  den  Vorgängen  bei  Frobcrung  verschictlener 
Länder  durch  spatere  Nomaden  bekannt  ist,  dürfen  wir  annehmen, 
dass  unter  den  ^oupat  der  «Hirten«  bei  Manetho  ganxc  Clane  oder 
Thcilc  von  Clanen  zu  verstehen  sind,  die  sich  in  Noniadcntagcrn  in 
dem  von  ihnen  eroberten  Aegypten  verlhcilt  hatten,  aber  unter  der 
Bezeichnung  desselben  Maneiho  svtoT;  ei:uT)3u3T«t'*i;  tötio«,  «an  den 
allcrgün^tigtcn  Orten»,  nicht  Orte  von  Wichtigkeit  in  strategischer 
Hinsicht,  sondern  Orte,  die  für  das  Nomadenleben  am  geeignetsten 
waren,  zu  verstehen  seien.    So  liessen  die  Araber  zur  zlcit  der  ersten 
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Chaliien  und  xur  Zeit  der  Omejjaden  in  den  eroberten  Ländern  ^nze 
Stämme  (Geschlechter)  zurück,  die  sich  in  einigen  derselben  bis  auf 
die  Gegenwart  erhatten  haben.  So  wurden  unter  Dshingis-chan  und 
seinen  Nachfolgern  mehr  oder  weniger  zaülreiche  Mongolen  ich  aaren 
in  Armenien,  Persicn  und  Mawcrannahr  angesiedelt,  wo  ihre  Nach- 
kommen zum  Thcil  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  finden  sind. 

Von  Avaris.  dem  Hauptlagcr  der  »Hirten»,  sagt  Manctho,  dass' 
diese  Ortschaft  von  ihnen  in  der  Eigenschaft  eines  Vorposten» 
gegen  die  Assyrcr,  deren  Ucberfallc  sie  fürchteten,  gewählt  worden 
sei.  Wenn  dem  so  ist,  warum  machten  dann  die  «Hirten»  diesen 
Punkt  zum  wichtigsten  StapelpUtzc  ihrer  Beute:  Geschah  es  viel- 
leicht deshalb,  um  bei  Gelegenheit  eines  Ucbcrfallcs  von  Seiten  der 
Assyrcr  denselben  rascher  in  deren  Mandc  fallen  zu  lassen?  Die 
•  Hirten-  brauchten  die  Assyrer  nicht  zu  fürchten,  da,  so  viel  man 
weiss,  2300  Jahre  v.  Chr.  die  Assyrer  noch  gar  nicht  auf  den  Schau- 
platz der  Eroberungen  getreten  waren  und  ruhig  im  jetzigen  Kurdistan 
Sassen.  Unserer  Ansicht  nach  wurde  Avaris  wegen  seiner  Nachbar- 
schaft im  Osten  mit  den  Steppen,  von  woher  die  «Hirten»  nach 
Aeg^'pten  gekommen  waren,  zum  Stapclplatzc  der  von  ihnen  ge- 
raubten Schätze  er^vählt,  mit  der  Absicht,  im  Falle  einer  Vertrei- 
bung aus  Aegyplen  den  erwähnten  Steppen  näher  zu  sein  und  dort- 
hin, so  bequem  als  möglich,  mit  der  ganzen  Beute  wieder  aufzu- 
brechen. So  geschah  «s  auch  in  der  That,  wenn  man  dem  Manethn 
Glauben  schenken  darf:  als  endlich  die  eingeborenen  thebanischcn 
Fürsten  die  -Hirten,  von  den  Ufern  des  Nils  verdrängt  hatten,  zo- 
gen sie  aus  Avaris,  ihrem  letzten  Zufluchtsorte,  mit  ihrem  ganzen 
Hab  und  Gut  in  die  Steppen  gen  Osten. 

Ob  Beispiele  ähnlicher  Vorsichtsmaassregeln  bei  andern  erobern- 
den Nomaden  vorgekommen  sind  —  wissen  wir  nicht.  China  ist 
mehrmals  dem  Einfalle  von  Nomaden  ausgesetzt  gewesen,  zu  wie- 
derholten Malen  herrschten  sie  daselbst  während  eines  grossem 
oder  kleinern  Zeitraumes,  doch  nicht  ein  einziges  Mal  haben  sie,  wie 
es  scheint,  an  eine  Vertreibung  aus  dem  Lande  gedacht  und  es  ist 
nicht  bekannt,  dass  sie  für  einen  solchen  Fall  Sicherheitsmaassrcgeln, 
in  der  Art  wie  die  Errichtung  von  Avaris,  crgriflfcn  hatten.  Wohl 
hat  der  berühmte  Chubilai,  an  der  Grenze  der  Mongolei  gegen 
China,  nachdem  die  nördliche  Hälfte  des  letzteren  von  den  Mongo- 
len erobert  war,  zu  seinem  Aufenthalt  eine  besondere  Stadt  erbaut 
(zuerst  unter  dem  Namen  Kai-l^m-fu,  und  später  SJuvi-äu  bekannt); 
aber  dieses  geschah,  weil  Chubitai  den  Bezirk  ChuandshfH,  in  dem 
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diese  Stadt  erbaut  war,  von  seinem  Bruder,  dem  Kaiser  Mongke 
als  persönlichen  Anthcil  erliielt  und  Chubilai  baute  in  diesem  seinen 
Besitzthume  so  zu  sagen  eine  Villa  für  sich,  die  dem  Zwecke  ihrer 
Errichtung  nach,-  mit  Avaris  nichts  gemein  hatte.  Nach  der  Unter- 
werfung des  südlichen  China  wählte  er  als  Hauptresidenz  eine  an- 
dere, gleichfalls  von  ihm  erbaute  Stadt,  das  heutige  Peking. 

Avaris  verlicsscn  die  «Hirten«  freilich  lange  nicht  mehr  als  die- 
selben  ^fomaden,  als  welche  sie  500  Jahre  vordem  ins  Nüthal  einge- 
drungen w-aren.  Wie  die  ägyptischen  Denkmäler  und  der  Exodus 
CS  bezeugen,  waren  die  -Hirten*  im  Laufe  dieser  fünf  Jahrhunderte 
von  der  dortigen  Civilisation  stark  bcetnBusst  worden,  und  wenn 
nicht  Alle,  so  hatten  doch  ihre  Konige  und  Würdenträger  die  ägypti- 
schen Sitten  undGebräuche  sich  vollständig  zu  eigen  gemacht.  Uebri- 
gcns  konnte  es  auch  nicht  anders  sein.  Ueberall,  wo  dem  Schama- 
nenthume  ergebene  Nomaden  einen  Staat  mit  sessbaftcn  Bewohnern 
unterwarfen,  ahmten  »ie  schnell  die  ganze  äussere  Hinrichtung  der 
Besiegten  nach,  und  bewahrten  nur  für  eine  kürzere  oder  längere 
Zeit  ihre  NationaUprache  und  Naüonalklcidung.  Weit  bemerkcns- 
werLlier  ist  der  Umstand,  dass  die  «Hirten»  während  ihrer  fünfhun- 
dertjahrigen  Herrschaft  in  Acgypten  nicht  vollständig  ägyptisirl 
wurden  und,  obgleich  nur  tn  geringem  Grade,  ihr  liigenwesen  vor 
den  Besiegten  bewahrten.  Ein  anderes  Beispiel  ähnhchcr  Beharr- 
lichkeit ist  uns  nur  bei  den  Ugriern  bekannt,  die^  als  sie  am  Ende 
des  IX.  Jahrhunderts  in  Pannonien  eingefallen  waren  und  die  dort 
lebenden  Slaven  unterjocht  hatten,  nicht  slavisirt  wurden,  sondern 
bis  auf  unsere  Zeit  nicht  allein  ihre  Sprache  und  ihre  Tracht,  sondern 
auch  ihre  nationalen  Sitten  und  ihren  Nationalgeist  bewahrt  haben. 


Nach  den  neueren  Forschungen  erweisen  sich  die  -Hirten»  als 
Kananiter,  d.  h.  ein  Volk  chamitischcn  Stammes,  mit  einer  starken 
Beimischung  von  Arabern,  die  semitischen  Stammes  sind.  Doch 
dieselben  Merkmale,  durch  welche  sich  nach  Manetho  die  Herrschaft 
der  «Hirten«  in  Acgypten  auszeichnete,  finden  wir  auch  in  einer  an- 
dern Nachricht,  die  uns  in  der  griechischen  Literatur  erhalten  ist, 
über  das  Eindringen  von  Nomaden  in  ein  Land  mit  sesahafter  Be- 
völkerung —  jedoch  Nomaden  einer  ganz  andern  Kace,  und  zwar 
von»  Stamme  Japhets.  Wir  sprechen  von  dem  Einfalle,  den  in  Vor- 
der-Asien  im  VIL  Jahrhunderte  vor  Chr.  die  Scythen  machten  und 
über  welchen  uns  Hcrodot  berichtet.    Die  Scj'thcn,  sagt  Hcrodot, 


dmngen  durch  die  Kngjasse  des  Kaukasus  in  Medien  ctn,  als  sie  die 
vor  ihnen  fliehenden  Kiinmcrier  verfolgten  und  verirrten  sich  dahei 
(die  verfolgten  Kimmerier  wandten  sich  rechts  nach  Klein-Asien). 
Aus  Medien  weiter  nach  Süden  ziehend,  sticsscn  sie  auf  den  raedi- 
sehen  König  Kyaxarcs,  welcher  niit  einem  mächtigen  Heere  Ninive, 
die  Hauptstadt  der  Assyrcr,  belagerte.  Nachdem  sie  dieses  Heer 
geschlagen  und  in  die  Flucht  getrieben,  eroberten  die  Scythen,  fer- 
ner keinen  Widerstand  findend,  das  ganze  (d.  h.  Vorder-)  Asien 
und  zogen  nach  Aegypten.  Der  König  des  Letzteren,  Psamnietich, 
kam  ihnen  in  Syrien  entgegen  und  bewog  sie  durch  Geschenke  zur 
Schonung  seiner  Gcbit-lc,  Nachdem  sie  sich  auf  diese  Weise  In 
den  medischen  und  assyrischen  Landern  festgesetzt,  herrschten  sie 
iu  ihnen  wahrend  eines  Zeitraumes  von  38  Jahren  und  verheerten 
sie  auf  jegliche  Art:  sie  forderten  nicht  nur  die  iiahlung  der 
gewöhnlichen  Abgaben,  sondern  belasteten  auch  jeden  Einxclncn 
mit  einem  besondern  Tribute,  und,  auch  damit  sich  nicht  begnü- 
gend, trieben  sie  uch  bestand! g^überall  umher.  Alle  und  Jeden  aus- 
plündernd. 

Als  endlich  Kyaxares  und  seine  Mcdcr  einen  grossen  Theil  dieser 
Scythen  zu  einem  Gastmahle  gelockt  hatten,  machten  sie  dieselben 
bis  zur  Besinnungslosigkeit  trunken  und  tödtctcn  sie  alsdann.  Nach- 
dem  die  Uebriggebliebencn  ihre  Herrschaft  über  Vorder-Asicn  ver- 
loren, hielten  ^ie  sich  nocTi  eine  Zeitlang,  wie  wir  durch  Strabo 
erfahren  (der  hier  die  Scythen  mit  persischem  Namen  Saken  nennt), 
in  dem  nordöstlichen  Thcile  Armeniens,  zwischen  dem  Fhisse  Kur 
und  Albanien;  diese  Landstreckc  erhielt  auch  nach  ihrem  Namen 
die  Uczeichiiung  Sakasene  (Sakastan?J  eine  Benennung,  unter  welcher 
sie  noch  lange  Zeit  nach  Strabo  bekannt  blieb  (das  Ssakaschcn  der 
armenischen  Mistorikcr  und  Geographen). 

In  dem  angeführten  Herichtc  des  Herodot  tritt  zuerst  jener 
charakteristische  Zug  hervor  —  wir  haben  schon  in  der  Erzählung 
des  Manetho  denselben  angedeutet  —  dass  die  Nomaden  mit 
bewundernswcrther  l.eiclitigkeit  ?.\\t  Herrschaft  über  die  Sesshaften 
gelangten.  Nehmen  wir  an,  die  •Hirten'  wären  sowohl  für  die 
Bewohner,  wie  für  die  Autoritäten  des  Landes  auf  unerwartete 
Weise  eingefallen,  che  noch  die  Letzteren  zur  Abwehr  der  heran- 
dringenden üarbaien  die  im  ganzen  Reiche  zerstreute  Kriegerkaste 
«usammcnrufen  konnten.  Im  gegenwärtigen  Falle  finden  die  Scythen 
schon  ein  gerüstetes  Heer  vor —  und  welch'  ein  Heer!  —  eines,  das 
aus  allen  Provinzen    des  schon    damals   grossen  medischen  Reiches 
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zusammengcMfjcn  war,  das  sich  durch  eine  gute  Organisation  aus- 
zeichnete, das  soeben  die  Eroberung  des  lydischen  Reiches  beendigt 
und  den  kriegerischen  Assyrern  eine  Niederlage  beigebracht  hatte,  ein 
Heer  endlich,  welches  der  tapfere  und  im  Kriegswesen  erprobte 
Kyoxares  anführte.  Und  was  geschah  nun?  Bei  deni  ersten  Zusum- 
mcnstosse  mit  den  ungeordneten  Haufen  der  Scythennomaden  zer- 
stiebt das  berütimtc  Heer  des  Kyaxarcs  nach  allen  Winden.  Davon, 
dass  die  Scythen  spater  während  ihres  Zugus  durch  das  Innere  Vor- 
der-Asiens  auf  irgend  einen  Widerstand  gestosscn  waren,  erwähnt 
Herodot  mit  keiner  Silbe.  Ja,  auch  dem  l'sjmmetich  von  Acgypten 
erschienen  diese  Massen  der  nomadischen  Scythen  30  furchtbar  und 
unüberwindlich,  dass  er  —  der  Wicdcrhersteller  der  politischen  Kin- 
heit  seines  Vaterlandes,  der  Befreier  Acgyptens  vom  Joche  der 
Assyrcr —  eilt  die  Gefahr  abzuwenden,  welche  seinem  Reiche  droht, 
sich  nicht  nur  so  weit  erniedrigend,  um  durch  Gesciienkc  den  Frie- 
den zu  erkaufen,  sondern  auch  der  persönlichen  Wurde  vergessend, 
die  Barbaren  um  Schonung  bittet  und  anilcht. .  .  . 

Ferner  ist  es  niclit  denkbar,  dass  die  Scythen  sich  zum  Festmahle 
des  Kyaxares  begeben  hatten,  wenn  er  ihr  Feind  geblieben  oder 
sogar  von  ihnen  abhängig  gcwescti  wäre.  Damit  er  sie,  d,  li.  ihre 
Führer,  ihre  Aeltestcn,  ihre  berühmten  Helden  u.  s.  w.  einladen 
durfte,  und  sie  diese  Einladung  annehmen  konnten,  musstc  Kyaxa- 
rcs entweder  ihr  Verbündeter  oder  ihr  Vasall  sein.  Ein  Bundesge- 
nosse der  Scythen  konnte  er  nicht  sein,  folglich  war  er  ihr  Vasall,  und 
C8  erweist  sich  auch,  dass  der  von  den  Scythen  besiegte  Kya.vares 
sich  als  ihnen  tributpflichtig  bekannte.  Wir  sehen  also  auch  hier 
wieder  jenen  Zug,  den  wir  in  Manetho's  Erzählung  von  den  «Hirten» 
angedeutet  Itaben  —  den  nämlich:  dass  sich  die  Nomaden  von  der 
unmittelbaren  Leitung  der  Angelegenheiten  der  eroberten  I-iinder 
fern  hielten  und  dieselbe  den  von  ihnen  r.u  Vasallen  gemachten  ein- 
geborenen Fürsten  übcrliessen. 

Es  wäre  überflüssig,  sich  darüber  noch  auszulassen,  dass,  wie 
Itcrodot  erzählt,  die  Scythen,  welche  Medien  und  Assyrien  ihrer 
Herrschaft  unterwarfen,  sich  mit  dem,  von  den  eroberten  Landern 
ausbedungenen  Tribute  nicht  begnügend,  dieselben  noch  durch 
eine  wülkürtichc  Steuererhebung  zu  Grunde  richteten  und  dass  ihre 
Horden,  von  Ort  zu  Ort  ziehend,  Alle  ohne  Unterschied  ausplün- 
derten: ein  solches  Verfahren  war  unseren  eigenen  Vorfahren  zu 
gut  bekannt,  welche  ia  ihren  Chroniken  über  ähnliche  Bedruckungen 
nn  Vdcrwüstungen  von  Seilen  der  Tataren  nicht  wenig  geklagt  haben. 
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Wie  überhaupt  die  Geschichte  Manctho's  von  dem  Einfalle  der 
«Hirten»  in  Acgyptcn,  ihrer  langjährigen  Herrschaft  daselbst  und 
endlich  ihrer  Vertreibung  von  dort  eine  vollständige  Parallele  findet 
in  der  Geschichte  der  Eroberung  China's  durch  die  Mongolen, 
ihrer  Herrschaft  in  diesem  Lande  und  ihrer  Wiedervertreibung'  in 
die  Mongolei  durch  die  einheimische  chinesische  Dynastie,  ganz 
ebenso,  nur  mit  unvergleichlich  grosseren  Einzcliihcitcn  ausge- 
schmückt, finden  wir  die  Wiederholung  der  herodotischcn  Er- 
zählung von  den  Raubzügen  der  Scythen  in  Vorder-Asien  und  von 
dem  Schrecken,  den  sie  dort  auf  Alle  ausiibten,  in  der  Erzählung 
des  arabischen  Geschichtsschreibers  Ibn  cI-Athir  von  den  Ver- 
wüstungen, welche  Im  XI.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
der  aus  di:n  Aral-Steppcn  eingedrungene  türkische  Stamm  der 
Ghusen  in  Chorassan  und  den  umliegenden  Provinzen  ausführte. 
Als  diese  Nomaden  in  dem  mächtigen  seldschukischen  Sultan  San* 
dsliar  einen  zweiten  Kyaxares  fanden,  besiegten  sie  nicht  nur  diesen 
Helden,  sie  nahmen  ihn  auch  gefangen;  doch  bald  darauf  ver- 
schwanden auch  sie,  gleich  den  in  Medien  eingefallenen  Scythen, 
ganz  unbemerkt  vom  Schauplatze  der  Geschichte  und  verschmolzen 
mit  den  Eingeborenen. 


Wir  wollen  uns  nicht  auf  eine  Untersuchung  der  Ursachen  ein- 
lassen, welche  den  Nomaden  in  der  Kriegführung  jenes  Ucberge- 
wichtvcrschalTlen,  das  sie  stets  beim  Zusammenstosse  mit  scsshaften 
Völkern  erhielten,  da  wir  diesen  Punkt  schon  in  einer  andern  Ab- 
handlung, so  weit  CS  möglich  war,  beleuchtet  haben.  Wh-  bleiben 
hier  bei  der  nicht  minder  interessanten  Frage  stehen:  was  veran- 
lasste die  Auswanderung  jener  Nomaden,  welche,  wie  z.  B.  die 
•Hirten.,  sich  auf  Länder  mit  sesshafter  Bevölkerung  in  der  Ab- 
sicht warfen,  um  sich  dort  dauernd  anzusiedeln  und  nicht  mehr  in 
die  heimathlichc  Steppe  zurückzukehren?  —  Es  ist  begreiflich,  dass 
die  Begier  nach  Beule,  der  Wunsch,  mit  Gewalt  das  zu  erlangen, 
was  durch  Tausch  gegen  die  eigenen  Erzeugnisse  nicht  erreichbar 
war,  ein  genügender  Stimulus  für  die  zeitweiligen  Einfälle  der  No* 
maden  in  die  benachbarten  Länder  mit  scsshafter  Bevölkerung  sein 
musstc.  Aber  ein  zeitweiliger  Uebcrfall  und  eine  Auswanderung  sind 
zwei  verschiedene  Dinge.  Wenn  das  Streben  der  Nomaden  nach 
dem  leichten  Erwerb  von  Erzeugnissen  sesshafter  Industrie  im  All- 
gemeinen so  gross  gewesen  wäre,  dass  dasselbe  die  Liebe  zur  Unbe- 
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scliranlclhcit  in  den  hei  mathlichen  Steppen  überwog-en  hätte,  so 
würden  die  Nomaden  stets  mit  eroberungssüchtigen  Absichten 
auf  ihre  ansässigen  Nachbarn,  losgegangen  sein,  doch  darur  liefert 
die  Geschichte  keine  Beispiele.  Wir  sehen  im  Gegcntiieil,  wie 
ganze  Jahrhunderte  vorübergehen  wo  die  in  der  Nachbarschaft 
sesshafter  Völker  lebenden  Nomaden  sich  mit  zeitweiligen  Raub- 
zügen in  die  Gebiete  der  crstcrcn  begnügen :  sie  nehmen  was  sie 
können.und  kehren  eilig  in  die  Ilcimath  zurück.  Es  sind  also  die 
EinTalle  ganzer  Nomadenvölker  in  die  Länder  mit  sesshafter  Be- 
völkerung nicht  allein  aus  Raubsucht  zu  erklären:  die  Veranlas- 
sungen dazu  müssen  andere  gewesen  sein.  Doch  welche  waren 
dieselben? 

Wir  besitzen  keine  dirccten  Hinweise  auf  jene  Umstände,  welche 
die  Horden  der  «Hirten»  nach  Aeg>*ptcn  warfen;  doch  finden  sich 
solche  bezüglich  der  Gründe,  welche  die  Scythen  zum  Eindringen 
in  Armenien  und  Medien  bewogen.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass 
nach  Hcrodot  die  Scythen  vom  Norden  her  in  die  bezeichneten 
Länder  einfielen,  als  sie  die  vor  ihnen  auf  der  Flucht  begriffenen 
Kimmcricr  verfolgten.  Weshalb  aber  jagten  die  Scythen  den  Kim- 
mcricm  nach?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  gtebt  uns  derselbe 
Herodot,  doch  an  einer  andern  Stelle  setner  «Geschichten*,  aus 
der  sich  ergicbt,  dass  die  Scythen  zu  einem  Ueberfallc  auf  die  Kim- 
mcricr durch  die  sie  ihrerseits  bedrängenden  starken  Nachbarn  im 
Osten,  die  Massageten,  gezwungen  wurden.  Da  sie  vor  die  Alterna- 
tive gestellt  waren,  entweder  sich  den  Massagctcn  zu  unterwerfen, 
oder  vor  ihnen  zu  fliehen,  so  zogen  sie  das  letztere  vor  und  warfen 
sich  natürlicher  Weise  auf  die  im  Westen  angrenzenden  Länder  der 
Kimmerier,  welche  in  Folge  dieses  Stossca  gcnöthigt  waren,  anders- 
wohin zu  ziehen.  Der  erste  Zusammenstoss  zwischen  den  Scythen 
und  Kimmeriern  muss,  nach  der  Erzählung  llerodot's  zu  urthcilcnj 
irgend  wo  in  den  Niederungen  des  Ural  oder  der  Wolga  stattgefun- 
den haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  warf  sich  der  grösstc  Thcil  der 
Kimmerier  nach  Westen  und  die  Scythen,  ihren  Spuren  folgend, 
nahmen  die  bis  zu  jener  Zeit  den  erstcren  gehörenden  Steppen  am 
Schwarzen  Meere  ein,  wo  sie  auch  zur  Zeit  Hcrodot's  lebten.  Eine 
kleine  Abtheilung  der  Kimmerier  floh  jedoch  aus  den  Wolga-Steppen 
über  den  Kaukasus  nach  Klein-Asicn,  und  ein  kleiner  Thcil  der  Scy- 
then. diesen  Flüchtlingen  njichzichcnd,  drang  ebenfalls  über  den 
Knukasus  vorwärts  (längs  dem  westlichen  Ufc  des  Kaspischcn  See'«), 
dann  aber,   statt  den  Kimmeriern  aus  Transkauk.wien  folgend,  sich 
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nach  Klein-Asien  zu  wenden,  verlor  er  dicsrihcn  aus  dem  Auge  und 
zog  CS  vor,  in  Medien  einzudringen,  Nach  der  von  Hcrodot  ange- 
führten Erzählung  des  Aristäua  von  I'roconncsc  wurden  die  Scythcn 
nicht  durch  die  vom  Osten  kommenden  Massagcten,  sondern  von 
den  vom  Norden  heranziehenden  Issodcncn  atis  ihrem  Lande  ver- 
drängt, die  lasedoncn  aber  ihrerseits  von  den  Ariiiiaspcn,  welche  ioi 
die  den  Isscdonen  gehörenden  Gebiete  eiogefatlen  waren,  «weili 
bemerkt  Ariütäus,  •alle  diese  Völker  sich  in  einem  bestandigen 
Kriege  mit  ihren  Nachbarn  befanden».  Ob  die  Massagcten  die 
Scythen  zum  Verlassen  ihrer  Nomadenplatzc  nothigten,  oder  die 
Isscdoncn,  das  kann  für  uos  vollkommen  gleichgültig  sein.  Wichtig 
ist  nur  die  Uebcrcinstimmung  beider  Erzählungen,  der  des  Hcrodot 
mit  der  des  Aristiius,  darin,  dass  die  in  Medien  einfallenden  Scythen 
zu  diesem  Einfalle  gezwungen  waren,  da  sie  von  den  stärkeren 
Nachbarn  aus  ihren  eigenen  Gebieten  vertrieben  und  in  Folge 
dessen  auch  gencthtgt  waren,  neue  Länder  zu  ihrem  Aufenthalte  tu 
suchen,  und  dass  dieselbe  Ursache  auch  die  fssedoncn  zur  Aus- 
wanderung aus  ihren  heimathtichcn  Steppen  veranlasste.  Man  kommt 
auf  diese  Weise  zu  einer  äusserst  wichtigen  Folgerung,  namhch  zu 
der:  dass  die  Einfälle  der  Nomaden  in  die  Gebiete  der  Ansässigen 
wenigstcrw  nicht  immer  willkürlich,  sondern  eine  nothwcndige Folge 
der  StÖssc  waren,  welche  die  Eindringlinge  selbst,  im  Rücken  und 
von  den  Seiten  von  andern  benachbarten  und  aus  irgend  welchem 
Grunde  stärkeren  Nomaden  erhielten.  Es  crgiebt  sich  auch  ein  an- 
deres, äusserst  chai-aktcristischcs  Resultat:  — dass  unter  den  Nomaden 
die  Gejagten  und  Verfolgten  sich  sogleich  in  Sieger  und  Verfolger 
verwandeln.  Diese  beiden  Thatsachcn,  von  denen  die  eine  eine 
Folge  der  andern  ist,  machen  sich  fortwährend  in  der  Geschichte 
der  Nomaden  Völker  Ccntral-Asiens  gellend.  Hundert  fünfzig  Jahre 
vor  Chr.  dringen  die  nomadischen  Saken  von  jenseits  des  Ssyr- 
Darja  in  Sogdiana  ein  und  bemächtigten  sich  des  griechisch-baktri- 
sehen  Reiches.  Was  bcwog  sie  dazu?  Sie  wurden  aus  der  west- 
lichen Dsungarei,  wo  sie  bis  dahin  sich  aufgehalten  — von  denGeten 
(Juethi  bei  den  chinesischen  Autoren)  getrieben.  Und  aus  welcher 
Ursache  drängten  die  Geten  die  Saken?  Ihnen  selbst  waren  die 
Ussun  auf  den  Nacken  gerückt  Doch  was  zwang  die  Ussun,  welche 
irgendwo  an  den  Grenzen  China's  nomadisirtcn,  sich  von  dort  zu  j 
entfernen  und  die  Nomadenplätze  der  Geten  tinzunchmcn?  Esi 
waren  die  Steuern,  welche  ihre  zur  Macht  gelangten  Nachbarn, 
die  Hunnen,  ihnen  auferlegten.     Wir  seilen  eine  ganze  Reihe  von 
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VtbtrsifdflungeH,  wo  eine  durch  die  andere  bedingt  wird,  und  es 
erweist  sJchj  dass  der  Sturz  des  griechisch -baktrtscbcn  Reiches  die 
Folge  eines  an  den  Grenzen  China's  ^^erfolgtcn  Stosscs  war.  Fast 
um  dieselbe  Zeit  drängen  die  Sarmaten,  den  Spuren  der  Scythcn 
aus  Asien  folgend,  die  letzteren  weiter  nach  Westen;  die  Sarma- 
tcn  bringen  auf  diese  Weise  die  sie  bedrängenden  Allanen  in  Bewe- 
gung. Unterdessen  droht  auch  den  Hunnen  Gefahr:  sie  werden  in 
der  Mongolei  von  den  Sianbi.  den  Vorfahren  der  JL-tzigen  Mandschu, 
geschlagen.  Die  Reste  der  besiegten  Hunnen  ziehen  weiter  nach 
Westen  und,  auf  ihrem  Wuge  die  aus  Sibirien  herabkommenden 
Ogrcn  oder  Ugrier  zusammendrängend,  treiben  sie  dieselben  unter 
ilircn  Rosäschwcifcn  gegen  die  Allanen,  geben  diesen  letzteren 
einen  so  heftigen  Stoss,  dass  sie  durch  ganz  Kuropa  bis  zu  den 
Säulen  des  Herkules  eilen,  und  den  Fersen  der  Allanen  folgend» 
unterwerfen  sie  alle  slavischen  und  germanischen  Välkeuvon  Ost- 
und  Mittel-Europa  ihrer  Macht.  Bald  nach  den  Hunnen  wälzen 
sich  wieder  die  Bulgaren  und  Awaren,  weiche  das  Erbe  der  Hun- 
nen an  sich  rcissen,  aus  Asien  ins  östliche  Eurofia.  Wer  drängt 
diese  %*on  dort  hinaus?  Die  mächtiger  gewordenen  Türken,  denen 
sich  die  Awaren  ergeben  wollen.  Alsdann  entstehen  Zwistigkciten 
zwischen  den  türkischen  Völkern  selbst,  und  die  Einen  von  den 
Andern  getrieben,  treten  als  Verfolger  der  Dritten  auf;  die  von 
der  Wulga  heranziehenden  Fetschenegen  treiben  die  Ugrier  nach 
Panonien.  Hinter  den  Ugriern  werden  die  Pctschcncgen  von  den 
Uscn  (oder  Ghuscn)  nach  Süden  und  Weslcn  gedrangt;  die  Uscn 
werden  in  den  Steppen  am  Schu-arxen  Meere  von  den  Kyptschaken 
(^  Polowster  s=  Komanen )  vernichtet  oder  verschlungen,  und  jene 
Kyptschaken  drängen  andere  Geschlechter  der  Ghusen  aus  den 
Steppen  am  Aral-See  nach  Mawerrannahr,  von  wo  diese  ausgetrie- 
benen Ghusen,  von  den  Scldschuken  angcfulirt.  sich  als  Eroberer 
iiber  ganz  Persien,  Mesoiwtamien,  Armenien  und  Kleln-Asicn  aus- 
breiten. 

Unter  allen  hier  angeführten  Beispielen  findet  sich  kein  einziger 
Fall,  iu  welchem  die  Nomaden  freiwillig  aus  ihrer  Heimath  ausge- 
wandert wären  und  sich  wiltkiirlich  auf  die  Länder  mit  sesshaftcr 
Bevölkerung  geworfen  hätten.  Aus  den  eigenen  Ländern  vertrieben 
oder  dieselben  aufgebend,  waren  sie  von  der  Nothwendigkeit  ge- 
zwungen, ein  anderes  Territorium  zu  erobern,  auf  welchem  sie  ihr 
Dasein  fristen  konnten.  Ich  behaupte  daher  dreist,  dass  auch  die 
«Hirten»  aus  derselben  Ursache  genöthigt  waren,  in  Aeg^-pten  ein- 
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zudringen.  Sie  zogen,  wie  es  jetzt  bekannt  ist,  von  den  Ufern  des 
Persischen  Meerbusens.  Von  dort  drängte  sie,  wie  ich  meine,  der 
Ueberfall  der  vom  Nord-Osten  kommenden  arischen  Stamme,  der 
Vorfalircn  jener  Perser,  welche  unter  Cyrus  als  Eroberer  von  ganz 
Wcst-Asicn  auftraten. 

Vkich  warum  waren  die  den  Ansässigen  so  furchtbaren  und  so  un- 
bc^egbarcn  Nomaden  so  wenig  widcrstandsrahig  gegenüber  ande- 
ren Nomaden,  die  auf  sie  eindrangen?  Wolicr  kam  es,  dass  die  Bc- 
sicger  des  Kyaxarcs  gar  nicht,  wenigstens  ohne  Erfolg,  den  Andrang 
der  Massagctcn  oder  Issedonen  abwehrten?  Warum  verwandelten 
sich  die  Flüchtlinge  und  Verfolgten  beim  ersten  Zusimmcnstossc 
mit  andern,  ganz  eben  solchen  \omaden,  über  deren  Lander  sie 
herfielen,  in  Besieger  der  letzteren  und  verfolgten  sie  ihrerseits? 
Das  ist  sehr  einfach  auf  mechanische  Weise  zu  erklären.  Die  No- 
maden leben  gewöhnlich  zerstreut,  namentlich  wenn  sie  im  Sommer 
ihre  Heerden  weiden.  Um  die  Mügliclikeit  zu  haben,  üire  Vich- 
und  Pferdeheerden  zu  ernähren,  können  sie  nicht  anders  leben. 
Ein  kleiner  Aul  sucht  seine  Weideplätze  in  einer  Entfernung  von 
mehreren  Werst  von  dem  andern.  Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass 
auf  ein  in  solcher  Weise  über  eine  grosse  Strecke  zerstreutes  Noma- 
denvolk andere  benachbarte  Nomaden  sich  stürzen,  in  der  Absteht« 
es  auszupliindcm  und  wegen  Steuererhebung  ihrer  Macht  zu  unter- 
werfen. Die  Letzteren,  nachdem  sie  ihr  Vorhaben  geplant,  halten 
dasselbe  geheim,  sammeln  zur  bestimmten  Zeit  ihre  Streitkräfte 
(d.  h.  alle  l*>wachscncn  männlichen  Geschlechts,  die  eine  Waffe 
haben}  in  einen  Haufen,  und  mit  diesem  Haufen  stürzen  sie  ganz 
unerwartet  auf  die  zerstreuten  Aule  der  Gegner.  Welchen  Wider- 
stand sollen  diejenigen ,  die  diesen  Ueberfall  erleiden,  Ihnen 
entgegenstellen?  Getrennt,  von  Schrecken  erfasst,  bleibt  ihnen 
nichts  übrig  als  zu  fUcheu,  so  rasch  als  ihre  Heerden  es  ge- 
statten, und  natürlich  fliehen  sie  in  einer  Richtung,  die  entgegen- 
gesetzt ist  der  Seite,  von  welcher  der  Ueberfall  gemacht  wurde. 
Diejenigen,  welche  sich  auf  dieser  Flucht  verspätet  haben,  die  Zu- 
rückgebliebenen, die  Schwachen,  werden  das  Opfer  des  sie  ver- 
folgenden Feindes  und  nachdem  er  sie  ausgeplündert,  macht  er 
sie  zu  seinen  Sklaven  oder  Knechten,  d.  h.  zu  Tributzahlcndcn. 
Alles,  was  unter  den  Fliehenden  im  Besitze  besserer  Rosse  ist,  und, 
die  Freiheit  vorziehend,  Frau,  Kinder,  Vieh  und  alles  übrige  Gut 
zurücklässt,  nur  um  nicht  in  die  Hände  des  andringenden  Feindes 
zu  gerathcn,  das  Alles  drängt  sich  altmäüg  während  der  Flucht  zu- 
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sammcn,  und,  an  der  Grenze  seiner  Heimath  angelangt,  verwandelt 
es  sich  in  einen  Haufen,   welcher   demjenigen  gleicht,   vor  dessen 
Verfolgung  man  sich  zu  retten  suchte.     Diesem   Haufen  steht  nun 
in  solchem  Falle  bevor:  entweder  sich  rückwärts  gegen  diejenigen 
zu  wenden,  vor  denen  er  geflohen,  nach  der  Wiedererlangung  des 
von  ihnen  Geraubten  zu  trachten  und  sie  selbst  in  ihre  Heiinatti  zu- 
riicküu treiben,  oder,  die  eigene  Vereinigung  benutzend,  mit  den 
Nachbarn  so  zu  verfahren,  wie  jene  mit  ihnen  verfuhren.  Das  Letztere 
ist  gefahrloser  und  verspricht  nach  den  erörterten  Ursachen  mehr 
Erfolg,    denn  vorsichtig  und  berechnend  ist  der  Nomade.    Die   zu- 
sammengedrängte Masse  der  Vertriebenen  stützt  sich  auf  die  zer- 
streuten Nomadenlagcr  der  Nachbarn  und,  stark  durch  ihre  Dichtig- 
keit, zwingt  sie  dieselben  ganz  in  der  Weise  zur  Flucht,  wie  sie  selbst 
aus  ihrem  Gebiete  vertrieben  wurde.     Wo  es  den  fliehenden  Noma- 
den bequemer  ist,  einen  Angriff  auf  die  sesshaften  Nachbarn  zu 
machen,  da  stürzen  sie  auf  die  letzteren  los,  und,  nachdem  sie  die- 
selben überwältigt,  suchen  sie  an  ihnen  ihre  Bosheit  auszulassen  und 
ihre  Verluste  einzuholen.    Aber  es  kommt  auch  vor,  dass  die  Sie- 
ger, nachdem  sie  die  versammelten  Flüchtlinge  überrumpelt,  unbe- 
friedigt von  der  eroberten  Ucutc,  den   Raubzug  weiter   fortsetzen 
wollen;  alsdann  entwickelt  sich  ein  Process  anderer  Art;  schlagt 
man  sich  mit  den  ausgeplünderten   und  erbitterten  FluclitHngcn,  so 
ist  die  Beute  gering  und  der  Erfolg  zweifelhaft;    besser  also,  sie  als 
Bundesgenossen    aufnehmen    und    gemeinschaftlich    das  weitere 
Kaubea  fortsetzen:  Beute  wird  es  für  beide  Theile  genug  geben. 
Die  ausgeplünderten  Flüchtlinge  begreifen  diese  Berechnung,  stel- 
len sich  unter  die  Kossschweifc  ihrer  früheren  Feinde  und  im  Ver- 
ein mit  ihnen  werfen  sie  sich  auf  die  nächsten  Nachbarn.     Mit  die- 
sen wiederholt  sich  dieselbe  Geschichte,  aus  dem  kleinen  Schnee- 
ball bildet  sich  eine  ungeheure  Lawine,    die  auf  ihrem  Wege  Alles 
ei-drückt.     In   eben  solcher  Weise  entstanden  die  Nomadenheere, 
welche  unter  den  Rossschweifen  der  Hunnen,  Shushanen,  Kidanen 
u.  s.  w.  die  ganze NomadenbevülkerungMittel- Asiens  und  die  benach- 
barten Lander  mit  sesshaften  Bewohnern  ihrer  Herrschaft  unter- 
warfen. 

Ich  habe  soeben  den  Ausdruck  «Nomadcnhcere»  angewandt, 
um  grosse  Massen  von  Sicppcnkriegcrn  zu  bezeichnen;  allein  ich 
schenke  den  Erzählungen  der  Geschichtsschreiber  von  dem  ausseror- 
dentlichen L^mfangc  der  Stcppcnhccrc,  welche  die  Länder  der  An- 
sässigen überfielen,  keinen  Glauben,  ich  glaube  nicht  an  die  grosse 
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Anzahl  der  Nomaden,  selbst  nicht  in  jenen  Fallen,  wo,  wie  nun 
uns  sagt,  ganxe  Völker  in  Bewegung  gesetzt  waren.  Die  Steppen 
können  eine  so  grosse  Menge  Volkes  nicljl  unterlialtcn,  wie  die 
Länder,  in  denen  Ackerbau  oder  gar  Industrie  getrieben  wird.  Die 
ganze  gegenwärtige  Nomaüenbevulkeruiig  der  centralasiattschea 
Steppen  besteht  annälicrend  aus  550.000  Seelen  tungusischen, 
2,600.000  mongolischen  und  r, 500,000  türkischen  Stammes,  zählt 
also  gegen  4,500.000  Seelen  beiderlei  Geschlechts,  von  denen 
nicht  mehr  als  10  pCt.,  also  ungefähr  450,000  Mann  als  kampffähig 
zu  betrachten  sind.  Es  liegt  kein  Grund  vor  zu  der  Annalimc,  dass 
irgend  wann  in  früheren  Zeiten  diese  Bevölkerung  bedeutend  zahl- 
reicher gewesen  sei,  doch  spricht  man  von  Nomadcnkricgsschaa- 
rcn,  welche  beinahe  Millionen  zählten.  Ja,  wenn  nach  der  ange* 
gcbcncn  Berechnung  ganz  Central-Asicn  von  dcniJfcrn  der  Mand* 
schurci  am  Grossen  Occan  bis  zu  den  Ufern  des  Ural  alle  seine 
Streitkräfte  insKeld  stellen  sollte,  so  würden  dieselben,  selbst  in  einem 
solchen  Falle,  wie  er  nie  dagewesen  und  unmöglich  ist,  sich  nicht 
einmal  bis  zu  einer  halben  Million  Krieger  belaufen.  I31o5  die  Feig- 
heit und  der  Kleinmulli  der  Ansässigen  hiess  sie  nach  dem  Spnch- 
worte  .die  Furcht  sieht  viel»  —  die  Zahl  ihrer  Nomadenfcindc  un- 
glaublich vcrgrösscm  und  dort  Hunderttausende  sehen,  wo  nicht 
einmal  Zehniauscndc  waren.  Nie  hat  in  den  Gedenkblättern  der 
Geschichte  eine  solche  eiserne  Hand  wie  die  des  Dshingis  Über 
die  Nomadenbevölkerung  von  ganz  Ccntral-Asiengcherrscht,und  den- 
noch sind  alle  seine  Eroberungen,  so  zu  sagen,  mit  unbedeutenden 
Hccrcsabthcilungcn  ausgeführt  worden.  Es  genügt  daran  zu  ennncmr 
dass  jenes  Heercorps,  welches  Dshingts  von  Ssamarkand  zur  Ver- 
folgung des  Sultan  Ala-cd-din  ausschickte,  nach  drei  Jahren  von  der 
Wolga  in  die  Mongolei  zurückkehrte,  nachdem  es  während  dieses 
Zcitraimics  Chorassan,  das  nördliche  Persicn,  Adcrbaidschan,  Gru- 
sien,  Armenien,  die  Länder  am  Kaukasus,  die  Krim  und  die  Wolga- 
gebietc  verbeert,  hunderte  von  Städten  erobert,  und  im  Felde  ei- 
nige Male  zahlreiche  Heere  der  Georgier,  Allanen,  Lesgicr,  Tsehcr- 
kessen,  Polowzer  und  an  der  Kalka  die  vereinigten  Streitkräfte  der 
russischen  Fürsten  geschlagen  hatte  —  dass  dieses  Heer  im  Ganzen 
aus  zwei  Tuman,  d.  h.  20,000  Kriegern  bestand.  Und  nicht  nur  die 
Heere  der  Nomadenerobercr  waren  bei  Weitem  nicht  so  zahlreich 
wie  die  ansässigen  Geschichtsschreiber  sie  zur  Entschuldigung  der 
Niederlagen,  welche  ihre  Vaterlandsgcnossen  erlitten,  sie  angeben: 
auch  die  in  ihrer  Gesammtlieit    daherzichendcn  Noniadeohordcn 
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onnten  es  nicht  sein  und  waren  auch  lange  nicht  so  gross,  wie  w 
diesen  Geschichtsschreibern  zu  wissen  beliebt.  Wenn  man  den 
feigen  und  zu  gleicher  Zeit  prahlerischen  Byzantinern  Glauben 
schenken  darf,    so  kamen  die  I'etschcnegen  von  der  Wolga  zur 

onau  in  einer  Anr^hl  von  achthundert  Tausend  und  die  Usen  in 
einer  Anzahl  von  sechshundert  Tausend  Seelen.  Doch  wissen 
wir,  däss  die  Awaren,  welche  die  Gebiete  der  beiden   römischen 

aiscrrcichc  nicht  weniger  als  die  Usen  und  Petschcncgcn  ver- 
heerten und  eine  lange  Zeit  ganz  Mittel-Europa  beherrschten, 
nur  in  einer  Anzahl  von  20,000  Familien  von  der  Wolj;a  geflohen 
waren;  denn  nur  in  einer  solchen  Anzahl  wurde  die  Ausheferung 
derselben,  als  entlaufener  Unterthanen,  von  den  Gesandten  des 
lürkischcn  Chakan  gefordert,  welche  keine  Ursache  hatten  die  Zahl 
der  Flüchtlinge   geringer  anzugeben,  als  sie  war.    Es  sind  keine 

I Gründe  vorhanden,  die  Kopfzahl  der  kaUnykischen  Horde  der 
Torgoittcn,  die  im  XVI7.  Jahrhunderte  aus*  der  Dsungarci  an  die 
Hündung  der  Wolga  übersiedelte  und  auf  ihrem  Zuge  die  bis  dahin 
piächtigcn  Nogaicr  unterwarf,  geringer  anzuschlagen,  als  z.  II.  die 
der  Petschcncgcn :  jene  Horde  bclief  sich,  wenn  csjriel  ist,  im 
Ganzen  auf  1 30.000  Köpfe  beiderlei  Geschlechts.  Die  muselman- 
niächen  Geschichtsschreiber  klagen  nicht  weniger  als  die  byzantini- 
schen über  die  Verheerungen  der  Usen  (Ghusen)  in  Chorassan  und 
Persien;  man  sollte  daher  glauben,  dass  dieses  Völkchen  über 
den  Ssyr  in  nicht  geringerer  Anzahl  zog,  als  über  die  Wolga; 
indessen  ist  aus  allen  Erzalilungen  von  den  Räubereien  der  Usen 
in  den  muselmannischen  Gebieten  tiur  zu  ersehen,  dass  sie  mit 
relativ  kleinen  Haufen  opcrirtcn.  Und  im  AUgemeinen,  wenn  über 
die  Anzahl  der  Nomaden,  die  in  Länder  mit  sesshafter  Bevölkerung 
eindrangen,  Angaben  sich  vorfmden,  welche  nicht  aus  Feigheit 
oder  absichtlich  vergrö.ssert  wurden,  so  erweist  sich  dieselbe  als 
durchaus  nicht  bedeutend,  wie  der  Natur  der  Dinge  nach  es  auch 
^oicbt  anders  sein  kann. 

^"  Wir  haben  gesehen,  wie  die  Nomaden  verfuhren,  wenn  ihnen 
f  die  Unterwerfung  eines  civilisirten  Staates  gelungen  war.  Freilich 
glückte  diese  den  wilden  Söhnen  der  Steppe  nicht  immer.  Häufiger 
geschali  es,  dass  zwischen  den  einfallenden  Nomaden  «nd  dem 
Staate,  der  ilucm  Ucbcrfallc  ausgesetzt  war,  ein  Kampf  sich  ent- 
spann,   welcher   oft  ganze  Jahrhunderte  sicli  hinzog,  und  überall. 
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wo  er  nur  gcfiihrt  vnirde,  die  Wiederholung  derselben  Erscheinun- 
gen aufweist.  In  diesem  Kampfe  erscheinen  die  Nomaden  stets  als 
diejenigen,  welche  ihre  Absicht  erreichen  —  nämlich  den  mühelosen 
Er\\erb  von  Culturcracugnisscn  der  Sesshaften,  deren  sie  bedurften 
oder  an  denen  sie  Gefallen  fanden ;  wahrend  die  civiltsirtcn  Staaten 
nur  äusserst  selten  dahin  gelangten,  sich  gegen  die  zerstörenden  Ein- 
fälle der  Nomaden  zu  sichern  und  ihre  Rohheit  und  Grausamkeit 
zu  mildern.  Solches  ist  vielleicht  nur  China  unter  der  dort  jetzt 
herrschenden  Mandschu-Dynastic  und,  in  der  letzten  Zeit,  Rus^and 
gelungen. 

Wenn  ein  civüisirter  Staat  so  viel  Widerstandskraft  besass,  dass 
die  Nomaden  der  Aufgabe,  denselben  zu  erobern  und  mit  Abgaben 
zu  belasten,  sich  nicht  gewachsen  fühlten,  dann  pflegten  sie  sich  damit 
zu  begnügen,  d.iss  sie  die  Grenz-  oder  auch  die  inncrn  Gebiete  dersel- 
ben fortwährend  beunruhigten,  indem  sie  deren  Bewohner  in  die  Ge- 
fangenschaft abführten,  ihnen  Hab  und  Gut  raubten,  ihre  Wohnun- 
gen und  öffentlichen  Gebäude  zerstörten.  Um  den  furchtbaren 
Ucbeln,  welche  solche  Einfalle  mit  sich  brachten,  zu  entgehen, 
erkauften  die  Regierungen  der  sesshaften  Völker  ihre  Freiheit  ge- 
wöhnlich um  den  Preis  moralischer  Erniedrigung  und  materieller 
Opfer,  d.  h.  sie  verpflichteten  sich,  den  Nomaden  einen  bestän<ligen 
Tribut  zu  zahlen.  In  Zeiten,  wo  die  Regierungen  der  Sesshaften 
schwach  waren  oder  in  schwieriger  Lage  sich  befanden,  stieg  diese 
Abgabe  zuweilen  zu  einem  ungeheuren  Betrage,  welcher  die  letzten 
Mittel  der  Krone  und  der  Steuern  zahlenden  erschöpfte.  So  z  B. 
verpflichteten  sich  nach  dem  Friedens  tractalc,  welcher  im  Jahre  1 141 
zwischen  der  Ssun -Dynastie,  die  zu  jener  Zeit  fast  nur  das  südliehe 
China  beherrschte,  und  den  Dshurdshcncn,  die  die  nördliche  Hälfte 
desselben  eingenommen,  abgeschlossen  worden  war,  die  Krstcren 
den  Letzteren  jährlich  250,000  Lan  (Unzen)  Silber  und  ebensoviel 
Stück  Seidenzeug  zu  zahlen,  doch  der  Zweck,  zu  welchem  die  Abga- 
ben gezahlt  wurden,  wurde  damit  nicht  erreicht;  kaum  hatten 
die  Nomaden  das  Ausbedungene  erhalten,  als  sie  schon  eine  grössere 
Abgabe  forderten,  und  je  mehr  sie  erhielten,  desto  gieriger  wurden 
sie.  Führen  wir  als  Beispiel  die  Hunnen  an-,  ihr  Chakan  Rugila  war 
mit  dem  jährltcticn  Tribute  von  350  Pud  Gold,  den  er  vom  oströmi- 
schen  Kaiserreiche  erhob,  zufrieden ;  sein  Nachfolger,  Attila,  for- 
derte gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  das  Doppelte,  und,  seine 
Forderung  beständig  erhöhend,  ging  er  endlich  so  weit,  vom  Kaiser 
in  Konstantinopel  schon  2100  Pud  Gold  jährlich  zu  verlangen.  Auf 
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diese  Weise  verfuhren  auch  später  die  Awarcti  und  die  Pctschc- 
negcn  in  ihren  Beziehungen  7U  Byzanz.  Natürlicherweise  konnte 
der  schwere  Tribut  zum  bestimmten  Termine  nicht  ganz  eingezahlt 
werden,  doch  die  geringste  Verzögerung  der  Zahlung  wurde  von 
den  Nomaden  als  Verletzung  des  Vertrages  angcäehen,  und  durch 
neue  Einfalle  erzwangen  sie  die  Erfüllung  desselben.  Unter  solchen 
Umständen  sicherten  die  tributzahlenden  Staaten  sich  nicht  im 
Mindesten  vor  den  Verheerungen  von  Seiten  der  Nomaden. 

Nachlheilig  war  CS,  den  »narbaren.  Tribut  zuzahlen;  doch  für 
die  Eigenliebe  der  civilisirtcn  Regierungen,  die  besonders  auf  die 
uncrmesslichcn  Vorzüge  ihrer  Civilisation  vor  der  der  Barbaren  stol?. 
waren,  wie  z.  B.  die  Chinesen  und  Byzantiner  sich  mit  ihr  briistcten, 
war  die  moralische  Erniedrigung,  sich  offen  als  Tributpflichtige 
dieser  'Barbaren*  zu  bckcnnL-n,  noch  empfindlicher.  Das  Uner- 
trägliche eines  solchen  Geständnisses  bewog  die  Regierungen  der 
civilisirtcn  Staaten  zu  einem  und  demselben  Bestreben  :  das  ihr  Ohr 
verletzende  Wort  «Tribut»  durch  das  weichere  «Geschenke»  zu 
ersetzen,  —  ein  Bestreben,  das  sich  gewühnlich  ziemlich  leicht  ver- 
wirklichen liess,  da  es  den  habgierigen  Nomaden  nicht  am  Worte, 
sondern  an  der  Sache  gelegen  war.  Der  Art  waren  auch  die  «Ge- 
schenke zum  Andenken»,  welche  im  XVI.  Jahrhunderte  der  moskau« 
sehe  Hof  an  die  Fürsten  der  Nogaier  und  die  Chane  der  Krim 
schickte. 

Und  nicht  genug,  dass  die  Nomaden  zur  Entgegennahme  von 
Geschenken  an  Stelle  der  Abgaben  sich  entschlossen,  sie  gingen 
sogar  darauf  ein,  den  civilisirtcn  Staaten  selbst  «Tributi  zu  zahlen: 
nur  musstc  ihnen  derselbe  von  den  Sesshaften  zwei-,  drei-,  zehnfach 
in  «Geschenken-  zurückgezahlt  werden.  In  den  Beziehungen  der  Chi- 
nesen zu  den  benachbarten  Nomaden  wurde  dicsu  Komödie  bestän- 
dig aufgeführt;  in  Folge  dessen  sehen  wir,  wie  alle  Regierungen 
dieses  Landes  dafür  sorgen,  dass  der  von  den  Nomaden  zu  erhal- 
tende «Tribut»  so  gering  als  möglich  normirt  sei.  die  Nomaden 
dagegen  aber  trachteten  danach,  diesen  «Tribut»  in  möghchst 
grösserem  Maassstabe  darzubringen,  und  viele  Streitigkeiten,  und 
später  auch  Kriege  zwischen  den  Chinesen  und  den  Nomaden, 
hatten  ihren  Ursprung  eben  darin,  dass  Letztere  in  ihrem,  den  Chi- 
nesen dargebrachten  «Tribute»  sich  zu  freigebig  zeigten,  so  dass 
den  Qiinescn  eine  Vergutigung  dieses  «Tributes»  unm^iglich  wurde. 

Eine  andere  Form,  unter  welcher  die  Nomaden  eine  Abgabener- 
hebung von  den  Sesshaften   erlisteten,    indem  sie  ihrer  Eitelkeit 
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schmeichelten,  waren  —  die  Gesandtschaften.  Es  fallt  der  Regte. 
rung  eines  clvilisirten  Staates  schwer,  den  Empfang  einer  Gesandt- 
schaft, welche  von  irgend  einem  benachbarten  Nomadenherrscher 
erscheint,  abzulehnen;  seine  Gesandtschaft  nicht  empfangen,  hiesse 
ihn  augenscheinlich  beleidigen,  reizen,  ihn  unnöthiger  Weise  zu 
Feindseligkeiten  herausfordern.  Hat  man  die  Gesandten  jedoch 
empfangen,  so  muss  man  sie  bcwirthcn,  sie  für  die  gebrachten 
werlliloscn  Geschenke  mit  Gaben  entschädigen,  die  der  eigenen 
wirklichen  oder  eingebildeten  Grösse  entsprechend  v/ärtn :  Mo/tsüts 
itnfi^ni  ist  ebenso  verpflichtend  für  l-ierrschcr,  wie  die  noblesu 
(fcjr/rdt-ÄV»«  für  Privatpersonen;  die  Nomaden  aber  benutzen  diesen 
Eigendünkel  der  civllisirtcn  Regierungen.  Findet  der  Steppcnherr- 
scher,  dass  er  irgend  Jemandem  aus  seiner  nächsten  Umgebung  oder 
einem  seiner  Anhänger  Wohlthaten  erweisen  muss,  so  thut  er  es 
dann  auf  Kosten  seines  sesshaften  Nachbars,  indem  er  tu  Diesem 
Personen,  die  ihm  wcrth  sind  oder  die  er  braucht,  als  Gesandte  ab- 
schickt: man  wird  sie  beschenken,  und  ihm  selbst  bringen  sie  aucb 
Geschenke  zurück.  Nur  durch  diese  Form  von  Ausbeutung  der 
Sesshaften  seitens  der  Nomaden  ist  die  sonst  unbegreifliche  Sucht 
der  Letzteren,  bei  der  geringsten  Veranlassung  und  selbst,  wenn 
keine  dazu  vorhanden  ist,  Gesandtschaften  in  die  Lander  der  Scss* 
haften  zu  schicken,  crklärhch,  —  eine  Sucht,  von  welcher  die  No- 
maden, wie  es  scheint,  immer  und  überall  beherrscht  waren.  Wir 
begnügen  uns  auf  die  beständigen  Gcsandtsctuftcn  hinzuweisen, 
welche  Attila  im  V.  und  Disabul  im  VI.  Jahrhundert  an  die  byzan* 
(inisclien  Kaiser  abschickten.  Es  ist  jedoch  klar,  dass  Solches  ohne 
irgend  welche  Leidenschaftlichkeit,  aus  ganz  kalter  Berechnung 
geschah.  Auch  begreifen  die  civiüsirtcn  Regierungen  nicht  selten 
diese  Berechnung,  so  z.  B,  war  es  bei  uns  zur  Zeit  des  Zaren  Fcodor 
Michailowitsch  verboten,  kalmykische  und  urianchaische  Gesandt-, 
scliaflen  nach  Moskau  passircn  zu  lassen;  aber  gewöhnlich  %vurden 
ähnliche  Verbote  bald  wieder  abgeändert,  weil  die  Diplomaten 
aller  civilisirten  Länder  eine  grosse  Furcht  hegten,  die  Nomaden 
zu  «reizen».  Die  Politiker  der  Nomaden  hingegen  haben  nie  darü- 
ber nachgedacht,  ob  ihr  Verfahren  und  ihre  Handlungsweise  den 
Sesshaften  gefalle  oder  nicht. 

Aber  nicht  mit  einem  Tribute  allein,  welche  Bezeichnung  auch 
derselbe  tragen  mochte,  konnten  die  Sesshaften  der  Zudringlichkeit 
ihrerSteppennachbarnsich  erwehren.  Zuweilen  musstcn  sie  vor  diesen 
anspruchsvollen  Nachbarn  auch  auf  eine  andere  Weise  sich  emie- 


34« 


» 


I 


I 

I 


drigcn,  welche  für  die  stolzen  Herrscher  der  civilisirten  Völker  viel 
beleidigender  sein  nmsste:  das  war  —  die  Verhciratliung  eigener 
Töchter  oder  von  Jungfrauen  aus  ihrer  Verwandtschaft  an  die  rohen 
'und  schmutzigen  Anführer  der  Nomadcnhurden,  von  denen  Viele 
hartnackig  nach  solchen  Verbindungen  strebten.  Die  Steppenherr- 
scher trachteten  nach  solchen  Ehebündnissen  mit  Prinzessinnen 
durchaus  nicht,  wie  man  es  glauben  könnte,  deshalb  allein,  weil  das 
Verlangen,  an  schönen  Frauen  sich  zu  erfreuen  oder  eine  dem  hohen 
Stande  der  Braut  entsprechende  Aussteuer  zu  crlialten,  sie  beseelte; 
freilich  kau  bei  ähnlichen  Bewerbungen  das  Eine  wie  das  Andere 
in  Rechnung;  doch  der  Hauptbeweggrund  zu  einer  Kheschliessung 
der  Steppen fürsten  mit  den  chinesischen,  iranischen  und  byzantini- 
schen Prinzessinnen  war  der  Umstand,  dass,  nach  den  BegriAen  der 
Nomaden,  eine  solche  Ehe  sie  veredle;  denn  wie  gross  auch  die 
Meinung  von  ihrer  eigenen  Person  sein  mochte,  die  dies«:  Herr- 
scher an  den  Tag  legten  — ,  in  der  Tiefe  ihrer  Seele  stellten  sie  sich 
nicht  höher,  ja  nicht  einmal  auf  gleiche  Stufe  mit  den  Herrschern 
der  grossen  civilisirten  Kaiserreiche.  Deshalb  namentlich  suchten 
die  Gründer  von  Stcppcnmonarchicn  ihre  nciicrlangte  Würde  durch 
das  Ehebündniss  mit  der  Prinzessin  irgend  einer  schon  lange  aner- 
kannten Dynastie  zu  befestigen.  Es  erhöhte  dieses  ihre  neu  ent- 
standene Macht  sowohl  in  ihren  eigenen  Augen,  wie  auch  in  der 
Meinung  der  Untcrthanen.  Uebcrhaupt  war  das  Streben,  sich  durch 
den  Bund  mit  einer  Frau,  die  eine  höhere  gesellschaftliche  Stellung 
einnahm,  zu  veredeln,  jedem  ehrgeizigen  Steppenbewohner  eigen. 
Und  die  Glücklichen,  denen  es  gelungen  war,  ein  solches  Ehebünd-- 
niss  zu  schlicssen,  waren  so  stolz  auf  dasselbe,  dass  Viele  ihr  ganzes 
Leben  mit  dem  auf  diese  Weise  errungenen  Titel  «Schwiegersohn« 
(Guregan)  prunkten  und  keine  andern  Titel  annahmen,  wenngleich 
sie  dazu  die  volle  Möglichkeit  und  hinreichende  Rechte  bcsassen. 
So  der  berühmte  Grunder  des  karachataischen  Reiches,  Jelui  Daschi 
«nd  der  noch  berühmtere  Tamcrlan.  In  der  Mongolei  cxistirt  noch 
bis  auf  die  Jetztzeit  öne  ganze  Classe  von  Edelleuten,  die  den  otü- 
ciellcn  Titel  «Schwiegersöhne«  (Tabunan)  tragen :  es  sind  dieses 
Personen,  die  selbst  mit  Fürslcnlochtcm  vcrhcirathet  sind  oder 
deren  Vorlahien  der  Ehre  eines  Elicbündnisscs  mit  chinesischen 
Prinzessinnen  für  würdig  befunden  wurden. 

Wie  die  Gebieter  der  Steppen  ein  Ehebündniss  mit  der  Prinzessin 
eines  civilisirten  Reiclies  für  ehrenvoll  hielten,  ebenso  erniedrigend 
für  ihre  Würde  fanden  solche  Ehen  die  Herrscher  dieser  Reiclic* 


daher  suchten  sie  nicht  selten  in  Ffillen,  wo  sie  sich  zu  einem 
ähnlichen  Biindnissc  cntschlicsscn  musstcn,  der  Erniedrigung  durch 
Untcrschleif  ?.u  entgehen,  —  unter  den  Namen  von  Prinzessinnen 
sandten  sie  in  die  f^ger  der  Freier  nicht  ihre  eigenen  Töchter  oder 
Vcnvandtcn.  sondern  die  Tochter  ihrer  WUrdenlrägcr.  Zuweilen 
lief  die  Sache  gut  ab,  und  die  civilisirten  Diplomaten  triumphirten, 
die  (dummen*  Nomaden  angeführt  zuhaben;  doch  In  Falten,  wo 
die  Wahrheit  ans  Licht  kam,  rächte  sich  der  durch  den  Jlctrug  be- 
leidigte Nomade  um  so  furchtbarer,  je  stärker  er  sich  verletzt  und 
erniedrigt  fühlte.  Dass  man  sie  ungestraft  betrügen  könne,  liessen 
die  Nomaden  überhaupt  nicht  zu;  für  sich  selbst  aber  fanden  sie 
(die  Beduinen  ausgenommen)  jeden  Betrug  und  jede  Falschheit  civi< 
lisirten  Völkern  gegenüber  erlaubt.  Als  Hcbpiel  dafür,  wie  weit  die 
Gewisse nios-igkcit  der  Steppenpolitiker  ging,  können  die  bekannten 
furchtbaren  Eide  des  awarischcn  Chans  ßajan  dienen,  als  es  ihm 
darnn  gelegen  war,  die  Unthätigkcit  der  Besatzung  von  Singidunia 
sich  zu  sichern  —  Eide,  welche  cbensobald  auf  die  scliamloseste, 
frechste  Weise  von  ihm  gebrochen  wurden. 

Es  erweist  sich  also,  dass  es  den  Nomaden  auf  die  eine  oder  auf 
die  andere  Welse  stets  gelang,  die  Scsshaften  auszubeuten.  Die 
Maassrcgeln  dagegen,  welche  die  Letzleren  gegen  die  Nomaden 
ergriffen,  brachten  fast  nie  den  von  ihnen  erwarteten  Nutzen. 

Als  die  wichtigste  dieser  Maassrcgeln  erweist  sich  überall  die 
Errichtung  von  Wallen,  wo  die  civilisirten  Lander  an  die  der  Noma- 
den grenzten.  Durch  solche  Wälle  schützten  sich  schon  im  tiefsten 
Alterthumc  die  chinesischen  Theilfurstenthümer  vor  den  Raubein* 
fällen  ihrer  nomadisürcndcn  Nachbarn,  und  die  Vereinigung  dieser 
einzelnen  Walle  (mit  dem  Wiederaufleben  der  politischen  Einheit 
China's  im  IIL  Jahrhundertc  vor  Chr.)  zu  einer  altgemeiocn  Mauer, 
bildete  das,  was  von  jener  Zeit  an  die  .grosse  Mauer»  genannt 
wird.  Eine  ahnliche  Bestimmung  hatte  der  Wall  des  Trajan  in 
Dacien,  die  xron  den  Sassaniden  in  Hyrkanicn  und  am  Kaukasus 
erbauten  Mauern,  die  Walle  und  Verhaue,  welche  im  südlichen 
Russland  und  an  der  Wolga  gegen  die  krimschen  Talaren,  Nogaicr, 
Baschkiren  u.  A.  aufgeführt  wurden.  Es  ist  schwer  sich  vorzustellen, 
wie  die  niedrigen,  nicht  steilen  Erdaufschütte,  vorn  mit  einem  seich- 
ten trocken«jn  Graben,  irgend  welchen  Einbruch  in  das  durch  sie  ge« 
deckte  Gebiet  verhindern  konnten.  Dennoch  dienten  sie  als  solches 
llindcnUss,  sonst  halten  die  Regierungen  der  sesshaften  Völker  zu 
ilu-cr  Errichtung,  dii;   nicht  wenig  Arbeitshande  und  anhaltende 
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Mulic  erforderten,  nicht  ihre  Zuflucht  genommen.  Die  Wirk- 
samlceit  solcher  Grcnzwälle  gegen  beriuenc  Räuberbanden  erklärt 
sich  unter  Anderem  dadurch,  dass  es  unmoghch  ist,  über  einen  Wall 
und  Grabco  zu  Tfcrdc  h inüberzusetzen ;  um  hinter  einen  Wall  zu 
dringen,  muss  man  denselben  durchgraben,  was  einige  Zeit  bean- 
sprucht, wahrend  ein  erfolgreicher  Einlail  gerade  von  der  Schnel- 
ligkeit der  Bewegungen  der  Bande  und  der  Plötzlichkeit  ihres  Heran- 
sprcngcns  bedingt  wird.  Freilich  können  Walle  und  Mauern  blos 
als  Schutz  gegen  unbedeutende»  so  zu  sagen,  tägliche  Ueberf^lle 
dienen,  und  dienen  auch  so  in  der  That:  wenn  ein  grosses  Steppen- 
hccr  einen  lunfall  unternahm,  dann  konnten  keine  Mauern  dasselbe 
zurückhalten.  Ueber  Dcrbcnd  nach  Armenien  und  weiter  südlich 
drangen  fortwährend  alle  Nomaden,  welche  nordlich  vcnn  Kau- 
kasus lebten.  Die  Alanen,  Bulgaren,  Chasaren  u.  a.  m.  Durch  die 
«grosse  chinesische  Mauer»  brachen  ohne  alle  Muhc  in  das  nörd- 
liche und  sudliche  China  ein  und  überfluthcten  dasselbe  die  Hunnen, 
Sianbi,  Türken,  Uiguren,  Kidanen,  Dschurdschcncn,  mit  einem 
Worte,  fast  ;dle  starken  Nomaden völkcr,  welche  Nachbarn  dieses 
ewig  altersschwachen,  dennoch  unsterblichen  Reiches  waren. 

Weim  eine  Grenze  gegen  Nomaden  sich  längs  einem  breiten 
Strome  hinzog,  begnügten  sich  die  Sesshaften  damit,  an  diesem 
Flusse  in  grosserer  oder  geringerer  Entfernung  von  einander,  eine 
Reihe  von  Befestigungen  und  Wachtposten  zu  errichten,  was  eine 
■  •MUitur-Linic*  genannt  wurde.  So  war  die  Militär-Linie  des  oströ- 
mischen  Reiches  an  der  Donau  und  die  chinesische  am  Gelben 
Flusse  beschafTcn,  so  waren  die  uralische,  die  orenburgische  und  die 
Irtisch -Linie,  die  noch  jetzt  e.>astiren.  Von  den  in  den  Festungen  be- 
findlichen Garnisonen  wurden  reitende  Streifwachen  ausgeschickt, 
um  zu  beobachten,  ob  nicht  irgendwo  der  Feind  über  den  Fluss 
setze;  und  damit  die  Nachricht  von  dem  Erscheinen  des  Feindes 
sich  rasch  der  ganzen  Linie  mitthcilcn  lasse,  errichtete  man  an  den 
Wacht  Poststellen  sogenannte  •Signalfeuer«  oder  «Leuchtthürme», 
d.  h-  Strohbündel  auf  hohen  Stangen,  welche,  wenn  man  sie  anzün- 
cte,  eine  grosse  Flamme  gaben,  die  man  in  der  Nacht  in  einer  be- 
deutenden Entfernung  wahrnehmen  konnte.  Derartige  «Linien-  wie 
auch  Wälle  erwiesen  sich  als  anwendbare  Maassregel  nur  gegen 
kleine  Banden,  und  auch  dann  nicht  immer;  die  grossen  schwammen 
direct  über  den  Fluss,  fielen  In  die  hinter  den  Linien  befindheben 
Ansiedelungen  ein  und  fanden  Zeit,  sie  zu  verwüsten  und  mit  den  gc- 
lachten  Gefangenen  heim  zu  kehren,  ehe  der  AUann,  den  die  Signal- 
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feucr  erhoben,  im  Stande  war,  aus  den  Festungen  die  zur  Abwehr 
der  einfallenden  Räuber  nöthigen  Streitkräfte  herauszurufen  und 
zu  vereinigen.  Die  chincsbchcn  Politiker  fanden  es  am  Geeignetsten. 
die  Grenzpunkte  mit  Verbrechern,  d.  h.  mit  Menschen,  die  man 
nicht  zu  schonen  brauchte,  zu  bevölkern,  aber  ätatt  sich  auf  die  ein- 
gedrungenen Nomaden  zu  stürzen,  vertiessen  diese  improviairien 
Krieger  gewöhnlich  bei  dem  Erscheinen  derselben  ihre  Dörfer  und 
liefen  auseinander. 

Zugleich  mit  den  Verth eidig ungsmaassrege In  gegen  die  nomadi- 
sircndcn  Nachbarn  nahmen  die  Regierungen  der  ansässigen  Volker 
zu  demselben  Zwecke  auch  ihre  Zuflucht  zu   einer  Milderung  ihrer 
Sitten,  so  weit  solche  möglich  war,   in  der  Hoffnung,  dass  jene, 
sobald  sie  ein  wenig  civiüsirt  worden,  auch  ihre  Kaubsucht  vertieren 
würden.    Als  ein  Hauptmittel  zu  diesem  Zwecke  wurde  immer  und 
überall  die  Anknüpfung  von  Handelsverbindungen  anj^cschcn.   Und 
in  der  Tliat   brachte  der  Tauschhandel   von  Inüusthccrzcugnissen 
der  Sesshaftcn   gegen  Vieh    und  Jagdbeute   der  Nomaden  nicht 
[selten  friedliche  Beziehungen    und  führte    oft   gar  zu  mehr  oder 
weniger  freundschaftlichen  Bündnissen  zwischen  diesen  und  jenen. 
Die  Nomaden  suchten  sich  gern  Freunde  und  sogar  Freundinnen 
unter  den  ansässigen  Nachbarn,    welche  sie  zu  besuchen  ptlegtcOi 
um  mit  ihnen  zu  debauchircn.    Was  Hcrodot  von  den  Beziehungen 
des  scythischeu  Fürsten  Skylas  zu  den  norysthciuten  erzählt,  das 
I  wiederholte  sicli  in  der  Folge  ebenfalls  an  den  chinesischen  und  russi- 
schen  Grenzen,    wahrscheinlich   auch  an  den   byzantinischen   und 
muselmännischcn.     Chinesischen    Nachrichten    zufolge  bauten  die 
nomadischen  Shuncn  selbst  kleine  Städte  bei  sich.  Aber  nach  eini- 
ger Zeit  endigte  dieses  Alles  mit  der  Ruckkehr  zu  den  früheren 
Sitten  und  Gebräuchen^  doch  die  angenonnnene  Gewohnheit,    die 
Erzeugnisse  des  ansässigen  Fleisses  zu  benutzen,  entflammte,  da  die 
Möglichkeit  zur  Erlangung  derselben  auf  fiiedUchcm  Wege  nicht 
,  vorhanden  war,    bei   den  Nomaden   nur  den   Wunsch,    sich  diese 
'Erzeugnisse  auf  dem  Wege  des  Raubes  und  der  Gewalt  anzueignen, 
.80  dass  statt  einer  Milderung  der  Sitten,  statt  einer  Befestigung  der 
.Handelsverbindungen  mit  den  Nomaden,    das  Endresultat  zu  ganz 
entgegengesetzten  Folgen  fülutc,  als  diejenigen  waren,  welche  man 
erwartet  halte. 

Wenn  die  Geduld  der  starken  Regierungen  ansässiger  VdUcer 
durch  die  Räubereien  der  Nomaden  zu  sehr  auf  die  Probe  gestellt 
wurde  oder  in  den  civilisirten  Ländern  kriegerische   Herrscher  auf- 
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traten,  dann  kam  auch  an  die  Nomaden  die  Reihe.  Einfallen  ein« 
bewaffneten  Feindes  in  ihre  Steppen  ausgesetzt  zu  sein.  Doch  die 
Expeditionen  der  Armeen  ansässiger  Völker  waren  selten  von 
Erfolg  begleitet,  und  je  zahlreicher  das  Heer  war,  welches  man  zur 
Operation  gegen  die  Nomaden  bestimmt  hatte,  um  so  weniger 
hatte  dasselbe  auf  Erfolg  zu  rechnen.  Der  Eroberer  Cyrus  kam 
bekanntlich  auf  seinem  Kriegszuge  gegen  die  Massageten  um  ;  bei- 
nahe wäre  dasselbe  Loos  dem  Darius  auf  seinem  Zuge  gegen  die 
Scythen  am  Schwarzen  Meere  zu  Theil  geworden.  Selbst  Alexander 
der  Grosse  kehrte  kaum  lebend  von  der  Expedition  zurück,  welche 
er  in  die  Steppen  am  Jaxartes  gegen  die  asiatischen  Scythen  unter- 
nommen hatte.  Der  berühmte  chinesische  Kaiser  Gao-di  war  wolil 
zur  Bestrafung  der  Hunnen  mit  einem  Heere  von  320,000  Mann  in 
die  Steppen  der  Mongolei  gezogen,  gcricth  aber  in  dieselbe  Lage, 
wie  unser  Kaiser  Feter  der  Grosse  an  den  Ufern  des  Prutlt,  und  um 
aus  dieser  schwierigen  Situation  herauszukommen,  musHte  er  auf 
die  in  China  bis  dahin  unerhörte  Eniicdrigung  eingeben  —  mit  dem 
Anfuhrer  der  Hunnen  einen  Vertrag  zuschUessen,  demzufolge  er 
Tür  sich  und  für  seine  Nachfolger  die  Verpflichtung  übernahm,  den 
Hunnen  cineu  ungeheuren  Tribut  zu  zatilen  und  ihren  Scltanju's 
(Kaisern)  chinesische  Prinzessinnen  zur  Ehe  zu  geben.  Gleich  unvor- 
tbeilhaft  waren  für  die  Byzantiner  ihre  Züge  gegen  die  PetJchcnc- 
gen  und  andere  Nomaden,  die  in  den  Donaustcppen  weideten. 
Ebenso  erfolglos  erwiesen  sich  selbst  in  letzter  Zeit,  in  den  vier« 
ziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderte,  unsere  Expeditionen  in  die  Kirgi- 
sensteppe zur  Verfolgung  des  Sultm  Kenissara  Kassimow.  Aus- 
rührlich  die  Ursachen  des  Misserfolgcs  herzuzählen,  welchen  die 
Expeditionen  in  die  Steppe  für  die  Heere  der  Sesshaften  hatten, 
wäre  überflüssig;  sie  sind  Allen  bckaimt.  Die  Schwierigkeit,  grosse 
Mensche nmassen  in  den  Steppen  mit  Lebensmitteln  zu  versehen, 
die  Ermüdung  von  den  langen  Tagesmärschen  auf  der  fruchtlosen 
Verfolgung  eines  bestandig  aus  den  Händen  gleitenden  Feindes, 
Hitze,  Wassermangel  oder  schlechtes  Wasser,  und  in  Folge  dessen 
Blutruhr  zerstörten  und  vernichteten  selbst  ohne  Kampf  die  besten 
Heere,  die  unter  Anfuhrung  der  zuverlässigsten  Führer  in  die 
Steppen  zogen,  Was  wir  bei  Hcrodot  über  die  Taktik  der  Scythen 
auf  dem  von  Darius  gegen  sie  unternommenen  Zuge  und  was 
wir  bei  Arrian  über  die  unglücklichen  Folgen  erfahren,  von  denen 
der  Einfall  Alexander's  jenseit  des  Jaxartes  begleitet  war:  das 
bat  äch  später  zehn-,  ja  hundertmal  wiederholt.  Eines  günstigen 
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Ausgangs  militärischer  Operationen  in  die  Steppen  konnten  die 
Heerführer  civjhslrter  Staaten  -^  diese  Ehre  fiel  Jiaufig  den  chine- 
sischen Feldherren  zu  —  sieh  nur  unter  zwei  Bedingungen  rühmen: 
erstens,  wenn  die  Natur  selbst  sich  gegen  die  Nomaden  verschwor, 
d.  h.  wenn  dieselben  von  der  Dürre  des  vorhergegangenen  ,5ani* 
mcrs,  von  den  Schneegestöbern  des  letzten  Winters  und  von  den 
Seuchen,  einer  gewöhnlichen  Folge  des  Mangels  an  Nahrung,  er- 
schöpft, auf  ihren  emiattelen  Rossen  dem  andringenden  Feinde 
niclit  zu  enttüehen  vermochten  und  noch  weniger  im  Stande  waren, 
Ihre  abgemagerten  Hecrdcn  vor  ihm  wegzutreiben;  und  zweitens, 
wenn  als  Bundesgenossen,  Anführer  und  Führer  der  Heeresmacht 
des  civilisirten  Staates  Nomaden  auftraten,  die  diesem  beistanden 
in  der  Absicht,  an  ihren  Stammesgcuossen  für  irgend  eine  Belei- 
digung Rache  zu  nehmen. 

Bei  der  grossen  Geneigtheit  der  Nomaden  zu  Streitigkeiten  fan- 
den sich  unter  ihnen  niclit  selten  solche  Verratiier  an  der  aJlgcmci- 
ncn  Sache.  Nicht  nur  einzelne  Personen  oder  Familien,  sondern  auch 
ganze  Geschlechter  zogen  zu  den  Ansässigen  hinüber  und  traten  bei 
ihnen  in  Dienst.  Solche  Uebcrlaufcr  wurden  von  den  sesshaften 
Machlhabccn  gewöhnlich  mit  grosser  Bereitwilligkeit  aufgenommen 
und  mit  verschiedenen  Gnadenbezeugungen  und  Belohnungen  über- 
schüttet, in  der  Hoffnung,  dass  sie  ihnen  bei  einer  Gelegenheit  von 
Nutzen  sein  würden.  lis  geschah  auch,  dass  als  Anführer  der  No- 
maden gegen  die  Ansässigen  sich  Personen  aufwarfcn,  die  der  Steppe 
fremd  waren:  Verbrecher,  die  der  Strafe  des  Gesetzes  entflohen 
waren,  Ehrgeizige,  die  ein  Feld  für  ihre  Thatigkeit  suchten,  Opfer 
der  Ränke  und  ungerechter  Beleidigungen,  zuweilen  Patrioten,  die 
in  den  Nomaden  eine  Stütze  gegen  die  Feinde  ihres  Vaterlandes  zu 
finden  hofften.  Und  die  Steppenbewohner  verschmähten  es  nicht, 
den  Verstand,  die  Kenntnisse,  den  unternehmenden  Geist  und  den 
Muth  solcher  Uebcrlaufcr  zu  benutzen,  wenn  es  ihnen  mir  irgend 
welche  Vortheüe  brachte;  aber  sie  gehorchten  diesen  fremden  Füh- 
rern und  kämpften  unter  ihrem  Banner  blos  so  lange,  als  diese  Vor- 
theile  augeiucheiuhch  waren;  doch  kaum  war  der  fremde  Führer 
für  sie  iiberflüssig  geworden,  als  er  auch  unverzüglich,  ohne  irgend 
ein  Mitgefühl  für  sich  zu  erwecken,  ein  Gegenstand  der  Spcculation 
wurde:  konnten  sie  es  mit  irgend  einem  Vortheile  für  sich  Uiun,  so 
lieferten  sie  ihn  todt  oder  lebendig  in  die  Hände  der  Feinde.  Das 
älteste  bekannte  Beispiel  einer  solchen  Herzlosigkeit  und  niedrigen 
Gewinnsucht,  die  den  Nomaden  eigen,  bleibt  für  uns  das,  welches. 
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j'Massaj'cten  gaben:  so  lange  der  Ilcld  Spilamcnes.  der  sein  Va- 
^terland  Sogdiana  gegen  die  siegreichen  Phalangen  Alexander's  von 
^Maccdonicn  vertheidigte,   diesen  Eroberer  ziemlich  glücklich   be- 
kännpfte,  halfen  ihm  die  Massageten  und  gaben  ihm  einen  Zufluchts- 
ort in  ihren  Steppen;  als  sie  jedoch  sahen,   dass  alle  Anstrengungen 
des  Spitanicncs  vergeblich  waren,  tödtetcn  sie  ihn  selbst  und  schick- 
ten sein  Haupt  Alexander  zu.     Die  am  Kaspischen  Meere  lebenden 
Turkmenen  verrühren  im  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  noch 
charakteristischer.     Es  hatte  sich  in  ihre  Lager  eine  Art  von  Pro- 
phet eingeschlichen,  der  es  verstand,  die  ewig  imtcr  einander  fcind- 
liclien  Geschlechter  der  Goklan  und  Jocnuden  unter  seiner  Fahne  zu 
vereinigen.     Unter   der   I-cilung   dieses  Propheten  führten  die  be- 
zeichneten Geschlechter  einige  glückliche  UcberfaUe  auf  die  benach- 
barten persischen  Gebiete  aus.     Aber  einst,  in  einem  Gefechte  mit 
den  Persern,  als  die  letzteren  geschlagen  waren  und  schon  (lohen, 
die  Turkmenen  aber  sie  hitzig  verfolgten,  feuerte  ein  persischer  Ssar- 
bas,  welcher  dcn«Propheteü»  kannte,  einen  Schuss  gegen  ihn  ab  und 
tikitetc  ihn  auf  der  Stelle:  plötzlich   stellen  die  Turkmenen  die  Ver- 
folgung ein,  und  um  ihren  gefallenen  Anführer  und  Propheten  ent- 
spinnt sich  ein  Handgemenge;  es  handelt  sich  nun  daruji,  wem  sein 
Haupt,  für  dessen  Auslieferung  der  benachbarte  Machthaber  eine 
H  grosse  Belohnung  bestimmt  Hatte,  zufallen  sollte* 
"      Wenn  es  unter  den  eben  angeführten    günstigen  Umständen  den 
Ansässigen  gelang,  die  Nomaden  zu  überrumpeln  und  eä  den  Letz- 
H  tercn  schlecht  cr^ng,  dann  veränderten  sie  sogleich  ihre  Politik  - 
aus  Wölfen  wurden   sie  alsbald  die  sanftesten  Lämmer,    gestanden 
ihre  Vergehen  ein,  indem  sie  dieselben  übrigens  auf  «böse  Men- 
schen* aus  ihrer  Mitte  wälzten,   boten  sojleich  ihre  Unterthanen- 
schaft  an,  mit  dem  Versprechen  in  Treue  und  Wahrheit  zu  dienen 

Iund  baten  nur  um  eins  —  man  möchte  sie  nicht  zur  Zahlung  einer 
iVbgabc  verpflichten,  d.  h.  sie  suchten  der  ihnen  drohenden  Gefahr 
mit  blossen  .Klageworten  *  zu  entkommen,  denn  alle  Eide  der  Treue 
in  der  Unterlhaiicnsch.ift  verpflichteten  sie  in  ihren  eigenen  Augen 
^-  r.ü  nichts  und  galten  iluieii  blos  als  eine  Falle  für  die  Kitelkcit  der 
^  Ansässigen.  Und  in  diese  Falle  gcriethen  die  Ansässigen  beinahe 
immer;  man  darf  sogar  sagen,  doss  sie  selbst  in  dieselbe  sich  hinein- 
drängten. Die  chinesische  P'igenlicbc  tröstete  sich  zuweilen  bei  sol- 
chen Gelegenheiten- damit,  dass  sie  die  Stämme  und  Geschlechter 
der  Nomaden  in  Gouvernements  und  Itezirke  mit  chinesischen  He« 
Zeichnungen  umwandelte,  die  Anführer  und  Adlestcn  des  unterwor- 
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fenen  Landes  aber  —  in  «Gouverneure*  und  -Krcischcfs»,  wobei 
ihnen  chinesiäclie  Rangklassen  und  Orden  verliehen  wurden.  Zum 
«Anlocken*  neuer  Unterthanen'  wurde  diesen  Gouverneuren  und 
Kreischet  ein  Gtrhalt  bestimmt,  und  ihnen  gestattet,  zu  gewisseifi 
Terminen  ihre  Aufwartung  bei  Hofe  zu  machen,  wobei  den  Angfr-^ 
kommenen  die  Ehre  7.u  Thcil  wurde,  bcwirthct  zu  werden  und  ihrem 
Range  angemessene  Geschenke  zu  erhalten.  Auf  diese  Weite  fuh- 
ren die  Nomaden,  obgleich  sie  dem  ansässigen  Reiche  unterthan  ge- 
worden waren,  in  der  Wirklichkeit  doch  fort,  dasselbe  auszubeuten ; 
denn  indem  sie  keine  Abgaben  leisteten,  erhielten  sie  von  ihm  einen 
Tribut  als  Gehalt,  Geschenke  und  Bewirthungen.  Und  sobald  nur 
in  Folge  irgend  welcher  Unordnungen  und  Unruhen  in  dem  ausser* 
lieh  herrschenden  Staate  sich  eine  günstige  Gelegenlieit  darbot,  den 
9csshaften  Einwohnern  ungestraft  Uackeiistreichc  auszutheilen,  be- 
nutzten es  die  nomadisircnden  Unterthanen  sogleich  und  verfuhren 
als  ob  sie  sich  nie  und  durch  keinerlei  Kide  gebunden  hätten. 
Wurde  in  dem  herrschenden  Lande  die  Ordnung  wieder  hergestellt, 
so  vcr^vandelten  auch  sie  sich  von  Neuem  in  gehorsame  Untertha- 
nen, und  beuteten  das  Reich  wieder  durch  Gehalte,  Geschenke  und 
Bewirthungen  aus.  Dieser  Art  waren  zu  China  die  Beziehungen  der 
Nomaden,  die  sich  als  seine  Untertlianen  bekannten,  und  ebenso  war 
es  mit  Russland  und  andern  civilisirten  Staaten,  welche  das  Unglück 
hatten,  über  Unterthanen  solcher  Gattung  zu  «herrsehen».  Die 
Ausbeutung  der  Ansässigen  unter  dem  Anscheine  der  Unterthanen- 
Schaft  wurde  von  den  Nomaden  als  so  ausserordentlich  vorthcilhaft 
befunden,  dass  sogar  mächtige  Nomadenvölker  zu  derselben  ihre 
Zuflucht  ergrißcn,  wenn  sie  die  Unmöglichkeit  walirnahmen,  die 
Lander  mit  ansässigen  Bewohnern  auf  offene  Weise  auszuplündern. 
So  bekannten  sich  die  Uigurcn,  welche  an  der  Grenze  Chinas  lebten, 
als  seine  Unterthanen  gerade  in  der  Zeit  ihrer  lioehsten  Macht;  so 
wurden  die  Kirgisen  russische  Ucterthanen,  als  Russland  noch  gar 
nicht  im  Stande  war,  ihre  Unter^verfung  auszuführen. 

Nicht  selten  geschah  es,  dass  zugleich  mit  dem  Anerbieten  ihrer 
Untertliancnschaft  die  Nomaden,  von  andern  ihnen  feindlich  ge- 
sinnten Steppenbewohnern  bedrängt,  sich  an  die  Regierungen  civili* 
sirtcr  Staaten  mit  der  Bitte  wandten,  ihnen  zur  Ansiedelung  inner- 
halb der  Reich^renzcn  freies  Land  anzuweisen,  wofür  sie  sich  ver- 
pflichteten, dieselben  vor  den  Uebcrfallen  aller  übrigen  Nomaden- 
völker ZrU  beschützen.  Zu  solch'  einer  Handlungsweise  .zwang  sie» 
es  war  klar,  der  Wunsch,  sich   vor  dem  Andränge  ihrer  Feinde  su 
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sichern.  Die  ctvilisirtcn  Politiker  durchschauten  das  sehr  gut  und 
freuten  sich  doppelt  darüber;  «wir  erwerben  uns  ohne  Mühe  neue  Un- 
terttianen,  welche  uns  umsonst  vor  ihren,  ihnen  und  uns  feindlichen 
Stuinniesgenosscn  vertheidigen  werden;  Barbaren  werden  Barbaren 
vernichten:  was  kann  vorlhcilhafter  sein?».  So  urtheÜtcn  diechinesi- 

,  sehen,  byzantinischen,  bucharischen  und  andere  Staatsweben.  Aber 

l^hre,  dem  Anscheine  nach,  feine  Politik  erwies  sich  in  der  Praxis  als 
bei  Weitem  nicht  so  femsichtig.  Nachdem  sich  die  Nomaden  in  den 
ihnen  zugcthciltcn  Gebieten  festgesetzt,  nachdem  man  die  Grenzen 
des  civUisirtcn  Staates  geülTnet,  konnten  sie  der  Versuchung  nicht 
widerstehen,  an  der  schutzlosen  scsshaften  Bevölkerung  in  ihrer 
Nachbarschaft  ihr  Müthchenzu  kühlen,  und  fingen  an,  dieselbe  um 
so  mehr  auszuplündern,  je  schwieriger  die  Umstände  waren,  in  de- 
nen sich  der  civilisirte  Staat,  der  ihnen  Schutz  gewahrt  hatte,  befand. 

|Als  aber  an  den  Grenzen,  deren  Vertheidigung  sie  übernommen,  ihr 
nomadisirender  Feind  erschien,  fanden  sie  es  unm<^Iich  oder  unvor- 
theitliaft,  ihn  zu  bekriegen  und  bei  seinem  Einfall  in  die  Gebiete, 
welche  ihnen  zur  Verthcidigung  anvertraut  worden,  traten  sie  viel- 
mehr als  seine  Verbündeten  und  nicht  als  seine  Gegner  auf;  wenn 
sie  dennoch  mit  ihm  in  Streit  gcriethen  und  einen  Kampf  anfingen, 

I  dann  geschah  es  nur  wegen  der  Thcilung  ihrer  gemeinschaftlich 
erworbenen  Beute.  So  betrugen  sich  fast  alle  Nomaden,  welche  die 
Chinesen  über  den  Gelben  l'luss  hiniibcr  licsscn,  denen  die  Byzanti- 
ner die  Steppen  am  rechten  Dunau-Ufcr  anwiesen  und  auch  diejeni- 
gen, welche  sich  in  Russland  diesseits  des  Jaik  niederlicssen. 
Doch  eine  solche  Folge  der  Aufnahme  von  Nomaden  innerhalb  der 
Grenzen  civilisirter  Länder  gehört  noch  zu  den  günstigsten;  es  ge- 
schah aber  auch,  dass  die  auf  solche  Weise  aufgenommenen  Noma- 
den die  Beherrscher  der  Reiche  wurden,  die  ihnen  eine  uneigen- 
nittzige  Gastfreundschaft  erwiesen  hatten.  So  eroberten  die  im 
nördlichen  China  angesiedelten  'Südlichen  Hunnen»  200  Jahre  dar- 
auf dieses  Keicli  vollständig  und  gründeten  dort  einen  eigenen  Staat- 
So  bemächtigte  sich  die  Familie  der  Seldschuken  mit  ihren  Ge- 
schlechtsgenossen, den  Ghusen,  der  man  das  Herumziehen  in  Cho- 
rassan  erlaubt  hatte,  nach  einigen  Jahren  ganz  Pcrsiens  und  schwang 
sich  auf  den  Thron  der  Achaemeniden. 


» 


Nach  der  Unterwerfung  des  Landes  mit  scsshaften  Bewohnern 
blieben  die  Nomaden  um  so  länger  die  Herren  desselben ,  je  besser 
sie  ihre  Nationalität  und  ihre  Absonderung  von  der  unterworfenen 
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Bevölkerung  bewahrten.  Die  Theilnahme  an  der  Civiüsaliuii  der 
letzteren,  die  Aneignung  ihrer  Lebensweise,  ihrer  Gebräuche,  Sitten, 
Begriflc,  mit  einem  Worte  die  Vcrsclimclzung  mit  den  Besiegten 
erwies  sich  stets  als  unheilbringend  für  die  Sieger  aus  den  Steppen. 
Die  Energie,  der  sie  ihr  anrangliches  Uebcrgcwichl  über  die  An- 
sässigen verdankten,  ging  bei  einer  solchen  Verschmelzung  verloren, 
von  der  unterworfenen  Bevölkerung  jedoch  entlehnten  sie,  gleich 
allen  Nachahmern,  blos  ihre  Fehler.  So  sanken  die  Sieger  sittlich 
alimälig  unter  das  Niveau  der  Besiegten  und  in  Folge  dessen  wurden 
sie  von  ihnen  vertrieben  oder  vernichtet 

Die  Nomadenreiche  aber,  welche  in  den  Steppen  auftauchten, 
wurden  entweder  durch  innere  Zwistigkeitcn  verstört  oder  gingen 
unter  den  Schlägen,  welche  andere  erobernde  Nomaden  ihnen  bei- 
brachten, zu  Grunde.  Wie  schon  bemerkt,  gelang  es  blos  China 
und  Russland  Nomaden  zu  unterjochen  und  zu  demiithigen,  und  das 
auch  nur  in  der  letzten  Zeit.  Den  Schlaf,  in  welchen  die  dem  chine- 
sischen Reiche  unterworfenen  Mongolen  gesunken  sind,  verdanken 
die  Chinesen  eben  so  sehr  der  klugen  Politik  der  ersten  Kaiser  aus 
der  regierenden  Man dshu- Dynastie,  wie  dem  Lamai'smus,  der.4die 
Mongolei  in  ein  grosses  Kloster  umgewandelt  hat.  Wenn  übrigens 
die  Mongolen  iniiertialb  der  Grenzen  des  chinesischen  Reiches  nicht 
mehr  ihr  räuberisches  Wesen  treiben,  so  fahren  sie  doch  fort,  von 
den  Chinesen  Abgaben  zu  erheben,  denn  selbst  zahlen  sie  dcrchme- 
sischen  Regierung  nichts,  ihre  Fürsten  und  die  übrige  Aristokratie 
bekommen  jedoch  von  derselben  ein  beständiges  Gehalt  und  auch 
Geschenke.  So  kommt  denn  Russland  allein  die  Ehre  zu,  Nomaden 
factiäcU  unterworfen  zu  haben;  von  allen  sesshaf^en  Völkern, 
welche  die  Geschichte  kennt,  haben  allein  wir  es  crnclt,  die  in  un- 
sere ünterthanenschaft  getretenen  Nomaden  nicht  nur  uns  zu  unter- 
werfen, sondern  von  ihnen  auch  Abgaben  zu  erheben.  Wir  haben 
dieses  durch  zwei  Maassregeln  erreicht:  durch  Ansiedelung  russi- 
scher Mihtärkolonicn  in  den  Steppen  und  durch  Errichtung  voa 
Festungen  in  dt-nselbcn.  Ehren  wir  also  das  Andenken  jener  Männer, 
deren  einsichtsvollen  Mnassnahmen  Russland  diesen  Erfolg  verdankt, 
der  bis  jetzt  in  den  Annalen  der  Weltgeschichte  beispiellos  dasteht: 
CS  waren  zwei  Grossrussen,  der  berühmte  Spcranski  und  der  nicht 
berühmt  gewordene  verstorbene  General  Obrutschcw. 


Prof.  Kessler'8  rergleicheiide  Untersncliiingeii 

über  die  Fische  des  Schwarzen  und  des  Kespischen 

Meeres  und  daraus  gewonnene  Resultate  für  die 

Geschichte  dieser  beiden  Meere. 


Im  fünften  Bande  der  Arbeiten  der  St.  Petersburger  Naturforsclicr- 
Gescllschaft  (1S74)  it>t  eine  Arbeit  des  besonders  durch  seine  ichty- 
ologischcn  Forschungen  bekannten  Professors  an  der  hiesigen  Uni- 
versität, Hrn.  K.  Kcssk-r,  enthalten  ',  welche  ausser  einer  specieUen| 
nur  für  Fachmänner  bestininitcu  Bearbeitung  des  vorhandenen  rei- 
chen Materials  aus  der  Fischfauna  der  beiden  südlichen  Meere  des 
Europäischen  Kusslands  auch  eine  Darlegung  der  sehr  interessanten 
allgemeinen  Resultate,  insbesondere  iibcr  die  Gesehtchte  dieser 
Meere  in  der  jüngsten  geologischen  Periode  enthalt,  zu  welchen 
die  speciell  zoologischen  Arbeiten  den  Verfasser  geführt  liabcn. 
Diese  Resultate  sind  wohl  geeignet,  auch  das  Interesse  weiterer  Le- 
serkreise anzuregen,  und  wir  geben  deshalb  im  Folgenden  eine  aus- 
zugsweise Ucbcrsetzung  dieser  Theile  des  russischen  Originals. 
Auf  unsere  Bitte  bat  Hr.  Prof.  Kessler  die  Güte  gcliabt,  einige  Zu- 
sätze und  Verbesserungen  zu  seiner  Abhandlung  uns  zur  Verfügung 
zu  stellen,  die  durch  spätere  Forschungen,  insbesondere  dieje- 
nigen der  naturwissenschaftlichen  Expedition,  bedingt  sind,  welche 
die  obgenannte  Gesellschaft  im  Sommer  des  letztverflossenen  Jahres 
1874  nach  dem  Kaspischen  Meere,  dem  Ust*Urt  und  dem  Aral-Sec 
ausgesandt  hatte.  Wir  wollen  hier  zunächst  die  vollständige  Uebcr- 
sctrung  des  einleitenden  Theiles  der  Abhandlung  von  Prof.  Kessler 
millheilcn  und  ferner  die  Bemerkungen  desselben  über  die  vom  Verf. 
mit  besonderem  Interesse  behandelte  Gaüujtg  Gobius. 


cvOMy  HopiMii.    Cm.  Tpjrw  CatiST  IIcTCp6yprci>ira  ciöuiccraa  EcrccrioiienwTaTc^cS, 
Twr»  V,  aun.  1.,  crp.  191-  334.  Cu«.  1874   -    134  ScHcn  in  S». 


352 


•Seit  langer  Zeit  —  sagt  der  Verf.  —  beschäftigte  mich   der 

Wunsch,  eine  genaue  Vcrgicichung  der  Pische  des  Schwarzen  und 
des  Kaspiscbcn  Meeres  durchzuführen,  da  ich  der  Ansicht  war,  dass 
eine  solche  Arbeit  die  I-ösung  verschiedener  interessanter  zoologi- 
scher und  physiko-fjeographischer  Fragen  herbeifuhren  könne;  allein 
erst  in  den  letzten  Jahren  gelang  es  mir,  meine  Absicht,  mindestens 
theilweisc,  auszuführen. 

Die  Fische  des  Schwarzen  Meeres  hatte  ich  freilich  schon  bedeu- 
tend ■früher  ziemlich  eingehend  studirt',  allein  in  der  letzten  Zeit 
ward  CS  niir  möglich,  meine  früheren  Untersuchungen  bedeutend  zu 
vcrx'oUständigcn  an  der  Hand  der  reichen  Sammlungen  von  Fischen 
aus  dem  Schwarzen  und  dem  Asow'schcn  Meere,  welche  in  dem 
zoologischen  Museum  der  Akademie  der  Wissenschaften  aufbewahrt 
werden  und  welche  von  den  Herren  Nordmann,  Brandt,  Danilewskij 
und  Kuschakcwitsch  herrühren.  Ausserdem  waren  mir  zahlreiche 
Arten  der  Gattung  Gobius,  welche  N.  Wagner  und  W.  Oschanin  au 
verschiedenen  Küstenortcn  der  Krim  gesammelt  hatten,  zur  Unter- 
suchung mitgetheilt. 

Was  die  Fische  des  Kaspiscbcn  Meeres  betrifTt,  so  hat  mir  zu 
deren  Studium  ebenfalls  die  ichtyologische  Sammlung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  das  wichtigste  Material  geliefert.  In  derselben 
sind  die  Fische  enthalten,  welche  an  verschiedenen  Punkten  des 
Kaspischen  Meeres  durch  die  Herren  Hohenacker,  Weidemann,  Baer, 
Ssewerzow,  Göbel  und  Brandt  gesammelt  worden  sind.  Ausser- 
dem war  es  mir  selbst  möglich,  mir  eine  Anzahl  Fische  aus  dem 
Kaspischen  Meere  zu  verscliaflfen  während  meiner  Reise  nach 
Astrachan  im  Jahre  1871;  endlich  erhielt  ich  einige  Exemplare 
von  kaspischen  Gnmdeln  (Gobius)  von  W.  Jakowlew,  M.  Bogdanow 
und  A.  Kowalewskij  '. 

Als  ich  mich  an  die  vergleichende  Durchsteht  und  das  Studium 
der  Fische  machte,  welche  einerseits  im  Schwarzen  und  Asow'schcn 
Meere,  andererseits  im  Kaspischen  vorkommen,  war  die  erste 
Frage,  die  mir  entgegentrat,  die:  welche  von  diesen  sind  als  echte 


'  Vgl  die  ■R«tse  tu  tootogUcbcn  Zwecken  aji  diu  Norilofer  dn  Schwaiicn  Meem 
und  in  äit  Krim*,  iS€o  (in  ru».  Sj>rac)ic),  und  meine  Aufs.^tic  aber  die  FUditt  des 
Sdiwarieu  Weere*  im  Bulleltn  der  K»ncil.  MusVsucr  N)«w(«5ChcTGe«ll«chaft  ftlr 
dM  Jslir  1859.  iKesiiIer.) 

'  flicnu  luuncn,  wir  l)crrit»  olien  cr^iülinl,  in  Heibit  YOTig"»  Jahre»  die 
Sunmluiigcn  der  Mitglicilcr  dci-  Aialu-KasjiiiclteD  Eipcdiiion  Jer  NaIur(tiT»drer- 
GcMllMhaft.  <W.  K.) 
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Mecrfiscbc  anzusehen    und  welche    können  nicht    als  solche  gc> 

I      rechnet  werden,    trotzdem  dass  sie  sich  bestandig  oder  zeitweise 

im  einem  der  genannten  Meere  aufhalten.      Die  Schwierigkeiten  bei 

i^der    Lösung    dieser   Frage   entspringen    hauptsäcliüch    aus   zwei 

^■Ursachen. 

^B  Erstens  ist  das  Kaspischc  Meer,  obwohl  es  den  Namen  dnes 
j^^Meeres  trägt,  in  Wirklichkeit  nur  ein  riesiger  Btackwasser-Sec;  in 
dem  tiefen  südlichen  Hecken  desselben  ist  das  Wasser  freilich  merk- 
lich sahhaltigcr,  als  in  dem  flachen  nördlichen  Theile,  wo  es  bel- 
nahe  Süsswasser  ist,  aJleln  auch  dort  unterscheidet  es  sich  in  seinem 
I'rocentgehalte  an  Chlornatrium  noch  sehr  stark  vom  Wasser  de« 
Oceans  und  der  echten  Meere.  Eben  dasselbe  kann  vom  Asow- 
fidiea  Meere  und  zum  Theil  auch  vom  Odessaer  Busen  des  Schwär- 
xcfl  Meeres  selbst  gesagt  werden. 

Zweitens  giebt  es  Zug-  oder  Wanderfische,  welche  abwechselnd 

im  Meere  und  im  süssen  Wasser  leben  und  von  welchen  die  einen 

^Lfast  Uir  ganzes  Leben  im  Meere  verbringen  und  nur  zum  Laichen 

^nlljahrlich  die  Hiissc  hinaufgehen,  und  zwar  manche  auf  sehr  grosse 

^BStrccken,  während  andere  im  Gegenthcil  ihren  beständigen  Aufent- 

^Rhalt  im  süssen  Wasser  haben   und  nur  zur  Laichzeit  in  die  Tiefen 

^^  der  Meere  sicli  begeben  i  ausserdem  giebt  es  eine  Anzahl  solcher  Fi- 

sche,  welche   die  Fähigkeit  besitzen,  im   süssen   wie  im  salzigen 

Wasser  auszudauern   und  darum  thcils  in  Flüssen  und  Süsswasser- 

seen,  theils  in  den  Meeren  und  Salzseen  leben. 

Im  Allgemeinen  kann  man  die  Fische,  wie  mir  scheint,  nach 
den  Orten  ihres  beständigen  oder  zeilweisen  Aufenthaltes  unter 
folgende  Hauptkategorien  bringen: 

a)  Meerfiickf,  wclclic  naliciu  permanent  im  offenen  Meere  leben 
und  auch  dann,  wenn  sie  sich  der  Küste  nahem,  mehr  oder  we- 
niger die  salzarmeren  Gewässer  der  Buchten  und  Flussmündungen 

.    vermeiden; 

b)  Bracktuasscrßsckt,  welche  sich  beständig  an  den  Mündungen 
der  Flüsse  und  in  brackischen  Buchten  oder  Seen  aufhalten,  ohne 
sich  von  denselben,  weder  ins  oftene  Meer,  noch  in  die  Flüsse, 
weit  zu  entfernen; 

l         c)  itidifferentt  Fische,  welche  fkhig  sind  das  ganze  Jahr  sowohl  in 
süssem  als  in  brackischem  oder  gar  salzigem  Wasser  zuzubringcoi 

d)  Wanderfische,  von  welchen  die  einen  ihren  eigentlichen  Auf- 
enthaltsort in  saUigcn  oder  brackischen  Wasserbecken  haben  uAd 
aus  ihnen  temporär  in  die  Flüsse  wandern,  vorwiegend  tum  Zwecke 
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des  I^ichens,  wahrend  andere  ihr  Leben   in  Flüssen  und  Seen  ver- 
bringen und  nur  zur  Laichzeit  das  Meer  aufsuchen; 

c)  thahvehr^  beziehungsweise ^^/r^r«///cA  wandernde  Fiscfu,  welche 
zum  Theil  ihren  permanenten  Aufentliatt  in  süssen  Gewässern  haben, 
lum  Theil  im  bräcldschen  Wasser  leben,  aber  im  letzteren  Falle 
zur  Laichzeit  sich  zu  den  Mündungen  der  Flüsse  begeben  und  in 
diese  letzteren  selbst  eintreten,  ohne  jedoch  in  denselben  aufwärts 
solche  weite  Wanderungen  zu  untcrnclimen,  wie  die  eigentlichen 
Wanderfische. 

f)  Süsswassei-ßscfie^  welche  beständig  in  Flüssen  und  Süsswasser- 
acen  leben  und  dabei  mehr  oder  weniger  nicht  allein  das  Salz-,  soa- 
dem  auch  das  Brackwasser  fliehen. 

Das  Kaspischc  Meer  ist,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden, 
eigentlich  ein  ungeheurer  See  brackischen  Wassers  und  entbehrt 
deshalb  sowohl  der  reinen  Süsswasser-  als  der  echten  Mecrfiscbc; 
es  kommen  in  flim  nur  Brackwasser-,  indifferente,  wandernde  und 
theilweis  wandernde  Fische  vor.  Gewöhnlich  werden  die  Fische, 
welche  den  Gattungen  Atherina,  Gobius  und  SjTignathus  ange- 
hören, zu  den  Meerfischen  gercchneti  —  doch  ist  dieses  nur  zum 
Theil  richtig.  Viele  Arten  dieser  Gattungen  sind  in  der  That  marin, 
andere  jedoch  gehören  zu  den  iadiffcrcnten  oder  den  Brackwasser- 
fischen,  und  gerade  zur  Reihe  dieser  Species  zählen  diejenigen, 
welche  sich  im  Kaspischcn  Meere  finden, 

Im  ganzen  Kaspischcn  Meere  kommen,  so  viel  gegenwärtig  be- 
kannt ist ',  nur  etwa  60  Fischspecies  vor,  und  zwar  18  Brackwasser- 
fische (Atherina  pontiea,  Bcnthophilus  macroccphalus,  B.  Aenolcpi- 
dus,  B.  armatus,  B.  leptoccphalus,  B.  granulescens,  B,  Grimmi,  Go- 
bius leopardinus,  G,  Bogdanowi,  G.  Goebelü,  G.  caspius,  G.  eury- 
stomus,  G.  Bathybius,  G.  blennioides,  G.  hemipellucidus,  Gasteros- 
teus  platygastcr,  Oupea  delicatula  und  Cobitis  caspia),  S  indiffe- 
rente (Gobius  Kcsslcri,  G.  fluvialilis,  G.  mclanostoraus,  G.  Weide- 
mannt, G.  marmoratus  und  G.  cyrius,  Gastcrosteus  aculeatus,  Syn- 
gnathus  bucculentus),  9  Wanderfischc  (Salmo  salar?,  Corcgonus  leu- 
cichtys,  Clupea  caspia  und  CI.  pontiea,  Acipcnscr  Schypa,  A.  Giil- 
dcnstadtii,   A.  Huso  und  A.  stellatus,  Petromyzon  Wagneri)  und 

)  Die  M«r  folgende  Lbtc  bt  hl  Folc«  gUtieerliiuidschriftlicher  Mittbeilnng  toq  Um. 
Prot  Kessler  um  15  Speci«  reicher,  k1i  jene  de»  ritutiKhcn  OfitinaUi  der  Znwjicbs  be- 
slchl  in  10  Brackwasser  fischen  und  s  Cyprinrtiden,  und  ist  hanpKSchlich  Atn  Afbeiten 
dtr  Aralo-Kaspiichen  Kxpcdition  der  hiwigen  N*türfor5Chn-GrsellKliaft  im  Sommer 
■veixueenen  Jahres  tu  vcnlanlcen.     (W.  K.) 
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is  wandernde  etwa  25  (Luciopcrca  satidra  und  L,  volgensis, 
Süurüs  (jlanis,  Esox  luciua,  Acipenscr  ruthcnus  und  etwa  20  Arten 
aus  der  Familie  der  Karpfen).  Unter  den  BrackwasscHischcn  und 
den  indifferenten  überwiegen  die  Vertreter  der  Familie  der  Gobil- 
dae,  unter  den  Wanderfischen  die  Störe,  unter  den  theilweis  wan- 
dernden endlich  die  karpfenartigen. 

Im  Schwarzen  und  dem  Asow'schen  Meere  finden  wir  Repräsen- 
tanten derselben  vier  Kategorien,  welche  die  Fischfauna  des  Kaspi- 
schen  bilden,  und  ausserdem  echte  MecrBsclic.  Die  letzteren  walten 
hier  sogar  vor,  da  zu  ihnen  merklich  mehr  als  die  Hälfte  aller 
ca.  130  Arten  gehören,  welche  im  Schwarzen  und  Asow'schen 
Meere  überhaupt  vorkommen.  Es  finden  sich  nämlich  im  Schwarzen 
Meere  nicht  weniger  als  80  marine  Spccics,  17  des  Brackwassers, 
8  indilTcrentc,  8  wandernde  und  17  theilweis  wandernde. 

Was  die  marinen  Spccies  des  Schwarzen  Meeres  betniH,  so  kom- 
men dieselben  fast  sämmth'ch  auch  im  Mittelländischen  Meere  vor. 
Einige  zweifelhafte  Arten  ungerechnet,  scheinen  dem  Schwarzen 
Meere  nur  etliche  Gobius-Artcn,  zwei  oder  drei  Arten  aus  der 
Familie  der  Schollen  und  zwei  kleine  Haringc  (Clupea  delicatula 
Nordm.  *  und  Cl.  cultiventris  Nordm.)  ausschliesslich  eigen  zu  sein. 

Unter  den  indirtercnten  und  den  Brackwasserfischen  des  Schwar- 
zen Meeres,  wie  unter  jenen  des  Kaspischen,  walten  die  Arten  der 
Familie  Gobüdac  vor;  dabei  sind  viele  dieser  Arten  entweder  jenen 
des  Kaspischen  Meeres  sehr  ähnlich  oder  sogar  mit  den  letzteren 
identiscli.  Femer  sind  noch  Gasterostcus  platygastcr  und  Athcrina 
pontica  dem  Schwarzen  Meere  mit  dem  Kaspischen,  Atherina  hep- 
sctus  und  vier  Arten  von  Mugil  dem  Schwarzen  und  dem  Mittel- 
ländischen Meere  gemeinsam.  Unter  den  indifferenten  FUchen  ge- 
hört Syngnathus  bucculcntus  ebenfalls  sowohl  dem  Schwarzen  als 
dem  Kaspischen  Meere  an.  Von  Brackwasserfischen  gehören  die 
cigcnthüinliche  Fercanna  Dcmidoflii  und  Clupea  cultiventris  dem 
Schwarzen  Meere  ausschliesslich  an. 

Alle  wandernden  und  theilweis  wandernden  Fische  des  Schwarzen 
und  des  Asow'schen  Meeres  sind  identisch  mit  solchen  des  Kaspi- 
schen Meeres.  Aus  der  Zahl  der  Wanderfische  des  letzteren  fehlen 
dem  Schwarzen  Meere  nur  Corcgonua  Icucichtys  und  Petromyzon 
Wagneri,  und  von  den  theilweis  wandernden  einige  Arten  der 
Familie  der  Karpfen,  welche  ausschliesslich  dem  südlichen  Tbcilc 


*  NcucHittsl  aach  im  Kaspitchen  M«nc  gcfiuiJen,  vs\.   oben.  (W.  K,). 
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des  Kaspischcn  Meeres  angehören.  Von  der  andern  Seite  kommt 
der  theilweis  wandernde  Abramis  vimba  (russ.  Rybcts  oder  Syrtj) 
in  Menge  im  Asow'schen  Meere  vor,  während  er  dem  Kospiscfaea 
Meere  völlig  fehlt. 

Mit    Hülfe    der  Fiscfasammlungeu    aus    dem  Kaspischcn    und 
Schwarzen  Meere,  welche   mir  zur  Verfugung   standen,    habe  ich. 
möglichst  sorgfältig  diejenigen  Arten  verglichen,    welche    ru  denJ 
Gruppen  der  indifferenten,     der  Brackwasser-    und   der   Wander- 
Fische  gehören  (mit  Ausnahme  der  Stärartigcn  *)  und  bin  zudem. 
Resultate  gelangt,  dass  obschon  von  vielen  derselben   die  artliche* 
Identität  der  Bewohner  beider  Meere  nicht  bestritten  werden  kann, 
dennoch  die  kaspischcn  Formen  sich  stet»  mehr  oder  weniger  von 
jenen   des  Schwarzen    Meeres  unterscheiden,  gewissemiaassen  g( 
sonderte  Local Varietäten  bilden.     Diese  Erscheinung  ist  um  so  beJ 
mcrkenswcrther,  als  bei  dem  Vergleiche  der  gleichartigen  Fische 
des  Schwarzen  und  Mittelländischen  Meeres  sich  entweder  gar  keb 
solchen  Unterschiede  oder  nur  ganz  geringfügige  zeigen. 

Die  von  mir  unternommenen  ichtyologischcn  Forschungen  haben 
mich,  so  weit  sie  bis  jetzt  gediehen  sind,  xu  folgenden  allgemeinen 
Schlüssen  über  die  Geschichte  des  Kaspischcn  und  Schwarzen 
Meeres  geführt: 

-^l.  Das  Kaspischc,  das  Asow'schc  und  das  Schwarze  Meer  bildeten 
taust  ein  einziges  grosses  Wasserbecken.  Beweis  dafür  ist  die  ari- 
liche  Identität  fast  sammtltcher  Brackwasser-,  Wander-  und  indiffe- 
renten Fische  der  drei  &lcere.  Solche  Arten  »nd  unter  den  Brack- 
wasserfischen :  Gastcrostcus  pinlygaster,  Bcnthophitus  macroce- 
plialus,  Gobius  leopardinus  und  Atherina  pontiea,  unter  den  indifTc- 
rcntcn  Gasterosteus  aculeatus,  Gobius  Kessler! ,  G.  iluviatilts, 
G.  melanostomus,  G.  marmoratus  und  Syngnalhus  bucculcutus,  unter 
den  Wanderfischcn  endlich  Clupca  caspia,  Cl.  pontica,  Salmo  salar, 
Acipenser  buso,  Ac.  Giildenstaedtii,  Ac.  stellatus  und  Ac.  schypa. 

2.  In  diesem  grossen  Becken  war  das  Wasser,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  kein  echtes  Meerwasser,  sondern  blos  brackisch,  min- 
destens gegen  das  Ende  der  Existenz  desselben  hin,  Es  wird  die- 
ses dadurch  bewiesen,  dass  im  Kaspischcn  Meere,  also  in  einem 
sehr  umfangreichen  Theil-Restc  des  besagten  Beckens,  welcher 
in  ichtyologischer  Hinsicht  recht  gut  durchforscht  ist,  kein  cinEiger 

■  leb  habe  fttr  dl«ci  Mai  die  stärutigcn  Fliehe  Ibrt^liLsseii,  wcU  ich  das  £rsd 
ener  uin£us«ndcii  Monographie  der  Store  abwartea  wullle,  welche  seil  Lange 
HtD.  Akademiker  ßraivdt  Yorliercitct  und  to  Aissichi  geslellt  l&t.  (Eenicf). 
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Fisch  vorkommt,  welchen  matt  für  einen  entscbicdcn  marinen  oder 
einea  solchen  erklären  könnte,  der  ati^  dem  oßenen  Occan  stammt. 

3.  Die  Ab!ö»ung  des  Kaspisdicn  Mc«res  vom  Schwarzen  hat 
sich  zu  einer  6c]ir  frühen  Epoche  vollzogen,  vcrmuthlich  noch  vor 
Beginn  der  letzten  geologischen  Periode.  Zu  Gunsten  dieser 
Vcrmuthung  !>prcclien  die  mehr  oder  weniger  merkÜclicn  Abwei- 
chungen von  den  Repräsentanten  derselben  Specics  im  Schwarzen 
Meere,  welche  die  Fische  des  Kaspischcn  Meeres  seitdem  erreicht 
haben,  die  Localvarietutcn,  welche  sie  bilden.  Auch  scheinen  sich  in 
beiden  Meeren  bereits  einige  selbständige  Arten  ausgebildet  zu  haben, 
insbesondere  in  der  für  beide  Meere  charaktcristiächco  Gattung 
Gobtus.  So  stellen  z.  B.  Grobius  ca^pius  im  Ka^pischen,'  sowie 
Gobias  lugens  und  Goblus  exanthematosus  des  Schwarzen  Meeres 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Arten  dar,  welche  sich  von  Qobiiis 
meIanostomu.s  abgetrennt  haben. 

4.  Die  Verbindung  des  Schwarzen  Meeres  mit  dem  Mittelmeere 
durch  die  Entstehung  der  sie  jetzt  verknüpfenden  Meerengen  ge- 
schah zu  einer  spateren  Zdt,  aU  die  Treunung  des  Kaspischcn  vom 
Schwarzen  Meere.  Bewiesen  wird  dieses  dadurch,  dass  diejenigen 
Fische  des  Mittellandiüchcn  Meeres^  welche  seit  dieser  Zeit  in  das 
Schwarze  Meer  eingedrungen  sind  und  sich  in  diesem  ausgebreitet 
haben,  bis  zum  heutigen  Tage  gtinzhch  unverändert  geblieben  sind 
oder  doch  nur  sehr  geringe  Abänderungen  zeigen. 

5.  Die  Einwanderung  von  Tischen  aus  dem  Mittelländischen  in  das 
Schwarze  Meer  dauert  auch  gegenwärtig  fort  Dieses  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  im  Schwarzen  Meere  solche  Fische 
vorkommen,  welche  in  demselben  noch  nicht  eltUieinii&ch  geworden 
sind»  im  Mtttelmccrc  aber  leben  (Lophius  piscatorius,  Conger  vulgaris, 
Anguilta  duviatilis),  und  andererseits  auch  dadurch,  dass  im  Schwär* 
zen  Meere  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Fische  des  Miltelmeeres  entdeckt 
werden,  welche  früher  in  dem  erstcrcn  nicht  gefunden  wurden 
(Gobius  capitonellus,  Gobius  aibosignatus,  BIcimius  Montagui, 
Blcnniiis  sphinx).  Noch  vor  einem  Jahre  ist  von  Hrn.  Strcmbizkij 
an  der  Kusie  der  Krim  (bei  Fcodusia;  die  Spccies  Rhombus  laevis  L. 
entdeckt  worden,  welche  von  Niemandem  früher  im  Schwarzen 
Meere  gefunden  worden  ist. 

6.  Die  Fauna  des  Schwarzen  Meeres  kann  überhaupt  nicht  als  ein 
verarmter  Thei!  der  Mittelmeerfauna  ange.selien  werden,  wie  dieses 
Hr.  Uljanin  thnt  ',  sondern  sie  ist  im  Gegenthcil  eine  selbständige 
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Fauna,  welche  aus  dem  alten  Pontisch-Kaspischen  Reclccn  übrfg 
geblieben  ist,  später  sich  mit  Formen  aus  dem  Mittelmeere  bedeu- 
tend bereichert  hat  und  noch  zu  bereichern  fortPährt  *. 

7.  Umgekehrt  sind  einige  pontische  Fische  in  das  Mittelmeer 
gelangt  und  daselbst  mehr  oder  weniger  heimisch  geworden  (Sjii- 
gnathus  bucculentus,  Acipenser  huso,  A.  GüldenstaedtÜ,  vielldcfat 
auch  Gobius  ophtoccplialus). 

8.  Die  Repräsentanten  der  ursprünglichen  Fischfauna  des 
Schwarten  Meeres  haben  sich  nach  dessen  Vereinigung  mit  dem 
Mittelmcere.  als  das  Wasser  in  ihm  salzrcichcr  wurde,  fast  säcnmt* 
lieh  in  den  Odessaer  Busen,  dos  Asow'sche  Meer  und  an  die  Mün* 
düngen  der  grossen  Flüsse,  überhaupt  in  die  salzärmsten  Theilc  des 
Meeres  zurückgezogen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Umstand, 
dass  die  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere  gemeinsamen 
Fischspecics  eine  viel  grossere  Verbreitung  im  letzteren  Meere 
haben,  als  in  dem  ersteren,  so  Benthophilus  macrocephalus,  Gobius 
Kcssicri,  G.  melanostomus,  G.  fluviatihs,  G.  marmoratus,  Syn- 
gnathus bucculentus,  Acipenserhuso.Ac.GüIdciistaedtii,  Ac.  schypa). 

9.  Das  alte  kaspische  Becken  bcsass  eine  Verbindung  mit  dem 
Eiümeere,  es  ist  jedoch  schwer  zu  sagen,  welcher  Art  diese  Ver- 
bindung war.  Die  Thiere,  welche  eine  solche  bezeugen  (die  See- 
hunde, Coregonus  leucichtys  und  vielleicht  auch  Petromyzon  Wag* 
neri  und  Idotea  entomonj  konnten  aus  dem  Eismeer  In  das  Kas* 
ptschc  .sowohl  durch  eine  Meerenge,  als  durch  Flüsse  gelangen. 
Ebenso  ist  es  schwer,  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  das  Kaspische 
Meer  mit  dem  Eismeer  zusammengehangen  hat,  ob  vor  oder  nadi 
seiner  Trennung  vom  Schwarzen  Meere.  Jedenfalls  ist  es  eine  be- 
merkenswerthc  Thatsache,  dass  die  genannten  Thierc  dem  Asow'- 
sehen  und  dem  Schwarzen  Meere  fehlen  ■. 


*  Es  ist  telbstverstäiidlicli,  daüb  di«  Fauna  «In  Sclitrarrcn  Me«m  nie  an  Arten- 
refdilhom  inil  jener  des  Milldmecm  sich  wird  m<?SKn  können;  dem  xleben  der  g^ 
ringCTC  SaUgebalt  des  Schwanen  Meerei  und  seine  minder  gilntftgen  Uinstiadien  He- 
diapincen  im  Wege.  Im  Mittelmeere  6ndco  sich  mehr  ali  400  Fischuten  (mariae^ 
faidiBenntc,  Bmckwuser-  und  Wxndei-Fisclie) ;  vou  dieven  sind  hisher  nicht  roekr  ils 
7S  m  du  SchWATSc  Meer  eingedningcn.  ^t^ll  kann  oalbrlich  bemerken,  du»  dn 
Schwarte  Meer  einen  schi  viel  gerinuercn  Uoifang  habe,  als  div  Miliell&ndiscfao,  K&d 
d&ss  ans  diesem  Grunde  di«  Faunn  des  enteren  Irmcr  sein  mflsse  als  die  des  letxtaren; 
aUrin  im  togta.  Acsaeischen-  oder  Cyeladen  Meere,  welches  nur  eine  kleine  Partellr 
de*  Mittclineeres  bildet  und  an  Grosse  dem  Sch«rartcn  erlt^lich  tuchstebt,  erstraciit 
siA  die  Zahl  der  Fische  (marine  und  wandernd«  Aiteni  dennoch  bis  nt  17s  Species. 
Vgl.  Erhard,  Fauna  der  Cjdaden,  1858.     (KesslcrJ. 

■  Neuerdings  ist  Idotra  cntotnon  von  Hrn.  Gribnhk^  auch   im  Schwanen  Meere 
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10.  Das  Asow'sche  Meer  bildet  so  zu  sagen  ein  Anhängsel  des 
Scliwarzen,  welches  sowohl  durch  den  geringen  Salzgehalt  de» 
WassoSj  als  durch  seine  Fisdifauna  sich  am  meisten  dem  Kaspi- 
schcn  Meere  nähert. 

11.  In  der  nordwestlichen  Ecke  des  Schwarzen  Meeres,  bei  dea 
gegenwärtigen  Mündungen  des  Dnjepr,  des  Dnjestr  und  der  Donau, 
bestand  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einst  ein  gesondertes  Wasser- 
becken, welches  den  Charakter  eines  Süsswasscr-Bassins  trug 
und  welches  im  Süden  möghchcrwcisc  durch  einen  Gebirgszug 
begrenzt  war,  der  den  Balkan  mit  dem  krimschen  Gebilde  verband. 
Zu  Gunsten  einer  solchen  Vermuthung  spricht  die  interessante 
Tbatsache,  dass  im  Dnjepr,  Dnjestr  und  der  Donau  mehrere  Fisch- 
arten  vorkommen,  welche  nahezu  ausschliesslich  diesen  Flüssen  an- 
gehören; so  Aspro  vulgaris  und  Aspro  Zingel,  AccrinaSchraitzer  und 
Accrina  rossica,  Fercarina  Demidoffü,  Gobius  gymnotrachchis 
und  Gobius  Trautvetteri,  Umbra  Crameri  und  Salmo  hucho.  Von 
allen  den  genannten  Fischen  kommen  nur  rwei,  nämlich  Aspro 
vulgaris  und  Accrina  rossica,  auch  in  einigen  anderen  Flüssen  vor, 
erstercr  in  der  Rhone,  letzterer  im  Don. 

12  *.  Auch  der  Aral-Sec  bildete  vor  Zeiten,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach,  einen  Theil  des  Pontiscfa-Kaspischcn  Beckens.  Die  ichtyo- 
logische  Fauna  dieses  grossen  Sce's  ist  uns  erst  in  der  allerjUngsten 
Zeit  bekannt  geworden,  Dank  den  Untersuchungen  der  Mitglie- 
der der  Aralo-Kaspischen  Expedition,  welche  im  Jahre  [874 
vom  St.  Petersburger  Natur  forscher- Verein  ausgesandt  wurde.  Im 
ganzen  Aral-Scc  kommen,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  als  20  Fisch- 
^pecicH  vor,  und  zwar  folgende :  Pcrca  fluviatilis,  Luciopcrca  sandra, 
Castcrostcuä  platygaster,  Silurus  glauis,  Cyprinus  carpio,  Barbus 
laccrtoides  und  B.  brach yccphalus,  Abramis  brama  und  Abr.  sopa; 
Pclecus  cultratus,  Albumus  clupcoides,  Aspius  erythrostomus. 
Scardinius  crythrophtilmus,    Lcuciscus  rutilus^    Squalius  oxianus, 


inden  «ordni,  doch  ichriitt  dir  tpecifi«:be   IdcntiUil  mit  dem  nordttchcn  Tbiere 
lO^  oidil  v6llig  re<i.ls««tc1It  la  iciD.  (W,  K.). 

'  Dle*«T  Fnnkt  Mt  um  in  dngt£:«nwllrtigcn  FftiMing  von  Hm.  Pror.  Kcttlor  baad- 
•chrißllch  mitgrthcilu  Im  niMiicben  OrigiiMlc  eoihicU  €i  hau()ti:ichlich  nnr  die  Klag« 
Ober  den  bu  •lülligea  bi^therigen  Mangel  an  NKbrichten  über  die  Fiwbfinina  des  Aitl- 
Scc'»  and  den  llinwcU  juf  die  lu  eiwarlciidebaldice  Aturilllttng  die»«  Lfickc  iti  unM* 
rem'Wbjen,  l>icK  HoffDang  iM  erDiDt,  w  mr.  dou  nicht  lu  erwarten  uebt,  dou 
noch  viel  Neue«  in  d«r  anncn  «nd  eintönigen  Fauna  dies**  S««'i  «ttlEvfuadca  wciilen 
wird.  (W.  K.]. 
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Esox  lucius,  Cobitis  tncnia  und  Cob.  aralensi's,  Acipensor  achypA. 
Es  fehlen  dem  Ara)-Sc«  vollkommen  Repräsentanten  der  GattuDgn 
Gobluä,  Bcntbophilus,  Clupea  und  SyognaÜius,  und  auä  der  Galtnti^ 
Acipcnscr  kommt  nur  eine  von  den  fünf  Arten  uor,  welche  im  Ka:i^ 
pischen  Meere  licimisch  sind.  Die  RcprasenUoten  der  Gattang 
Scaphirhynchuä  (Sc.  FedUchenkot  und  Sc.  Kaufraanxii),  welche  im 
Ssyr-Darja  und  im  Amu-Darja  vorkommen,  gehen  nicht  in  den  Aral- 
Scc  hinein '.  Die  Spccies  Aspius  ciytlirostumus  aus  dem  Arat'See  ist 
sehr  nahe  der  kasptschen  Asjnus  rapax,  und  die  Spedcs  Cobitis 
aralensis  sehr  nahe  der  Spccies  C.  caspius  verwandt,  AUgcmcin 
btsst  sich  sagen,  daas  die  ichtys  dc5  Aral-See's  zur  Zeit  einen  fiut 
Vollkommenen  Sussu'asscrdiarakter  besitzt  und  zugleich  als  ein  sehr 
an  Formen  verarmter  Theil  der  Fauna  des  Kaspischen  Meeres 
erscheint 

Endlich  muss  ich  doch  bemerkco,  dass  die  Resultate,  zu  wetchen 
midi  meine  ichtyotogischen  Untersuchungen  in  Bezug  auf  cfie  Ge- 
schichte des  Schwarzen  und  des  Kaspischen  Meeres  gefuhrt  haben, 
in  Vielem  vollkommen  übereiustlmmen  mit  den  Schlutisfolgcruagcn, 
welche  De-Filippi  in  seiner  Schrift  «Note  di  un  viaggio  in  Persiat 
ncl  1862  (MUano,  1865).  niedergelegt  liat» 


In  dem  nun  folgenden  spedellen  Theile  der  Schrift  giebt  Hr. 
Prof.  Kessler  ein«  ausführlidie  Beschreibung  derjenigen  Fische 
des  Schwarzen  und  des  Kaspischen  Meere»,  welche  den,  beiden 
Meeren  gemeinsamen  Familien  angehören,  und  «war  theilt  er  für 
jede  Spccies  zunächst  die  Synonymik  mit,  dann  die  unterscheidenden 
Merkmale,  und  lässt  darauf  eine  genauere  Beschreibung  und,  tum 
Schhiss,  Bemerkungen  über  das  vorliegende  Material,  über  dM 
Vorkommen  der  Art  etc.  folgen.  Am  eingehe  11  dstcn  hat  sich 
Hr.  Kessler  mit  der  Familie  der  Meergrundeln  (Gobüda«,  mss. 
Morskijc  Bytschki,  d.  h.  Mccröchslcln)  beschäftigt;  der  Beschreib 
bung  der  Arten  der  grossen  Gattung  Gobius  schickt  er,  ausser  einer 
synoptischen  Ucbersiclit  der  im  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere 
vorkommenden  Arten  auch  eine  zusammenfassende  Darlegut^  der 
Resultate  dieser  seiner  Special  Studien  voraus,  welche  wir  im  Fol- 
genden ebenfalls  unseren  Lesern  vorführen. 


<  Der  BJidist«  VerwuulU  diwer  bocbsl  racrknürdigen  Fiicbe  tat  SaphiriiynchiB 
Rm&ncM|iiii,  welcher  In  Miutuipi,  also  bcLn&bc  um  di«  lUlflc  ilct  BnluniKDgs  lon 
AralSee  «mrctnl,  voifcomtnl.  (W.  K,J. 
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Gattung  Gobius  ist  sehr  artearcich;  nie  entfiült  ca.  äOO  Spe- 
dcs,  von  weichen  mehr  als  30  im  Schwarzen,  Asow'schen  und  Kaspi- 
schea  Mccrcvorkommeu.  lu  Bezug  auf  diese  letzteren  Arten  haben 
mich  meine  Untersuchungen  zu  fulgenden  Ergebnissen  gefuhrt: 

1.  Wie  tax  Schwarzen,  so  auch  Im  Kaspischen  Meere  bilden  d!« 
Arten  Gobiu^i  nicht  weniger  aU  uin  Fünftel  aller  in  ihnen  vorkura- 
mcndcnFischspecicSi  und  sind  buchst  charakteristisch  für  diese  Meere. 

2.  Uic  kaspi.'ichco  Arten  des  Genus  Gobius  können  zum  Thcil 
als  Varietäten  von  Arten  des  Schwauen  Meeres  angesehen  werden, 
»um  Theil  als  selbständige  Arten,  kommen  jedoch  auch  im  letzte- 
ren Falle  gcwisKD  Arten  des  Schwarzen  Meeres  recht  nahe 

3.  Viele  der  kaspischen  Arten  des  Genus  Gobius  haben  In  diesem 
Meere  eine  sehr  weite  Verbreitung  und  treten  an  allen  seinen  Ufern 
auf,  auch  wo  keine  Fiussmündungen  in  der  Nähe  sind. 

4.  Von  den  pontischcn  Arten  des  Genus  Gobius  gehören  die  einen 
ausschliesslich  dem  Schwarzen  Meere  an,  andere  hat  es  mit  dem 
Kaspiächcn,  endlich  noch  andere  mit  dan  Mittchneere  gemein. 

5.  Diejenigen  Arten,  welche  dem  Schwarzen  und  dem  ICaspischcn 
cre  gemeinsam  sind,  sowie  auch  die  dem  erstcrcn  cigenthiimlichea 

rtcn  hatten  sich  vorwiegend  in  den  äal7.arnicrcn  'I'hcilcn  des 
ßchwarzen  Meeres  und  an  den  Mimduogcn  der  Flüsse  auf,  während 
jene  Arten,  welche  das  Schwarze  Meer  mit  dem  Miltelländiächea 
^agcmein  hat,  meist  nur  bis  zur  Küste  der  Krim  reichen. 
^M  6.  Fast  alle  Arten,  welche  dem  Schwarzen  und  dem  Mittelmeerc 
^KjgemeinscUii  sind,  zeigen  die  Eigen thümlichkeit,  dass  bei  ihnen  die 
^■oberen  Strahlen  der  Brustflossen  in  haarförmigc  Aestchcn  zcrthcilt 
^Bsind,  welche  entweder  einer  verbindenden  Membran  überhaupt  ent- 
^Bbcbren  oder  doch  aus  dieser  heraustreten. 

^  7.  Die  Species  Gobius  ophiocephalus,  welche  dos  Schwarze  Meer 
I  mit  dem  Mittelmeere  gemein  hat,  mag  wohl  aus  dem  ersteren  Meere 
in  das  letztere  eingewandert  sein,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen,  bei- 
den Meeren  gemeinsamen  Arten,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  dem  Mittelländischen  in  das  Schwarze  Meer  eingcdmngcn 
^  sind.  Zu  Gunsten  einer  solchen  Annahme  spricht  einerseits  der 
^B  Umstand,  dass  diese  Grundel-Art  im  Schwarzen  Meere  sehr  grossen 
Wuchs  erreicht,  andcrcrsäts  der,  dass  sie  vorwiegend  in  den  salzar- 
men Thcileu  des  Schwarzen  Meeressich  authält.  Dazu  kommt,  dass 
diese  Species  nur  im  östlichen  Theile  des  Mittclmeeres  (besonders 
in  der  Adria)  vorkommt  und  westwärts  nicht  über  die  Ufer  Siciltcnj 
hinausgeht. 


Jfe 


ft.  £iluge  der  Arten,  welche  dem  Scliuorzen  Meere  ausschlicsslu 
eigen  sind,  ersclieinen  bemerkenswerth  dnrcli  ihren  grossen  Wuchs, 
so  z.  B,  Gobtus  batracliocephalus  und  Gobius  Synnan. 

9.  Viele  der  Gnindcl- Arten,  welche  sowohl  im  Schwarzen  als  im 
Kaspischcn  Mccrc  vorkommen,  erreichen  im  erstercn  Meere,  wie  es 
scheint,  eine  bedeutendere  Grosse,  als  im  letzteren. 

Endlich  halte  ich  es  noch  fiir  nöthig,  einige  Worte  über  das  Laichen 
der  Grundein  zu  Ki^en.  Nach  dem  Zeugnisse  Nordniann's  und  an- 
derer Zoologen  bauen  einige  Arten  mehr  oder  weniger  künstliche 
Nester,  in  die  sie  ihre  Eier  ablegen.  Nach  meinen  Beobachtungen 
heften  jedoch  viele  Gobius>Arten,  ohne  Nester  zu  bauen,  ihre  Eier 
an  Steine,  an  die  Stengel  von  Wasserpflanzen  und  andere  derartige 
Kürpcr  und  bleiben  dann  in  der  Nähe  der  Eier,  gleichsam  um  die- 
selben zu  vcrthcidigen.  Bei  der  Entwicfcelung  der  Rmbr>-oncn  strck- 
ken  sich  die  Eier  bedeutend  in  die  Lange  und  nehmen  beinahe  KegeU 
form  an,  wobei  der  Embryo  stets  mit  dem  Kopftheil  zum  Lichte, 
d.  h.  zum  freien,  spitzen  Ende  des  Kegels  gewendet  ist.  Unter  mei- 
nen Händen  sind  vielmals  die  jungen  Fischchen  aus  deii  Eihüllen 
hcrausgcsch lupft  und  zeigten  sich  dabei,  trotz  Ihres  grossen  Dotter- 
sackes, so  entwickelt,  dass  man  bereits  die  Charaktere  der  Gattung 
an  ihnen  erkennen  konnte.  Eine  Verwandlung  findet  ach  demnach 
bei  den  Grundein  nicht.» 


i 


Die  folgende  nach  den  neuesten  Forscliuiigeti  vervollständigte 
Liste  der  Repräsentanten  der  Familie  der  Gobiiden  hat  uns  Hr. 
Prof.  Kessler  freundlichst  in  Handschrift  zur  Veröffentlichung  mitge- 
theilt;  sie  enthält  melirerc  Arten,  welche  in  dessen  russischer  Ab- 
handlung fehlen. 

Uebersicht  der  im  Schwarstn  und  im  KaspisclicH  Meere  vorkommen^ 
den  Arten  der  Familie  der  Grundelu  (G&lüdae). 


}.  Gob.  leopardinus  Nordm. 

2.  »  cobitiformis  Kessl. 

3.  >  batrachoccphalus  Pall. 

4.  *  gymnotrachelus  Kesal. 

5.  •  jazo  L. 

ä.  *  ophioccphalus  I*all. 

7.  »  capito  Cuv. 

S.  *  capitonellus  Kessl. 


9.  Gob.  alb05i};natus  Kessl. 


10. 
II. 
12, 

13- 
14. 

IS- 


marmoratus  Tall. 
blcnnioides  Kessl. 
macropterus  Nordm. 
lugcns  Nordm. 
exanthcmatasu3       Fall. 

(non  Nordmann). 
constructor  Nordm. 


ä^ 


l6.  Gob.  Ratan  Nordm. 

30- 

Gob.  eurycephalus  Kcssl. 

17- 

>     Gocbclii  Kcssl. 

3>- 

■     syrman  Nordm. 

18.     • 

Bucchichi    Stcind.    (G. 

33. 

»     Trautvetteri  KessL 

lynx  Kessl.) 

33- 

»     hemipeUucidus  Kessl. 

19.     . 

»     melanustomus  Pall, 

34- 

Latrunculus  pcllucidu«  Kord- 

30. 

r     batliybius  Kcssl. 

mann. 

31. 

>     fiuviatilis  Patl. 

35 

ßenthophilus  niacrocepbalus 

13. 

•     caspius  Eichw. 

Pall. 

23 

»     Bogdanowi  Kessl. 

36. 

•     ctenolepidus  Kessl. 

»4. 

•     pUtyrostris  Fall. 

37- 

■     armatus  Kcssl. 

=5- 

>     ccphalarges  PaU. 

38. 

•     Icptoccphalus  Kcssl. 

36. 

»     cyrius  Kcssl. 

39. 

•     granulosus  Kessl. 

37. 

•     Weidemaoiii  Kcssl. 

40. 

»     Grimmi  Kcssl. 

28. 

*     eurystomus  Kcssl. 

41. 

Callioiiymus  festivus  Fall. 

29. 

■ 

•     Kessler! Günther  ;G.pla- 
tycephalus  KessL}. 

l 

W.  K. 

Der  auswärtige  Handel  Rnsslands  Im  Jahre  1S73. 

Nach    den  ofriciellen   Handelstabcllen    für  das 
Jahr    1873  K 

Nachdem  die  olfidellen  Hände IsUbellen  Tur  das  Jahr  1873  durch 
das  Handels-Departement  veröffentlicht  worden  sind,  ist  es  uns  gcstat- 
tct,  die  Hände Isbewcgung  des  genannten  Jahres  in  eingehenderer 
Weise  darzulegen,  als  dies  uns  bisher  nach  den  vorläufig  verülTcnt- 
lichten,  thcilweisc  unrichtigen  Ausweisen  möglich  war  ',  welche  nur 
die  Export-  und  Impoctvcrhaltnisse  der  Haupthandelsartikcl  berück- 
sichtigen, ohne  irgend  welche  weiteren  Anhaltspunkte  zu  gewähren. 
Ein  eingehendes  Studium  der  Handelsbcwegung  selbst  ist  aber, 
sowohl  für  den  Politiker,  wie  für  Jen  Volkswirth  von  grossem  Inte- 
resse, indem  üe  gerade  in  unwiderleglicher  Weise  darauf  hinweist, 

*  Ofiwp«  ■rTtHnel  TOpreaaii  Pcccil  ao  EaponcKcitoM  h  AjUtckoI  rptHnaurb 
M   1873  Tvi%.  Ct.  tlerepeyprh  1874. 

'  S.  dfti  gcfnw.  Jahrg.  der  «Rum.  Reme*  Seile  391. 
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Ivie  wichtig  und  anentbehrTich  einzelne  Lander  Tür  Rug&Iand  sind, 
Üieils  um  den  Ucbcrtlus:;  dieses  letzteren  abzunehmen,  theils  als 
Bezugsquellca  von  Artikeln,  welche  Russland  unentbehrlich  sind 
und  auf  deren  regelmässigen  Import  gewissennasssen  die  Existenz 
ganzer  Industriezweige  basirt.  Andererseits  erlcenneo  wir  di 
die  Gestaltung  dieser  Handclsbewegung  den  niAchtigen  EinflUM^ 
des  sich  immer  melir  und  mehr  entwickelnden  Eisenbahnverkehr«, 
dem  es  zu  danken  ist,  dass  neue,  in  früheren  i^citcn  mehr  oder  wmA' 
ger  vernachlässigte  Handelägebietc  in  unsem  Verkehr  hincing*- 
zogcn  werden,  und  dass  sich  ein  ihimer  mehr  directer  HamM' 
entwickelt,  der  es  uns  möglich  macht,  die  mächtigen  ProductioiÄ- 
gebictc  Ruäslanils  in  Verbindung  mit  den  Absatz-  und  Consum- 
gcbiclcn  des  In*  und  Auslandes  selbst  zu  setzen.  Jede«  neue  Jahr 
bietet  in  dieser  Beziehung  neue  Anhalt.spunkte,  denen  weder  ihi« 
Volks  wir  thschaftli  che  noch  politische  Bedeutung  abzusprechen  ist, 
und  die  es  uns  klar  machen,  dass  eine  Allianz  der  sogenannten  dreJ 
nofdischen  Mächte  nicht  lediglich  das  Resultat  vorübergehender 
politischer  Combinationen  ist,  sondern  ihre  Hercchtigung  gleich* 
zeitig  auch  in  der  Entwicklung  der  sich  gegenseitig  unterstützenden 
wirthschaftlichcn  Verhältnisse  fmdet. 


Allgemeine  Handelsbewegung. 

I^e  allgemeine  Handel sbrwegimg,  wie  5ich  solche  tfi-m  Wttlke 
nach  im  Jahre  1873  entwickelt  hat,  ist  aus  der  nachstehenden  Zu- 
sammenstellung ersichtlich,  welcher  ich,  des  Vergleiches  wegen,  die 
betrcfTcndcii  Zahlen  auch  fQr  das  Jahi-  1872  hinzufüge  1 


A.  Waaren. 


1873 

fflr  Kvhel 


Ausfuhr; 
Üeber  die  europäische 

Grenze 34S.8s8,SS9 

Nach>'inland 8,824.306 

Ueberd.asiatischcGrcnze   9.757.056 


1873 
Ar  Rubel 

311,552,880 
6,  [  56,348 

9»33<i7«> 


1873  ni«hr  oder 
wdiiperal»  1871 

+  34.305.079=  J»       J 
+     2.667,958  =  43 


364.439^921     327,040,928    +  37.398*993  =  <  >»3  P< 


Zusammen 

Einfuhr: 

Uebcr  d.  curop.  Grenze  413,475,884  407,657,125 

Aus  Finland 9.535.9ÖG  8.333.3i9 

Uebcrd.asiatischeGrcnzc  20,957,923  19,235,261 


+  4?8i8j763  =  «.2 
4-  1,202,147  =  >4.4 
+    1,722,662  =    8,9 


442,969,773     435,226,202     +  17.743.57«  =    4 


36s 


1S73 

Dil  Rubel 


ond  Einfuhr 
zusamtnen: 
^eberd.  europ.  Grenze  758,334,443 
lach  und  aus  FinlanO  .  iS,3<k^72 
Feberd. asiatische  Grenze  30.714,979 

^K       JÜusjmmcn  .  .    807,409,1594 


1873  tS73  melir  o<l«r 

für  RahtA  weniger  all  1873, 

719,210,002  +  39.'24,44I  =    5.4  pCt. 

14,490,167  -i       3,870,105  =  26,6       . 

28,566.961  +    2,l48,o<8=   Ä        • 


762,267,130  +45,142,564=  5.9  pct. 


Wenn  Inernacli  die  Werthsumme  sowohl  der  Aus-  wie  der  Einfuhr 
aus  und  nach  Russinnd  im  Jahre  1S73  nicht  unbedeutend  gestiegen 
zu  «ein  scheint,  und  sich  iu  Fo]|re  davon  ein  Aufschwung  der  Han- 
delsbeziehungen constatircu  licsse,  so  ist  das  letztere  doch  nicht  der 
Fall.  Die  nachgewiesene  Mchrsumme  des  Wcrlhes  der  aus-  und 
eingeführten  Waaien  ist  nicht  das  Resultat  eines  steigenden  Han- 
delsverkehrs, sondern  nur  eine  Folge  der  Preissteigerung  vieler  der 
IUI*  Am»-  und  Einfuhr  gelangten  Waaren.  Würde  man  diese  letzteren 
zu  Jen&elbeu  Preisen  berechnen,  die  sie  in  früheren  Jahrai  hatten, 
so  wurde  die  Werthsumme  der  Aus-  wie  Einfuhr  in  den  Jahren  j  87a 
und  1873.  durch  folgende  Zahlen  ausgedrückt  werden  müssen: 

Ausfuhr  ...  342  MilL  Rbl.  345  Mill.  Rbl.  3  Miil.  Rbl.  =  —  0,9  pCt. 
Einfuhr  .  .  .-359     »       »     367     •       *8#       »i^  —  2.1* 

Zusammen  701  Mill.  RbL  7 1 2  MilL  Rbl.  11  Mill.RbI.  =  — 1,5  pCt. 

Sieht  man  daher  von  der  im  Jahre  1873  stattgehabten  Preisschuan- 
kuag  ab,  so  ergicbt  sich,  da-<)s  das  genannte  Jahr  ein  für  den  russi- 
sehen  Handel  keineswegs  sehr  günstiges  war,  indem  trotz  der  nach- 
gewiesenen Mchrsumme  des  Handel sverhehrs  im  Vergleiche  zum 
Vorjahre  das  Quantum  der  aus-  und  eingeführten  Waaren  sich  um 
1,5  pCt.  reducirt  hat. 

B.  Cold  und  Silber  in  Münze  und  Barren. 


Ausfuhr:  i^jf.'^du 

|:r  die  europäische  Grenze  13,155,397 
•    asiatische  •         1^508.970 

Zusammen    .  . 
Einfuhr: 


1B7«         1873  mehr  «der 

in  Rubeln    weniger  als  I873 

S.741.865  -t  7,413.532  +  129  pCt. 

2.163,205  -   654,235  —  30,2    . 

14,664,367    7,905,070-1-6,759,297-1-    84pCt. 


}er  die  europäische  Grenze  19,897,916  12,968,676  +  6,929,240  -f  53,4 
•  asiatische  •  653,825         69,855  -f     5«3,970  +  836 

Zusammen   .  . 


20,551,741   13,038,531  -»-7,513,210  +  57.6pCl. 


3^6 

Es  wurde  demnach  im  Jahre  1873  mehr  Gold  und  Silber  nach 
Russland  ein-  wie  ausgeführt  für  51887,374  Rbl.  oder  um  40  pCt. 

C.  Waaren-Ausfuhr  Über  dia  europäische  Grenze- 

Es  wurde  oben  nachgewiesen,  dass  sich  der  Werth  der  im  Jahre 
1873  über  die  europäische  Grenze  aus  Russknd  ausgeführten  Waa- 
reo  auf  345,858,559  Rbl.  bezifferte. 

Davon  entfallen  auf  die  Ausfuhr  von 


Nahrungsmitteln 

Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  . 
Erzeugnissen    der  Fabrik-    und 

Hand  Werks- Industrie 

verschiedenen  Waaren 

Apothekcr^vaaren . 


182.247,845  Rbl.  oder  52,7  pCt 


148,916,765 

4.310,676 

10,009,665 

373.608 


43.0 


Eine  wesentliche  Veränderung  im  Charakter  der  russischen  Aus- 
fuhr ist  daher  nicht  eingetreten,  nur  constatirt  das  oben  nachgewie- 
sene Verhältnuis  wiederum  von  Neuem  die  noch  immer  geringe.  Ja 
fast  mit  Jedem  Jahre  geringer  werdende  Bedeutung  der  russischen 
Industrie-Erzeugnisse  für  das  Ausland,  eine  Wahrnehmung,  die  bei 
Bcurtheilung  der  wirt lisch aft liehen  Verhältnisse  Russlands  keines- 
wegs unterschätzt  werden  sollte. 

Ein  Rückschritt  der  russischen  Industrie  lasst  sich  rwar  hieraus 
mit  Bestimmtheit  nicht  ableiten,  wohl  aber  das  Factum,  dass  die 
russischen  Industriellen  noch  wenig  Werth  darauf  legen,  solche  Fa- 
brikate herzustellen,  welche  das  Ausland  bedarf  und  andererseits, 
dass  dieses  letztere  bestrebt  ist,  Fabrikate,  die  es  in  früheren  Zeiten 
aus  Russland  bezog,  entweder  entbehrlich  zu  n\achen  oder  selbst  zu 
erzeugen. 

Im  Jahre  1872  schien  sich  dieses  Vcrhältniss  günstiger  gestalten 
zu  wollen,  indem  für  5,680,352  Rbl.,  also  für  1,593,444  Rbl.  .mehr 
als  1877,  Erzeugnisse  der  Industrie  und  Gewerbe  exportirt  wurden, 
so  dass  der  Export  dieser  Artikel  sich  von  1,15  pCt  auf  [,8  pCt.  des 
Gesammtexports  gehoben  hatte.  Im  Jahre  1873  ist  dieses  Vcrhält- 
niss aber  wiederum  auf  1,2  pCt.  herabgesunken,  und  muss  daher  die 
Ausfuhr  von  Erzeugnissen  der  russischen  Fabrikindustric  und  der  Ge- 
werbe im  Vergleiche  zujcncr von  Nahrungsmitteln  und  industriellen 
Rohstoffen,  welche  doch  die  heimische  Industrie  mit  gleichem  Nutzen 
verbrauchen  konnte,  wie  dies  seitens  des  Auslandes  geschieht,  als 
verschwindend  klein  erscheinen. 


-**■"' 


Obgleich  sich  im  Allgetneincn  im  Jahre  1873  die  Wcrthsumme  der 
lum  Export  gelangten  russUchcn  Waarcn  im  Vergleiche  zum  Jahre 
1872  um  1 1  pCt.  gesteigert  hat,  so  bleibt  dieselbe  doch  noch  um 
6.899»453  R-bl.  oder  um  nahe  an  2  pCt,  hinter  dem  Ausfuhrwcrthc 
des  jalires  iS/i  zurück,  was  ia  Berücksichtigung  der  inzwischen  ge- 
steigerten Preise  eines  Thctls  der  Kxportartikcl  aufTallcnd  erschei- 
nen muss. 

Ncihrungsmittel.     Unter  denselben  nimmt,  wie  immer,  das  Gt* 
treide  den  ersten  Platz  ein.    Es  wurden  davon  Tür  164, 431^540 Rbl., 
d.h.  für  29,839.23t  Rbl.  mehr  exj'ortirt,  als  im  Jahre  1872,  und  zwar: 
Weizen    ....  6,957,164.  Tschetw,  für  80.407,958  RbL 
Roggen   ....  7,389,182         .         .    49,348^67     • 
Gerste 1,160,717         -        .      7,20t,223     • 

Hafer 3.437-940  •         •    I4,Z75.949     • 

Kukuruz  (Mais)      663,990         •         •      4,179,414     • 

Erbsen »73-377         '         •      l.350,76l     • 

Grützen    ....     441,131  •         •      3.689.959     • 

Mehl 305,746         .         ".      3,043.890     •    etc. 

Eine  eingehendere  Besprechung  dieses  Getreide  -  Exports  ist  be- 
reits im  V.  Bande  des  vorigen  Jahrganges  der  «Russ.  Revue*  erfolgt 
und  verweise  ich  deshalb  auf  das  S.  296  und  297  daselbst  Gesagte. 
Lebendes  Vieh  wurde  im  Jahre  1873  Pur  zusammen  10,667,554  Rbl. 
über  die  europäische  Grenze  nach  dem  Auslande  ausgeführt  und 


zwar:    s«<k 

■  44,923  Ochsen  und  Kühe 

■  Pro< 

■  Gro 
fjahi 


StBck  mehr  od« 

weniger  bIs  1872 

—  10,838 

¥  52,589 


(UrRbL 
2,728,550 

579,518  Schweine 7,210,908 

182,010  Kleinvieh    (Kälber, 

Schafe  und  Ziegen) .      728,096  4-  90,908 

Der  Export  von  Schlachtvieh  steht  ganz  im  Einklänge  mit  den 
Productions-  Verhältnissen  des  Landes.  Die  Vernundcrung  des 
Grossvieh-Exports  war  eine  nothwcndigc  Folge  der  namentlich  im 
Jahre  1873  in  stärkeren  Verhältnissen  aufgetretenen  Rinderpest  und 
der  als  Conscquenz  derselben  in  unseren  Nachbarländern  erfolgten 
Verbote  der  Einfuhr  von  russischem  Hornvieh.  Der  vermehrte 
Schweine -Export  dagegen  ist  eine  Wirkung  der  in  vielen  Gouverne- 
ments vermehrten  Zucht  dieser  nützlichen  Thiere,  welche  an  vielen 
Orten  anfangen  die  Zucht  der  Schafe  zu  ersetzen,  deren  Haltung  bei 
den  gesunkenen  WoUpreiscn  den  Landwirthen  nicht  mehr  vortheil. 
bait  erscheint     Der  vermehrte  Export  von  Kleinvieh,  d.  h.  Vorzugs- 
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weise  von  Schafen  rührt  demnach  auch  daher,  weil  die  Gutsbesitrer 
ihre  Schafe  zu  so  billigen  Preisen  verkauft  liaben,  dass  dadurch  deren 
Export  ins  Ausland  als  Schlachtvieh  mäglicb  und  lohnend  wurde. 

Der  Spiritus-Export  des  Jahres  1873  überttaf  de«  des  Vorjahre» 
um  51,320  Pud  und  erreichte  eine  Höhe  von  707,083  Pud  m 
Werlhe  von  2,722.666  Rbl.  Die  von  der  Regierung  ergriffenen 
Maassrcgeln  zur  Hebung  des  Spiritus-Exports,  nameolHch  die  Rüek- 
vet^utung  der  Accise,  beginnen  demnach  ihre  Wirkung  zu  äussern, 
eine  Wirkung,  die  sich  in  einer  noch  weit  außallenderen  Weise  io 
Jahre  1S74  gezeigt  hat. 

Der  im  Jahre  1873  um  31,150  Pud  verminderte  Bitttir'Exp$rt  — 
es  wurden  nur  113,925  Pud  im  Werthe  von  1,030,878  RbU  »usge- 
führt  —  hünj^  mit  der  Gestaltung  der  Viehzuchtverhaütnisae  zu- 
sammen. 

Schliesslich  ist  unter  den  Gcnussmittcln  noch  des  Tabak'Exports 
zu  gedenken.  Im  Jahre  1872  hatte  sich  die  Ausfuhr  von  rusä- 
schen  Blätter-Tabaken  um  27,657  Pud  gehoben  und  war  auf  \  52,849 
Pud  im  Werthe  von  617,099  Rbl.  gestiegen.  Das  Jahr  1873  bringt 
dagegen  bei  diesem  für  Russland  wichtigen  Exportartikel  einen  Aus- 
fall  von  68,319  Pud,  indem  die  Ausfuhr  von  Blättertabak  nur  die 
Hülie  von  94,530  Pud  im  Werthe  von  387,154  Kbl.  erreichte.  Der 
Tabak-Export  war  daher  in  diesem  einen  Jahre  dem  Quantum  nach 
um  nahe  an  45  pCt,  dem  Wctthc  nach  um  37  pCt.  gesunken. 

RohslofTe  und  Fabrikate.  Der  Flachs-Export  hob  sich  im 
Jahre  iS73von7,238,837(i872)auf9,04i^8oPud,  demnach  um  nahe 
an  25  pCt,  und  erreichte  einen  Werth  von  40,753,782  Rbl.  Nur  in 
den  Jahren  1871  und  1870  wurde  um  9,  resp.  17  Mill.  Rbl.  Flachs 
mehr  exportirt  als  1873.  Dera  gegenüber  verschwindet  das  Sinken 
des  Flachshctde' Exports,  der  sicli  auf  610,545  Pud  für  1,763,186  Rbl. 
reducirte. 

IJanf.  In  den  vorläufigen  Ausweisen  des  Zolldepartements  war 
das  Quantum  der  im  Jahre  1873  stattgefundenen  Hanfausfuhr  aus 
Russlatid  mit  5,215,221  Pud,  demnach  um  1,425,141  Pud  mehr  als 
im  Jahre  1872  beziffert  worden.  Nach  dieser  Angabc  musste  man, 
wie  es  auch  von  meiner  Seite  geschehen,  (s.  Bd.  V.  S.  298  der 
■Russ.  Rcvuc>)  annehmen,  dass  das  Jahr  1873  das  bisher  erreichte 
günstigste  Hanfexportjahr  gewesen.  Dagegen  ergicbt  sich  aus  den 
nun  erschienenen  officicUcn  Handelstabellen,  dass  der  Hanfexport 
sich    1873   im  Ganzen  nur  auf  3,776,270  Pud,    im  Werthe  von 
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1 1  ,l$0,4,77  Pud  belicf  und  daher  in  diesem  Jahre  keinen  ungewöhn- 
lichen Aufschwung,  wie  anzunehmen  gewesen  war,  sondern  im 
Gcgentheil  einen,  wenn  auch  nicht  bedenklichen  Rückgang  genom- 
men hatte,  indem  er  sich  um  23,810  Pud  rcducirte.  Einen  gajtz 
ähnlichen  Fall  hatten  wir  im  verflossenen  Jahre  betrefTs  der  1 87 2 
stattgehabten  Mehlausfuhr  zu  registriren, 

Piaclis  trnd  HaKfgarHf  sind  zusammen  ebenfalls  um  107,532  Pud 
oder  27ijCt.  weniger  ausgeführt  worden,  als  imjahre  1872,  indem  von 
ersterem  nur  2  [  5,828  Pud  im  Werthe  von  5,495,220  Rbl.,  von  letzte- 
ren 181,054  ^"*^ '™  Preise  von  664,021  Rbl.  vüx  Ausfuhr  gelangten. 

Dagegen  hat  sich  die  Ausfuhr  von  Lein-  wiä  IJoHfsaai  {nicht,  wie 
nach  den  vorläufigen  Ausweisen  berichtet  2,639,380,  sondern 
nur  2,496,207  Tschetwert)  und  zwar  die  Leinsaat  auf  2,429,971; 
Tschctwcrt  Tür  27,716,888  Rbl.  und  Hanfsamen  auf  66,236  Tschetw. 
Cur  677,640  Rbl.,  im  Ganzen  um  7  pCt.  oder  um  197,502  Tschetw. 
gehoben.    Von  anderen  Oelsaaten  wurden  1873—231,902  Tschetw. 

Ifür  2,013,900  Rbl.  exportirt. 
Cass,  im  Vergleiche  zum  Vorjahre,  der  Export  von  roher  Sc/m/- 
wolle  sich  im  Jahre  1S73  im  Ganzen  um  ca.  30  pCt.  reductrt  hatte, 
konnte  schon  Bd.  V.  S.  29S  der  «Russ.  Revue»  nachgewiesen  werden. 
Was  die  einzelnen  Gattungen  der  Schafwolle,  welche  dieser  Aus- 
fall trilft,  anbelangt,  so  geben  darüber  die  Handelstabellcn  Auf- 
schluss.  Es  wurden  cxportirt: 
1873  1S72        IS73  weniger  oder  mehr 

<  "  N  bI*  187a 

Gewöhnliche  Land-       Pud         filr  Rbl.  Pud  Pud  pa. 

Schafwolle  ....  539,103  5,305,893  607,364  —  68,262  oder    11 

!  Merinowolle   gewa- 
schene .  .    98,739  1.726,799  403,051   -304,312 


421,300  189^485  -149-143 


to6 


»     ungewaschene   40,343 
Verschied.  Art  unver- 

sponnener  Wolle  240,824  1,751,572  116,966  -i-123,858 

Hieraus  crgiebt  sich,  dass  der  oben  nachgewiesene  Ausfall  im 
Wollexport  hauptsächlich  die  feinere  Merinowolle  betrifft,  und 
wird  hierdurch  die  Ansicht,  dass  die  Zucht  feiner  Wollschafe  in 
Russland  in  starker  Abnahme  begriffen  ist,  nur  bestätigt.  Der  Ex- 
port ordinärer  LandwoUc  dagegen  hat  sich  nicht  wesentlich  verrin- 
gert, und  hängt  diese  Verringerung  wohl  mit  Umstanden  zusammen, 
welche  mit  den  Productionsverhkltnissen  Nichts  zu  thun  haben. 

Der  HxiMjrl  \Qii  ÜoßüuiuUn  weist  im  Vergleiche  zum  Jahre  1872 
dn  Mehr  von  100,100  Pud  oder  4  j  pCt.  auf,   und  erhob  sich  auf 

B«M.  lt«T«*.  14.  Tl.  u. 
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319,043  Pud  im  Werthe  von  3,127,014  RbL  Dagegen  hatte  sich  det 
Export  von  Juchten  und  bearbeitetem  Leder  um  16,669  Pud  ver- 
ringert, indem  von  ersterem  nur  12,569  Pud  (501,543  Rbl.),  von 
letzterem  nur  5113  Pud  (t07,535  Rbt.)  ausgeführt  wurden.  Juchten 
würde  auch  tm  Jahre  1873  ein  bedeutender  Exportartikel  gewesen 
sein,  wenn  die  inländische  Industrie  im  Stande  gewesen  wäre,  ihre 
Production  in  dem  Verhältnisse  7.u  steigern,  wie  solches  durch  die 
auslandische  Nachfrage  bedingt  worden  wäre. 

Die  Ausfuhr  von  Ta/g-  ist  insofern  beachten swcrth,  als  das 
Jahr  [873  seit  dem  Jahre  t866  wiederum  das  erste  ist,  in  welchem 
der  Talgexport  tm  Vergleiche  zum  Vorjahre  keine  Rückschritte, 
gemacht  hat,  sondern  im  Gcgentheil,  wenn  auch  noch  nicht  schr*^ 
erheblich,  wieder  gestiegen  ist.  üis  zum  Jahre  1872  war  der  Talg- 
cxport  nach  und  nach  auf  655,548  Pud  (2,914,839  Rbl.)  gt^sunken 
und  hob  sich  derselbe  1873  wiederum  auf  784,922  Pud  (3.897,213 
Rbl.),  um  nahe  an  20  pCt.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  dadurch, 
dass  viele  Grossgnmdbesitzer  ihre  Schafhcerdcn  abschaiTen,  und 
diese  Thierc  behufs  der  Talggcwinnung  geschlachtet  werden.  Ob- 
gleich auch  im  Jahre  1874  der  Talgcxport  ein  noch  stärkerer  ge- 
worden, so  scheint  doch  die  Belebung  desselben  eine  nur  vorüber^ 
gehende  zu  sein,  und  nach  Abschlachtung  der  der  Vernichtung 
anheimgegebenen  Schafheerden  das  alte  Verhältniss  des  alljährlich 
abnehmenden  Exports  wieder  eintreten  zu  sollen. 

Indem  ich  hin&tcbtUch  der  übrigen  zu  den  Rohstoffen  etc.  2äh- 
lenden  Exportartikel  auf  meine  früheren  Mittheilungen  S.  294  u.  ft 
des  V,  Bandes  der  «Russ.  Revue»  verweise,  sei  es  mir  nur  noch 
gestattet,  einige  Worte  über  den  alljährlich  steigenden  Export  von 
Hokmaterial  hinzuzufügen.  Wie  gewaltig  die  Steigerung  dieses 
Exports  erfolgt,  geht  aus  nachstehender  Zusammenstellung  hervor. 

Es  wurden  exportirt: 

1830—1835  2,165,297  — 

1840—1846  2,881,942  +  33  pCt. 

1848—1850  2,803,978  -|-    3  , 

1851  —  1853  3^918,662  4-  39  * 

1856—1860  5.307,96»  +  35  • 

1861—1865  6,891,580  -(-  39  • 

1866—1870  11,629.987  -^  68  * 

1871  14,026,284  .f.  20  ' 

1872  22,404,229  +  59  » 

1873  2^,904,584  -f  34  • 
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Eines  Cotnmentars  bedürfen  vorstehende  Zahlen  kaum.  An  ihrer 
Richtigkeit  ist  auch  nicht  zu  zwcifcUi.  Und  doch  discontirt  Kusstand 
mit  diesem  Ausfuhrartikel  seine  wirthschaftliche  Zukunft,  Werthe, 
die  sich  nicht  nach  einem,  sondern  erst  nach  mehreren  Menschenaltern 
wieder  ersetzen  lassen^  wenn  Überhaupt  in  Kussland  an  diesen  Er* 
satz  gedacht  werden  sollte.  Unter  diesen  Umstanden,  die  sich  erst 
mit  der  ganzlichen  Erschupfunt;  Russlands  an  schlagbaren  Wäldern 
ändern  werden,  gewinnt  die  Steinkohlenindustrie  die  grösste  Be- 
deutung, und  Kussland  kann  sich  in  der  That  glücklich  schätzen, 
dass  es  noch  so  viele  Steinkohlenlager  besitzt,  welche  ihrer  Er- 
schliessung und  Bearbeitung  harren.  Wäre  dem  nicht  so,  so  müsste 
man  dem  wirthschaftlichen  Ruine  Russlands  mit  grosser  Sicherheit 
entgegensehen.  Die  sich  immer  erm-eitemde  Steinkohlenindustrie 
wird  aber  hoffentlich  demselben  noch  rechtzeitig  vorbeugen,  ebenso 
dringend  notliwendig  sind  aber  Gesetze  zum  Schutze  der  Wälder, 
wie  sie  die  unlängst  vom  Minister  der  Rcichsdomänen  berufene 
Enqu6te<Commission  bereits  ins  Auge  fasste. 

Die  Ausfuhr  von  Inäusirü-Eruugnüsen  war,  wie  schon  oben  her- 
vorgehoben, auch  im  Jahre  1873  eine  geringe  und  wenn  sich 
auch  der  Gesamiutexport  derartiger  Artikel  gegen  die  früheren 
Jalirc  um  eine  Kleinigkeit  gehoben  hat ,  so  macht  sich  doch  gerade 
bei  den  wichtigsten  Erzeugnissen  der  russischen  Fabrikindustrie  ein 
nicht  unbedeutender  und  gleichzeitig  auch  nicht  unbedenkUcher 
Rückschritt  hinsichtlich  des  Exports  bemerkbar.  Die  geringere 
Ausfuhr  von  yiiclittn  und  bearbeitetem  Ltder  wurde  schon  constatirt 
Ihr  schlicsst  sich  die  von  Stricken  und  Tauen,  von  SackUimvanä, 
von  Webwaartn,  von  Pilswtrk  ctc  an.  Ich  fasse  diese  Artikel  in 
eine  kleine  Gcsammtüber sieht  zusammen,  der  ich  die  Verhältniss> 
zahlen  beifüge.    (S.  auf  der  folgenden  Seite  372.) 


0.  Dnfuhr  Über  die  europäische  Grenze. 


■  In  keinem  .früheren  Jahre  war  die  Wcrthsumme  der  Einfuhr  so 
hoch  gestiegen,  wie  im  Jahre  1873,  doch  muss  die.-»,  wie  angedeutet, 
ledighch  als  eine  Folge  der  inzwischen  gestiegenen  Preise  vieler 
Einfuhrartikel  angesehen  werden. 

PVon  Gegenständen,  welche  zollfrei  nach  Russland  eingeführt 
werden  können,  wurden  im  Jahre  1873  für  76,425,462  Rbl.,  demnach 
um  15,606,645  Rbl.  oder  15  pCt.  weniger  eingeführt  als  im  Jahre 
1873.    Den  hierher  gehörenden  hauptposten    bildet  noch  immer 
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tu  wurden  «potdri: 


Stricke  und  Taue   ....    Pud 
Segeltuch  und  flämische  Lein- 
wand   Stück 

Sackleinwand Arsch. 

Wollene  Webwaarcn  .  .    Pud 
Mctallwaaren    aus    Schmiede- 
eisen   Pud 

Mctallwaaren  ausGussciscn  • 

Bearbeiteter  Malachit 

Maschinen  und  Modelle  .... 

Stearinlichte Pud 

Equipagen Stück 


1873 


Rbl. 


268,349  1,080,874   294.342 


14,594   250,819 
6,988,517   610,756 
12,226   116,793 


57.668 

8,751 


23.093 
935 


157,271 
18,855 
36,665 
53.ft26 

20y,339 
51,10t 


1872 


14,925 
7,604,171 

17,078 

Rbl. 
3(2,271 

45,862 

80,350 
326,760 


1873  w«)i£cr  oder 
nehr  als  1873 


pG. 

-  25.937  I  -8.8 

-615,654  r-8 

-  4.852 
Rbl. 

-  155,000 

-  25,007 

-  44.185 

-  172.934 


35.242   +   15,859', +43 


AU  hervorragendere  Ausfuhrartikel  gehören  in  die  unter  dem  Gc- 
sammtbegriff  «verschiedene  Waarcn*  zusammengefasste  vierte  Ab- 
theilung der  Exportwaarcn  folgende  Gegenstände.  Es  wurden  da- 
von exportirt: 


Pelzwerk   .  .  .  Pud 
Schreibfedern  .     - 
Gcschliss.  Kcdcra  * 
Pressproduclc   Äs 

Sämereien  .  .  Pud 
Pferde.  .  .  .  Stück 
Bücher  u.  Landkart. 
Gewäehse.Garten-  u. 

Feldsämereien  Pud 


1S73 


1872 


,     fHrRbl. 
38.8732,134,679 
4,3«  >       61,300 
111,6381,723,579 

853.783     817,198 
18,986  1,606,510 
120,844 


305,209 


2,822,068 


I    ftlrRbt. 
81,2263,184,194 
119,829 
1,499,601 


89,046 

914,507 
13.432 


879,501 

914.13' 
256,889 


tS73  ""^l"'  '^^^  * 
•U  1873 


-42,353  Pud 
-58,529  Rbl. 

+22,592  Pud 

-60,784     • 

^-5,554Stück 

-1 36,045  Rbl 


+2i 


die  Baumwolle,  deren  Einfuhrwerth  sich  jedoch  1873  bis  auf 
37.551^075  *^bL  (gegen  46,882.260  Rbl.  im  Jahre  1872)  reducirt 
hatte,  obgleich  das  eingeführte  Quantum  dem  des  vorangegangenen 
Jahres  nahezu  gleich  war  {3,393,945  Pud),  ja  dasselbe  sogar  noch 
um  944  Pud  übertraf.  Den  nächst  grösstcn  Posten  bilden  die  Sttm- 
kehlen:  49,948,163  Pud  für  10,239,271  RbL  (—14,295,537  Pud  oder 
—22  pCt.  und  —  359,037  Rbl.)  und  scheint  demnach  die  lunfuhr 
von  Steinkohlen  in  der  That  von  Jahr  zu  Jahr  eine  geringere  £U 
werden,  indem  schon  im  Jahre  1872  um  734,402  Rbl.  weniger  Stein* 
)(oMen  eingeführt  worden  waren,  als  1871.    Ein  sehr  bedeute! 
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Ausfall  zeigt  sich  bei  den  Masehinen  zur  Bcarbcitungr  von  Faser- 
stoffen, von  welchen  nur  für  5,302,091  Rbl.  (für  7412,765  Rbl.  oder 
,-5ft  pCt.  weniger  als  1S72)  eingcftlhrt  wurden.  Dagegen  hat  die 
Einfuhr  von  PHiigcn,  Eggen  und  landwtrÜiscliafUichen  Maschinen 
sich  auf  1,546,479  Rbl.,  (gegen  1S72  um  24,276  Rbl.  oder 
t,6pCt)  gehoben,  wiederum  aber  die  von  physikalischen  Instru- 
menten sich  um  403,631  Rbl.  oder  nahe  an  63  pCt.  vermindert, 
indem  hiervon  nur  Tur  237,409  Rbl.  importirt  wurden.  Bikher, 
Landkarten,  Mustkaiiea  etc.  wurden  für  3,428,401  Rbl.,  d.  i.  um 
126,136  Rbl.  (um  ea.  S  pCt.)  weniger  eingeführt  als  1872.  Sehr 
bedeutend  hat  auch  die  Einfuhr  von  lebenden  und  getrockneten 
I^ans^n  abgenommen,  indem  dieselbe  von  2,163,554  Rbl.  auf 
733>9"5  Rbl.  sank,  obgleich  schon  im  Jahre  1872  für  ca.  3  Mill.  Rbl. 
weniger  derartige  Pfianzco  und  Pflanzentbeile  eingeführt  worden 
waren,  als  1871.  Von  unbearbeitetem  ^rrf^r  wurde  1873  —  272,181 
Pud  (—156,255  Pud  oder  36pCt.)  fUn, 263,835  Rbl.  ( — 45M4iRbL 
oder  28  pCt.)  eingeführt  Die  übrigen  Artikel,  welche  zollfrei  nach 
Russland  eingeführt  werden,  sind  von  geringerer  Bedeutung. 

NahruMgS'  und  GtmissmiUel  wurden  im  Jahre  1873  für  93,606,546 
Rbl.,  d.  i.  um  4,995,421  Rbl.  oder  um  ca.  $  pCt.  weniger  importirt 
als  im  vorangegangenen  Jahre,  und  zwar  Früchte  und  Gemüse  fiir 
10,478,560  Rbl.  (—853,215  Rbl.),  Fische,  namentlich  Häringc  für 
5,800.035  Rbl.  (—692,609  Rbl.),  Colonialwaaren  7,390,419  RbL, 
darunter  Kaffee  für  5,034,264  Rbl  (+64,068  Rbl.),  Käse  ^2,^'}%  Pud 
für  1,114,761  Rbl.  (+108,681  RbL),  Reis  718,058  Pud  fü|l,927.6o6 
Rbl.  {+221,385  Rbl.),  Kochsalz  12,407,558  Pud  für  7,372,915  Rbl. 
(+232,795  Rbl.),  Thce  729,998  Pud  für  32,948.370  Rbl.  {—2,214,694 
RbL),  Rohzucker  119,870  Pud  für  8i6,oSi  Rbl.  (—1,789,481  Rbl. 
oder  — Gi  pCt),  Getränke  verschiedener  Art,  Rhum,  Wein,  Cham- 
pagner etc  für  18,580,798  Rbl.  (+4,375,244  Rbl.  oder  +23  pCt.), 
darunter  Wein  in  Fässern  1,072,449  Pud  für  11,679,197  Rbl.,  Wein 
in  Flaschen  373,913  Flaschen  für  572,591  Rbl.,  Champagner 
1.191,940  Flaschen  für  3,277,854  Rbl.  Von  dem  unter  diese  Ru- 
brik zählenden  Tabak  wurde  im  Jahre  1873  importirt:  Blätterta- 
bak 225,09$  Pud  für  4453>397  Rbl.  (—4,391,992  Rbl.  oder  nahe 
an  50  pCt,).  Cigarrcn ,3,707  Pud  für  1,108,285  Rbl.  (+91,988  Rbl.). 
Im  Ganzen  wurden  Blättertabak ,  Rauchtabak ,  Cigarrcn  und 
Schnupftabak  für  5.578,746  Rbl.  (—4,300,092  RbL  oder  — 43  pCt) 
importirt  und  erklart  sich  diese  bedeutende  Abnahme  des  Imports 
durch  <Uegrossen  Vorräthe  des  vorangegangenen  Jahres,  welches  das 
bishei:  bedeutendste  Tabakimportjatir  war. 


RohmaterialieH  uttd  Haibfairiiatf  wurden,  mit  Ausschluss  der 
bereits  unter  den  zollfrei  eingeführten  Gegenständen,  wie  Baum- 
wolle etc.  erwähnten,  im  Jahre  1873  für  131,271,128  RbL  eingerührt» 
demnach  um  18,144,516  Rbl.  oder  15  pCt.  mehr  als  im  Jahre  1873., 
Da  die  hierher  gehörenden  Artikel  grossentheilsals  industrielle  Roh- 
materialien und  Hülfsstoffc  anzusehen  sind,  so  berechtigt  die  er- 
zielte Mehreinfuhr  zru  dem  Schlüsse,  dass  die  industrielle  Thatigkeit 
Russlands  in  der  genannten  Zeit  in  einem  lebhaften  Aufschwünge 
begriffen  war,  liefert  zugleich  aber  auch  einen  Beweis  der  grossen 
Abhängigkeit  der  russischen  Industrie  vom  Auslande.  Ich  gebe  in 
nachstehender  Zusammenstellung  die  wichtigsten  hierher  gehörenden 
Artikel  n^chQuantuni  und  WerÜi,  und  im  Vergleiche  zum  Jalue  1872.' 
Es  wurden  eingeführt:  (s.  die  Tabellen  auf  Seite  375,  376  u.  377.) 

Nicht  ganz  ohne  Etnfluss  auf  die  Importverhaltnisse  des  Jahres 
1873  ist  die  Wiener  Weltausstellung  geblieben,  indem  dieselbe  stark 
von  Russen  besucht  worden  war,  welche  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  fertigen  Kleidern,  StoflTen,  Lederwaaren  etc.  versorgten  und 
diese  Gegenstände  als  cPassagicr-Effccten«  unverzollt  einrührten. 
In  Wirklichkeit  gestaltet  sich  in  Folge  davon  der  Import  vieler  Ar- 
tikel viel  grösser,  als  hier  angeführt  werden  konnte. 

Vom  Gesanimtimport  im  Werthe  von  412,475,884  RbL  entfallen: 
auf  die  zollfrei  eingeführten  Artikel  .  18  pCt. 

■     .  Nahrungsmittel 24     • 

•     •  Rohstoffe  und  Halbfabrikate.  32     > 
^»     *  fertigen  Fabrikate 26     ■ 
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E.  Me  Handelsbeziehungen  Rusetands  zu  den  einzelnen  Staeten. 


In  Bezug  auf  die  Handelsverhaltnisse  Russlands  in  ihren  Bezie- 
hungen zu  anderen  Staaten,  weist  das  Jalir  1873  im  Vergleiche  zu  den 
Vorjahren  insofern  eine  bedeutungsvolle  Veränderung  auf.  als  die 
beiden  Staaten,  mit  welchen  Russland  seine  lebhaftesten  Handelsver- 
bindungen unterhält,  England  und  Deutschland^  zum  Gesammt- 
handel  Russlands  eine  andere  Stellung  eingenommen  haben,  als 
früher.  Deutschtand  hat  England,  was  dessen  Handelsbeziehungen 
zu  Russland  anbelangt,  den  Rang  abgelaufen.  Seitdem  ein  auswär- 
tiger Handel  Russlands  existirt,  domtnirte  England  als  das  Land, 

Fort»eUiia{  des  Textes  auf  Seite  37S. 
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An  fertigen  Fabrikaten  und  anderen  Erzeugnissen  der  Industrie  und 
des  Hnndwerk£-<N\ixAcx[^mi]!A\xc  1873  nach  RusslancI  eingeführt  für 
111,189,707  Rbl.,  d.  i.  Tür  7,339,301  Rbl.  oder  7  pCt.  mehr,  als  im 
Jahre  1872.  Der  Import  der  wichtigsten  hierher  gehörenden  Arti- 
kel gestaltete  sich  wie  folgt : 


Fayance-  u.  Porcellanwaaren  .  .  Pud 

für  Rbl. 
GU&waar.  cxcL  Spiegel  u.FUsch.  Pud 

Oir  Rbl. 
Glaswaaren  incl.  Spiegel  u.  Flaschen 

für  Rbl. 
Gold-,SiIber-u.riatinCabrikate  «      » 

Broncefabrikate •       > 

Gusselse  nn'aaren Pud 

für  Rbl. 
Stahl-,  Elsen-  u.  Eisenblechwaar.  Pud 

für  Rbl. 

Maschinen  und  Apparate,  sowie  Ma- 

schincnüieile Pud 

für  RbL 
Tischler-  u.  Drcchslerarbeiten  »       » 
Kautschuk-  u.  Guttaperchawaar.      • 

Pud 
Papierfabrikate • 

für  Rbl. 

LeUerwaarcn ".    •      > 

lianf-  u.  Leiiifabrikate    .....  Pud 

für  Rbl. 
Seidenstoffe Pud 

für  Rbl. 
WoIIwaaren  verschiedener  Art  .  Pud 

für  Rbl. 
Baumwolle  nwaaren Pud 

für  Rbl. 

TüU  und  Spitzen • 

Fertige  Kleider * 

Hüte  u.  Mützen » 

Musikalische  Instrumente  .  .    » 

Uhrenwaarcn • 

Hqutpagen • 

Eisenbahn  Waggons    , Stuck 

für  Rbl. 


115,660 
1,300,293 

142.796 
1,936744 

3.005  >87i 
1,308.844 

4H.399 
M  16.370 
4,095,019 

3.237.357 
23,068,035 

2,059,947 

18,148,085 

1,893,901 

696,099 

14,135 

249.933 

1.938.350 

1,225,597 

353.071 

5,745,368 

11,920 

5.689.584 

136,245 

12,752.234 

94.763 

6.455.883 

1.946.983 

1,977.990 
624,761 

1,256.625 

5.224,023 

364.058 

1.208 

2,872,400 


1873  mehr  od.  wc^ 
niger  alt  1873 


118,824 

1.775-555 
121,500 


2,554-37i 

892,398 

402.981 

851,264 

1,926,908 

1,926,908 

16,338,464 

2,193.870 
16,280,827 

1,795.236 
898,657 


1.686,805 

1.608,651 

219,048 

5,162,941 

12,895 

7.120,462 

143.866 

"4.  [99.542 

103,449 
7,227,761 
1,524,122 
2.093.724 
1,266,894 

973.97» 

5.685,987 

326.151 

2,897,187 


5,164 
-  475.262 
Ar      21,21 


+  451.500 
+  416,446 

-f-    8.418 

-i- 1,565,106 

-f-2, 168,111 

+  1.310449 
+6.729,561 

-  133.923 

+  1,867,258 

4-     98.G65 

-  202,558 


+  251.545 

-  383.054 
4-  134,023 
+  582^27. 

975* 

-1,430,878 

7,621 

—1.447,308 

-  8,686 

-  771.878 
422,861 

•15.734 
642,133 
282,654 
461,964 
137,907 


+ 


+ 


-   24,787 
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welches,  Ex-  und  Import  zusammengefasst,  den  umfangreichsten 
Handel  mit  Russland  trieb.  In  meiner  grösseren  Arbeit  über  den 
auswärtigen  Handel  Russlands  *  konnte  ich  schon  auf  die  Veräa- 
derung  hinweisen,  welche  sich  in  den  Handelsbeziehungen  beider 
Lander  anbahnt,  und  die  Zeit,  in  welcher  der  deutsch-russische 
Handel  den  anglo-nissischcn  überragen  werde,  als  keine  ferne 
bezeichnen.  Dieser  Ausspruch  hat  sich  rascher  bestätigt  als  zu  er- 
warten stand.     Im  Jahre  1873  betrug  die  Gesammtbewcgung 

des  deutsch-russ.  Handels  277.004.401  RW.  =  36.5pCt.J  jl^^f^Y^Td? 

*     anglo  rUSS.               »            357,757,213       •     =  34         »    <  bewci,n.ag  ab« 
J   d.  enmp.  Cr. 

folglich  ergaben  sich  zu 

Gunsten  Deutschlands     19,257,189  Rbl. 

Hiernach  rangiren,  was  die  Wichtigkeit  der  einzelnen  Staaten 
als  Handeiso bjcclc  für  Russland  anbelangt,  dieselben  wie  folgt: 
I.Deutschland,  2.  lilngland,  3.  Frankreich,  4.  Oesterreich.  5.  Hol- 
land, 6.  dicTürkei,  7.  Italien,  8. Nord-Amerika,  9.  Belgien.  10.  Schwe- 
den und  Norwegen,  11.  Rumänien,  13.  Dänemark,  13.  Griechenland 
14,  Spanien,  15.  Portugal  und  16.  Süd-Amerika. 

Den  nuchtigslen  Einfluss  aul  diese  VerhältniÄse,  namentlich  auf 

die  Erweiterung  der  Handelsbeziehungen  zu  Deutschland  übt  der 

Ausbau  des  russischen  Eisenbahnnetzes,    der  eine   geradezu  rai)ide 

Steigerung  des  Handels  zwischen  den  beiden  genannten  Staaten  zur 

Folge  gehabt  hat.     Wie  rasch  sich  der  deutsch-russische  Handel  im 

Vcj^Icichc  zu  dem  selbst  so  entwickelten  anglo-russischcn  Handel 

im  letztenDecennium  entwickelt  bat.  geht  aus  i)achstehendcr,  von  mir 

entworfener  Zusammenstellung  *  hervor. 

1841  1851 

Russland  Rbi.  Rbt 

exportirte  nach  England  für  33,849,820 


importirte  aus  * 

exportirte  n.DeutschL 
importirte  a.    '    * 


21,838,001 

75.687.801 

6,307.470 

»2.973.077 


39,103.804 
^,559.401 

65.665,205 
10,288,707 
19,869,011 


1861 

Rbl. 

76,323.278 

47730.594 


I24.053f772 
24.239.510 
37.730,594 


19,280.547   30.>57.7'8   61,907,104 


*  F.  MatihXi.  Der  »ncwanige  IluKlel  Rtmlandi  Sl.  PeWrsbnre  lij*.  Verl«e 
d«  KaLwl.  UofbuchhaBdlang  H.  Schmiudorff  (Carl  Rölts«r).  Sep«at«han»ck  »Osd<t 
■  Rus«.  RcTDc*- 

■  Uiewlbe  ww  Im  Könipbcreer  I luiJcUM&u  tbgedruckt}  and  pn^  wacUmniia 
iu)d«(e  BUlMr  üb«. 


379 


1871  i8;2  tS73 

Russland                                       Rbl.  Rbl.  Rbl. 

expoitirtenach  England  Tür  171,777,620  143,305,877  129,176,489 

importirte  aus         •        -      97,284,044  120.066,596  128,580,723 

269,061.664  263.372,473  257,757,212 

74,910,907  77.3»8,46i  i09-99i.9»5 

162,516,024  171,328,419  167/312,486 


exportirtenachDeutschL> 
importirte  aus  •  » 

237*426,931  248,646,880  277»C«4,40l 
Während  demnach  im  Jahre  1841  der  gesammte  anglo-russische 
Handelsverkehr  den  russisch-deutschen  um  47  pCt.  überragte,  war 
1873  das  umgekehrte  Vcrhältniss  eingetreten,  und  der  deutsch- 
russische  Verkehr  überragte  den  anglo-russi sehen  bereits  um 
74pCt 

Die  Handelsbeziehungen  Husslends  zu  den  einzelnen 

Staaten. 

I.  Scfnvfdtn  und  Nortvegen  *. 

Rbl.  187z 

Ausfuhr  dorthin   6,457,271=  1,8  pCt.  des  Gesammtexports  1,7  pCt. 

Einfuhr  von  dort  2,988,802=  0,7    •        •   Gesammtimports  1,0    » 

Mehr  Export  als 

Import 3,468,469=:i  16  pCt.  2,3  pCt 

Die  Handelsbeziehungen  zu  Schweden  haben  im  Jahre  1873  eine 
wesentliche,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Acnderung  erfahren. 
Unter  den  Exportländern,  welche  für  Russland  von  Wichtig- 
keit sind,  nehmen  Schweden  und  Norwegen  im  genannten  Jahre 
den  8.  (anstatt  des  to.),  unter  den  Importländern,  der  bedeutenden 
Reduction  der  Einfuhr  aus  Schweden  wegen,  anstatt  des  11.  den 
12.  Platz  ein.  Der  Werth  des  Exports  nach  Schweden  hat  sich 
gegen  das  Vorjahr  um  1,014,980  Rbl.  oder  um  18  pCt.  gesteigert, 
wahrend  sich  der  Import  aus  Schweden  und  Norwegen  um 
1,433,758  Rbl.  oder  um  32  pCt.  verringert  bat.  Dieses  Resultat  hat 
insofern  nicht  den  seitens  Schwedens  gehegten  Erwartungen  ent- 
sprochen, als  dieses  Land  in  der  That  grosse  Anstrengungen 
gemacht  hat,  seinen  mannigfachen  Erzeugnissen  und  Fabrikaten 
Eingang  in  Russland  zu  verschaffen. 


*  Die  RBihenlblge  der  Stuten  enttprichi  der  in  den  offictelIeD  HandeUtabellen  bd- 
lenoamienctt. 
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.  2.  Denfschland  (jncl.  Hansestädte). 

Rbl.  1872 

EinC  a.  Dcutschl.  167,012.486=40,4  pCt.AGesammt-Eiof.  4Ih^pCl 
Ausf.  n.      »  109,991,915=32,09     »  •       Ausf.  24.8    ■ 

Mehr-Einfulir  als 
Ausfuhr   .  .  .    57,020,571=52     pCt  121  pCt. 

Sehr  beachte nswerth  erscheint  die  von  Jahr  zu  Jahr  steigende 
Ausfuhr  russischer  Producle  nach  Deutschland.  Der  Werth  der 
selben  hat  sich  im  Jahre  1870  um  32.673,454  Rbl.  oder  um  43.pCt. 
.gesteigert,  während  sich  der  der  Einfuhr  von  dort  um  4,3 1  5,933  Rbl. 
oder  um  2  V*  pCt.  verringert  hat.  Hieraus  ergiebt  sich  die  für  Russ- 
land hohe  Wichtigkeit  des  Handels  mit  Deutschland.  Dass  sich  der 
Import  aus  Deutschland  mit  dem  Export  dorthin  immer  mehr  aus- 
gleicht,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Procentzahl  zwischen 
beiden  in  einein  Jahre  von  121  pCt.  des  Mehrimports  als  Exports 
auf  52  pCt.  sinken  konnte.  Deutschland  hat  seinen  ersten  PlaU 
als  Importland  und  seinen  zweiten  als  Exportland  noch  belialten, 
wenn  es  auch  England  in  Bezug  auf  die  Höhe  des  Gesammthandels 
aus  dem  Felde  geschlagen  hat.  An  der  Gesam  rate  infuhr  im  Wcrthe 
von  167,012,486  Rbl.  betheiligten  sich  Preusscn  mit  112,461, 346Rb1., 
die  Hansestädte  mit  16,199,052  Rbl.  und  die  übrigen  deutschen 
Staaten  mit  38,352,086  Rbl.;  an  dem  E-^cport  im  Gesammtwerthe 
Von  109,991,915  Rbl.  dagegen  Preusscn  mit  88,727,418  Rbl., 
die  Hansestädte  mit  6,258,088  Rbl.  und  die  übrigen  deutschen Staateoj 
mit  1 5,006,409  Rbl. 


3.  Dänemark. 

Rbl.  1872 

Ausf.  nach  Danemark  4,653,502=1,3   pCt.  d.  Ges.  Ausf.  =  2,1  pCt 
Einfuhr  aus        •  309,416=0,07     »    d.     »    Einf.  =  0,09  » 

MchrausfuhralsEinf.  4, 344,086^1 404 pCt.  =:=i584pC. 

Der  Handel  mit  Dänemark  hat  sich  im  Jahre  1873  im  Vergleiche 
zum  Vorjahr,  sowohl  was'  den  Esc-  wie  den  Import  anbelangt,  nicht 
unbedeutend  verringert;  erstercr  sank  dem  VVerthc  nach  um 
1,148,687  Rbl.  oder  um  17  pCt.,  letzterer  um  94,293  Rbl.  oder  um 
23  pCt.  In  Folge  davon  nimmt  auch  Danemark  unter  den  Export- 
landern nicht  mehr,  wie  1872^  die  8.,  sondern  nur  die  9.  und  unter 
den  Importländern  die  Iclrtc  {17.)  Stelle  ein. 
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4.  Holland.  

Rbl.  ^^^± 

Lusfuhr  nach  Holland  18,464,589^5,3   pCt  derGcs.-Au5f.  2,1  pCt. 
Einfuhraus  >  5,310,469=1,2      •       ■       •     Einf.  1,3  . 

Mehr  Aus- als  Einfuhr  [3,154,120=247  pCt.  40pCt. 

Wahrend  sich  der  Import  aus  Holland  nach  Rusäland  nur  unbedeu- 
tend, um  27,252  Rbl.  oder  Va  pCt.  verringert  hat,  steigerte  sich 
der  Export  dorthin  sehr  bedeutend,  und  zwar  dem  Werthc  nach 
um  10,977,122  Rbl.  oder  um  146  pCt.  Holland  nahm  dalier  auch 
im  Jahre  1873  unter  den  Exportländern  den  5.  (anstatt  den  6.  im 
Jahre  1872)  I'latz  ein,  während  es  unter  den  Importländern  seinen 
9.  I^atz  behauptete. 

5.  BelgUn, 

Rbl.  1872 , 

Ausfuhr  nach  Belgien  9,173.624=2,7  pCt.  der  Ges.-Ausfuhr  2,2  pCt 
Einfuhr  aus  •        4,67S,i96.=:i,i     ■     .»      9     Einfuhr  1,2   • 

Mehr  Aus-  als  Einfuhr  4.495i428=9Ö  31  pCt. 

Auch  aus  Belgien  hat  sich  die  Einfuhr  verringert,  während  die 
Ausfuhr  dorthin  bedeutend  gestiegen  ist.  Erstere  weist  eine  Ab- 
nahme von  602,878  Rbl.  oder  um  1 1  pCt.,  letztere  eine  Steigerung 
von  3,266,976  Rbl.  oder  um  32  pCt  auf.  Als  Exportland  ist  Bel- 
gien i.n  Folge  der  gesteigerten  Aushilir  dorthin  von  der  7.  auf  die 
6.  Stelle  vorgeruckt,  als  Importland  hat  es  aber,  trotz  der  verrin- 
gerten Einfuhr,  seinen  to.  Platz  behalten. 

6.  GrossbritannieH. 

Rbl.  •  1872 

Ausf.n.  Grossbritann.  I29,i76,489=:37,3  pCt  d.  Gcs.-Ausf.  4S,9pCt. 
Einf.  a.  .  128,580,723=31,1    »     »     .     Einf.  29       » 

Mehr  Aus-  als  Einfuhr  595,766=0,46  p^t.  19     pCt. 

Obgleich,  was  den  Gesammthandel  nach  Russland  anbelangt, 
England  von  Deutschtand  überflügelt  worden  ist.  so  kann  sich  doch 
Grossbritannicn  zu  den  Resultaten  seines  Handels  mit  Russland  be- 
glückwünschen, denn  es  hat  das  Ziel,  dem  es  seit  Jahrzehnten 
mit  wahrhaft  englischer  Consequcnz  nachgestrebt  ist,  die  Herstel- 
lung der  Handelsbilanz  nolw-zu  erreicht.  Sein  Passivhandct  mit 
Ru:>stand  steht  im  Begriffe,  »ich  m  einen  Activhandcl  zu  verwandeln, 


3fl4 


denn  die  Ausfuhr  aus  Russland  nach  England  übersteigt  die  Einfuhr 
von  dort  nach  Russlaiid  nur  noch  um  0,46  pCt.,  während  im  ver- 
flossenen Jahre  noch  eine  Differenz  von  19  pCt  vorhanden  war. 
Die  Ausfuhr  aus  Russlaiid  nach  England  ist  im  Jahre  1873  abermals 
gesunken,  und  zwar  dem  Werthc  nach  um  14,129,388  Rbl.  oder  um 
nahezu  10  pCt.,  dagegen  hat  sich  der  Wcrth  der  Einfuhr  aus  Eng- 
land nach  Russland  im  Jahre  1873  um  8,514,127  Rbl.  oder  um 
7  pCt.  gehoben.  England  behauptet  selbstverständlich  als  Export- 
land noch  immer  den  i-,  als  Importland  den  2.  Platz. 

7.  Frattkreich. 
Rbl.  187a 

Ausfuhr  nach  Frankreich  26,528,078=7,6  pCt.  d.  Ges.  Ausf.  7,1  pCt. 
lunfuhraus  •         25. »33,005=6,08     .     »     -    Einf.  4,8    • 

Mehr  Aus- wie  Einfuhr  .     1,395,073=5,5   pCt.  x8  pCt 

'  Der  Export  nach  Frankreich  hat  im  Jahre  1873  dem  Werthe  nach 
um  4,197,521  Rbl.  oder  um  18  pCt,  der  Import  aus  Frankreich 
sogar  um  6,242,715  Rbl.  —  33  pCt.  zugenommen,  so  dass  Frank- 
reich nicht  nur  als  Exportland,  sondern  auch  als  Importland  für  Russ- 
land die  3.  Stelle  einnimmt,  indem  es  Ocstcrrcich- Ungarn  von  sei- 
nem dritten  i*lat«e  (als  Importland)  verdrängt  hat.  Frankreich  scheint 
demnach  die  Nachwehen  des  Krieges  schon  vollständig  überu-unden 
zu  haben,  und  behauptet  in  Bezug  auf  seine  Handelsbeziehungen 
zu  Russland  dieselbe  Stelle,  die  es  vor  dem  Kriege  einnahm. 

8.  Portugal. 
Rbl. 
616,184=0,18  pCt.  der  Gcsammt-Ausfuhr 
610,352=0,15     »      *  »        Einfuhr 


Ausfuhr  nach  Portugal 
Einfuhr  aus  ' 


Mehr  Aus-  als  Einfuhr  .       5,832=0,9    pCt. 

Portugal  nimmt  als  Exportland   den  13.,    als   Importland  den 
14.  Platz  ein. 

9.  Sj^nien. 
Rbl. 
Einfuhr  aus  Spaaien  1,297,705^=0,3    pCt.  der  Gcsamral-Einfuhr 
Ausfuhr  nach     •  137,119=0,04    >      •  •        Ausfuhr 

Mehr  Ein- wie  Ausf.  1,160,645=846  pCt. 

Spanien  nimmt  als  Importland  den  14.,  als  Exportlandden  letzten 
Platz  ein. 
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10.  Italien. 

Rbl.  1873 

Eiofulir  aus  Italien  11,256,800=2,7    pCt.  der  Ges -Einfuhr  3    pCt. 
Ausruhr  nach    »        7,046,157=2^      »_    »       >    Ausrulu'2,8    » 


Mehr  Ein- als  Ausf.   4,210,643=60  pCt  42  pCt. 

Das  Jahr  1S73  war  ftir  den  russisch -italienischen  Handel  ein  wenig 
günstiges,  indem  sowohl  die  Ausfuhr  dorthin  als  die  Einfuhr  aus  Italien 
sich  reducirten.  Letztere  sank  dem  Werthe  nach  um  1,515,7x8  Kbl. 
=.  nahe  an  12  pCi.,  erstere  um  1,943,931  Rbl.  =  21  pCt  In 
Folge  davon  nickte  Italien  als  Exportland  für  Russland  von  der 
5.  auf  die  7.  und  als  lmi>ortland  von  der  6.  ebenfalls  auf  die  7.  Stelle, 
indem  es  hinsichtlich  des  Exports  dorthin  von  Kolland  und  Belgien, 
und  hinsichtlich  des  Imports  von  Nord-Amerika  übertrolTcn  wurde. 

10,   Oesterrckk'Ungam. 

Rbl.  1872 

Ausfuhr  nach  Oesterreich  25,464,275=s7,3  pCt.  d,  Ges.-Ausf.  5,7  pCt 
Einfuhr  aus  »  19,861,876=4,8    •      ■      >     Einf.  6,3    » 

Mehr  Aus-  wie  Einfuhr  .      5,602.399=28  pCt- 

Mehr  Ein-  wie  Ausfuhr  (1072)  21  pCt. 

Obgleich  vorstehende  Zahlen  darauf  hinweisen,  dass  der  austro- 
russische  Handel,  nachdem  er  sicherst  im  Jahre  1872  für  Ocstcr* 
reich  zu  einen  Actlvhandel  ausgebildet  hatte,  wiederum  plötzlich, 
und  zwar  in  sehr  auflfallender  Weise,  zum  Passivhandel  geworden 
ist,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  in  Wirklichkeit  sich  ein  anderes 
Verhältniss  ergeben  dürfte,  wenn  man  von  dem  exceptionellen  Cha- 
rakter des  Jahres  1873  absieht.  Die  Wiener  Weltausstellung  dieses 
Jahres  zog  viele  Russen  nach  Wien,  welche  dort  an  Ort  und  Stelle 
ihre  Einkäufe  machten,  und  das  Erkaufte  grossemheils  unverzollt 
nach  Russland  einführten.  Damit  entfiel  auch  die  Nothwendigkeit 
durch  Vermittelung  des  russischen  Handels  Waaren  aus  Oesterreich 
tu  beziehen.  Andererseits  mag  auch  allerdings  der  Wiener  Börsen- 
krach, dessen  Nachwehen  auch  den  dortigen  Handel  und  die  Industrie 
trafen,  Veranlassung  geworden  sein,  dass  Oesterreich  weniger  expor- 
tirte,  wie  in  früheren  Jahren.  Die  Ausfuhr  aus  Kussland  nach 
Oesterreich-Ungarn  ist  im  Jalire  1873  um  5,904,931=30  pCt.  ge- 
stiegen, die  Einfuhr  aus  Oesterreich  dagegen  um  3,923,695  Rbl. 
od^r  um  i6pCt.  gefallen.   In  Folge  davon  nimmt  zwar  Oesterreich- 
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Ungarn  als  Evportland  für  Russland  nach  wie  vor  den  4.  Platz  ein, 
ab  Importland  ist  es  aber  von  dem  3.  auf  den  4.  Platz  durch  Frank- 
reich zurückgedrängt  worden. 

12.  Gri/ekeniand. 

Rbl.  1872 

Einfuhr  aus  Griechenl.  2,483,497=0,6  pCt.  der  Ges. -Einf.  0,58  pCt. 
Ausfulir  nach        '  508,186=0,12     >     *        •    Ausf.  0,4      > 

Mehr  Ein-  wie  Ausfuhr  1,975,311=388  pCt  95    pCt. 

Die  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Griechenland  hatte  im  Jahre  1S75 
um  726,844Kbl.  oder  um  §8  pCl.  abgenommen,  während  der  Wcrth 
der  Einfuhr  aus  Griechentand  um  72,050  Rbl.  oder  um  ca.  3  pCt 
gestiegen  war.  Als  Exportland  für  Russland  nahm  letzteres  daher 
(anstatt  wie  früher  die  13.)  die  14.,  als  Importland,  wie  früher  die 
13.  Stelle  ein.  Der  Hauptartikcl  der  Einfuhr  bildet  der  griechische 
Wein,  für  welchen  Griechenland  eine  Zollemiässiguog  geniesst. 
Hieraus  erklärt  sich  dass  Missverhältniss  der  Ein-  und  Ausfuhr. 

13.  Die  Türkn. 

Rbl.  187: 

Einfuhr  aus  der  Türkei  15,015, 728:^4,3  pCt.  derGes.-Einf.  4,5  pCt. 
Ausfuhr  nach         *  4^80,476=1,3     •       •      »    Ausf.  1,9 

Mehr  Ein-  wie  Ausfuhr  10,535,262=235^0.  .  193  pCt 

Die  Ausfuhr  russischer  Producte  nach  der  Türkei  verringert  sich 
von  Jahr  zu  Jahr,  1872  war  sie  40  pCt.,  1873  war  sie  wiederum 
25  pCt.  oder  dem  Werthc  nach  um  1,547,699  Rbl.  gesunken.  Auch 
die  Einfuhr  aus  der  Türkei  hat  sich,  nachdem  sie  1872  um  61  pCt 
gestiegen  war,  wieder  um  19  pCt  verringert,  indem  für  3,693,741 
Rbl.  Waaren  weniger  eingeführt  wurden,  als  im  Jahre  vorher.  Als 
Exportland  für  Russland  nahm  die  Türkei  1871  den  6.,  1872  den  9. 
und  1873  nur  den  10.  Platz  ein,  während  sie  auch  als  Importland  vom 
5.  auf  den  6.  Platz  gedrängt  worden  ist  Es  scheint  demnach,  dass  die 
Türkei  als  I  landelsgebiet  für  Russland  an  Bedeutung  verliert 

14.  Rumänien. 

Rbl.  1872 

Einfuhr  aus  Rumänien  3,879,523=0,9  pCt.  der  Geä.-Einf.  0,9    pCt.j 
Ausfuhr  nach        »         1,411,270=0,4     »       »       *   Ausf.  0,8      ■ 
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Auch  der  Handel  mit  Rumänien  weist  keine  Fortschritte,  sondern 
Rückschritte  auf.  Die  Einfuhr  von  dort  nach  Russland  sank  dem 
Werthc  nach  um  212,370  Rbl.  oder  um  5  pCt.,  die  Ausfuhr  dorthin 
dagegen  um  j^sö^i^j  Rbl.  oder  um  50  pCt.  Rumänien  nimmt  für 
Russland  als  Export*  wie  als  Importland  unter  den  Staaten  den  1 1. 
Platz  ein. 

15,  Noräanterikanisih  StaaUn, 

Rbl.  1872 

Einf.  aus  Nord-Amer.  1 6,444,5 25=^.,o     P^**  ^-  Ges.-Einf.  2,9    pC(, 
Ausf.  nach         >  1,31 4,082=0,4        >     «     >     Ausf.  0,3      » 

Mehr  Ein- als  Ausfuhr  15,130,443=1151  pCt  i040pCt. 

Die  dirccte  Einfuhr  aus  Norü-Amcrika  .steigt,  Dank  der  russischen 
Baumwollen-Industrie,  von  Jahr  zu  Jahr.  Im  Jahre  1872  hob  sie  sich 
um  54  pCt ,  1873  wiederum  um  25  pCt.,  dem  Werthc  nach  um 
4,149,027  Rbl.  Die  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Amerika  weist  kei- 
neswegs so  rapide  rortschrittc  auf,  doch  steigert  auch  sie  sich  in 
angemessenem  Verhältnisse.  Im  Jahre  1872  hob  sie  sich  dem  Wer- 
thc nach  um  3i  3,525  RbL  oder  um  24  pCt.,  im  Jahre  1873  von  Neuem 
wicdc-r  um  235,717  RbL  oder  um  über  22  pCt.  Die  Bestrebungen 
Mord-Amerika's,  mit  Russland  in  directe  Handelsverbindungen  zu 
treten,  scheinen  demnach  von  günstigem,  wenn  auch  bis  jetzt  nur 
eben  von  verfmtttmsmässig  gunstigen  Erfolge  zu  sein.  Nord-Ame- 
rika hob  sich  als  Importland  für  Kussland  von  der  7.  auf  die  %.  und 
ats  Exportland  von  der  14  auf  die  12,  Stelle. 

16.  SUdanurikamsche  Staaten. 

Rbl.  1872 

Einfuhr  von  dort  686,708=0,12  pCt.  der  Gesammt- Einfuhr  0,2  pCt. 
Nachdem  schon  im  Jahre  1S72  die  Einfuhr  aus  den  Staaten  Süd- 
Amerika's  um  54  pCt.  gesunken  war,  trat  1873  eine  abermalige 
Verminderung  der  Einfuhr  um  158,630  Rbl.  oder  um  gegen  i9pCt. 
ein.  Trotzdem  ist  es  als  Importland  auf  der  14.  Stelle  geblieben. 

1 7.  Sonstige  Staaten. 

Rbl.  1872 

Einfuhr  aus  denselben  io>4i8,365=2,5     pCt.  dcrCes.-Einf.  2,1    pCt. 
Ausfuhr  nach      •  435,342=0,1       »      »      •    Ausf.  0^49    > 


Mehr  Ein-  wie  Ausfuhr   9,983,023=2293  pCt. 

ItoM.  Ratw.  M.  VI. 
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Hiernach  rangiren  nun  im  Jahre  1873  die  verschiedenen  Länder 
nach  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Ex-  oder  Importhandel  Russlands 
wie  folgt: 

Hxporüätuier:  I.England,  2. Deutschland.  3.  Frankreich,  4.0ester- 
reJch-Ungarn,  5.  Holland,  6.  Belgien,  7.  Üatien,  S.  Schweden  und 
Norwegen,  9.  Dänemark,  10.  die  Türkei,  11.  Rumänien,  12.  Nord- 
Amerika,  13.  Portugal,  14.  Griechealand,  15.  sonstige  Staaten, 
16.  Spanien. 

Importländer:  I.Deutschland,  2.  England,  3. Frankreich,  4.  Ocstcr- 
reich-Ungarn,  5.  Nord-Anierika,  6.  die  Türkei,  8.  sonstige  Staaten, 
9.  HoUand,  10.  Belgien,  11.  Rumänien,  12.  Schweden,  13.  Griechen- 
land, 14.  Spanien,  15.  Süd-Amerika,  16.  Portugal  und  17.  Dä- 
nemark. 


F.  Die  Häfen  und  Zollämter  Russlands.  —  See-  und  Landhandel. 

Hinsichtlich  der  Vcrthcilung  der  bisher  nachgewiesenen  Han- 
delsbcwegung  auf  die  einzelnen,  Russland  begrenzenden  Meere, 
Häfen  und  Zollgebiete,  ergeben  sich  im  Jahre  1873  folgende  Re- 
sultate: 

a)  Aus  den  Häfen  des  Baltischen  Meeres  wurden  im  genannten 
Jahre  ausgeführt  (mit  Ausschluss  dt-r  nach  Finland  gehenden  und 
von  dorther  kommenden  Waaren):  Waarcn  im  Gewichte  von 
333,370,225  Pud  und  im  Werthe  von  140^94,983  Rbl.,  dem  Ge- 
Wichte  nach  91,696,814  Pud  oder  64i)Ct.  und  dem  Wcrthe  nach  um 
34,991,852  Rbl.  oder  33  pCt.  mehr  als  im  Jahre  1872.  Einge/üMt 
dagegen  wurden  Waarcn  im  Gewichte  von  72,369,414  Pud  und  im 
Wcrthe  von  232,900,700  Rbl,,  dem  Gewichte  nach  173,436  Pud 
oder  0,2  pCt.,  aber  dem  Werthc  nach  um  18,059,888  Rbl.  oder 
8^  pCt-  w/f //r  als  1872.  Von  dem  Gesammtexporte  entfallen  daher 
auf  die  Häfen  der  Ostsee  (dem  Wcrthe  nach)  40,6  pCt.  (gegen 
33.8  pCt.  im  Jahre  1872),  von  dem  ücsaninitimporte  56  pCt,  (gegen 
52,7  pCt  im  Jahre  1S72)  und  von  der  gesamniten  Handclsbewegung 
49,2  pCt.  (gegen  44  pCt.  im  Jahre  1872).  Hieraus  geht  hervor, 
dass  die  Häfen  der  Ostsee  an  Bedeutung  fiir  den  auswärtigen  Han- 
del Russlands  wesentlich  gewonnen  haben. 

Nach  den  einzelnen  Häfen  gestaltete  sich  die  Handelsbewcgung 
des  Jahres  1873  wie   folgt: 
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Ausfuhr  Einfuhr 

Kbl.  Rbl. 

St.  Petersburg  ....  21,057,929  109,858^010 

Kronstadt 59.144,957  324.337 

N'arwa 95^733  2.541,101 

Kcval 3.770,360  21.158,620 

Baltischport 70,000  1.136,895 

Pemau 7fio6,279  177,086 

Riga 4M65.713  26,650,032 

Windau 1,403,460  4.529 

I-'bau 5.067.716  1.401,532 

zur  ZoUabhandlung  nach  Moskau  bestimmt  66.996,867 
^)  Ahs  diH  flä/fn  drs  Weisseti  Meeres  und  fast  ausschliesslich  aus 
dem  Hafen  von  Archangelsk  wurden  14,397,942  Pud  Waaren  im 
Wcrthe  von  7,912,574  Rbl.  ausgefUkrt.  Im  Vergleiche  zum  Jahre 
1872  hatte  dieser  Export  dem  Gewichte  nach  zwar  um  149,814  Pud 
=  1,03  pCt.  abgenommen,  dem  Werthc  nach  war  derselbe  aber  um 
222,568  Rbl.  =  2,9  pCt.  gestiegen.  Importirt  wurden  in  die  Häfen 
des  Weissen  Meeres;  930,703  Pud  {142,427  Pud  weniger  als  1872) 
im  Werthe  von  981,217  Rbl.  (79,430  Rbl.  mehr  als  1872).  Factisch 
hat  -also  auch  im  Jahre  1873  der  Handel  im  Weissen  Meere  sich 
verringert,  und  zwar  dem  Gewichte  der  verhandelten  Waaren  nach 
um  1^2  pCt. 

f)  Aus  den  sUdntssiscken  Häfen,  denen  des  Sc/nvarzen  und  As<mf- 
sdicH  Meeres,  wurden  im  Jahre  1873  ausgeführt  81,693,341  Pud  fiir 
89,343,300  Rbl.  Es  zeigt  sich  demnach  hier  eine  sehr  bedeutende 
Abnahme  der  Ausfuhr,  trotzdem,  dass  die  Ausfuhr  des  Getreides, 
des  Hauptexportartikels  jener  Häfen,  im  Jahre  1873  sehr  erheblich 
gestiegen  war.  Es  wurden  dem  Gewichte  nach  W^aarcn  aus  den 
südrussischen  Hafen  weniger  ausgeführt  als  im  Jahre  1872: 
29,608,059  Pud  oder  26  pCt.,  dem  Wcrthe  nach  weniger  um 
35.023,899  Rbl.  oder  30  pCt.  Dagegen  betrug  der  Import  in  die 
Hafen  des  Schwarzen  und  Asow'schen  Meeres  dem  Gewichte  nach 
29,580.465  Rbl,  d.  i.  um  894,289  Pud  oder  3  pCt.  mehr  als  1872. 
Der  Wcrth  dieser  Einfuhr  verminderte  sieh  aber  nichts  desto  weniger 
auf  61,070,099  RbL.d.  i.  um  9,867^136 Rbl.  oder  um  nahe  an  i4pCt. 
Von  dem  Gesammtexporte  entfallen  auf  die  südrussischen  Häfen 
25,8  pCt.  (gegen  37  pCt.  im  Jahre  1872),  von  dem  Gesammtimportc 
16  pCt  (gegcu  17  pCt.  1872)  und  von  der  gcsammtcn  Handclg- 
bcwcgung  20  pCt.  (gegen  28  pCt.  im  Jahre  1872).    Das  Jahr  1873 
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zeigt  daher  das  umgekehrte  Vcrhältniss  des  Jahres  1872:  die  balti- 
sclien  Häfen  liaben  an  Bedeutung  für  den  russischen  Handel  xu-, 
die  sudrussischen  dagegen  abgenommen. 

Der  Verkehr  in  den  Handelsplätzen  des  Schwarzen  und  Asow'- 
schcn  Meeres  gestaltete  sich  nach  den  einzelnen  Häfen  im  Jahre  1 873 
wie  folgt:  Ausfuhr  Einfuhr 

Rbl.  Rbl. 

Odessa 41,717.8^6  S'iS'i.aSs 

Nikopol 5,280.613  248,418 

Eupatoria 181,288  79>3S2 

Sscwastopol 27,114  5991679 

Feodosia 817^74  80,957 

Kcrtsch 1,001.216  I.330.271 

Bcrdjansk 8,066,252  742.8'S 

Mariupol 8,065,464  81,372 

Taganrog ".43^155  5»457.488 

Rostow '0,955.914  1,102,789 

Jcisk 1,589-959  29.674 

d)  Vcber  die  westlichen  Landgrenzen  wurden  1873  aNSgefiikrt: 
219,188,411  Pud  Waaren  im  VVerthe  von  108,107,702  Rbl.  Es  hatte 
sich  demnach  im  Vergleiche  zum  Jahre  1872  der  Export  gesteigert: 
dem  Gewichte  nach  um  45,383,946  Pud  oder  um  25  pCt.,  und  dem 
Wcrthc  nach  um  26,465, 209Rbl.  oder  um  32pCt.  Eingeführt  wurden 
dagegen  über  die  Landgrenze  54,129,435  Pud  Waarcn,  im  Werthc 
von  117,523,868  Rbl.,  80,419  Pud  oder  0,2  pCt.,  rcsp.  um 
3,453,120  Rbl.  =  2,9  pCt.  weniger  als  im  Jahre  1872,  in  welchem 
beim  Export  über  die  Landgrenze  sich  eine  Steigerung  um  1 1  pCt., 
und  beim  Import  eine  solche  um  13  pCt.  gegen  das  vorangegan- 
gene  Jahr  ergeben  hatte.  Nichts  desto  weniger  ist  der  auswärtige 
Handel  Russlands  über  die  Landgrenze  in  steter  Steigerung  be- 
griffen.  Von  dem  Gesammtexporte  entfallen  auf  die  Ausfuhr  über 
die  Landgrenze  30  pCt.,  (gegen  26pCt.  im  Jalire  1872),  von  dem 
Gesammtimporte  28  pCt.  (gegen  39  pCt.  im  Jahre  1872]  und  von 
der  gesammten  Handelsbewcgung  29  pCt.  (gegen  28  pCt.). 

Die  hauptsächlichsten  Zollämter,  über  welche  dieser  Grenzver- 
kehr stattfindet,  sind  von  mir  schon  in  früheren  Referaten  besprochen 
worden.  (.Russ.  Revue»,  IV.  Bd.  S.  158). 

Der  Landhandel  verhielt  sich  1873  zum  Scehandel  wie  1:2,35, 
dehnt  sich  also  »m  Vergleiche  zu  diesem  letzteren  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  mehr  aus,  was  selbst  verstandlich  von  grosser  Wichtigkeit  für 
die  Nachbarstaaten  Russlands  ist. 
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G*  Schifffahrbverkehr 


Es  Uefm  im  Jahre  1873  Scliific  ein 

iR  die  Hifen  mit  Waoren 


der  Ostsee it^Qi 

des  Weissen  Meeres  369 

des  Schwarzen   und 

Asow'schen  Meeres  1 ,808 

Zusammen 6,o6S 


[-oder— 

BtS  I  ^ 

7» 

+  41 


la 

Bitlut 
3.391 

449 

T.430 
5  »270 


+  oder — «U 
1S73 

4-1,781 
+      66 

—    586 
+  1.261 


U.338  [4-I.267) 
Es  Uefm  in  demselben  Jahre  Schiffe  aus: 

.«s  den  Hif«         ml:  W«r«.         +f;^/-  J,"^ 

der  Ostsee 7,004 

des  Weissen  Meeres        818 
des  Schwarzen  und 

Asow'sclien  Meeres     2,446  —     475 

Zusammen    .  -  .  .  .   10,268  +  1,337 


4-  1,733 
+      79 


11,249  (+1,205) 
Die  im  Jahre  1 873  in   den   russischen  Hafen  eingelaufenen  SchifTc 
fassten    1,830,31t  Lasten  (demnach  253,822  Lasten  oder  16  pCt. 
w/Är  als  die  1872  eingelaufenen).    Der  Lastcngehalt  der  ausgelau- 
fenen Schiffe  kommt  dem  der  eingelaufenen  nahezu  gleich. 

Flagge.  Es  liefen  im  Jahre  1873  in  die  russischen  Häfen  ein: 
Schiffe  unter  russischer  Flagge  1655  (349  mehr  als  187a),  unter 
englischer  Flagge  2502  {4-  zoi),  unter  italienischer  Flagge  427 
( —  197),  unter  schwedischer  und  norwegischer  Flagge  I529(+  204), 
unter  holländischer  Flagge  773  (-f  56),  unter  deutscher  Flagge  2017 
(+  373)p  ""*^  österreichischer  Flagge  337  (—  39},  unter  französi- 
scher Flagge  135,  unter  türkischer  Flagge  578  {+  71),  unter  ameri- 
kanischer Flagge  30. 

Unter  der  oben  angegebenen  Zahl  von  Schiffen  Hefen  Dampf- 
schiffe ein; 

in  den  Kronstädter  Hafen  950  (389  mehr  als  1873) 
•     »    Rigaer  »       702  (310     •        .    1872) 

»     »    Odessacr  >      652  {  73     *       »    1873) 

H.  Der  Zolierlrag. 

Die  Zoll  einnahmen,  welche  der  Handel  über  die  europäische 
Grenze  dem  Staate  eintrug,  erreichten  1873  eine  Höhe  von  52,996,043 
RbL  —    Die  Steigerung  dieser  Einnahmen  war  daher  im  Vergleiche 
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zum  Vorjahr  eine  geringe,  indem  dieselbe  nur  153,529  Rbl  oder 
noch  nicht  ganz  0,3  pCt.  betrug,  wobei  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  voa  obigem  Zollertrage  306,654  Rbl,  noch  auf  AusgangsKöUe 
entfallen.  Den  höchsten  Zollcrtrag  lieferten  nachstehende  Artikel : 
Thee  11,181,560  Rbl.,  Kochsalz  4,668.539  Rbl.,  Getränke  (Wein, 
Spirituosen  etc.)  4,577,970  Rbl.,  Wollwaaren  3,057,01 1  Rbl.,  unbear- 
beitete Metalle  2,545.669  Rbl.,  Baum-  und  andere  Oele  2,363^818 
Rbl.,  MctallwMren  2,342,149  Rbl.,  Seidenwaaren  1,704,618  Rbl., 
Obst  1,602,504  Rbl.,  Petroleum  und  andere  iJüchtige  Oele  1,493,303 
Rbl.,  Tabak  1,320,505  Rbl.,  BaumwoUengam  1,129,826  Rbl.,  Ld- 
nenwaarcn  1,067,612  Rbl.  etc. 

Die  HandelstabeUcn  bieten  Gelegenheit,  die  Hohe  des  russischen 
Eingarigszolles  in»  Verhältnisse  zum  eigentlichen  Handclswertlic  der 
betreffenden  Handelswaare  kennen  m  lernen.  Ich  lasse  daher  einige 
der  wichtigsten  Wertlizollbcstinimungen,  wie  sich  dieselben  durch 
den  Vergleich  mit  den  ajigcnomnienen  Waarenpreisen  ergeben, 
nachfolgen. 

Darnach  zahlen  an  Zoll  pCt.  des  Werthes: 


Kodisalz  .  , 63  pCt, 

Früchte  versch.  Art.  .15  » 

Ficischwaarcn 9  * 

Käse 26  • 

Fische 9  • 

Kaffee 12  » 

Rohzucker 36  * 

Raffinade 36  » 

Blättertabak 22  > 

Cigarrcn 30  » 

Schnupftabak 36  » 

Thee 34  ■ 

Rum  etc 30  • 

Wein  in  Fässern  ....  20  • 
>      ■  Flaschen  und 

Champagner.  .  .  36  » 

Bearbeitetes  Leder  -  •   17  • 


Farbcwaaren  durclischn.  6  pCt 
Chemikalien  •  0     • 

Porcellan 10 — 25  ■ 

Glaswaaren  ....    il  —  iS  > 

Spiegel 15—17  • 

Gold-  u.  Silberwaaren ,     6     » 

Bronccwaarcn 23     • 

Gussei senwaaren  ■  •  •  53  * 
Stahl-  u,  Eiscnwaaren  .  8  > 
Maschinen  u.  Apparate  3  « 
Papicrwaaren 
Lcdcrwaarcn 
Leine  nfabrikatc 
Seidenfabrikatc 
Wollen  fabrikate 
Ba  um  wol  len  fabrikate 
MiLsikal.  Instrumente 
etc.  etc. 


Unbearbeitete  Metalle  7— 8  > 

Wenn  man  annimmt,  dass  durchschnittlich  lO  pCt.  vom  Wcrthe 
als  ein  genügender  Finanzzoll  angesehen  wird,  so  ist  Russland  aller- 
dings von  diesem  erwünschten  Ziele  noch  weit  entfernt 
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J.  Der  Person«n-Verkehr- 

LS  passirten  die  russische  Landgr^nse  als  Ankommendt  790,064 
Ttrsoncn  (68,029  Personen  oder  nicht  ganz  10  pCt.  mehr  als  1872) 
und  ^%  Abreisende  762,537  Personen  (127,213  oder  etwas  über  20 
pCt.  mehr  als  1S72).  Per  Iföjjrr  kamen  1873  in  Russland  an  14,563 
Personen  (323  oder  2,19  pCt.  weniger  als  1872)  und  reisten  ab 
14,731  Personen  (4269  oder  4O  pCt.  mehr  als  1872). 

Im  Ganzen  langten  daher  an   790,064  Personen 
•         »      reisten  ab  ...  .  777,268  • 

blieben  demnach  im  Lande     12,796  Personen. 

Die  im  Jahre  1873  Angereisten  vertheilen  sich  der  Nationalität 
nach  wie  folgt: 
Deutsche  .....  384,508  (darunter  Preussen  377,226)  =  48,3  pCt. 

Russen 204,322 25,9     ■ 

Oesterreicher .  .  ,  162,875 20,6.    • 

Rumänier 14>872 j,8     • 

Türken 7,095 0,9     . 

Engländer 3.364 ö»4     ■ 

Franzosen    ....       SjOIO 0,4    * 

Griechen  2989,  Schweizer  2989,  Italicner  1572,  Belgier  607,  Ame- 
rikaner 592,  Danen  447,  Schweden  369,  Holländer  318,  Surbier  29], 
Perser  290,  Spanier  1 19,  Japanesen  40  und  Portugiesen  21. 

Zu  Wasser  langten  am  zahlreichsten  an:  Türken  (4953),  Russen 
(3838),  Griechen  (2056)  und  Prcusscn  (noo). 

Es  blieben  1873  in  Kussland  zuriick:  Deutsche  16,053,  Oester« 
reicher  12,631,  Rumänier  3983,  Türken  1506,  Engländer  14S0,  Fran- 
zosen 306,  Griechen  1047,  Schweizer  878,  Italicner  428,  Belgier  43, 
Amerikaner  38,  Schweden  16,  Holländer  43,  Serbter  65,  Spanier  8 
und  Japanesen  29. 

Dagegen  reisten  mehr  aus  Russland  weg,  als  hier  anlangten: 
32,035  Russen,  17t  Dänen,  279  Perser  und  2  Portugiesen. 

Es  bhebcn  im  Jahre  1873  niekr  Ausländer  in  Russland  zurück  als 
1872:  Deutsche  9667,  Rumänier  3307,  Schweizer  554,  Italicner  266, 
Belgier  (9,  Engländer  [483,  Holländer  112,  Spanier  12;  es  blieben 
dagegen  weniger  zurück  als  1872;  Oesterreicher  20,664,  Russen 
6767,  Türken  1544,  Griechen  130,  Franzosen  328,  Scliweden  74, 
Amerikaner  30,  Daneo  213  und  Perser  300. 
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Dsr  Handel  Russlands  mit  Finland. 

Im  Jahre  1873  wurden  aus  Russland  Waaren  nach  Finland  ausge- 
führt für  8,824.300  Rbl.  (für  2,667,958  Rbl.  oder  um  43  pCL  mehr 
als  im  Jahre  1872)  und  aus  letzterem  nach  Russland  eingerührt  Cur 
9.535.960  Rbl.  (für  1, 502,147  Rbl.  oder  um  18  pCt.  mehr  als  1872). 

A.  Ausfuhr  nach  Finland. 

LtbcnsmitUl  fiir  4.397,937  Rbl.  (-}-  ^,177,^7  Rbl.),  darunter  Mehl 
und  Brodfrüchtc  für  3,690,194  Rbl.  (Mehl  aHein  Cur  3,338,128  Rbl. 
—  333.Ö57  Tschctwcrt  — ),  Tabak  für  441,826  Rbl.,  Früchte  für 
84.883  Rbl.  Cichoric  für  69,606  Rbl.,  Fleisch  für  22,518  Rbl.  uod 
Getränke  für  12,286  Rbl.  etc. 

Rohstoffe  und  Malöfabrikatt  für  1(473,239  Rbl.,  (—  23,668  RbL), 
darunter  unbearbeitete  Metalle  für  126,227  ^'^l--  Baumwolle  für 
252,492  Rbl.,  Leder  und  Juchten  fiir  140.447  Rbl.,  Taljj  für  194,636 
Rbl.,  Hanf  für  96,714  Rbl.,  Flachs  für  78,816  Rbl.,  Letnwaaren  für 
55,032  Rbl.,  l'ottaschc  für  52,965  Rbl.,  Hadern  für  63,999  Rbl.  etc. 

Fabrtks-  und  Handwerkseraeugnissc  für  2,389,032  Rbl.  (-f  893,447 
Rbl.),  dantnter  Stricke  und  Taue  für  428,346  Rbl.,  Lederwaaren  für 
1 55^)64  Rbl.,  MctaÜwaarcn  für  388,687  Rbl.,  Lein-  und  Hanfwaareu 
für  163.991  Rbl.,  Lichte  für  94,961  Rbl.  etc. 

Verschiedene  Waann  für  194,523  Rbl.  (+  II  $,390  Rbl.),  darunter 
Steinkohlen  für  67,906  Rbl.,  Federn  für  46,450  Rbl.  und  Hucher  für 
29,200  Rbl. 

Äpotitekenvaaren  für  369,575  Rbl.  (-f-  305,122  Rbl.). 

B.  Elnhihr  aus  Finland. 

LebensiniUtl  ixkv  2,794,910  Rbl.  (+  4O5.149  Rbl.),  darunter  Butter 
für  1,378,649  Rbl.  (4-  606,283  oder  7%  pCt.),  Vieh  für  563,220  Rbl., 
Fische  für  498,800  Rb!.,  Kartoffeln  und  anderes  Gemüse  für  212,067 
Rbl.,  Schmand  für  60,479  ^^l- 

Rohstoffe  und  Halbfabrikate  für  2,644,067  Rbl.  (-|- 761,313  Rbl.), 
darunter  unbearbeitete  Metalle  für  1,604,61g  Rbl.,  Harz  und  Pech 
für  1951I13  Rbl.,  Borsten  für  183,200  Rbl.,  Holzmasse  für  137,218 
Rbl.,  Holz  für  126,400  Rbl. 

Fabriks-  und  Handtverkserseugnisse  für  3,974,204  Rbl.  (h  (33,J09 
Rbl.],  darunter  Papier  für  156,922  Rbl.,  Holzwaarcn  für  232,015  Rbl.^ 
Metallwaaren  für  189,624  Rbl.,  Gtaswaarcn  für  54,23t  Rbl.,  Lein- 
waarcn  für  429,430  Rbl.,  WoUwaaren  für  44.570  RbL,  BaumwoUen- 
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"waarcn  für  1,942.418  Rbl.,  Stearinlichlc  für  216,270  Rbl.,  Fenster- 
glas für  102,905  Rbl.  und  Telegen  (Wa^en)  fiir  61,831  Rbl. 

Sonstige  Waarcn:  1 14,06«  (Gyps,  Pchwcrk,  Heu,  Stroh  etc.)  für 
1 14,062  Rbl.  oder  (lir  91,147  Kbl.  weniger  als  1S72.  — 

Apothekfnvtuirfn  für  8723  Rbl. 

Auf  den  xn^^ch  •  asiatische a  Hanä<l  werde  ich  spater  zurück- 
kommen.  F.  MaTTHAI. 


Uebcrsicht  der  Literatur  Finlands 

in  den  Jahren  1872—1874. 

Wenn  wir  dem  Wunsche  der  Rcdacrion  dieser  Zeitschrift  nach 
einer  Ucbersicht  der  literarischen  Erscheinungen  Finlands  Folge  zu 
leisten  versuchen,  so  glauben  wir,  dass  es  dem  Zweck  der  «Russ. 
Revue»  entsprechen  wird,  wenn  wir  nicht  eine  reine  «Bibliographie» 
geben,  sondern  die  Titelangaben  mit  einigen  Erläuterungen  ver- 
sehen. Und  da  es  steh  um  die  Literatur  von  drei  Jahren  handelt,  so 
erschien  uns  eine  systematische  Ordnung  um  so  mehr  angezeigt,  als 
die  Uebersicht  über  die  einzelnen  Zweige  erleichtert  und  überdies 
noch  Gelegenheit  geboten  wird,  das  geistige  Leben  Finlands  in 
einigen  Beziehungen  wenigstens  näher  zu  beleuchten. 

1.  Periodische  Schriften. 

Diese  werden  in  Finland,  wenn  man  von  den  Zeitungen  absieht, 
grösstcntheils  von  wissenschaftlichen  und  anderen  Gesellschaften 
herausgegeben,  unter  welchen  die  erste  Stelle  einnimmt: 

Die  finnische  Socielöt  der  NA^issenschaften  (Finska  vetcn- 
skapssocieteten  i  Socictas  scientiarum  Fcnnica).  Sie  besteht  seit  1838 
und  ist  in  j  Scctioncn  cinget heilt:  die  mai/ifmaäsch-physikaiischr,  die 
naturbistorische  und  die  lästorisck- pitilologische.  Jede  der  beiden 
ersten  Sectionen  besteht  aus  zehn,  die  letzte  Section  aus  fünfzehn 
ordentlichen  Mitgliedern.  Die  Societät  ergilnzt  sich  durch  Wahl, 
und  wählt  ausserdem  auch  Ehrenmitglieder.  Am  Geburtstage  Sr. 
Maj.  des  Käsers,  den  29.(17.)  April,  feiert  sie  ihren  Jahrestag  mit  einer 
öfifcntlichen  Sitzung,  in  welcher  der  bestandige  Secretär  den  Jahres- 
bcricht  vorträgt  und  der  abgehende  und  neu  antretende  Präses  ge- 
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memvcrständlichc  wissenschaftliche  Vorträge  halten.  Auch  werden 
dann  Gedacht n issreden  über  die  im  X-aufe  d(.'S  Jahres  verstorbenen 
MilgUcder  gehalten.  —  Die  Societat  steht  in  literarischem  Verkehr 
und  Austausch  von  Pubticationen  mit  über  hundert  ausländischen  ge* 
lehrten  Gesellschaften.  Sie  lässt  auf  verschiedenen  Stationen  in  l-'m- 
land  meteorologische,  ktimatotogische  und  andere  Beobachtungen 
anstellen,  und  wird  auch  binnen  Kurzem  die  Lcit\nig  über  das  magne- 
tisch-metcorolugiscJie  Observatorium  inlieUingrorserlialten,  das  bis 
jetzt  der  Universität  zugetheilt  war.  Zur  Herausgabe  ihrer  Publica- 
tioncn  und  anderen  Zwecken  wird  die  Societat  mit  13,000  Mark  jahr- 
lich vom  Staate  unterstützt. 

Die  Schriften  der  Societat  sind  folgende: 

I.  Acta  Societatis  scientiarium  Fennicae  {allgcmcinnis- 
senschaftliche  Abliandlungen  und  Gedächtnissreden  über  verstorbene 
Mitglieder).  Von  diesen  Actis  ist  in  den  letzten  Jahren  kein  neuer 
Hand  erschienen;  doch  befindet  sich  Tom.  X.  im  Druck  und  von  den 
darin  enthaltenen  Aufsätzen  sind  Separatabdrucke  herausgegeben. 
Wir  fuhren  hier  von  diesen  an: 

A.  Kruegfr.  Ueber  die  mittlere  Temperatur  zu  Hclsingfors  nach 
den  Beobachtungen  des  Magnetisch- Meteorologischen  Observato- 
riums 1845 — 1856  (deutsch  geschrieben).  Helsingfors  1874.  12S.  4". 

Ä,  K.  Nordenskiöld,  Vcrgleichung  der  Wärme-Gradationen  des 
Tages  in  Helsingfors  (Jemförelse  mcllan  dygnets  värmegradationer 
i  Helsingfors).  Helsingfors  1873.  4\ 

Die  übrigen  Separatabdrücke  werden  wir  an  den  betreffenden  Or- 
ten berücksichtigen. 

2  Ueberstcht  der  Verhandlungen  (Öfversigt  af  Finska 
Vetcnskapssocietctcns  forliandlingar).  Erscheint  jetzt  jährlich  und 
enthalt  kürzere  wissenschaftliche  Mitthcüungcn  der  Mitglieder  u.  a. 
Gelehrten,  Sitzungs-  und  Jahresberichte  und  Präsidial- Vortrage.  In 
den  Jahren  1873 — 1874  sind  von  dieser  Ucbersicht  herausgegeben: 

Band  XIV.  1871—1873.  Helsingfors  1872.  191  S.  Ö^  u.  :  lithogg 
Tafel.  Enthalt  folgende  MittheiJungen  (alle  schwedisch  geschrieben) 
A.  Krueger,  Ucber  das  Resultat  einer  im  Frühjahr  1868  au^eHibF- 
tcn  Bestimmung  des  Längen-Unterschiedes  zwischen  Pulkowa-Hcl- 
singfors  und  Hclsingfors-Abo.  —  A.  Krmger.  Notiz  über  den  gegen- 
wartig sichtbaren  Kometen.  —  A.  Kntgtr.  Ucber  die  Zahl  der 
Nordüchtc  wahrend  der  letztverflossenen  Jahre.  —  %  V.  SHeliman. 
Die  Reise  Gerhard  Rohlfs'  im  nördlichen  Afrika  1868.  —  f.  jf.  Wiik. 
Mittheilungen  über  finnische  Mineralien.  Ul.  (Mit  Tafel.)  —  .i".  0, 
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IJndherg.  Ucbcr  einen  neuen  Fall  von  Acrosyncarpie.  —  S.  0.  Und- 
f?€rg,  IJciträgc  zur  Morphologie  und  gegenseitigen  systematischen 
Stellung  der  Moose.  —  IF.  Lagus,  IJie  Finnen  im  Verltkltnisse  zu  den 
Indogermanen,  nach  W.  Cuno.  —  A.  E.  Arpfre.  Notiz,  einen  vermu- 
thctcn  Meteoriten  betreffend.  —  A,  Ktueger,  Die  Nornialwerihe  der 
Temperatur  und  des  Luftdnickcs  für  7  Uhr  Vormittags  tn  Uieaborg 
und  Kuopio.  —  E.  J.  Meilberg.  Einige  Anmerkungen,  das  Psychro- 
meter August's  betreffend.  —  E.  iVcm^ius.  Ucbcr  das  Vcrhältniss  des 
schwedisch-finnischen  Pfundes  zu  einem  Kilogramm.  —  fr.  IV.  Mäk- 
ÜH.  Einige  Notizen  über  Bison  europaeus.  —  S.  LeniströMi.  Bericht 
über  eine  im  Auftrage  der  Societät  im  Herbst  1871  ausgeführte 
wissenschaftliche  Expedition.  —  S.  L^mstrom.  Bericht  über  die  In- 
spection  der  meteorologischen  Stationen  der  Socictat  und  der  auf 
Umen  befindlichen  meteorologischen  Instrumente.  —  A.  Moberg. 
Uebersicht  der  klimatologischcn  Aufzeichnungen  in  Finland  im  Jahre 
1871. —  A.  Moberg.  Die  monatliche  Mittclhöhc  der  Meeresober- 
fläche an  den  Küsten  Finlands  im  Jahre  1871  im  Vergleich  mit  dem 
jährlichen  Mittel  in  DccimaUollcn,  —  fi.  G.  Boremus.  Die  mittlere 
Temperatur  in  Helsingfors  in  den  Monaten  Mai  bis  December  1871. 
Band  XV.  1872—1873.  Helsingfors  1873.187  S.S».  undjlithograph. 
Tafeln.  Enthält  folgende  Mittheilungen:  S.  LetKStröm.  Die  elek- 
trische Ausladung  im  Polarlichte  und  das  PolarlichTä-Spectrum 
(51  S.  und  I  Tafel).  —  A.  Krueger.  Kalibrirung  von  Thermome- 
tern. —  K  Kostinen.  Die  Eutstehungszeit  des  Falles  Kyröskoski 
(finnisch,  mit  Karte).  —  Fr.  IV.  MaJiürt.  Ueber  ein  in  der  Umge- 
gend von  Chersson  gefundenes  fossiles  VogcleL  —  jf  Pwi/t-r.  Ilöhen- 
beslimmungcn  in  der  Lappmark.  —  W.  Lagus.  Handschriftliches 
über  Prof.  Joh.  Weliu.  —  5.  Levänen.  Das  Nordlicht  am  14.  August 
1872.  —  A.  Krueger.  Tabelle  für  die  Keüuction  der  BaroraeterhÖhc 
auf  das  Niveau  des  Meeres.  —  W.  Lagus.  Zur  Keilschriftfragc.  An- 
zeige von  Fr.  Lenormant's  «Etudes  Aecadicnnes».  —  W.  Lagus. 
Handschriftliches,  besonders  über  und  von  Daniel  Hjort.  —  Auszug 
aus  einem  Briefe  des  Caiwllan  W.  Lindstedt  in  Seinajoki.  —  A.  AU- 
berg.  Uebersicht  der  klimatologi-ichcn  Beobachtungen  in  Finland 
1872.  —  A.  Moberg,  Die  monatliche  Mittelliühe  der  Meeresober- 
fläche an  den  Küsten  Finlands  im  Jahre  1872  im  Vergleich  mit  dem 
jährlichen  Mittel.  —  A.  Moberg.  Die  Erhebung  der  finnischen 
Küste  in  den  Jahren  1858—1873.—  L.  Ltndeü^f.  Graphische  Dar- 
stellung der  Mortalitiitsürdnung  in  Finland  und  einigen  anderen 
^m  Ländern  (mit  Tafel).  —  //.  G.  ßorenius.  Die  mittlere  Temperatur 
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in  HeUingfnrs  während  des  Jahres  1872.  ■ —  H.  G.  Borem$iS.  Nieder- 
schlag in  Helsinßfor?  während  der  Jahre  1871  und  1872. — 5,  O. 
berg.  Vortrag  über  die  Bewegung  im  Pflanzenreich. 

Band  XVI.  1873—1874.  Hclsingfors  1874.  138  S.  8".  und  1  litho 
graphische   Tafel.    Enthalt:     A'".   K.   J^orätnskiöld.    Ucbcrsicht  der 
Verhandlungen   des  internationalen  meteorologischen  Congressesin 
Wien.  Auszug  aus  einem  Reiseberichte.  —  A.  Krueger.  Die  minlere 
Tages-Temperatur  in   Hclsingfors.  —  A.  M.  yernsfröm.   Chemische 
Analyse  von  Peunin  aus  Liepikko.  —  F.    W.  A.  ArgelaniUr.   Zusatx 
fu   einem   früheren  Aufsatze  »Ueber  Kalibrining  von  Thermome-      , 
tern,  —  J.  FeUman.    Verzeichniss  der  auf  der  Pfarre   Eriksnas  im^H 
Kirchspiel   Lappajärvi  (Gouv.  Wasa)  beobachteten  Nordlichte.  — ^^ 
F.  V.  Becker,  Uebcr  erworbene  und  angeborene  Anomalie  des  Farben- 
sinnes von  Prof,  Schirmer  (Referat).  —  S.  Lemstrvm.   Ueber  «ne 
Methode,  Barometer  röhre  mit  Quecksilber  7u  füllen.  —  W.  T.Mgus, 
Notizen    über    K.  J.    Ingman  (Manderfcldt}    und  über  sein    Ver- 
brechen '.  —  F.  W.  Mäklin.   Noch  eine  Albino- Varietät  des  Corvus 
pica  Linn.  —  P.  W.  Mäklin.  Einige  Anmerkungen,  die  Fauna  Fiti- 
lands  bctrefTcnd.  —  L.  lÄndetöf,    Lehrsatz   Über  zusammengesetzte 
Wogenbewcgung.  —  S.  Lfvänen.     Lehrsatz  über  die   Krümmui^^ 
.radien  einer  konischen  Section.  — Ä.  Moberg,  Uebersicht  der  klim 
jtologischcn    Beobachtungen  in    Fmlaiid   1873. — A.    Moberg.    Die 
monatliche  Mittclhohc   der  Meeresoberfläche  an  den  Küsten  Fin- 
lands  1873  im  Vergleich   mit  dem  jährlichen  Mittel.  — H,  G.  Bcre' 
nms.  Die  mittlere  Temperatur  in  Hclsingfors  wahrend  d.  J.  1873. 
H.  G.  Boremus.   Niederschlag  in  Hclsingfors  während  d.  J.  1875. 
J.  y.  CkyäenUts.  Vortrag  über  die  GäKrungsproccsse. 

Ausserdem  hat  die  Societat  in  diesen  Jahren  herausgegeben: 

3.  Observations  faltes  ä  Tobscrvatotrc  magn^tique 
möt^orologique  de  Hclsingfors.  Vol.  V""  (Redig^  par  N. 
Narämskiold).   HcUingfors  1873.  255  S.  4*. 

4.  Beiträge  zur  Natur-  und  Völkerkunde  Finlands  (Bidrag 
tili  kännedom  of  Finlands  natur  och  folk).  Unter  diesem  Titel  werden 
auf  Kosten  der  Societat  solche  (von  Mitgliedern  der  Societat  und  An- 
deren vcrfasste)  wissenschaftliche  Werke  herausgegeben,  welche  sie 


^ 

%;-^ 


'  K.J.  iBßiiuin  war  1778  bei   d«r  whwediichen  Gewodtichaft  in  St.  PelcrabiUK 
2««lHlt,     musitc  aber  plüUliell  Mcb  Ngfwegen  fliehen,    weit  et  einige  dem  ruiuict 
Hofe  gch<h«iKten  GoldcIcMen  «.  dcrgl.,    die  m  der  Klijie  FinUn4*  vob  ebem  Sc 
bnicbc  gncitct  waren,   entwendei  hatte. 
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auf  Ftnland  bezichen.    In  den  Jahren   1872  —  l8;4  sind  von  dieser 
Serie  erschienen: 

18.  Heft.  Adolf  Mobtrg.  Klimatoloßische  Beobachtungen  in  Fin^ 
land.  Veranstaltet  und  herausgegeben  von  der  finnischen  Soctetät 

[der  Wissenschaften,  i.  Thcil  1846—1855.  Meteorologische  Auf- 
zeichnungen. (Klimatologiska  iaktitagelser  i  Fintand.  Föranstaltade 
och  ulgifna  af  finska  Vctenskapssocietetea  I.  Delen  Ar.  1846 — 1855. 

[Meteorologiska  anteckningar).  Helsingfors  1872.  811  S.  8**. 

19.  Heft:  r.  A.  Karsten.   Mycologia  Fennica.  Pars  L  Discomycctes, 
'Helsingfors  1871.  271  S.  8*. 

ZI.  Heft.  Helsingfors  1874.  295  S.  8».  Enthält:  F.  y.  Wük. 
Ueber  die  Schieferformation  im  Gouv.  Tavastehus  (Om  Skiffcrfor- 
maüonen  i  Tavastehus  län).  23  S.  mit  Profilen.  —  F.  W.  Woldslfdt, 
Beitrage  zur  Ketmtniss  der  Tryphoniden  Finlands  {Bidrag  tili  kännc- 
dom  af  Finlands  Tryphonidcr).  35  S.  —  F.  W.  WoldsUdt.  ^latcria- 
lien  zu  einer  Ichneu monotogia  Fcnnica  (Materialier  tili  en  Ichneu- 
fmonologia  Fennica).  32  S.  —  A.  M.  yemstrom.  Material  zur  Geo- 
logie der  finnischen  Lappniark.  I.  Die  Lappmarken  Utsjoki  und 
(Enare.  (Material  tili  finska  Lappmarkens  geologie.  1.  Utsjoki  och 
Enare  Lappmarker).  137  S.  mit  einer  gcolog.  Karte  und  Profilen.  — 
i'.  %  Wiiii,  Ueber  die  primitiven  Formationen  des  östlichen  Fin- 
lands (Om  Östra  Finlands  primitiva  formationer}.  65  S.  mit 
Profilen. 

!22.  Heft.  Die  Vögel  Finlands,  hauptsächlich  nach  ihrem  Gefieder 
beschrieben  von  Magnus  von  H'rig/it.  II.  Thell,  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ausbreitung. der 
Arten  umgearbeitet  und  herausgegeben  von  Jahan  Axel  Pabnen, 
(Finlands  Faglar,  hufv-udsakligcn  tili  deras  drägter  bcskrifna  af 
Magnus  V.  Wrigfti,  Scnare  afdelningcn,  efter  författarens  död  omar- 
lietad  med  sarskild  hansyn  tili  urtemas  atbredning  och  utgifven  af 
I      Johan  Axel  Palmen).    Helsingfors  1873.  699  S.  8*. 

Derl.  Thcil  dieses  letzteren  Werkes  erschien  1859.  Der  Verfasser, 
Magnus  von  Wright,  hatte  sich  als  Maler  einen  guten  Ruf  erworben, 
.  besonders  durch  sehr  fcinausgefiihrte  Bilder  aus  dem  Leben  der  Vögel. 
^KEr  hat  auch,  zusammen  mit  seinem  Bruder  W.  v.  Wright,  schon 
^■1828 — 1S30  eine  Sammlung  von  Abbildungen  schwedischer  Vögel 
^P(«SveDäka  Toglari)  gezeichnet  und  herausgegeben.  Erstarb  1868. 
I  Der  Bearbeiter  dieses  II.  Theils,  Dr.  Halmen,  tst  als  Amanuensis 

des  zoologischen  Mu.«unis  bei  der  Universität  angestellt.  —  Ein 


I 
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anderes  Werk  von  ihm  werden  wir  unter  «Naturwissenschaften» 
besprechen. 

23.  Heft.  P.  A.  Karsli».  Mycologia  Fennica.  Pars  O.  ^renomy- 
ccte».   Helsingfors  i»74.  254  S.  8*. 

Der  Socictat  der  Wissenschaften  zunächst  ist  zu  nennen: 

Die  Ünni&che  literarische  Gesellschaft  (Ftnska  Utteratur-säU* 
skapct.  —  Suonialaisen  Kirjallisuuden  Seura).  In  der  Kntwickelungs- 
geschichte  der  finnischen  Literatur  nimmt  diese  GcsclUchaft  citic 
hervorragende  Stelle  ein.  Sic  wurde  1831  gestiftet  und  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  theils  alles  das  zu  sammeln,  was  die  finnische 
Spraclic,  Poesie,  Mythologie,  Geschichte,  Geographie  und  Lite- 
ratur beleuchten  kann,  thdls  auch  die  literarische  Productton  in 
allen  diesen  Zweigen  zu  (brdern.  Sie  hat  von  Privatpersonen  nicht 
unbedeutende  Gaben  erhalten,  so  dass  sie  an  ihrem  letzten  Jahres- 
tage, den  16.  März  1874,  über  ein  Capitat  von  mehr  als  1 25,000  Mark 
disponirtc.  Das  Lager  der  von  der  Gesellschaft  herausgege- 
benen Schriften  hatte  aii  demselben  Tage  einen  Wcrth  von  über 
175,000  Mark. 
Die  Haupt-Zeitschrift  der  Gesellschaft  fuhrt  den  Titch 
Suonri.  Zeitschrift,  Vaterländische  Gegenstände  betref- 
fend. Die  erste  Folge  (20  Hände  1841-1860)  kam  unter  schwedi- 
schem Titel  heraus,  (Suomi,  Tidskrift  i  fosterlandska  amncn);  seitdem 
ist  aber  eine  «Neue  Folge»  unter  finnischem  Titel  (Suomi.  Kirjoituksia 
isänmaallisisiaaineista  Toinen  Jahso)  begonnen.  Diese  hat  immer  mehr 
eineuausschliesslich  sprachwissenschaftlichen  hihaitangenommeu  und 
ist  besonders  zu  einem  Archive  für  die  von  der  Gesellschaft  in  den 
verschiedenen  Theilen  Finlands  angestellten  Untersuchungen  der 
finnischen  Dialcctc  geworden.  In  dem  187;!  erschienen  X.  Thcil 
(10.  Osa)  der  -Neuen  Folge  (351  S.  8*)  finden  wir  also  Beschrei- 
bungen dreier  solcher  Dialecte  und  nach  diesen  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  Estnische  und  überhaupt  westfinmsche  Elemente 
in  der  Kalevala.  Der  Verfasser  %  Krolm  (Doccnt  der  finnischen 
Sprache  und  Literatur)  .sucht  darin  nachzuweisen,  dass  viele  Wörter» 
Flcxionsformen  und  Satzverbindungen,  welche  dem  finnischen  und 
namentlich  dtm  ostüclicn  Dialecte,  auf  dessen  Gebiet  die  KaJevala- 
Gcsange  doch  gcsammeh  smd,  jetzt  fremd  geworden,  durch  das 
Estnische  und  überhaupt  die  westfinnischen  Dialecte  ihre  Erklä- 
rung finden.  Sein  Aufsatz  ist,  ebenso  wie  die  vorhergehenden, 
finnisch  geschrieben.   Ausserdem    sind  in  diesem  X.  Theite   der 
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«Suomi«  noch  enthalten:  Vcrhandlun{;en  der  finnischen  Literatur- 
Gesellschaft  1869 — 1870.  Verhandlungen  der  linguistischen  Sec- 
tion  der  Gesellschaft  1870 — 1872  und  zuletzt  das  Inhaltsvcrzcichniss 
für  alle  bis  jetr.t  erschienenen  30  ßtinde  der  Zeitschrift. 

Nebst  der  hier  genannten  linguistischen  Section  hat  die  Gesell- 
schaft auch  eine  AbtheÜung  für  schöne  und  eine  solche  für  histo- 
rische Literatur.  Diese  Scctioncn  fungiren  als  kritische  Ausschüsse 
der  Gesellschaft,  haben  sich  aber  auch  tu  wissenschaftlichen  Ver- 
einen von  selbständiger  Wirksamkeit  ausgebildet.  Die  historische 
Section  giebt  seit  1866  eine  eigene  Zeitschrift  heraus,  unter  dem 
Titel:  * ffistoriscftfs  Ankniv  (Historiallincn  Arkisto).  Davon  haben 
wir  hier  das  IV.  Heft  (Helsingfors  1874.  200  S.  8*.  und  2  Tafeln)  zu 
nennen.  Es  enthält:  '  F.  J.  Rabbe.  Ucbcrsicht  der  Geburten.  Ster- 
befaile  und  der  Einwohnerzahl  in  Finland  1751 — 1850.  HI-  — 
K  Koskinett.  Der  Criminal-Frocess  Johann  Heinrich  Wijkmans 
nach  den  Acten  dargestellt  '.  —  S.  Elmgren.  Ueber  Aksborg.  — 
K  Koskinrn.  Uebcr  einige  Steuer- Verhältnisse  im  Mittelalter.  — 
Vorschlag  ru  einer  nationalen  Militärpflicht  filr  Finland,  eingegeben 
an  die  Stände-Deputation  für  finnische  Angelegenheiten  1746. — 
A.  Keinhotm.  Die  •  Harkmanns- Söhne»  im  grossen  nordischen 
Kriege.  —  Verhandlungen  der  historischen  Section,  April  1871  bis 
Mai  1874.  Mit  Index.  —  Erklärung  der  Tafel -Explications  des 
planches.  —  Die  Tafeln  enthalten  Abdrücke  von  den  mittelalter- 
lichen Siegeln  Finlands,  Alands  und  der  Stadt  Ulfsby  (Bjbrneborg), 

Die  literarische  Production  wird  durch  die  finnische  literarische 
Gesellschaft  ihcils  durch  Ertheilung  von  Prämien  fijr  musterhafte 
Uebersctzungen  aus  der  schonen  Literatur  anderer  Zeiten  und  Volker, 
theils  dadurch  befördert,  dass  sie  den  Druck  von  wissenschaftlichen, 
poetischen  und  anderen  Werken  besorgt.  Diese  von  der  Gesellschaft 
herausgegebenen  Schriften  führen  den  gemeinsamen  Titel:  «Von  der 
finnischen  Literarischen  Gesellschaft  besorgte  Werke».  {Suomalaiscn 
Kirjallisuudcn  Seuran  Toimituksia)  und  umfassen  unter  bis  jetzt 
50  Nummern:  Sammlungen  der  finnischen  Volk.spocsie  (epische  und 
lyrische  Gesänge;  Sagen  —  auch  estnische),  dramatische  Werke: 
Originale   und   Ucbcrsct/.ungen  ,     Schulbücher,    naturwissen  sc  ha  ft- 


.    '  IKe  licrrcn  -Rabbc   tnwl   Elmpen   »chrdben   icbwcdiMh,   iUg  Qbrigim  Vcrikitwi 
finniKh. 

'J.  H    Wiikinui  war  ein  finni^tier  Laoilncbter,    Atx.    weil    or  »ich  *ur  Berordeiuni; 
'  rui««c!in  ttBloelic  luttr  |[clj»iichca  luten,    im  Jnhrv  17S'    '^  I lochvcrrailu  angc- 
klRgt  «kI  175a  hl  Abo  blngerkblct  wird. 
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liehe,  historische,  geographische  und  sprachwissenschaftliche  Werke. 
In  den  letzten  Jahren  sind  die  Geldmittel  der  Gesellschaft  von  zwei 
grösseren  lexikalischen  Werken  fast  ausschliesslich  in  Anspruch 
genommen  worden.   Diese  sind 

Lonnrot.  Finnisch  «schwedisches  Wörterbuch  [«Toimituksta*  50 
Osa)  und 

Codenkjtlm.  Deutsch  finnisches  Wörterbuch  {»Toimituksia», 
49  Osa). 

Wir  werden  diese  unter  anderen  sprachwissenschaftlichen  Schrif- 
ten näher  besprechen,  und  nehmen  ebenso  unter  historischen  Schrif- 
ten  folgende   zwei  Fortsetzungen   früher  begonnener  Werke   auC 

H.  G.  Portkan.   Opera  selecta  V, 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  der  Menschheit  nach  Ä.  W.  Grubc^ 
7  Theile. 

Für  einzelne  Wissenschaften  wirken  in  Finland  fünf  GeselU 
Schäften,  nämlich: 

1.  Die  Gesellschafl  «Pro  fauna  et  flopa  Fennica»  (Säll- 
skapet  pro  fauna  et  flora  fennica).  Sie  ist  schon  iSsi  gestiftet  und 
richtet  ihre  Wirksamkeit  darauf,  Materialien  zu  einer  möghchst  voll- 
ständigen finnischen  Fauna  und  Flora  zu  sammeln  und  zu  bearbeiten. 
Sie  lässt  jährlich  naturhistorische  Excursiunen  in  verschiedenen 
Thcilen  Finlands  anstellen  und  hat  dadurch,  besonders  in  botani- 
scher Hinsicht,  sehr  reiche  Sammlungen  erworben,  welche  dem 
naturhistorischem  Museum  der  Universität  einverleibt  sind.  Die 
Gesellschaft  hat  einen  stehenden  Fonds  gesammelt,  aus  dessen 
Zinsen  die  Kosten  der  Excursionen  und  der  Druck  ihrer  Schriften 
bestritten  werden.  Die  Publica tioncn  der  Gesellschaft  fuhren  den 
Titel: 

Notizen  aus  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  «Pro 
fauna  et  flora  fennica  (Notiser  ur  sällskapets  pro  fauna  et  flora 
fennica  forhandlingar].  Von  diesen  Notizen  erschienen  zuletzt: 

13.  Heft.  (Neue  Serie  10.  Hcftj.  HeUingfors  1 871  —  1874. 
49S  S.  8». 

Dieses  Heft  enthält  mehrere  Beiträge  von  dem  Docenten  der  Bota- 
nik y.  P.  Norriin:  darunter  eine  grössere  Abhandlung;  Flora  Kareliae 
Oncgensis,  (Schwedisch.  183  S.)  Der  Verfasser  hat  darin  die  Frage 
zu  beantworten  gesucht,  in  welchem  Verhältnisse  Finland  und  der 
russische  Theil  Karcliens  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  zu  ein- 
ander stehen.    In  zwei  anderen  Beiträgen  stattet  derselbe  Verfasser 
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von  einer  naturhistorischen  Reise  nach  der  Ijippmark  Torncä  Be- 
richt ab  und  giebl  eine  Uebersicht  der  Moqsc  und  Flechten  dieses 
Bezirks.  In  noch  einem  Aufsatze  liat  er  Grundsätze  für  die  botani- 
schen Excursioncn  aufgestellt,  und  will  darin  unter  Anderm  die  Auf- 
merksamkeit »der  Excurrenten  besonders  auf  die  Standorte  der 
Pflan/cn  richten,  weil  erst  durch  genaue  Bestimmung  der  Vege- 
tation der  verschiedenen  Orte  (z.  B.  Wald-,  Sumpf-  oder  Feld- Vege- 
tation) sowohl  die  Flora  eines  Landes,  als  ihr  Verhaltniss  zu  derje- 
nigen eines  angrenzenden  Landes  in  wirklich  rationeller  Weise  fest- 
gesteUl  werden  kann.  Diese  Grundsätze  hat  der  Verfasser  auch 
selbst  in  seiner  «Flora  Karclix*  durchgetührt. 

Das  Heft  cnth^t  noch  folgende  Beiträge: 

y.  F.  Brothertis.  Aufzeichnungen  zur  Flora  des  nördlichen  Tavast- 
lands  (Aiitcckningar  tili  norra  Tavastlands  dora)  33  S.  —  P,  A.  Kar- 
sten. SymboLr  ad  Mycologiam  fennicam  II.  30  S.  —  5.  O,  iMuUferg. 
Manipulus  muscorum  secundus.  6S  S. 

Ausserdem  kleinere  Mittheilungen  und  Sitzungsberichte. 

Die  Heilkunst  hat  auch  unter  den  Gesellschaften  ihre  Vertre- 
terin in  der 

2.  Gesellschaft  der  finnischen  Aerzte  (Finska  läkare-sälls- 
kapct).  Sie  ist  1835  gegründet  und  hat  ein  (seit  i86g  eingegangenes) 
«Notizblatt  fiir  Aerzte  und  i'harmaccuicn»  (Notisblad  för  läkarc  och 
farmaccuter)^  sowie  16  Bände  Verhandlungen  herausgegeben. 
Diese  («Finska  läkarcsallskapets  handlingar»)  erscheinen  jährlich 
viermal  in  Heften  von  zusammen  wenigstens  t6  Bogen  und  enthalten 
wissenschaftliche  und  statistische  Abhandlungen  und  Mittheilungen, 
Literatur-  und  Sitzungsberichte. 

Als  Beilage  zu  diesen  «Verhandlungen»  erscheint  jährlich: 
Jahresbericht  über  das  Mcdicinaln-csen  in   Finland,   er- 
stattet von  dem  General-Director  des  Mcdicinalwcscns>.  (Arsbcrät- 
telse  om  medicinalverket  i  Finland.  Bihang  tili  finska  läkare-sältska- 
pcts  handltngar). 

3.  Der  Juristische  Verein  Ouridiska  forenii^en)  besteht  seit 
I&62,  hat  eine  Central-Abtheilung  in  Helsingfors  und  Filiale  —in 
Abo  und  Wasa. 

Der  Verein  stellt  für  sich  jährlich  ein  Programm  von  alleriei 
Rechtsfragen  auf  und  diese  werden  in  den  Zusammenkünften  im 
Laufe  des  Jahres  erörtert.  Diese  Verhandlungen  werden  vcrufTcDt- 
Ucht  in  der  seit  1865  crscbcinenden  Zeitschrift,  herausgegeben 

Bwi,  lUru.  Bd.  TL  2^ 
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von  dem  Juristischen  Verein  in  Finland  fTidsVrift  utfjtfven  af 
jundiska  föreningcn  i  Ftnland),  welche  ausserdem  Abhandlungen, 
Referate  über  KcchtsPalle  und  Notizen  enthält.  Jeder  Jahrgang  bat 
gewöhnlich  einen  Umfang-  von  34  Bogen  8". 

Eine  ziemlich  ähnliche  Organisation  hat 

4.  Der  Pädagogisehe  Verein  (Pcdagogiska  förcningcn  T 
Finland).  Auch  dieser  Verein  hat  in  Hclsingfors  eine  Ccnlral-Ablhci- 
lung  und  Filialen  in  einigen  anderen  Städten,  Die  Zettschrift,  her- 
ausgegeben von  dem  Pädagogischen  Verein  in  Finland 
(Tidskrift  utgifven  af  pedagogiska  förcningcn  i  Finland)  erscheint  seit 
1S64  jährlich  in  Heften  von  zusammen  ca.  24  Bogen  und  enthält 
Abhandlungen,  Reiseberichte,  Kritiken  erschienener  Schulbücher, 
statistische  Notizen  und  Berichte  über  die  Verhandlungen  des  Ver- 
eins. In  Separatabdrucken  aus  dieser  Zeitschrift  sind  berausgegeben; 

C.  Synnerberg,  {Mitglied  der  Ober-Inspection  des  Schulwesens); 
Das  Schulwesen  auf  der  WchausstclUing  in  Wien  1873  (Skolvä* 
sendet  vid  veridsutställningea  i  Wien  i373).  Helsingfors  1873. 
62  S.  8".  —  K.  G.  Leinberg,  fDircctor  des  Volkasch u  11  ehrer- Seminars 
7U  Juvaskytä):  Die  Verhältnisse  der  Volksschulen  in  Schweden  und 
Norwegen.  Beobachtungen  während  einer  Heise  I.  J.  1873.  (Folk- 
sVolcförhällandcna  i  Svcrige  och  Norrige.  Jakttagelser  ■  under  cn 
resa  1873).  Helsingfors  1874.  80  S.  8*. 

Der  jüngste  der  finnischen  wissenschaftlichen  Vereine  ist 

B.  Der  Verein  für  finnische  Alterihümer  (Finska  fom- 
minnesföreningen.  Suomen  muinais  rnuisto-yhliö',  welcher,  i,  J.  1870J 
gestiftet,  die  Aufgabe  hat,  Alles,  was  zur  Beleuchtung  der  Vergan- 
genheit Finlands  beitragen  kann,  zu  sammeln  und  vor  Zerstörung 
zu  retten.  Gesammelt  werden  also  nicht  allein  Antiquitäten  im  go-< 
wohnlichen  Sinne,  .sondern  auch  Kunstsachen  und  Hausgeräthe,  Sa- 
gen, Volkslieder  und  Traditionen,  Handschriften  und  alte  Bücher. 

Der  Verein  hat  schon  sehr  zahlreiche  Beiträge  für  seine  Samm- 
lungen erhalten  und  li;il  zwei  kunstliistorisclie  Exiieditionen  ausge- 
rüstet, welche  mit  reicher  Ivrntc  zuruckgekelirt  sind.  Jüngstens  hat 
der  Verein  auch  eine  eigene  Zeitschrift  gegründet  unter  dem  Titel; 
Zeitschrift  des  Vereins  für  finnische  Alterihümer  (Finska 
fomminncs  förcningcns  tidskrift,  auch  mit  hnniachem  Titel:  Suomen 
muinais niutsto-yhtiünaikakauskirja).  Von  dieser  ist  das  I.Hcftim Jahre 
1874  in  Helsingfors  erschienen^  es  umfasst  98  S.  8"  und  ist  mit 
19    in    den  Text    gedruckten    Holzschnitten    und  üthographirten 
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Tafeln  versehen.  Wir  gfrbcn  hier  das  Inhal tsverzcichniss  des- 
selben und  bemerken,  dass  die  Beiträge  der  Hrn.  Aspclin,  Euro- 
pffius  und  Ignatius  in  finnische^,  die  übrigen  in  schwedischer  Sprache 
geschrieben  sind. 

Einleitung.  —  Statuten  des  Vereins.  —  y.  R.  Aspelin.  Archäologi- 
sche Forschungen  auf  den  Wohngebieten  des  finnischen  Stammes  I. 
Die  Grabhügel  bei  der  Kirche  Bjcshetsi  im  Gouvernement  Twcr, 
tDazu  Fig.  1—5  im  TexteJ.  11.  Die  Grabhügel  bei  Tlmcrcwo  im 
Gouvernement  Jarosslaw.  (Fig.  6  —  7).  —  A.  0.  Freudenthal, 
Lieber  ein  in  Wichtis  in  Nyland  gefundenes  bronzenes  Schwert. 
(Fig.  S — 9).—  y.  R.  Aspelin,  Die  Kcltcnformcn  in  den  Funden  aus 
der  Eisenzeit  Finlands.  (Fig.  10 — 15). —  W.  i^^fuj.  Münzen-Funde 
in  Finland  187t— 1874.  —  0.  Dottnrr.  Ucbcr  Leichenverbrennung, 
Opfer  und  Ackerbau  der  alten  Finnen.  Linguistische  MisccUcn.  — 
D.  E.  D.  ßuropfsus.  Nachrichten  über  die  Grabhügel  in  Ingerman- 
land ,  im  südwestlichen  Theil  des  Gouvernements  Olonex  und  in 
der  Gegend  von  Tichwin  im  Gouvernement  Nowgorod.  —  K,  B.  F. 
Ignatius.  Fund  aus  der  Eisenzeit  im  Kirchspiel  I^thia  (Oesterbotten) 
1873.  (Fig.  16 — 18).  —  Ä.  O.  FraiätHthai.  Uebersicht  der  unbe- 
weglichen Denkmäler  der  Vorzeit  im  östlichen  Nyland.  (Mit 
Taf.  I. — in).  —  Derselbe.  Eisernes  Kreuz  aus  der  Kirche  Pema  im 
östlichen  Nyland.  (Fig.  19).  —  N.  Der  Sarkophag  des  heil.  Heinrich 
in  der  Kirche  Nousis  (Mit  Taf.  III  —  V),  —  Verzeichniss  der  Per- 
sonen und  Gesellschaften,  von  denen  der  Verein  Gaben  empfangen 
hat.  —  ExpHcation  des  illustrations  du  texte.  —  Explication  des 
planches  litliographi^es). 

Die  thfohgisefu  Wissenschaft  ist  in  Finland  durch  keinen  Verein 
vertreten  und  wird  auch  seil  1873  nicht  mehr  in  einer  eigenen  Zeit- 
schrift behandelt.  Mit  diesem  Jahre  ging  nämlich  die  «Theologische 
und  kirchliche  Monatsschrift*  ein,  welche  der  Bischof  zu  Horgä  und 
der  ehemalige  Professor  F.  L.  Schauman  seit  1869  unter  dem  Titel: 
Der  Wahrheitszeuge  [Sanningsvittnet,  Theologisk  och  kyrklig 
manadsskrift)  herausgegeben  hatte.  Sic  erschien  in  einem  Umfange 
von  jahrlich  ca.  32  Bogen  8"  und  hatte  hauptsächlich  apologetischen 
Zweck.  Auf  dem  kirchlichen  Gebiete  findet  man  also  gegenwartig  nur 
eine  Missions-Zeitung  für  Finland  (Missionstidning  for  Finland 
Suomcn  Labet ys-S>anomia)  —  finnisch  und  schwedisch,  18  Bogen  8* 
in  12  Monatsheften,  herausgegeben  von  der  Finnischen  Gesellschaft 
für  die  Heiden bekebrung  und  dazu  noch  einige  kleine  Zeitungen  und 
Zeitschriften  erbaulichen  Inhalts. 

•6* 
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AügemeinMttrariscke  Zeitschriften  giebt  es  in  Finlanil  Jtwei,  beide 
in  finnischer  Sprache.  Die  eine  Literarisches  Monatsblatt  (Kir- 
jallinen  Kuukausichti)  crschciot  seit  fS66  (j^rlich  mindestens  3Ö 
Bogen  4")  und  enthält,  ausser  Literaturberichten  und  Kritiken,  auch 
Aufsätze  über  politische  und  sociale  Frag^cn,  populärwisscnscliaftttche 
Vorträge  und  dcrgl.;  die  andere  Zeitschrift  heisst  Kieletar  was  sich 
etwa  am  Besten  mit  -Genius  der  Sprache«  wiedergeben  lässt*. 

Herausgeber  dieser  Zeitschrift  ist  der  Professor  der  finnischen 
Sprache  und  Literatur,  Aug.  Ahiquisi.  welchen  wir  sowohl  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachforschung  als  in  der  poetischen  Literatur  wieder- 
finden werden.  Von  «Kieletar».  welche  in  zwanglosen  Heften 
erscheint,  ist  1874.  der  erste  Band  (Heft  i  —  6)  vollendet  (422 
S.  8"*).  Man  findet  darin  thcils  Abhandlungen,  theils  polemische 
Aufsätr-e  und  kleinere  Bemerkungen  sprachlichen  Inhalts,  ein- 
gehende Kritiken  erschienener  Bücher,  kleinere  Miltheilungcn  u.  s.  w. 
Unter  den  Abhandlungen  heben  wir  hervor; 

Vom  Herausgeber:  Die  Sprache  Agricolas*  (i.  Heft).  Ucber  lu- 
samm  enge  setzte  Nomina  in  der  finnischen  Sprache  (2.  Heft).  Ucber 
den  finnisch-ugrischen  Ursprung  der  AUitteration  (4.  Heft).  Zusatx 
zu  diesem  Aufsätze:  Brief  des  Herrn  Paul  liunfahy  in  Pest  (5.  Heft). 
Antwort  des  Herausgebers  (6.  Heft).  A.  Bbrenius,  Erläuterun- 
gen über  eine  Sammlung  Runen,  und  einige  davon  veranlasste  Ge- 
danken über  Kalevala  (3.  Heft),  Ä.  Genets,  Die  nördlichen  Vorpos- 
ten der  Wcpscn  (4.  Heft;  Sprachproben  5.  Heft).  —  Die  beiden 
letztgenannten  Aufsätze  enthalten  Resuftate  von  Forschungsreisen, 
welche  die  Verfasser  im  russischen  Kardien  gemacht  haben. 

Unter  Zeitschriften,  die  Vüt pra/:tiscfie  Zwec&e  wirken,  nennen,  wir 
eine  Zeitung  für  Stenographie  (Tidning  för  stcnografi,  erscheint 
monatlich  einmal).  —  Es  ist  das  Gabelsbcrgcr'sche  System,  welches 
darin  vertreten  wird,  nachdem  es  von  einem  der  Herausgeber,  J.  E. 


'  Die  Endung  -/ar  (abgekdnt  am  tyfar  :=  Tochter)  wird  In  der  finnischen  My- 
thologie angewandt,  nin  Wörtct  ni  bdden,  welche  die  Tochter  oder  Uöuin  einet  Ele- 
ment« oder  Naturgtgenstandes  bcECichnen.  So  i  B.  von  /fma  Luft  Ifmatar,  die 
TöChlcr  oder  Göttin  d«  Luft,  KUItlar  bcdetilct  «Iso  eigeotttch  «die  .Sptacligültin*. 
Keubildun^n  mit  dieser  Endung  sind  als  Titel  von  BUchem  und  periodischen  Schriften 
in  der  ncacktcn  finnitcben  Literatur  sehr  beliebt  und  wir  werden  s^iUer  noch  andere 
solche  zu  nennen  haben. 

'  Der  Bischof  Michael  Agricola  kann  ak  Begnindcr  der  finnischen  Schrifupnuiha 
sngcKeben  ««rdea^  er  Uber&eute  unter  Anderm  loerst  du  neue  TesUmeal  (l$4S}. 
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»van,  der  schwedischen  Sprache  angcpasst  worden  ist  '.  Für  die 
Ausbreitung  dieser  Kunst  wirkt  ein  •Stenographischer  Verein»,  wel- 
cher folgende  Schriften  herausgegeben  hat: 

E..G.  Paitrün  (Secretär  der  Vereins).  Die  Stenographie  und  ihre 
Anwendung  Im  taghchen  Leben  (Stenografin  och  dcss  anvandning  i 
dagliga  lifvet).  HeUingfors  1873.  48  S.  8»  und  i  Tafel. 

Schriftproben  der  in  Finland  nach  Gabelsberger's  System  für  die 
schwedische  Sprache  ausgearbeiteten  Stenographie,  nebst  Proben 
zweier  vorgeschlagenen  stenographischen  Systeme  für  die  finnische 
Sprache.  Helsingfors  1874.  (^Zusammengestellt  für  den  Stcnographco* 
tag  in  Leipzig  1874). 

Ehe  wir  das  Gebiet  der  periodischen  Schriften  verlassen,  erwähnen 
wir  noch,  dass  Ftnland  auch  seine  lllustrirteZcituag  hat  (Bilder- 
blatt Finlands,  Suomen  Kuvalchti  jährlich  24Numniern  von  12  Selten 
gr.  4*),  und  dass,  da  beinahe  Jedermann  in  Finland  lesen  kann,  einige 
periodische  Schriften  besonders  für  das  Volk  herausgegeben  werden. 
Finnisch  erscheint  seit  1S73  Dorfbibliothek  (Kylakirjasto)  in  Mo- 
natsheften von  zusammen  ca.  25  Bogen  8'*  Es  werden  darin  histo- 
rische, geographische,  naturwissenschaftliche  und  national-Ökonomi- 
sche Gegenstande  in  leichtfassUcher  Form  erörtert.  —  Für  die  schwe- 
dische Bevölkerung  Finlands  wirken  zwei  Organe:  »Der  VoLks- 
freund*  (Folkvännen,  Wochenzeitung  aus  Helsingfors)  und  <Oester- 
bottcn«  (24  Nummern  von  ','1  Bogen  4*;  herausgegeben  in  Wasa). 
Diese  enthalten  nicht  nur  belehrende  und  unterhaltende  Aufsätze, 
sondern  auch  Uebersichten  der  T^esneuigkeiten  u.  dergl. 

Da  eine  Besprechung  der  Zfiiungen  Finlands  nicht  in  diese  Ucber- 
sicht  gehört,  geben  wir  zum  Schlüsse  nur  über  die  gesainmtc  perio- 
dische Presse  Finlands  einige  statistische  Notizen  : 

1872  1&74 


Eft  erschicDcn 

6  oder  7  Mal  wöchentlich 

3  »      4      ' 

I      »  • 

24     «26     •  jährlich 

12     •  > 

4  a      6      ■  ■ 


Don. 


ßnn. 


Zusammen  21 


16 


22 


iS 


37 


40 


*  y.  B.  SvoH.  LeUrbaob  dei  Sicoofraphie  »adi  GabdubergCT'i  Syttem  fiir  die 
»chw«d«c1jt  Spncbe  b<arbeil«l  I  Zweite  .\u!ltgc  (UroboU  i  sienoßrafi  efter  Gabel«- 
borsen  vf%\aa  R>e  Kvmtlia  spraket  bmü«ti«],  I.  Andra  uppbgu).    Helungfon  1673. 
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(wischen  Hclsingfors  und  anderen  Städten  stellt  sich  das  Vcr- 


hüitniss  folgciidcrmaassca: 
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llclsingloni  And.Stäille  Ifdiingfor«  AntLStAdte 


6  oder  7 I 

Vlal 

^vochcnüich 

4 

— 

4 

I 

2     •     4 

* 

3 

2 

3 

3 

I 

* 

2 

13 

2 

13 

24  '  26 

jährlich 

2 

1 

4 

I 

13 

» 

4 

4 

5 

2 

4*6 

> 

3 

— 

3 

— 

■ 

Zusammen 

18 

19 

30 

20 

37 


40 


n.  SUUBtbcheg. 

Uebcr  die  Statistik  Finlands  und  finnischer  Verhaltnisse  über- 
haupt, oricntirt  sehr  gut: 

K.  E.  F.  Ignatius.  Statistisches  Handbuch  für  Finland  (Statisttsfc 
handbok  förFinland.  — TilastolUnen  käsikirja  Suomen  maallc).  Hcl- 
singfors 1872. 289  s.  8^ 

Der  Verfasser,  Vorsteher  des  statistischen  Bureaus,  giebt  in  die- 
sem TTandbuche  kurze  statistische  und  auch  historische  Notizen  über 
alle  administrativen  und  juristischen  Behörden,  Unterrichts-  und  an- 
dere öftentlichc  Anstalten.  Die  37  beiffcfügten  Tafeln  enthalten  sta-_ 
Ustische  Data  über  Einwohner,  Handel,  Industrie,  inneren  und  aus 
ren  Verkehr,  Schulwesen  u.  s.  w. 

Das  statistische  Bureau,  welches  kaum  zehn  Jahre  existirt,  hat 
schon  eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  von  «Beiträge  zur  officicllen 
Statistik  nnlands>  (Bidrag  tili  Firdands  ofTiciella  Statistik.  —  Suo- 
mcnmaan  wiralünen  tilasto)  veröffentlicht.  Die  bisher  pubhcirten 
Arbeiten  erstrecken  sich  auf  Handel-  und  Seeverkehr,  Industrie, 
Ackerbau,  Temperatur,  Vermögcnsvcrhaltnisse  und  allgemeine  Be- 
volkcrungs- Statistik.  In  den  letzten  Jahren  erschienen: 

I.  Zweite  Serie;  Uebersicht  der  ausländischen  Schifffalirt  und  des 
Handels  186Ö — 1870.  (I.Andra  Serien:  Öfversigt  afFinlands.utrikes 
sjöfart  och  Handel  arcn  1866 — 1870.  —  I.  Toincn  jakso.  Kaisaus 
Suomen  ulkomalseen  merenkulkuun  ja  kauppaan  vuosina  1866  bis 
1870).    Hclsingfors    1873-    133  S.  4'. 

VI.  Zweite  Serie.  Bevölkcrungs-Statislik.  Die  Volkszählung  in 
den  Städten  Hclsingfors,  Abo,  Wiborg  und  Uleaborg  im  März  iSjcx 
(VI.  Andra  Serien.  Befolkningsstatistik.  Folkrakningcn  i  Mars  1870 
i  städerna  HeUingfors,  Abo,  Wiborg  och  Ulcaborg.  —  VL  Toincn 
Jakso,  Väkilüvun-tilastoa.    Väenlaäku  Maaliskuussa  1870  Helsingin, 
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Turun,   Viipurin  ja  Oulun  kaupuiigcissu).    HcUingfors  1874.   170S. 
4".  unü  2  graphische  Tafeln. 

VU.  Ucbcrsicht  der  Sparkassen  in  Finland  1870—1872.  (öfveraigt 
af  sparbankema  i  Ftnland  1870—1872.  —  Saastupankit  Suomessa 
vuosina  1870—1872).    HcLsingfors  1874.  20  S.  4".  '. 

Ausserdem  hat  das  staiisüschc  Burcaa  auch  die  Anweisung  ge- 
g«:ben,  nach  der  eine  kleine  statistische  Karte  von  i-'tnUuid  (Slatis- 
tisk  karta  ofver  Fiiilaud.  —  Tila:iloiliiicn  kaitta  Suooien  maastaj  aus- 
gearbeitet  ist. 

Ucbcr  einige  zur  Be Volker ungs-Statistik  Finlands  gchörcuden  Ge- 
genstande (Mortalitätsordnung,  mittlere  Lebenslange  u.  dergl.) 
hat  der  frühere  Professor  der  Mathematik,  L.  LinäetoJ,  Untersuchun- 
gen verofTentUcht,  nicht  nur  in  der  «Ucbcrsicht  der  Verhandlungen 
der  finnischen  Socielat  der  Wissenschaften*,  Heft  XV  (siehe 
Abth.  l.)>  sondern  auch  in  einem  Hinladungs- Programm  su  der 
Magister -Promotion  1873.  (Inbjuduingsskrift  tili  magister-promo* 
tionen  1873.  36  S.  4".) 

Ausser  dem  statistischen  Bureau  liefern  auch  einige  andere  Be- 
hurdcn  in  periodischen  berichten  statistische  Angaben  über  ver- 
schiedene Zweige  der  Verwaltung,  des  Verkehrs,  des  Untcrnchts- 
wescos  u.  s.  w.    Die  bedeutendsten  dieser  Berichte  sind  (olgende: 

Bericht  des  Chefs  der  ätaatseiscnbahnen  in  Finland 
(Chefens  för  statsjcrnvägama  i  Finlanü  bcräticlsc).  Erscheint  jährlich 
sowohl  in  schwedischer  als  auch  in  russischer  Sprache.  (Ot<icti> 
naia^ibuuKa  upaDOTcJUtCTBCHKUXi»  we;i't3HUXi.  Aopori.  iii>  Ohh* 
;ui{/iiB). 

Untcrthaiüger  an  Se.  Kais.  Majestät  erstatteter  Bericht  der  Ma- 
nu factur-Dire  et  ion  in  Finland  für  die  Jahre  1866- 1S70  (Manufak- 
turdirekt ion  cns  t  Finland  tili  ans  kcjs.  Majestät  afgifna  undcrdaniga 
berattelse  för  aren  1866-1870).  HelsJngfors  1873.  39  S.  4"  und  95  S. 
Tabellen  (4"  und  grösseres  Format). 

Die  Manufactur-Dircction  wirkt  für  die  Aufsicht  und  Beförderung 
der  Industrie  und  des  technischen  Unterrichts,  über  deren  Zustand 
und  Fortschritte  sie  alle  fünf  Jahre  Mittheilung  macht. 

Bericht  über  den  Zustand  des  Volksschulwcscos  m  Fin- 
land (Berattelse  oin  fulkskolcväscndcts  i  Finland  tillstand).  Wird 
jAhrlidi  von  dem  Ober-lnspector  des  Volksschulwescns  vcrö(^enilicht. 


>  Ok  U«bcnctinft»  all«  TalMlIen  in  aiewa  PtiMiaUiuiMni   dM  «ut.   Boreana  und 
U)  dea  L«idcupmcb4a  und  in  der  (nntäMMbcn  ä|»taclic 
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Bericht  über  die  Verwaltung  und  Wirksamkeit  der  Kais. 
Alexander-Universität  in  Fitiland  und  daselbst  geschehene 
Veränderungen  vom  i.  September  1869  bis  zu  demselben  Tage  1872, 
von  dem  damaligen  Rector  der  Universität  [Prof.  L.  Lindelöf).  — 
(Redogöielse  för  Kejs.  Alexandcrs-univcrsitetets  i  Finland  förvaltning 
och  vcrksamhct  samt  derstädes  iMtralfadc  furändringar  ifran  den  1 
September  i869  tili  samma  dag  1872,  afgifven  af  universitetets  d.  v. 
Rektor).  Helsingfors  1872.  79  S.  4». 

Der  Rector  der  Universität  wird  auf  je  drei  Jahre  ernannt  und  jjiebt 
zur  Installation  seines  Nachfolgers  den  Bericht  iibcr  seine  Verwaltung. 

Noch  ist  unter  statistischen  Werken  zu  nennen:   *A.  y.  Homiforg. 
Statistische  und  biographische  Matrikel  der  Gemeinden  und  der  Goist^j 
lichkeit  iu  Finland  (Statistisk  och  biograiisk  matrikel  öfver  fbrsam- 
lingarna  och  presterskapet  i  Finland)'.   Helsingfors  1873.  562  S.  8*. 

Auch  der  jährlich  erscheinende  Staats*Kalcnder  Finlands 
(Finlands  statskalender-Suonien  maan  valtiokalenteri)  enthält,  ausser 
Verzeichnissen  der  Inhaber  aller  Aemter  und  dergl.,  statistische  An- 
gaben über  Einwobnerzalil,  Verkehr  u.  s.  w. 

in.  BechU-  und  StaatewiB&enschaften. 

Da  die  Gesetzgebung  in  Finland,  soweit  sie  nicht  administrativ« 
Verordnungen  betrifft,  vom  Regenten  nur  in  Gemeinschaft  mit  den 
Landständen  ausgeübt  werden  kann,  hatte  die  Gesetzgebungsarbeit 
lange  Zeit  ruhen  müssen,  bis  sie  endlich,  nachdem  die  Landtage  im 
Jahre  1863  wieder  ins  Leben  getreten,  von  Neuem  begonnen  und 
eifrig  fortgesetzt  ward.  Auf  den  drei  Landtagen,  1863— 1864,  1867 
und  1872.  sind  schon  mehrere  wichtige  neue  Gesetze  angenommen, 
z.  B.  die  Landtags-Ordnung,  eingreifende  Veränderungen  in  den 
Criniinalgesetzen,  Kirchen-,  See-  und  Concurs-Gesetz,  Gesetze  für 
die  Com mu na  1- Verwaltung  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande;  an- 
dere sind  durch  Comitis  vorbereitet  worden. 

Ueber  die  Arbeiten  z.  D.  des  letzten  Landtages  erhält  man  Auf- 
schluss  in  den 

Verhandlungen  des  Landtages  in  Helsingfors  im  J.  1872» 
1.  2.  4.  Thcil'  (Handlingar  tillkomna  vid  landtdagen  i  Helsingfors  ar 
1872.  I.  2.  4.  Dclen  —  Asiakirjat  valtiopäivillä  Helsingissa  vuonna 
1872.  I.*2.  4.  Osa}.  Helsingfors  1873-1874.  —  Die  schwedische  Aus- 
gabe dieser  drei  Theilc  enthält  1658,  die  flnoische  1679  Seit.  8*.—  In 

•  Der  3.  ThcU  wird  b«ld  efschclneu. 
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diese  •Verhandlungen»  send  aufgenommen  sowohl  die  Propositionen 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  als  auch  die  Petitions-Vorschläge  einzelner 
Laudtags-Mitglieder,  ferner  die  Rapporte  der  Ausschusse  uml  die 
Beschlüsse  der  Stände  über  diese  Proposiiionen  und  Vorschlage, 
schliesslich  auch  alle  an  den  Landtag  abgegebenen  Berichte  über  die 
Finanz-Verwaltung  u.  s.  w. 

Unter  den  Landständen  haben  zwei  auch  ihre  Protokolle  heraus- 
g^ebea  unter  den  Titeln: 

Protokoll,  gefiihrt  bei  der  hochlöbl.  Ritterschaft  und  Adel  auf 
dem  Landtage  zu  Helsingfors  1872.  i — 2.  Heft.  (Protokoil  furdt  hos 
böglofl.  Kidderükapet  och  Adeln  vid  ianldageo  i  lielsingrors  1872. 
1—2  Haftel).  Helsingfors  1872.  886  S.  8*. 

Protokoll,  gcfütirt  bei  dem  wohllobl.  Bürgerstand  auf  dem  Land- 
tage zu  Helsingfors  (872.  1 — 2.  Band.  (Protokoll  fordt  hus  vällofl. 
Borgarständel  b  landtdagen  i  Helsingfors  ar  1S72  1 — 2  Bandet). 
Helsingfors  i873-'-j874.   14365.8". 

Die  von  der  Regierung  bestätigten  oder  ausgefertigten  Gesetze 
und  Verordnungen  werden  aufgenommen  in  die  fortlaufend  er- 
scheinende Gesetzsammlung  des  Gross  fürst  cnth  ums  Fin- 
land,  welche  nicht  nur  schwedisch  und  finnisch  erscheint  (Storfur- 
stcndömcl  Finlands  Författnings.«iamling  —  Suomcn  Suurirufitinan- 
maaan  Asctuskokous),  sondern  auch  in  russischer  Ucbcrsctzung  her> 
ausgegeben  wird  (Cöopfracb  nocTaHO{t.iCHiR  BcJitiKaro  KnaicecTBa 
<t>iiK.i}iHjiit).  -~  Die  bedeutendsten  der  neuen  Gesetze  sind  zusam- 
mengestellt in: 

Auswahl  von  Verordtiungen,  Bekanntmachungen,  Circu- 
laren  und  Briefen,  pubticirt  in  Fmland  in  den  Jahren  1864 — 1872. 
Nebst  chronologischem  und  alphabetischem  Register  und  einem  An- 
hang, welcher  ein  Verzcichniss  aller  übrigen  in  Finland  i.  d.  J.  1864 — 
1872  ausgefertigten  Gesetze  enthält  (Ur\*al  af  förordningar,  kungorel- 
scr  ctrkulär  och  brcf,  utkomna  i  Ftnland  1864— 1S72.  Jemtc  krono 
logiskt  och  alfabetiskt  rcgistcrsamt  ctt  bihang,  Innehallande  förteck- 
ning  p4  öfriga  i  Finland  1864— 1872  utfördade  förfatyiingar).  Hel- 
ängfors  1873.  447  S.  8"  '. 

Zwei  Sammlungen  von  Special- Verordnungen  sind: 


■  Elntdiir  GeieUe  uad  Verordnanscn  tind  in  betiueintm  Format  (Daodm)  und  ge- 
wöhnlich mh  RpclsWr  venehcn  in  die  »Kleine  CcieUAajncnlung.  (Ulla  fcrfaiining»- 
■unlln^ea  —  I'irni  Asetitiikukoui|  aii^cncmmen.  Von  dtc*er  Saminluttg  cndiicnen 
bii  jeui  lehn  NuRimeni.  weklie  unur  Aoderm  die  Landupordnnng  (Nr.  1),  <Ua 
Ktrckensescl»  (Nr.  2),  die  Cotmnuttlfticric  rNr.  3  und  9),  &c]nil|p*elxe  uid  Vei. 
ordjnitig«n  (Kt.  S)  uod  du  Seegeseto  (Nr.  7)  cntholl«. 
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Sammlung  gesetzlicher  Bestimmungen,  welche  d!c  Bank 
Finlands  betreficn.  Herausgegeben  auf  Veranlassung  der  Stände  ' 
(Kokous  Suomen  Pankkia  koskcvia  Lakisaantöja.  Uloäannctu  Saäiy- 
jen  maäräykscstä)  HeUingfors  (HcUingissä  (1872,  289  3.  8'.  —  Eine 
schwedUcUe  Auflage  ersdiien  1871. 

Die  Medicinal-Gesetzc  Kinlands,  herausgegeben  von  F.  y. 
Rabbe.  4.  Theil  1846^  1870.  (Finlands  mcdicinaUörfattningar 
ut^fna  af  F,  J.  Rabbe.  4  Delen  1846 — 1870).  Helsingfors  1874. 
520   S.  4".    Die  drei  ersten  Theile  erschienen  1837— 1S46. 

Eine  systematisch  geordnete  Sammlung  der  Civil-  und  Criminal- 
GesetzeFinlands,  mit  allen  bis  jetrt  erfolgten  Veränderungen  gtebt 
die  neueste  Ausgabe  des  noch  in  l'inland  geltenden  schwedischen 
Gesetzbuches  von  1734.  Sie  führt  den  Titel: 

Gesetzbuch  des  Schwedischen  Reiches,  genehmigt  und  angenom- 
men auf  dem  Reichstage  im  Jahre  1734.  Mit  den  für  dos  Grossfur- 
stenthum  Finland  geltenden  Zusätzen,  Veränderungen  und  Erklä- 
rungen. Herausgegeben  von  K.  K.  Sjöras  und  K.  B.  Suliu.  Zweite 
Auflage.  (Sveriges  Rikes  Lag,  gillad  och  anlagen  pa  riksdagen 
ahr  1734.  Med  tillägg  forändringar  och  förklaringar  gällande  i 
Storfursten dornet  Finland.  Utgifven  af  K.  K.  Sj&ros  och  K.  B.  Snlin 
Andra  Upplagan).    Helsingfors  1874.  867  S.  S". 

Als  Hulfäbuch    für  Nicht-Juristen   nennen  wir:    jf.  Kr.  Svanljtatg. 
Neues  juristisches   Handbuch   für  Bürger   aller  Stande   in  Finland. 
(Ny  juhdisk  handbok   f6r  mcdborgarc  af  alla  samhällsklasser  i  Fin-_ 
land.  —  Uusi  kasikirja  lainopi^isa  kaikille  kansaiuokillc  Suomessa) 
Abo  1873  — 1874.  510  S.  8». 

Unter  Abhandlungen  In  den  Rechts-  und  Staatswissenschaf- 
ten aexmen  wir  zuerst 

y.  D.  Dakl  (jetzt  Senator).  Aufzeichnungen  über  Verwandlung 
und  Vertheilung  von  Gcldbus»en.  2.  umgearbeitete  Auflage  (An- 
teckningar  om  böters  forvandling  och  fordelning.  2.  omarbetade 
upplagan).   Helsingfors  1872.  101  S.  8". 

Ausserdenf  folgende  akademische  Abhandlungen  *: 

L.  Mechelin  (jetzt  Professor  der  Finanzwissenschaft  und  des  Staat 
rechts).    Uebersicht  der  staatstcchilichcn  Stellung  des  schwedischen"^ 
Reichsraths  von  Gustav  I.   bis  1634  (Üfversigt  af  svcnska.  riksrädcts 

'  Die  finnlscbc  Bank  &t«ht  seit  1867  un»r  d«r  A«f»cbt  der  Siünd«,  ilie  durch  tüu- 
•  ikvollmXcbtiglc*  vertreten  sinil. 

'  An  der  UnivustlMt  werden  Divwrtaiioncn  certirderi  fAr  die  ErUngune  nkhl   mir' 
der  Llceiittatcft-  oder  Doctor-Wilrde,  tondcin  aüch  der  DuceDlur  odct  ['rareauir. 
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ätatsrättsÜga  stallniog  froa  Gusufl.  tili  1634).  Hclsiagfors  1873. 
148  S.  8". 

L.  McdieUn.  Von  Staatenbunden  und  Staatenunionen,  i.  Heft.  (Onx 
statsforbund  och  statsunioner  1.  Haftet),  Helsingfors  1S73.  132  S.  8*. 

W.  Lm>omta.  Uebcr  die  jährlichen  Steuer-Einnahmen  in  Finland 
(Om  arligasamhaUsutskyldcrs  uppbord  i  Finland).  Helsingfors  1871. 
127  S.  8'. 

—  —  Ueberdie  Zollgesetzgebung  in  Finland.  i^Om  tulMagstift- 
ningcn  i  Finlaad).  HeUingfurs  1872.  172  S.  8\ 

y.  Forstnan,  Ueber  den  Nothstand  im  Criininal  recht  (Pakkotilasta 
kriminaali-oikeudessa).  Helsingfors  (Helsingissa)  1874.  107  S.  8'. 

i!^wci  Zettfragen,  die  bevorstehende  Einfüluung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  und  die  Waldvcrhccrung  (d.  h.  das  zunehmende 
Ausbeuten  der  Wälder,  wogegen  man  von  gewissen  Seiten  das  Ein- 
schreiten der  Regierung  fordert;  haben  folgende  zwei  Schriften 
veranlasst: 

C.  0.  B.  (Chr.  Oker-Bhm,  General  -  Major  im  Generalstabe 
und  Gouverneur  in  Wiborg).  Kurze  Uebcrsicht  der  gegenwärtigen 
Organisation  der  Wehrkräfte.  (Kort  ofvcrsigt  af  försvarskraftcrnas 
Organisation  i  närvorande  tid).  Wiborg  1872.  128  S.  8°. 

A.  G.  Bhmquist  (Lcctor  an  dem  finnischen  Forst-Institut).  Einige 
Worte  zur  Beleuchtung  der  gegenwartigen  Waldfragc  in  Finland. 
(Nagra  ord  tili  belysning  af  den  närvorande  skogsfragan  i  Finland). 
Hcbingfors  1874.  73  S.  8".  (Schiws  folgtj. 
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Kleine  Mltthcllungen. 


(Die  Tabaksproduclion,  in  Russland  im  Jahre  1872.) 
Im  Anschluss  an  die  im  III.  Bande  der  «Russ.  Revue»  gegebene 
Uebersicht  üer  Tabaksproduclion  in  Russland  im  Jahre  1871  geben 
wir  in  Folgendem  '  auch  die  des  Jahres  1S72,  wobei  wir  des  Ver- 
gleiches wegen  die  Zahlen  des  Jahres  1871  und  ein  daraus  resulti* 
rendcs  Mehr  oder  Weniger  im  Jahre  1872  hinzufügen. 

Die  TabakspQanzungcn  im  Gebiete  des  Europaischen  Russbnds 
und  des  Kaukasus  nahmen  i.  J.  1872  einen  Flächeninhalt  von  40,887 
Dessjatinen  cm  und  betrug  die  Gcsammtproduction  In  diesem  Jahre 
—  2;277,826  Pud  gegen  2,290,783  Pud  von  38,6i9V>  Desajaiinen 
im  Jahre  1871. 

Von  den  einzelnen  Gouvernements  des  Europäischen  Russlands 
productrten 


NmIi  dem  •  Evcfo;!»«».-^  Uambctcpctm  4rMuutGoin>t  \ .  ttuifj^va- 
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Revue  RusNiHclier  Zeitschriften. 


Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklarung. — Januar  1875. 
InUalt: 

ReKieningkVetoTtlnungeii.  —  Die  Verhandlungen  Ru&tland«  mit  den  curopdltuh«n 
UKhien  %-or  Ausbrach  fies  vstcrlKndiKhcn  Krieges  vom  Jnhrc  tSis.  Von  A.  fl/.  Pa/^w. 

—  Utt  poliliüclic  Aufluu  d«f  dwttwhcn  Knuenrich».  /weiter  Tlidl.  Von  A.  D,  Cra- 
d«»tki},  -    BulKaiini  uiut  Kmünnil  im  AuiwVhen  KiUleatuulc.   Von  D.  /.  /imntfstif, 

—  tlcb«r  di«  Waniscbco  InKhri^cii  und  deiscQ  ficdeuluoc  flir  die  CcKhichte  Vordcr- 
Aürnt.  [I.  Von  A.  /'  /'attamr«!.  -■  Kriiiken  und  Hihiingraphic :  i)  Alte  iralicniKch« 
Kloitcr.  I  codici  e  le  &rü  a  MonlcCAJtsinoi  per  ]}.  Andrea  Gnrariia  3vt.  Codex  iliplo- 
maticu«  Caren^s,  1  Band,  Referirt  von  A.  WearlB/tky.  3)  A.  KolljdiewOty.  Da« 
UMch  der  Alterihttmer  und  dir  Geschichte  d»  KUsteei Citren  im  XII,  Jahrbutiden.    frag 

1874,  3)  iletvelben  Verbiteni:  •  RechUaltetb linier  der  ballischen  Slaveti>  I.  Theil. 
Prag  1874,  referirt  roo  W.  I.  Lamamkv.  4}  W.  Ssolawjcw.  Die  Kri^s  der  nbend- 
llliidtichcn  Philmophie  gegenüber  dem  Positivitraus.  Moskiiti  1S74.  Referirt  vgn  M.  I. 
Wiad'nlaiflni'.  —  Neuigkeiten   der  wiMCDschadhchen  Lileralur  de«  Auland«,  —  Du 

Lchrer-Semiuar  JaBjelgi^Tod. — Nachrichwo  über  die  Thtttigkeii  uaddcnZusund  un- 
Krer  I,«hran«lalten:  a)  Niedere  Schulen.  Corrcipnndcni:  aiu  Paris.  —  Ahlheilung 
fUr  kUi^iKhe  Philologie:  1)  Der  Streit  des  Dcmosthcnes  mit  Aesdijlas  in  Folge  der 
GesandtschAft  an  den  niakedonitchen  Künig  Philipp  H-  im  Jahre  346  vor  Chr.  G«b, 
Von  A.  SiienJeo-Kanrratkij.  2)  Die  Poflik  de»  AriuoCeles.  Von  Dr.  Sthmtfr.  -~ 
Bibliographie:  Dr.  Ed.  Kammer.  Die  Einheit  der  Odjsvoe,  nach  Widerlegung  der 
Aniichlen  von  Lacbmann,  Steinlhal,  Koecbijr,  llenntngi  und  KifchhnS  dargc-ntcllt.  An- 
hang ;  Homeritche  Bldfticr  von  Prof.  Dr.  Lehn.  Lcipcig  tS? j.  Referirt  von  /*.  S.  — 

Der  «europäische  Bote.  (B-fecmmn.  Enponu  —  Westnik  Jewropy). 

X.  Jahrgang.  ll!t7S.  MUrt.  Inhatl*. 

Ein  Büu-Msdel.  Enühlnng.  Von  A.  A.  P«(jnkin,  —  Dl«  Frelsudt  Krakau  181$— 
1S46.   VUI — X.  Von  A'.  A.  P»f«w   -   Am  MeercMjrer,  legende.  Von  /.S.  Siurikaai. 

—  Pierre^Jotepb  Pfoiidbon.  Corretpondance  de  p.  -J,  ProudSon.  Enter  Artikel.  [  IV, 
Von  H—Jew,  ~  In  den  Niederungen  de*  Amu  ReiK^kluen.  (ScUun).  Von  A^.  A'. 
JCaraiim  —  Das  Gribojedow'sche  Moskau  in  Brieten  der  M.  A.  Wolkow  an  die  W.  I. 
Laoikoj,  1S13  — i8t8.  Da<^  Jahr  tSi€.  Von  ^/, /".  5/n»jftj«ow  —  Da«  Vergehen  des 
AbW  Murrajr.  Roman  vuo  Emile  Zola.  Dritte*  und  IcUtc»  Buch.  Von  A.  S,  —  Chro- 
nik: Die  Reform  de^  Geldcredit-SystcniG.  Von  f.  l.  Kau/mamM.  —  Rundschau  im  In- 
lande.  —  RuRdM:hau  im  Auslände.  —  Ein  neuer  Akademiker.  In  Veranlai.uing  der 
Aufnahme  A.Dumas*  Soba  in  die  franiosische  Akademie  —  Nachrichten:  I,  Die 
Gciellichaft  mr  Unlenttltiuog  notbleideadcr  Schriftsteller  nnd  Gelehrten.  —  Bibli<^ 
graphische  BJiUcr.  — 

tDas  alte  Russland«  (Russkaja  Starina  —  PyccKa«  CrapiiHa)  — 

Ileraoigcgcben  und  redigtri  von  ,V  JT.  SttianfiHj.  Sechster  Jahrgang,    lieft  Ilf.    MIri 

1875.  lohalt: 

MeiDOtren  de»  Don'Mhen  llelroan't  Deniswjw:  Cap.  XXI  -  XXH;  die  Jahre  1811  — 
1814.  Mllgelheilt  von  A.  F.  TuktSitartm.  —  Filnl  (ircgor  Alexandrowituh  l'otemkin. 
Lebensxkiue  nnd  Briefwechsel.  Cap,  I  -  HI  Die  Jahre  t739  -  1779.  —  Die  Gelictme 
Kanclei  «Ihrend  der  Regienmg  der  Kaiicrin  EliMbet.'i  l'etrowna.   in  den  Jahren  1741 

—  1761.  —  Der  Pugauchew'^che  Anfttasd  im  Jahre  1774.  Mllgetheilt  von  .V.  Ä*. 
Tithufm.   —  (Jcdenkl-ticntcoant  Kljuki   von  Klugeuau.     Sklue  kaokasischer  Kiü:^^ 
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opemtiomwi,  18:8  —  1850,  Cip.  Vin  IX-:  Die  ExpertUioTi  d«r  Jahi*  1833-  1835.  — 
AlexBn<Ier  luranowttKh  Turgcniew.  Einige  Erinneruofren  »n  denselben,  MimeiheUl 
vom  AtiadcniikcT  /.  /.  Sr/tnjf^-iti}.  —  Alexander  S«erg«ie witsch  Dsfgoniith^kij :  die 
Ccrrcüpotideni  der  Jahre  1845 — 1857-  Mitgethdli  von  It'.  G  Castrietp-SkaMdirttg. 
—  Alexand«  Feudoruwitich  U'ojqkow:  l>  Erinnerung  an  ihn.  2)  aUu  [rrenliKutt  nacli 
rtca  Autors  ItandMhrift.  Miigethcili  von  T.  A.  Siasin&tutkiJ.  —  Adam  Mickkwicz. 
Die  Enuichung  d«  »Pin  Tad«nma.  Von  A',  '*'.  Berg.  —  l>ie  leiito  polniurtie  fiiHir- 
rectian  in  den  Jahren  1861^1864.  Enrflhtnnf^fQ  eines  Angenreugen  :  I'olen  im  Jnni 
1862.  —  üläder  aus  dem  Noiiibuchc  der  «Russkai»  Slurlna':  i)  Em  Ukis  Pei«  I.  «Ql 
dem  Jahre  1711.  aj  Ein  Brief  MareppH'i.  31  Ein  Brief  raiil'i  au*  dem  Jnhrc  1787,  nirt- 
geibeili  von  S.  G-  BffttriAin,  4I  Üeuptele  rott  BckunnUiiftchutigeii  ans  iler  Regierungt- 
leil  Aleinnder  I.  1801  — 1809,  Milgdhcill  ron  G  A'.  J^jtpnittij .  —  J)  Die  Coutuswut 
PaschkiewftscVs  im  JaliTe  1854.  6)  FUr%t  A.  S.  Mcnschikow.  -  7)  Ein  Lied  au«  dem 
Jahre  185$.  Mil){;clheilt  von  S.  P.  Stiit'jew.  —  8)  Die  Kanhawln*«.  Mtlgeihetlt  von 
N.  P.  Dutvw.  9)  M.  Kuschenewslii),  N.  A.  Polewoj  nnd  N.  t.  Piwlow.  -  Au*  dca 
alten  St  Peleraburg:  Netiigk eilen,  AnkQndigungen  und  RegierangX'VerqrdRangrn  In 
St.  Felcr>bur|{  am  dem  Jahre  479S.  —  UiblioSraph liehe«  Intel  1  igen iblatt  (auf  dem  Un« 
«eblagei. — 

«Militär-Archiv.   )  Wojcnnij  Ssbornik  —  BocHHwft  CöopHHKi.)  -^ 

Acht ichnler Jahrgang,  1S75.  Nr.  3.  MSrt.   Inhalt: 

I.  Die  Kncgsot>crationcn  des  Prawadr'Khtin  Detachements  in  den  Jahren  1825 — 18S9. 
(Hinterlas sc ne  Memoiren  des  Genemli  A'u/ir(jaMew}.  ScWum.  —  Notiren  ober  die 
Anuee.  Zureiter  Artikel.  Vnn  Af.  D,  -  Ueber  die  An^bildung  und  den  Unlcrricbt 
dei  Kavalleiie,  lln  Veranlassung  de«  Buche«  de«  Kapitän  Netrjerowski ;  ■Ausbildung 
und  Unicificht  der  Kavallerie*].  Von  Nikolai  Getjaiirhrx.  —  Demcr^ungeti  einet 
Ttaktiker»  über  Regimcnts-Schulcotumandos.  Van  D.  (/.  ^,  ^  Der  Feld>DittasiiDesser 
Lc-Buuiengi.  tMil  einer  ZcichBiing),  Von  T,  ^r/m'fiu.  —  Ueber  private  und  internatio- 
nale Ifuirileiuunf;  im  Kriege-  (Schluss).  Von  ßr.A'.  v.Pruiiai.  —  Einige  Bemerkungen 
in  \'eranliit«uiig  der  Ueendisung  der  Aiboiien  behuri^  der  Einbcrufang  der  Kekrnlen 
de»  I'in«ker  Kreise«.  Von  HaivH  .V,  il'itte.  —  Turke*I*nische»  I.ehcn.  (.Sliirren  einet 
Steppenbewohner«.)  (Sechster  Artikel».  Von  J?.  /imtkcr',  —  In  der  Beilage;  Handbuch 
der  T*I>lik,  lusam  mengest  eilt  nach  dem  für  die  Junker- Schulen  bekannt  gegebenen 
Prcgratniue  vuni  CeiiuTahlab«  Oberiten  LnvittUiJ.  (Dritte  und  vierte  Abtlieiliuig), 
II.  Bibliographische«,  —  Mililüiiwhc  L'mschan  in  Riualand.  —  MililXriKhc  Unucbau 
Im  Auslände. 


Russische  Bibliographie. 


Lewlschenko,  M.  Versuch  eines  russisch-ukrainschcn  Wörterbuches. 
Kijcw.  S".  1S8  S.  [/leBseHHO,  M.  Oiibii-b  p>*ccKo-yKpa»HCKaro  cao- 
Bapa.   KicBi».  84.   iSScrp.). 

Chljebnikow,  N.  das  Recht  und  der  Staat  in  ihren  weclisc1seitig«n 
nczicnungen.  Untcrsuchiinfj  über  den  Ursprung,  das  Wesen,  die 
Principien  und  die  Art  und  Weise  der  Ent^vickcluiit;  der  Civilisalion 
im  Allgemeinon.  Warschau  8*.  484  S.  (XjittfHMKOS'h,  H-  IlpaBo  11 
rocyüapcTBo  oi»  iixi>  o6u»iiubixi>  oruoiueHi&xb.  IIscifkAouaHie  o 
npoucxoiKAeHiit,  cyniiiocrii,  ochobhuxi.  Kana.iax'b  it  cnoccöaxt  pas- 
EnrtH  unsn.tBaauiH  Boo6me.  BapiuaBa.  8  a.  484  crp,). 
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DHjatln,  \.  Die  Organisation  und  Verwaltung  der  russischen  Städte 
1.  Band.  Kinlcitung.  Die  Städte  Russlands  im  XVIII.  Jahrhundt-rt. 
St.  Petersburg.  8'.  50S  S.  (AhthtmhIi,  M-  ycxpofJCTiio  11  yiipaB^cnie 
ropoAoBT»  Poccie.  T.  I.  BBCACHie.  Topojia  Poccin  in.XV]Il.  croji-fc- 
TiH.  Cn6.  8  jK.  S08  crp.), 

Bericht  über  die  Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  1873  in  milltär' 
technischer  Beziehung,  f.  Band.  St.  Pctarsburg.  8*".  605  S.  und  5  Bl. 
Zeichnungen  nebst  einem  Atlas  von  36  Bl.  Zeichnungen.  (OxMCT-h 
no  ß-^HCKon  itceMipKon  DbicrauKb  1873  r.  iii  uoeuHo-TexHusecKOMii 
OTHOineirin.  T.  I.  Ca6.  8  a.  605  crp.  h  5  Ji.  piic.  AT.;iac-b  "lepte- 
Mtcft  36  JI.). 

Prshewaiskij.  H.  Die  Mongolei  und  das  I^nd  der  Tanguten.  Drei- 
joJirigc  Reise  im  östlichen  asiatischen  Hochlande.  I  Band.  St.  Peters* 
bürg.  8".  3S2  S.  und  2  Karten.  <  npweRajibCKift,  H.  Moiirojiis  n  crpa- 
Ha  TaHryTOBi».  Tpex.n'brHee  ityrcuicCTttie  no  boctcihoB  Haropuofl 
Aain-  T.  !.  Cnfi.  S  j.  382  crp.  it  2  KupTu). 

Riltich.  A-  F.  Die  Stammrollen  der  Kontingente  der  russischen  Ar- 
mee und  <ier  männlichen  Bcvcilkeruiig  des  Europäischen  Russlands. 
St.  Petersburg  S"*.  352  S.  (Phttmxi,  A-  4>-  ri.icMcMHon  cocraBi. 
KOHTKHreHTOBii  pyccKoA  apMiii  u  MyxcKaro  iiacejteiua  EnpocicncRott 
Poccin.  Cn6.  8  a.  352  crp.). 

Makuschew.  V.  Historische  Denkmäler  der  Südslaven  und  der  be- 
nachb^irtcn  Völker,  italienischen  Archiven  und  Bibliotheken  ent- 
nommen. Bandl.  Kleinere  Archive  und  einige  Bibliotheken,  i.  Buch. 
Ancona,  Bologna,  Florenz.  Warschau  8*.  559  S.  (MBKyuieB'b,  B.  IIc- 
TopuMccKic  nauaTHniCH  trotcHbix'b  c.iaKflin>  11  cocMhiixi»  nvfb  Hapo- 
AOB'b,  n3R.ie*ieimue  asv  HrajibSHCKun»  apxnDCBT.  it  ÖHCinoTCKT.. 
'S.  I.  McHbinie  apxnaw  n  H-tKOTopua  6n6.TioTciui.  Kh.  I.  AuKOHa, 
Ro.noiihH, 'l'.iopcifuiR.  Bapiuana,  8  ü.   5$9CTp.). 

Brückner,  A-  H-  Der  Kaiser  Joann  Antonowitsch  und  seine  Familie 
(1741  —  1804)  Moskau.  8°.   [49  S.     (EpHNHepi.  A.  T.    IlMnepaTopi. 

loaHITb  AHTOHOBH'lb  H  CFO  pOACTBCHHnKH  (174I    —  I804).    MoCKsa. 

8jH.  J49CTp.). 

Middendorff,  A-  Sibirische  Rei^c.  Band  IV.  Uchcrsicht  der  Natur 
Nord-  und  Ost-Sibiriens.  2.  Theil.  Zweite  Licferuog:  Die  Thieiwelt 
Sibiriens  (Schluss).  St.  Petersburg.  4"  2490  S. 

Das  Mönchswesen  und  die  gegenwärtigen  Meinungen  von  dem- 
selben. Moskau.  8**.  39  5.  (MoitamecToo  a  cospeueHiiue  o  uewh 
TOJtKH.  MocKna.  8  a    39  CTp.), 

Ssolowiew^  S.  Geschichte  Russlands  seit  den  ältesten  Zeiten.  IX. 
Band.  Geschichte  Russlands  zur  Zeit  der  Regierung  Michael  Fco- 
dorowitsch.  3,  Aufl.  Moskau.  8^.  435  S.  (CoiiOBitesii.  C-  Hcropi» 
Poccin  CT.  Apcnit'l;nainxi>  Lpcuen-b.  T.  IX.  Hcroptfl  Poccin  BT.  txap- 
enoßauie  MuxaiiAa  6eoAopoBUMa-  IIsa.  3.  Mocri^o.  8  a  455  crp.) 

Nachrichten  über  Ursprung,  Gnindung  und  Beschaffenheit  der 
regulären  Truppen  in  Russland.  mit  Anyabe  der  bei  denselben  je 
nach  Zeiten  und  Uinstiinden  durchgefiihrten  Aenderungcn.  Mit  einem 
Vonvorte  von  A.  W.  TtreschUchtHk^f.  Moskau  8'.  61  S.  ^HsB-tcTJe 
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o  HaMajrfc,  yipentaenin  ir  coctobhIh  ji-fcry.ispHaro  noflcxa  in.  Pocci«, 
CT.  noxasaBieMi»  ucpew'feH'b,  xaKiii  po  BpcMeuaMt  n  oöcroarejib- 
cTBaMT.  PT.  oHoin.  npoHSBOAHMU  öu^iK.  Ci.  npcanc-ioBicMTi  A.  B. 
Tepeu^cHKo  MocKBa.  8  a.  6i  crp.) 

Gradowskij,  A.  Üic  deutsche  Verfassung.  I.  ThRÜ.  Historischer  Ab* 
riss  der  deutschen  Bundesverfassung  im  19.  Jahrhundert.  St.  I'eters* 
hurg.  8°.  303  S.  (rpaAOBaüil,  A.  PepMaHCKas  coHcriiTvniB.  ^\.  I. 
McTopM<iecKin  oqepicb  rcpuaRCXBXii  cofosHUxii  y^tpcncACiiiA  b^  XIX 
irbK*fc.  Cn6.  S  x.  302  crp.) 

Fedtschenke.  A.  P.  Reisen  in  Turlcestan.  VTt.  Lieferung.  L  Band. 
II.  Thcil.  Im  Chanat  Chokand.  Mit  Holzschnitten,  i.  Heft.  4'. 
160  S.,  I  Portr.  und  3  Karten.  (dteAieMKO,  A.  P.  nyTeinecTBie  n 
T3^KecTaHi..  Bud.  VII.  Tomt.  I,  -i.  II.  IH  KüicaHCKuuT»  xaMcrrfc, 
Ct  noJinTnn.  Tcrprui.  I.  Cn6.  4  a-   160  CTp.,   1  noprp.  «  3  icaprw.) 

Das  Schulturnen  in  Holland,  Dänemark,  Schweden  und  Deutsch- 
land. Herausgegeben  vom  St.  Petersburger  Turnverein.  St.  Peters» 
bürg.  8*.  340  S.  und  2  13).  Zeichnungen.  (IURo;ibHafl  rBMaacTBKa 
BT.  ro;i;iaH4iH,  Jißxwi.  UlneniB  11  PepMaHJn.  Wzs..  Cn6.  mMaacr. 
oöwccTua.  Cu6.  8  4.  34O  CTp.  0  2  -i.  pitc.) 

Busslajew,  Th-  Historische  Grammatik  der  russischen  Sprache. 
4.  verb.  und  vorm.  Aufl.  Eti*mologie.  Moskau.  8*.  264  S.  (CyCAam,  8. 
IIcTopHiecKaH  rpaMuaiKKa  pyccxaro  nabma.  Haji.  4.,  Hcap.  h  jioa. 
3TnMOJiorijr.  Mocitca  8  x.  264  crp.) 

Die  wesentlichen  Eijjenschaften  der  rechtgläubigen  Kirche.  Pensa. 
8*.  1 10  S.  (CyniecTBCHHMfl  cRoncr&a  npaBoc^iaonoD  l^eprsn.  FIcHaa 
Sä.  HO  crp.) 

Koslow,  A-  A.  Das  Wesen  des  Weltproccsses  oder  die  Philosophie 
des  Unbewusäten  £d.  von  Haitmami's.  Vollständige  Darlegung  des 
Systems.  Moskau.  8".  431  S,  (HosJOB'b,  A-  A.  CymnocTb  hiipOBam 
npouccca  «.in  <Mt.ioco(])ifi  6c3co3HaTCJtbHaro,  a  pa  •i>BJioco«iH  3Ay- 
apAa  «oirb-FapTuaita.  HaitHoe  RS^oxeHie  chctcmu.  Mockbe  S  a* 
431  crp.) 

Golylzin,  N.  S.  Allgemeine  Kriegsgeschichte  des  Alterthums.  IV. 
Band.  Vom  Beginn  der  Kriege  Julius  Caesar's  bis  Au^ustus  (58  — 
30  vor  Chr.  Geb.).  8*.  457  S.  und  3  Karten,     (rojimiburb.  H.  C    Bce- 

OßlUAfl   BOCHHa«   HCTOpia  APCI<HIIX7>  SpCMCtTB.    'I.    IV,    Ott.    HatAiia 

boBh-i>  JCaia  Uesapa  ao  Airycra  (58  r.  —  30  r.  ao  P.  X.).  CnÖ.  8 
A.  457  CTp-  w  3  MpTU.) 

Kniriem,  A.  und  Borowlkowskij,  A.  Systematische  Sammlung  der 
Entscheidungen  des  Civil-Cassatioiis-Üepartcments  des  Dirigirenden 
Senats  für  das  Jahr  1Ö73.  I.  L.icfcrung.  Da?  materielle  Recht.  St, 
Petersburg.  8".  304  S.  (KHHpHll^,  A.  h  BopOBHKosCKÜl.  A.  CiicTcuaTB> 
qecKJncGopHnKi.  p-fetiicHia  TpaMCAaiicKaro  Kaccanioatiaro  Jenapra- 
McirrallpasHTeAbcrnyioiaaroCcHaTa  aa  1873  r.  Bun.  I.  MarepiaAb- 
Hoe  npauo.  8  a.  304  crp.) 


Hcmiugeber  und  TenntwArtlicher  Rcdaet«nr  Caui.  RArraKk. 
jVoo-kmo  itcHaypcNO.  C-neTQptfyprh,  it-ro  utpku   1S75  raw 


J 


isiKche  UTilcrrIclitswesen 

in  neuester  Zeit 
m'ri  besonderer  BerDcIcsIchiigung  des  lahres  1874. 

Die  Thätigkcit  des  nissJ5chcn  Unterrichtsministeriums  gewinnt  von 
Jahr  7.U  Jahr  so  sehr  an  Ausdehnung  und  Bmltrulung,  dass  die  Auf- 
merksamkeit sich  in  nicht  langen  Zwischenräumen  immer  wieder 
auf  diesen  Punkt  richten  muss. 

Wir  geben  daher  in  Fortset7ung  der  früher  in  der  «Russischen 
Revue*  (Band  11.  5.532—565.  Bd.  V.  S.  303 — 305)  gebrachten 
MitÜicUungen  und  in  Anlehnung  an  die  im  officiellen  Journal  des 
Unterrichtsministeriums  (1875,  l'ebr.,  Abth.  IV)  kürzlich  pubücirte 
«Uebersichl  über  die  Thätigkcit  des  Unterrichtsministeriums  im  Jahre 
1874'  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  in  letzter  Zeit  auf 
dem  Gebiete  des  Gelehrten-  und  des  Schutwesens  in  Russland  ge- 
machten Fortscluittc. 

Hauptquelle  für  die  folgende  Arbeit  sind  die  in  fast  jedem  Hefte 
drei  letzten  Jahrgänge  des  genannten  Journals  enthaltenen 
Berichte,  Statuten,  Reglements,  Tabellen  u.  s.  w. 


» 


Das  bedeutendste  gelehrte  Institut  des  Reichs,  die  Kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften  erhielt  manche  Beweise  der  Für- 
sorge des  Ministeriums.  Für  die  Bibliothek  und  die  Museen  der  Aka- 
demie sind  vom  t.  Januar  1875  an  jährlich  14,889  Rbl.  mehrbestimmt; 
ausserdem  9000  Rbl..  um  eine  bessere  Aufstellung  der  zoologischen 
und  der  mineralogischen  Sammlungen  zu  ermöglichen.  Eine  sehr 
wesentliche  Bereicherung  des  zoologischen  Museums  bildete  der 
für  |0,0CX3  Rbl.  bewirkte  Ankauf  der  naturhistorischen  Sammlung 
des  Reisenden  Prshcwalski.  In  der  zoologischen  Station  des  Pro- 
fessors Dorn  KU  Neapel  ward  auf  Antrag  der  Akademie  ein  Arbeits- 
tisch erworben;  die  Erwerbung  eines  zweiten  Ti.sches  hängt  nur 
noch  von  der  Bestätigung  des  Reichsraths  ab-  Die  für  die  Publication 
der  meteorologischen  Beobachtungen  des  physikalischen  Central- 
Observatoriums  bestimmte  Summe  wurde  von  4000  Rbl.  auf 
8000  RbL  erhöht.  Die  zur  BeobacJitung  des  Vcnu.sdurchgang8 
ausgerüsteten  E.xpedittonen  kosteten  dem  Staate  SSfi<^  K^'- 

■Ub  Unw.  U.  TL         .  ai 
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Die  bei  dem  Moskauer  öfifcntlichcn  Museum  bestehende  Gesell- 
schaft für  altrussische  Kunst,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt 
hat,  ältere  russische  Denl<tnäler  zu  sammeln  und  wissenschaftlich  zu 
untersuchen,  erhielt  eine  Unterstützung  von  3000  Rbl.  —  Die  Wilnacr 
öffentliche  Bibliothek  welche  aus  einer  Reihe  von  Privatbiblio- 
thckcn  gebildet  ist  und  viele  historisch  wichtige  Handschriften  und 
Bücher  besitzt,  kann  wegen  tlirer  mangelliaften  Einrichtung  nicht 
genügend  benutzt  werden:  der  Minister  beantragte  daher  beim 
Rcichsrathc  für  vier  Jahre  einen  Zuschuss  von  je  2000  Rbl.,  um  die 
nöthigen  Kräfte  zur  schnellen  Beendigung  eines  brauchbaren  Kata- 
logs gewinnen  zu  künncn.  —  Der  Kaiscrl.  russischen  historischen 
Gesellschaft  wurden  für  sechs  Jalirc  (gleichfalls  von  1875  an)  je 
6000  Rbl.  bewilligt,  damit  sie  im  Stande  sei,  die  von  ihr  gesam* 
meltcn  geschichtlichen  Matcriaticn  zu  cdiren.  Die  Naturforscher- 
gesellschaft  an  der  St.  Petersburger  Universität  veranstaltete,  von 
der  Regierung  durch  einen  Beitrag  von  10,000  Rbl.  unterstutzt,  eine 
gelehrte  Expedition  nach  dem  Aralo*Kaspischen  Gebiete,  deren 
Hauptaufgabe  Studium  der  zoologischen  und  der  geologiscliea  Be- 
sonderheiten des  genannten  Terrains  war.  Dabei  sollte  Material  ge- 
sammelt werden  zur  Lö-sung  der  Frage,  wann  und  warum  das  Land 
zwischen  dem  Kaspischcn  Mccrc  und  dem  Aral-Scc  sich  gehoben 
habe,  und  so  eine  Trennung  der  früher  verbunden  gewesenen  Gc« 
Wasser  eingetreten  sei.  Ausserdem  sandte  die  Gcäcllschaft  auf  ihre 
eigene  Rechnung  Hrn  Dokutschajcw  zu  geologischen  Untersuchun- 
gen nach  dem  Gouvernement  Ssmolcnsk  und  Um.  Poljakow  zu  zoolo- 
gischen Kurschungeu  an  die  Wolgaqucilc.  Die  Zahl  der  gelehrten 
Gesellschaften  ist  um  die  am  17.  Mai  1S74  Allerhöchst  bestätigte 
Gesellschaft  für  klassische  Philologie  und  Pädagogik 
vermehrt  worden  (s.  Journal,  Juli  Abth.  I.  S,  ßi ;  August  Abth.  I. 
5.  223)',  welche,  wie  aus  dem  Marzheftc  (i875)dcsJournalä  (Abth.  L 


'  Abs  den  am  3.  Juai  ßenchmigten,  itcmlich  utn&nereichenStatuie&  (30  Puftgraphciif 
E.  Jouni.Aug.  Alilh.  !,  S.  349— 263)  t heilen  wir  liier  die  widilii^^te»  Ue»tiiuinaR|{ca  mit: 

I  I .  Die  Ce&eUschaft  rUr  kUusiscIie  Philologie  und  PiiUgogik  bat  ilcn  ZhccV.  dat  er* 
Tolftreii^e  I.eliren  Act  alten  Sprachen  und  ihrer  Litcnlat  in  ftllea  tniulervn  und  büheien 
LeliraiiiUltCD  lu  t>clQidern  und  Itlr  Vcfbreitune  dm  klkssUchen  Plilldl4»eie  in  Kiu^nd 
Ell  sorgen. 

ü  2.  Zu  diesem  Zwecke  bcschüfliEt  mc)i  die  Gcäelläcliart  l)  laii  der  Erdilening  von 
Frtigen,  welche  Mcb  auf  den  L'ntciricht  in  ileti  altcu  Sprachen  wie  anf  dte  venchicdencii 
Theilc  der  kltusiscben  fbiloLogie  berichen ;  i)  sorgt  si«  fUr  die  Vcrbeswning  unserer 
Uolcrricliblitcratur,  indem  sie  xeigl,  an  welchen  LehibSdiem  ei  mangelt,  r-..  ^. 

der  oder  athlere  C«lebile  tut  Abfoksnng  der  gewUaschtea  Werke  ftnre£l,  'li  w 

lontenden  Mftoaicriptc  durcbsldit  und  die  Koateo  det  IIerauHg&b<  tbejtwoüe  odet  gau 


I 
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S.  29)  erälclitlich  i^^t,  gegenwärtig  aus  drei  Abthctlungcn  besteht: 
in  St.  Petersburg:  (mit  48  Mitgliedern'),  in  Moskau  (49  Mitglieder)  und 
in  Charkow  (15  Mitglieder). 

Die  Coramission  zur  Herausgabe  der  Papiere  Pctcr's  des  Grossen 
sammelte  aus  verschiedenen  Archiven  eine  bedeutende  Menge  wich- 
tiger Dokumente  (natürlich  in  Copiccn),  für  deren  Druck  5000  Rbl. 
bestimmt  sind.  —  Zu  den  Ausgaben  für  den  im  letzten  Sommer  zu 
Kijcw  abgehaltenen  archäologischen  Congrcss  steuerte  die  Reichs* 
kasse  4000  Rbl.  bei. 

Um  die  Universitäten  zu  heben  und  zu  entwickeln  bemühte  sich 
das  Ministerium:  die  vacantcn  Lehrstuhle,  soweit  mögUch  zu  be- 
setzen, die  Thätigkett  der  bei  den  Univcr^taten  bestehenden  gelehr- 

bestrdtet;  3)  wirkt  sie  auf  ertteaere  Biniglieit  der  altsprachlich«!)  Lehiliaebcr  hin,  ih«il& 
4iiicb  billigen  Verlifltjf  der  von  ihr  edirleti  Schriften,  Ihcilt  durch  Masxcnbeiug  vom 
Aualandc;  4)  rcrufTrallicht  «ic  liehurs  VerlicKscning  der  Lehrer-  irod  dcrSchfiler-Bibli- 
othcken  jahitich  ein  Vcneichnbi  neu  erschienener  bcachieniirerther  Werke;  J)  luchl 
sie,  natürlich  durch  die  VerniitielungOer  Unterriehubehüiden,  die  Schüler  tum  eiTHyon 
Erlernen  der  altcn-Sprachcn  ancnspomen;  6j  bcschnrtigt  »e  skb  mit  der  Bcutlheilnng 
der  VOR  ihren  Miistledern  verfaulen  AuTiltic;  7)  beurtlieill  ile  alle  iieuertcheinendea 
wisMnschaniichert  iind  Schul-Bücher  und  blgt  dem  Gange  ^er  wis^n^chartlichen  For- 
Kbungen  im  Au&lande;  8)  sucht  sie  nitsisch«  Gelehrte  zu  Aibetlen  auf  dem  Gebiete 
det  Uautuhen  l'bilologie  anxuregen  durch  Ilewilli^ng  von  Darlehen,  durch  Ucberw 
nähme  der  Druckko«ten  u.  s.  w.j  9)  giebi  w  entweder  eine  besondere  Zcitichrifi  heraui 
oder  rerAffetil licht  die  Artikel  Ihrer  Mitarbeiter  and  die  SitEungsprotokolle  in  etner  bc- 
SODdem  Beilage  xnm  Joum»]  do  U.>M.,  nach  vorgäiigiger  VenlSniügung  mit  der  Kt> 
doctlon  desselben;  10)  endlich  benäht  sie  sieh,  durch  äfTcntliclie  Voilesungca  and 
Herausgabe  guter  l'ehertelxungen  der  bcdeti!end*!en  griechitcltcn  and  lateinl^hen 
Schriften  stich  in  weiteren  Kreisen  loierc»«  filr  die  Geistcsschopftutgea  des  klasstscben 
Allerthums  lu  erwecken. 

I  3-  Die  Gesellschaft  beateht  aus   1)  wirklichen,  3)  Ehren-,  3)  fördernden  Milgliedeni. 

$4.  5.  Zu  wirklichen  Milj^liedem  werden  nur  I'crsonen  gcwtthll,  welche  Lehrer  der 
alten  Sprachen  sind  (varen)  oder  doch  die  beiden  alten  Sprachen  kennen.  Der  Jahres- 
beitrag joll  nicht  weniger  als  10  Rbl.  betragen. 

9  6.  Ehrenmitglieder  können  solche  rassische  oder  nntwärlige Gelehrte  werden,  welche 
üch  nm  die  Verbreitung  der  ktautichcn  Philologie  In  Kusslnnd  verdient  gemacht  haben, 

$  7.  Des  Tiie)  «förderndes  Mitglied»  erhalten  diqenigeo  Personen,  welche  ein  für 
allemal  mindesten»  fünfhundert  Rbl.  oder  jihrlkh  wenigstens  hundert  Kbl.  bcittcnern, 

S  9.  AuBsethslb  St.  Pelcrsborgs  kilsnen  sich  locale  Versanimlujigen  büdcn.  Die 
aMUliluirendcn  MilgliedeT  derselben  lind  «on  der  Matter geKlluhaft  im  wählen;  die 
tpKteren  VVoblen  find  von  leutercr  in  bcsUtIgen.  Die  den  örtlichen  Vereinen  nicht 
nothwendigen  Gelder  sind,  lofern  die  Spender  nicht  ausdriLcklicli  ändert  bcslinunlen, 
nach  St.  Pcteribnrg  in  senden. 

S  10.  Zur  Befijnlerung  eiuheillichen  Streben»  werden  von  Zeit  im  Zett^  mit  Genehmi- 
gUBg  der  Rcgiensg,  allgemeine  Cungrcsse  der  Eklitglieder  rcrasiultet. 

K  II.  Die  Angelcgeiilieitcii  der  Gctcllfchafl  IcHet  der  au  fünf  in  St.  relenbaig 
wolinnidcn  wirklichen  Uilgltedcm  {m  denen  der  Prljiidem  gehurt)  bestehende  Conieil. 
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ten  Gesell  schaden  zu  (ordern,  und  den  Bestand  der  Labomtoricn,  Kli- 
niken, Sammlungen  u.  s.  w.  zu  vermehren  und  zu  verbessern.  Abge- 
sehen von  der  Verwendung  der  etatsmasstgen  Summen  geschah  für 
die  Hochschulen  unter  Anderm  Folgendes:  Für  St.  Petersburg 
wurde  die  wcrthvoUc  paläontologische  Sammlung  des  Akademikers 
Eichwald  um  6000  Rbl.  angekauft.  Moskau  erhielt  für  den  Bau 
eines  anatomischen  Theaters  und  des  Katharinen-Krankenhauses 
die  innerhalb  dreier  Jahre  zu  verwendende  Summe  von  181,500  Rbl. 
Die  von  den  Herren  Gubonin  (15,000  Rbl.)  und  Pcrmykin  (lo.ooo 
RbL)  geschenkten  Gelder  kamen  dem  Moskauer  zoolo^fichen 
Museum  zu  Gute.  Dorpat,  Charkow  imd  Odessa  konnten  mit  den 
Restsummen  früherer  Jahre  ihre  Kliniken,  Observatorien  u.  s.  w. 
besser  einrichten.  Ausserdem  wurden  fiir  die  Baracken  der  chirurgi- 
schen Klinik  in  Uorpat  5000  Rbl.,  (abgesehen  von  den  im  Jahre  1873 
gegebenen  15,000  Rbl.)  bestimmt;  diu  Ketvilligung  weiterer  800a 
Rbl.  hangt  vom  Rcichsraihc  ab.  Der  Etat  derselben  Universitä 
wurde  um  21.750  Rbl.  erhöht.  Fiir  Kijew  ist  die  Erbauung  neuer 
mit  dem  städtischen  Krankenhause  zu  verbindender  Kliniken  beab- 
sichtigt.—  Ueber  die  Vereinigung  der  bis  jetzt  unter  dem  Kriegsmi- 
nister stehenden  medico-chirurgischen  Akademie  mit  der  St.  Peters- 
burger Universität,  welche  bekanntlich  keine  medicinische  Facultat 
hat,  schweben  schon  seit  längerer  Zeit  Verhandlungen.  —  Die  Unt- 
versitätsstatutcn  von  1SC3  sollen,  wie  kürzlich  bestimmt  worden, 
von  einer  besonderen  Commission  durchgesehen  werden.  Die  Wahl 
der  Mitglieder  ist  denv  von  Allerhöchster  Seite  ernannten  Vorsitzen- 
den, Hrn.  I.  D.  Deljanow,  überlassen  worden.  —  Auch  Sibirien  soll 
eine  Universität  erhalten,  zu  deren  Gründung,  nach  Zeitungsnach- 
richten, ein  Privatmann  die  Summe  von  150,000  Rbl.  gespendet  hat. 


Dcr&elbe  wird  fiir  die  erMen  drei  Juhr«  von  den  St.  Peiersbnigcr  Mitgliedern,  tpAtervan 
alle»  Mi^i-licdLiQ  geivÜtiU.      Die  örtUcIteri  \'ciriiie  können  sich  niuierdcm  einen  bitiolH-, 
deren  Präsidenten  und  ein«n  besonderen  Cotiteil  wühlen. 

I  13.  l>io  Vcruuiimlungen  finden  monatlich  wenigsten«  «in  Mal  alatt.  Zur  Krun^ 
mng  specielter  Fraeen  and  »r  UeuriheiLung  eingesandt»  Bscher  koanen  xeitweÜig« 
oder  beständige  Commtuioncn  ernannt  werden. 

J  17.  Ohne  Genebinigung  de&  CünscÜG  kxnn  keine  Mauuc^d,  auch  keine  Wohl 
beMhIuMcn  werden.  Dct  Coiihcil  ftihtl  deii  RneforecUiel  mit  den  üiltickcn  Veieincn 
und  den  einzelnen  russiKcfaen  oder  ausläodbcfaen  Gclehrun;  fi»ncr  verfiuil  er  den 
Jahresbericht  an  den  Miai^tei. 

S  34.  3  s  handeln  sehr  eingehend  über  die  Mittel,  durcfa  welcli«,  und  die  BcUin^uDKtti, 
untei  nretclien  die  Gctctlwhsrt  der  literamdien  Thäügkdl  auf  dem  (jebicte  det  UamI- 
ichen  Philologie  rordciticli  »ein  will. 

I  27.  Die  Ccsclbchaft  ttchl  outet  dem  r^tronat  de»  Uulerrkhbmtnisten. 
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Bis  zur  Verwirklichung  dieses  Planes  dürften  aber  wohl  noch  einige 
Jahre  vergehen. 

Arn  Kaiserlich  historisch-philologischen  Institut  will 
man  die  geschichtliche  Abtheilung  eingehen  lassen,  da  gegenwärtig 
für  Geschichtsich rcr  Stellen  in  grösserer  Anzahl  nicht  vacant  sind,  und 
nimmt  daher  für  das  historische  Fach  keine  Studirenden  mehr  auf. 
In  Kurzem  wird  also  das  Institut  nur  zwei  Abthcüungen  haben,  eine 
für  alte  Sprachen,  die  andere  für  nissische  Sprache  und  Literatur. 
Warum  die  deutsche  Sprache  aufgehört  hat,  obligatorischer  Unter- 
richt sgcgenstand  zu  sein,  ist  nicht  wohl  verstandlich.  Dem  im  August- 
heft ( 1874)  des  Journals  enthaltenen  letzten  Institutsberichte  entneh- 
men wir  folgende  Zahlen.  Zur  Zeit  der  Schlussprüfungcn  im  Mai  1S74 
waren  105  Zöglinge  vorhanden.  Alle  23  Studenten  des  vierten  (ober- 
sten) Cursus  bestanden  die  Abgangsprüfung.  Von  den  36  neu  Einge- 
tretenen waren  nicht  weniger  als  30  geistlichen  Standes  —  ein  neuer 
Beweis  für  die  Noth wendigkeit  einer  Gleichstellung  des  Untcrrichts- 
plaaes  der  geistlichen  Scminarien  mit  dem  der  Gymnasien. 

Das  Bcsborodko'sche  Institut  in  Njeshtn  (an  der  Kursk- 
Kijewer  Bahn)  war  seit  Jahren  wegen  gänzlich  unzureichender  Mittel 
(der  ganze  Etat  belief  sich  auf  nur  14,250  Rbl.),  mehr  und  mehr  in 
Verfall  gerathcn.  Mit  dem  Reginn  des  neuen  Schuljahres  (August 
1875)  soll  es  in  ein  historisch -philologisches  Institut  (nach  der  Art 
des  St.  Petersburger)  umgewandelt  werden.  ZumUirector  ist  am  i.  Ja- 
nuar i875«der  bisherige  Professor  der  Charkower  Universität  Law- 
rowski  ernannt  worden;  der  Etat  wurde  aus  Rcichsmittcln  um 
73<9i4  I^bl.,  also  auf  88,164  ^bl.  erhöht 

Das  Demidow'schc  juristische  Lyceum  in  jarosslaw  erhielt 
am  2  s.  December  1 874  ein  neues  Statut  und  einen  neuen  Etat  K  Der 


^K  Ut  vi 


'  Die  Ilauptparagraplicn  tiitd  folgeiulc  (fonin..  Man  1S75,  Abu).  I.  S.  5  -  3t): 

{  I.  Zdin  AnJcnkcD  an  die  von  dem  wirkl.  Sualsratli  B.  G.  Demidaw  b«haU  Ginn- 
düng  und  Etfaallung  ffiiier  kuttcnii  Letinui»ult  iuJariA-U&w  gemschtc  äcbcnkun^  Iikl 
da»  tunittsclie  Lfccum  in  Juostinir  den  Ucinatnen :  Oemidow'icbei. 

I  3.  Dm  Ltccuid  W  den  Zweck,  Studirenden  juristUche  Bildung  in  verleihen. 

I  3.  Es  Mehl  anter  der  Aufsicht  des  Curuan  des  Uoskaucr  Lehrbeiirki  and  (|  4^ 
hat  einen  Ehieneiiralor  aus  der  Fainille  Ueiuiduw,  der  (j  8^10)  die  rkhiige  Verwen- 
dung der  Zinsen  der  Detnidow 'sehen  Schenkung  bcnubichtigt  und  Ubcihaupl  für  du 
nuterielle  Wohl  der  AnitAll  (orgt 

}  n^tfi.  n«  Director,  welcher  tlbngeR&  auch  Vorleiungen  m  hallen  hu,  iit  der 
nfimhlelbatc  und  vnftntworükhe  Vorbtehcr  den  Lyvvatai,  EBUcheidungvo,  die  skh 
auf  daa  Lehrfach  oder  die  OekonAmie  hedeltec,  kann  et  nicht  dgenmächlig  ircSen;  er 
Ut  viclBKbi  an  <1m  Zasunmung  de«  (.«ajwiU,  rctp.  dei  Verwalouig  gebunden. 
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Jahresetat,  in  welchen  auch  20  Stipendien  tu  200  Rbl.  aufgenommcit 
sind,  beträgt  47,335  Rbl.,  von  denen  das  Reich  3i,4Ö3  Rbl  12  Kop, 
giebt.  Die  übrigen  15,871  Rbl.  SS  Kop.  werden  aus  den  Zinsen  der 
von  P.  G.  Ucmiduw  geschenkten  Gelder  und  Grundstücke  gedeckt. 

Gymnasien  und  Frogymnasicn.  Das  neue  Gesetz  über  die 
Wehrpflicht  gewahrt  Denen,  welche  vier  Jahre  hindurch  eine  mitt- 
lere Lehranstalt  besucht  haben,  nur  sehr  geringfügige  Rechte 
(3  Jahre  Dienst);  desto  wichtigere  (1'/»  Jahre)  sind  an  die  Absolvi- 
mng  eines  scchsjälirigcn  Cursus  geknüpft.  So  entstand  das  Bedurf- 
niss  nach  sechsklassigen  Progymnasien,  dessen  Befriedigung  durch 
das  am  8.  (20.)  Juni  187^  Allerhöchst  bestätige  Reichsratlisgu lachten 
gesetzlich  möglich  gemacht  wurde.  Gleichzeitig  wurde  dem  Minister 
gestattet,  sofort  zum  Beginn  des  neuen  Schuljahres  1  s  vierklassije 
Progymnasien  in  scchsklassige  umzuwandeln,  (8.  Juni  1S74,  s.  Jounial, 
October,  Abth.  L  S.  96—98).  Diese  Maassregcl  hat  aber  noch 
weitere  Vortheile.  Der  Minister  legt  mit  Recht  grossen  Wcrth  auch 
auf  die  sittliche  Erziehung  der  lernenden  Jugend.     Eine  solche  tu 


%  tJ—ZJ.  Piufcssoren  and  Docmlen  werden  rutn  UnlerricbucaUiUler  cmKani  *;  ilodi 
kann  liiact  in  ciiueluca  FUlcu  die  Wahl  dein  Coriicil  des  Lyctuia»  tlberlasica,  wie 
er  Bvch  dos  Recht  hut,  von  der  BesiJminunt;  lu  di^ensiren,  iam  jeder  Profeuor  den 
nntischrii  jurlktisclicn  Doklorgrjd  crurutbcn  bäht.  Dem  Direclor  sind  nini  ;£weck 
leichterer  Beaii&lcliiicuni;  der  Sludenten  iwel  DlrecioiialEehUlfcn  beigegeben. 

\  2&.  Her  Lchrkurt  umfassl  tict  akadeniiiche  Jahre  (l6.  Auguit  bis  I.  Juni). 

§  39^   LelirntclLci  und :    1 .  Itcltj^ivti ;    3.  Encyklopfidic  des  KcchCi    undJiutitu 
des  römischen  Kecbu;  3.  allgemeine  Cescbictos  desRechtitiiilcKinKhlMu  des  T^nüscheif 

4.  Genchichte  du  nusiscbcr  KecIiUi  S- ^^I'^cnccht;  6,  rtusKche»  Itecht ;  7.  Civilrecbt; 

5.  Civilpracess  und  Handelsrecht;    9.  StaaU-  und  Vcnraltunssrecht ;      10.  Vollu-  and 
FinaniwiitbKhaß ;  II.  Ciiminjürvchl  und  Criminalprocess. 

)  30.  Alle  aaf  die  LetintuiligkeU  bezüglichen  Fragen  werden  von  dem  aus  den  Direk- 
tor und  idminUicbcn  Prufe^^wen  betLehendcu  CoaacU  crurtcit.  Der  Oirector  knn»  auch 
die  Docenicn  lur  TheÜnahmc  an  den  Sitiungcn  ctaUulcn;  doch  haben  dieselben  Stimm- 
leclil  nur  filr  die  »on  ihnen  vertretenen  Lehrßcher. 

S  34.  Deäniliv  cnUchdden  kannderConscil  folgende  Angelegenheiun:  Vertheilung 
der  Lelkr&ichcr  auf  die  Kurte;  l^ucrkennmig  Ton  Medaillen  und  Sii[>endien  au  Studen- 
ten ;  Erthcilung  der  Grade  eines  Candidaten  und  ehici  wirklichen  Studenten  *';  Durch- 

*  Nach  dem  Universiliu- Statut  vom  18.  Juni  1863,  }  23.  70.  71  haben  die  Coiued^^f 
der  Fncoliatcn  das  KecLt,  rru(ei.Mjren  und  Ducenien  lu  wühlen.  Da  diese  Bestiiumung  1 
nancherlei  Uehebländc  rur  l-'ulge  batlc  (tQclttigen  Krüftui  wurde  £■  U.  durch  d^t  Cehcl-  I 
wollen  des  ConsciU  die  Erlangung  einer  Doccntcnstellc  unmöglich  [^enocht),  so  be- 
>tcht  der  Plan,  die  U^bcrigen  Bolimiuungcn  über  daiWahlrecbl  3b7uSadcra[vgl.S.4lO,> 
**  0er  Candidat  steht  in  der  lehnten  Rangklat«  (CollcgicD-äekreiiU',  Stabscapiiin], 
der  wirkliche  Smdciit  in  i!cr  iwi>lf(eQ  (Gonvcfnetuenta-Secrctir,  lieuienant).  Zur  Er- 
laocttD);  d«  leUtgeiumnlen  Grade«  iM  nur  das  Uc stehen  einer  Prüfung  erforderlich.  Wer 
Cuutidai  werden  will,  hat  auch  eiue  DiitterUlion  eiiuureichen,  die  von  der  FaculUt 
gtttaÜKtsstn  UU 
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erreichen  vermag  aber  in  besonders  hohem  Grade  das  elterliche 
Haus.  Es  ist  daher  wünschcnswcrlh,  dass  die  Eltern  im  Stande  seien, 
ihre  Sohne  möglichst  lange  unter  ihrer  unmittelbaren  Aufsicht  zu 
behalten,  und  möglichst  spat  genöthigt  werden^  dieselben  in  die 
oft  weit  entfernten  Gouvemcmcnts-Gymnasien  zu  senden,  in  denen 
CS  vielfach  an  guten  Pensionen  mangelt.  Ferner  werden  die  Lehrer 
ermuntert  und  wissenschaftlich  gehoben  durch  die  Aussicht,  auch 
in  höheren  Klassen  Unterricht  crtheilcn  zu  können.  (V^.  auch 
Journal,  November  1874,  Abth.  IV.  S.  I — 4). 

Dem  eben  erwähnten  Reichsrathsgu lachten  entsprechend  wurde 
im  Jahre  1874  die  fünfte  Klasse  in  folgenden  15  Progymnasien 
eröffnet:  St.  Petersburg  (drei),  Wilna,  Mosyr,  Kijew»  Ostrog 
(Gouv.  Wolhynien),  Gluchow  (Gouv.  Tschemigow),  Chersson,  Anan- 
jew  (Gouv.  Chersson),  Pcnsa,  Jelatma  (Gouv.  Tambow),  Korotsclia 
(Gouv.  Kursk),  Jakutsk  und  Nikolajewsk  (Ostsibirien). — Ausserdem 
wurden  (s.  Journal,  Sept.  1874,  Abth.  I.  S.  71)  rj  neue  vierklassige 


siebt  dct  TOD  den  rinietncn  Lehrern  vonnl^etidea  UaterriLliUprugrama»c,  u.  i,  w. 
V.  s.  w.  —  Der  Geachmigung  des  Curnlon  bedilrfCD:  die  Wahl  des  Ilibliolhckars,  die 
Bibtiotheksordniiug,  die  ZuUmung  wie  dl«  Entscbitdisiuig  der  Prirotdocenun.  —  Dem 
Miiüslcr  tvt  Bestätigung  vnrzutfigen  sind:  Vereinigung  und  Titeilung  der  Lehntühle; 
Absendung  junger  Leute,  die  ucb  auf  dKrrofcuoramt  rortKrekcn,  ins  Ausland;  dl* 
Kegeln  über  die  Aufnahme  tob  Sludcnteu  und  die  ZuUuung  änderet  llärer,  aber  du 
PiiJfuuEen,  ttt>er  die  Venrendatig  der  Co)  legi  eng  el  der  *  und  über  die  Siraicn;  die  In- 
Mnicboneii  fUr  die  Direktorialge  hülfen  u,  5.  v. 

I  40.  Am  jAbteuchluM  Kit  der  ConseU  dem  Minister  «inen  Bericht  einaureichen. 

I  41  —47.  Dl«  iVcrw&ltungs  uis  dem  DiielOor  und  twei  ordentlichen  Proreuoren 
bestehend,  bestratel  die  Auig^ben,  crlasüt,  mindert  odei  Uitndet  die  Cotlegiotgelder, 
torgt  fiir  die  EfhAltung  der  ÜaulicUkeilcn  um)  Iqji  MiMTenUndnissc  bei,  welche  ewI- 
tchen  den  Studenten  und  den  Lehrern  entsUnden  sind. 

S  4S.  AU  Studirendc  werden  junge  Leute  au^eaununen,  welche  das  Abgangsexunen 
an  einem  Cjrmuasium  befanden  haben. 

I  49-  Zöglinge  von  ab  gleichberechtigt  tncrtuuioten  Ansialtea  anderer  Ressorts  ken- 
nen einem  ControUexaEDcn  unterworfen  werden. 

S  53.  Das  lit'ircn  saiiimttichcf  vorgetragenen  Fächer  ift  obUgatoriKch. 

{  56.  Die  l^llegiefig«tdcr  {40  Rbl.  jlthrlich  von  jedem  StadeiHcn)  werden  verwen- 
det aux  UntenttQUuBg  onner  Stadenten,  £ur  Sendong  von  rrofessorats-Candidaten  ins 
Avtland  u.  s.  w. 

I  5S.  Das  Lycenm  kann  denen,  welche  den  Kurs  beendigten,  den  Titel  eines  wirk- 
liehen  Studenten  oder  den  geehrten  Gr«d  eines  CAndidaiten  der  juriiliiclicn  Wlsscn- 
Ktutwn  verledten. 

§  S9~  ^  ^'<  ^bror  ond  Ueamten  An  Lyccums  haben  In  Besag  auf  (jehalt,  Pcuioa, 
Raof  «.*.«.  gleiche  Rechte  mit  den  an  einer  Univereltit  «ng«tfdlten. 


wekiiC  nicht,  wie  es  tn  DcutschUnd  dct  Ftdl  ist,  dcb  DQCkt«i&«v  ^^^CAtax. 
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Progymnasiert   errichtet  iit  St.  Petersburg  (zwei),  Moskau,   Odessa, 
Sscr|>uchow,  Wolsk.  Bjelyi  {Gouv.  Witebsk),  Ssurash  (Gouv.  Ssmo- 
Icnsk),  Prilukj,  Kolomna,  Jegorjewsk  (Gouv.  Rjasan).  Roslawl  (Gouv. 
Ssmolenskj,  Kassimow  {Gouv.  Rjasan),  Rshew  (Gouv.Twcr)  und  Ach- 
tyrka  (Gouv.  Charkow).  Drei  Progymnasicn  wurden  in  Gymnasien  um- 
gestaltet (Kasan,  Kijcw,  Odcsna).  Genehmigt  wurde  ferner  die  Erüff- 
nung  eines  Gymnasiums  in  Bjclgorod  und  eines  vierklassigen  Progym- 
nasiums  in  Fawlograd  {Gouv.  Jckatcrinosslaw),  beantragt  die  ürn'cii- 
tung  je  eines  vierklassigen  Progymnasiums  in  Narwa  und  in  Zarityn.. 
Landschaften  und  Gemeinden  nehmen  erfreulicher  Weise  mchf 
und  mehr  Theil  an  der  Deckung  der  durch  die  Einrichtung  und  Er* 
balCung  neuer  Schulen  erwachsenden  Kosten.     Die  Eingaben  um 
Gründung  neuer  Schulen   nehmen  fortwahrend  zu.    Die  schnelle  Be- 
friedigung aller  derartigen  Wünsche  wird  weniger  durch  die  Erheb- 
lichkeit der  erforderlichen  Mittel  als  durch  den  noch  immer  nicht 
beseitigten  Lehrermangel  gehindert.    Eine  nicht  unwesentliche  Ur- 
sache dieses  Mangels  liegt  darin,  dass  viele  Lehrer  nur  vcrhaltniss- 
massig  kurze  Zeit  im  Amte  bleiben  und  dann  entweder  zu  Schulen 
anderer  Ressorts  und  zu  Privatanstalten  übergehen  oder  die  Lehrthä- 
tigkeit  ganz  aufgeben.  Die  Sammlung  bezüglicher  statistischer  Daten 
für  einen  längeren  Zeitraum  würde  von  nicht  geringem  Interesse  sein. 
Der  Heranbildung    von    Lehrern   dienen:    in    erster  Linie  das 
historisch-philologische   Institut    in   St.  Petersburg,  dem, 
wie  oben  schon  erwähnt,  im  Laufe  dieses  Jahres  ein  zweites  in  Njc- 
shin  zur  Seite  treten  wird,  ferner  Jas  gleichfalls  in  St.  Petersburg 
befindliche  Institut  zur  Heranbildung  slavischer  Lehrer  und 
zahlreiche  Stipendien  an  den  philologischen  Facultaten,  endlich  das 
am  I.  Octobcr  1873  in  Leipzig  unter  Ritschl's  Leitung  eröffnete 
Lehrer-Seminar,    welches  jetzt  25  Stipendien  zu  vergeben  hat. 
deren  Zahl  uuf  50  erhöht  werden  soll.     Die  Errichtung  eines  Instituts 
zur  Ausbildung  von  Lehrern  der  neueren  Sprachen  ist  beabsichtigt. 
Aber  alle  diese  Anstalten  zusammengenommen  werden  für  die  näch- 
sten Jahre  schwerlich  im  Stande  sein,  das  durch  die  Eröffnung  Immer 
neuer  Schulen   und  durcli  die  Errichtung  achter  Klassen  so  sehr  ge- 
steigerte Bcdürfniss  zu  befriedigen. 

Die  früher  siebenjährige  Dauer  des  Gymnasiale ursus  wurde  durch 
das  Statut  von  1871  um  ein  Jahr  verlängert,  indem  zweijähriger  Be- 
such der  obersten  (siebenten)  Klasse  verlangt  wurde.  Die  noth- 
wendige  Consequenz  des  zweijährigen  Cursus,  d.  h.  die  Nothwendig- 
Itcit  der  Thcilung  der  siebenten  Klasse  in  zwei  selbständige  Klassen, 
wurde,  obwohl  von  Manchen  schon  eVvet  eiVaattV,  ott\c\eiVV  -metst  aus- 
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gesprochen  vom  Curator  des  Odessaer  Lehrbezirks.    Der  Hauptthcil 
der  von  ihm  in  dieser  Angelegenheit  gemachten  Eingabe  findet  sich 
«Journal  des  Unterrichtsministeriums»,  October  1873,  Abth.  IV, 
125 — 128.     Die  wesentlichsten  Gedanken  sind  folgende:    »Zwei- 
jährige Erfalirunj,'  zeigte  einerseits  den  Nutzen  der  Vcrlaiigcning 
des  Gyninasialcursus  um  ein  Jahr,   brachte  aber  andererseits  zu  der 
Uebcrzeugung,  dass  das  gcniein.iame  Unterrichten  beider  Jahrgänge 
manche  Uebelstände  im  Gefolge  habe.     Sehr  wenige  Schüler  nur 
hegen  beim  Eintritt  in  die  siebente  Klasse  die  Hoffnung,  schon  nach 
Ablauf  eines  Jahres  das  Zcugniss  der  Reife  zu  erwerben  'j  diese  stren- 
gen sich  auf  Kosten  ihrer  Gesundheit  übermässig  an,  zugleich  wird 
I  durch  ihr  hastiges  Vorwärtsstreben  die  Gründlichkeit  des  Lernens 
beeinträchtigt.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schuler  aber  arbeitet 
während  des  ersten  Jahres  durchaus  nicht  so  beständig  und  so  gründ- 
lich, wie  man  wünschen  möchte.   Der  Uiiterrichlsplan  setzt  für  die 
beiden  Jahre  deroberstenKlas.se  verschiedene  mehr  oder  weniger 
schwierige  Unterrichtsfächer  an:  werden  nun  beide  Abtheilungen  zu- 
sammen unterrichiet,  so  müssen  die  im  zweiten  Jahre  Eintretenden  zu- 
erst dasSchwerere  erlernen,  ohne  Kenntntss  des  hn  ersten  Jahre  durch- 
tunehmenden  Leichteren  zu  haben*.  In  Folge  dieser  von  allen  päda- 
gogischen Conseils  des  Odessaer  Bezirks  geüieilten  Erwägungen  bc* 
willigte  der  damalige  Verweser  des  Ministeriums,  Hr.  I.  D.  Deljanow, 
am  25.  Aug.  1873  für  den  genannten  Lchrbezirk  die  Theilung  der 
siebenten  Klasse  in  zwei  selbständige  Klassen.     Der  Unterricht  in 
der  Religion  (i  Stunde  wöchentlich),  der  Geographie  (i  St.)  und  der 
H  deutschen  (2  St.),  beziehungsweise  der  französischen  (2  St.)  Sprache 
H  ist  gemeinsam.     Getrenntes  Unterrichten  findet  statt  im  Russischen 
"  (2  St.),  im  Lateinischen  (6  St.).  im  Griechischen  (VII.:  7  St.,  VIll.: 
öSt.),  in  der  Logik  (VIII.:  i  St.),  in  der  Mathematik  und  der  Physik 
(6  St.)  und  in  der  Geschichte  (2  St.).   (S.  den  Wortlaut  der  Verfu- 
gung im  Journal,  Oct.  1873,   Abth.  I.   S.  58—61.)     Am   Ende  des 
Jahres  1S73  sandte  der  Curator  des  Kasan  sehen  Lchrbezirks  eine  im 
Wesentlichen  analoge  Denkschrift  ein,  nur  beantragte  er  aus  Grün- 

Iden  der  Pädagogik  wie  des  Unterrichts  Trennung  beider  Jahrgänge 
in  allen  Fächern,  3.  Journal  1874,  Jan.,  Abth.  IV.  S.  20—23.  Eine 
solche  vollständ^,'e  Trennung  ist  dann  auch,  und  zwar  seit  Beginn 
des  Schuljahres  1874/75,  tm  Odessaer  Bezirk  eingeführt  worden 

^P        *  Gymnuäalstatui  S  a:  AusnftlimEwette  kötutea  jntocb  ...  mit  Gencbntignng  dn 
CuRüan  dn  LctubeitrLi  M«g«'ic«clinttf  Schüler  «Icr  siebenten  Klasse  auch  schon  nach 
cinetn  Jahre  lum  Eumeu  »»jjtidasse»  «iid,  »«im  »ic  daüciU  m\  ^>iÄ^«llÄ^t«»^^Älwt- 
hep,  mit  duen)  Zeagninte  det  Reife  verseben  «eiAcn. 
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(s.  Jouru.  1875,  Jan.,  I.  S.  28).  Der  Curator  hat  die  zweckmässige 
Anordnung  getroffen,  dass  mit  den  Schülern  der  achten  Klasse,  da- 
mit ihnen  das  Schlusscxamen  nicht  neu  und  ein  Gegenstand  der 
Furcht  sei,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Lehrjahres  monatlicli  ein  schrift- 
liches Examen  abgehalten  werde  (s.  Journ.  1874,  August,  Abth.  IV. 
S.  54 — 56J.  Einrichtung  einer  ganz  selbständigen  achten  Klasse  ist 
ferner  bewilligt  dem  Kronstadtcr,  dem  Nowgoroder  und  dem  dritten 
Charkower  Gymnasium  (s.  Journ.  1875,  Jan.  I.  S.  28).  In  den  An- 
stalten des  Warschauer  Lehrbezirks  besteht  eine  Trennung  für  fol- 
gende Fächer:  Lateinisch,  Griechisch,  Russisch,  Geschichte,  Mathe- 
matik und  Logik  (s.  Journ.  a.  a.  O.).  Uass  eine  Trennung  der  sie» 
bcnten  Klasse  in  noch  anderen  Gymnasien  eingeführt  ist,  wissen  wir 
aus  Privat  mitt  he  itungen. 

NatuHich  wünscht  der  Unterrlchtsmintster,  erstens  die  neue  l^n- 
richtung  überall  wo  sie  besteht  zu  einer  definitiven  zu  machen  (augen- 
blicklich werden  die  Kosten  aus  den  gerade  6üssig  zu  machenden 
Spccialmitteln  der  einzelnen  Schulen  gedeckt),  und  zweitens  in  allen 
Gymnasien  gleichmässig  eine  achte  Klasse  zu  haben.  Der  Wunsch, 
eine  achte  Klasse  zu  errichten,  ist  um  so  begreiflicher  als  die  sie- 
bente Klasse  in  vielen  Anstalten  überfüllt  ist.  Von  80  Gymnasien 
(Dorpatcr  und  Warscitauer  Bezirk  sind  hier  ausgeschlossen)  hat  jedes 
durchschnittlich  28—29  Schüler  in  der  obersten  Klasse.  In  14  An- 
stalten wurde  die  Zahl  40  iibcrschijtten,  je  53  Schüler  waren  in  Pol- 
tawa  und  im  zweiten  Moskau'schen  Gymnasium,  56  in  Shitomir,  65 
in  Fcnsa,  79  im  zweiten  Kijew'schen  Gyniniisium.  Am  11.  Deccm- 
bcr  1874  wurde  eine  bezugliche  Eingabe  dem  Reichsrathe  überge- 
ben, und  hat  der  Finanzminister  bereits  zugestimmt  unter  der  Be- 
dingung, dass  die  projcctirtc  Maassregel  nicht  auf  einmal,  sondern 
nach  und  nach  im  Laufe  von  vier  Jahren  ausgeführt  werde,  da  die 
aus  der  neuen  Einrichtung  sich  schliesslich  ergebende  Ktatscrhohung 
nicht  weniger  als  [73,340  Rbl.  betrage.  An  der  Zustimmung  des 
Keichsratlis  ist  wohl  otcht  zu  zweifeln  '. 

«Die  Gymnasien,  als  Lehranstalten,  welche  ihre  Schüler  zum  Ein- 
tritt in  die  Universität  vorbereiten  und  ihnen  so  den  Zugang  zu  den 
höchsten  Staats-  und  Gemein  de- Acmtcm  eröffnen,  würden  ihre  hohe 
Bestimmung  nicht  erfüllen,  wenn  sie  sich  lediglich  mit  der  Entwicke- 
lung  der  geistigen  Fähigkeiten  beschäftigten,  sich  aber  in  Bezug  auf  die 
Erziehung  zu  guten  Sitten  und  zur  Ergebenheit  gegen  Thron  und 


>  Dieselbe  noW,  nie  während  de»  Druckt  dica»  Artikel»  vecUolet,  beteiu  ufalgt 
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Vaterland  gleichgültig  verlüelten».  Daher  wurden  ausführliche  »Re- 
geln für  die  Schüler»  (In  72  Paragraphen)  und  »Regeln  über  die  Stra- 
fen» (in  13  Paragraphen)  ausgearbeitet  und  am  4.  Mai  1S74  vom  Mi- 
nister bestätigt.  Zwar  enthalten  diese  Kegeln,  welche  zusammen  mit 
einer  erläuternden  Denkschrift  im  Juniheft  deä  Journals  (Abth.  I.  S, 
168  —  204)  abgedruckt  sind,  Manches,  was  richtiger  der  münd- 
lichen Auseinandersetzung  zu  überlassen,  und  Manches,  was 
besser  nicht  zur  Kcnnlniss  der  Schüler  zu  bringen  wiü-c  (pädagogi- 
sche Winke  für  die  Lehrer)  —  doch  )iat  schon  das  Vorhandensein 
allgemein  gültiger  Bestimmungen  nicht  geringen  Werth. 

■Dicäc  Regeln  vollenden  den  Kreis  der  allgemeinen,  nach  dem 
Statut  von  1871  durch  den  Minister  zu  erlassenden  Instructionen 
über  die  Lehrplane,  die  Aufnahme-,  die  Vcrsctzungs-  und  die  Ab- 
gangs-Prüfungen,  über  die  Pensionen^  an  den  Gymnasien  und  die 
Thäligkeit  der  ökonomischen  Comites.  Alle  diese  Arbeiten  sind 
jetzt  beendet,  und  es  bleibt  dem  Ministerium  nur  nocli  übrig,  conse- 
qucnt  für  ihre  möglichst  gute  und  verstandige  Anwendung  zu  sor- 
gen. Damit  Lehrer  und  Schüler  vollständig  von  dem  Geiste  dieser 
Verfügungen  durchdrungen  werden,  sind  natürlich  Zeit,  Beharrlich- 
keit und  Unveranderlichkcit  der  neuen  Bestimmungen  erforderlich*. 

Da  die  neuen,  im  Jahre  1S73  auf  Grund  des  Statuts  von  1871  er- 
inen Prüfungsrege! n  von  den  früheren  sehr  erheblich  abwichen, 
musste  man  darauf  gefasst  sein,  dass  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrer 
Einführung  die  Zahl  der  nicht  genügenden  Schüler  sehr  bedeutend 
steigen  werde-  Aber  die  Zahl  der  nicht  in  die  nächste  Klasse  versetz- 
ten Schüler  nahm  sogar  im  ersten  Jahre  keineswegs  in  beträcht- 
lichem Maassc  ab,  nämlich  um  2  pCt.  im  Charkower  Lehrbezirk,  um 
4  pCt.  in  den  Bezirken  St.  Petersburg»  Moskau,  Wilna.  Schon  in 
dem  nächstfolgenden  Halbjahr  (bis  zum  1.  Januar  1874)  wuchs  die 
Zahl  der  am  Unterrichte  mit  Erfolg  Theilnchmcndcn  im  St.  Peters- 
1)urger  Bezirk  um  2  pCt.,  im  Moskauer  um  S.  Je  länger  die 
Schüler  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Bestimmungen  stehen,  desto 
günstiger  wird  sich  das  Verhältniss  gestalten.  In  79  Regicrungs- 
gymnasien  (ohne  die  Bezirke  Dorpal  und  Warschau,  doch  mit  dem 
Rigaer  Alexander- Gymnasium  ',  in  dem  der  Unterricht  in  russischer 
Sprache  erthcilt  wird],  8  Privatgyiunasicn  und  3  deutschen  Kirchen- 
schulen  (der  Petri-,  der  Annen-  und  der  reformirten  Gemeinde  zu 
St.  Petersburg)  unterzogen  sich  1098  junge  Leute  dem  Abiturienten- 
Examen  (49  mehr  als  im  jähre  1873),  bestanden  dasselbe  y^y  (also 

'     *  In  dem  8o.  Cyinnuiuu,  dem  AleKainleT-Cjnnnuiuiu  vt  Kwi«i,  uxiä.  cxiIl  &k  V^sX 
untetcQ  KiiUKii  tnBmL 
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52  mehr  als  im  )ahrc  1873)  oder  fast  71  pCt.  (gegen  fast  66  im  Vor- 
jahre). Von  den  nicht  ao  der  betrefTenden  Anstalt  Vorbereiteten 
erhielt  nur  der  vierte  Theil  (38)  das  Zeugniss  der  Reife.  Die  Prival- 
gymnasicn  erzielten  um  das  Doppelte  bessere  Resultate  als  im  Vor- 
jahre (etwa  64  pCt  gegen  32  pCt.).  Die  besten  Erfolge  hatten  die 
eigentlichen  Gymnasien  aufzuweisen:  von  872  .A-biturienien  bestan- 
den 681  das  Examen,  d.  h.  78pCt.  oder  reichlich  2  pCt  mehr  als  im 
Jahre  1873. 

Genaue  Nachrichten  über  die  Zahl  der  Schuler  in  den  Gymnasien 
und  Progymnasien  am  Anfange  des  Lehrjahres  1874/75  sind  noch 
nicht  bekannt  geworden.  Nach  den  Mtttiicilungen  aus  dem  St.  Pea 
tcrsburger  und  dem  Kijcwcr  Lehrbezirk  kann  man  jedoch  annehmen, 
das<i  ein  erheblicher  Zuwachs  stattgefunden  hat.  In  dem  erstge- 
nannten Bc/irk  kamen  200  Schüler  hinzu,  im  zweiten  480.  Für  das 
Lchrjalir  1873,74  entnehmen  wir  den  ausführlichen  Tabellen  im 
Septem bcrheftc  (1S74}  des  amtlichen  Journals  folgende  interessante 
Zahlen: 

Schülerzeüil  der  Gymnasien  und  Progymnasien 
im  Anfang  des  Lehrjahres   1873/74, 


Lehr  bezirk 


IiU4ffhUN 


1.  St.  Petersburg . 

2.  Moskau    .... 

3.  Kasan 

4.  Odessa 

5.  Kijew 

6.  Charkow.  ,  .  . 

7.  Warschau  ■  .  . 

8.  Dorpat 

9.  West-Sibirien  . 

10.  Wilna 

11.  Ost-Sibirien  .  . 

12.  Gym.iasialk las- 

send.Lasarew'- 
schen  Instituts 
f.  orientalische 
Sprachen  .  .  . 


Mdunda 


37 


am 


439» 
5 '97 

5424 
3868 
4898 
269    4121 


12 


224 


29 


5 


Summa  .  .  .  Hio8|  4:  |i49!|  5056  2673  39S64!;  7737    1138^ 
Ohne  Vorbei  eitungsVlas-äWX  -^a^cÄ 
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7.UT  Erläuterung  sei  Kolfjcndcs  bemerkt: 

1.  Im  St.  Petersburger  Lchrbciirk  sind  die  drei  deutschen  Kirchen- 
schulen nicht  mitgezählt. 

2.  Im  Dorpater  Lchrbezirk  sind  nur  die  Alexander-Gymnasien  in 
Riga  und  Rcval  gerechnet,  weil  nor  in  ihnen  der  Unterricht  in  russi- 
scher Sprache  ertheilt  wird,  und  weil  nur  sie  von  der  Regierung  er- 
halten werden. 

3.  Obligatorisch  ist  der  Unterricht  nur  in  einer  modernen  Sprache, 
deren  Wahl  den  Schülern  freisteht.  Beide  neuere  Sprachen  dürfen 
nach  dem  Statut  nur  diejenigen  Schüler  erlernen,  welche  in  den  übri- 
gen Lehrfächern  befriedigende  Fortschritte  machen.  Dem  Deut- 
sehen  gaben  den  Vorzug  11,382,  dem  Französischen  8508,  jenem 
also  2874  mehr.  Dieses  Mehr  vertheilt  sich,  was  wohl  bcachtens- 
u'crtb.  fast  ganz  auf  die  beiden  jüngsten  Jahrgänge.  In  der  zweiten 
und  dritten  Klasse  zusammen  (in  U.  beginnt  der  neusprachhche 
Unterricht)  lernten  ttur  Französisch  4228,  nur  Deutsch  656Ö,  also 
Deutsch  2338  mehr. 

4.  Am  Zeichenunterrichte  nahmen  7484  Schüler  Thcil;  von  die- 
sen gehörten  nur  203  der  fünften,  nur  92  der  sechsten  und  nur  95  der 
siebenten  Klasse  an.    Dieser  Lehrgegenstand  ist  nicht  obligatorisch. 

Statistische  Daten  aus  einem  einzigen  Jahre  berechtigen  nicht  zu 
Urtheilen  über  die  Lntwickelung  des  betreffenden  Landes.  Man 
muss,  um  zu  beurthcilen,  ob  eine  Veränderung  zum  Besseren  oder 
Schlechteren  eingetreten  ist,  die  Zahlen  aus  früheren  Jahren  zur 
Vergicichung  herbeiziehen.  Sehr  eingehende  Zählungen  haben  in 
der  rweitcn  Hälfte  des  Jahres  1864  unter  dem  Ministerium  Golow- 
nin's  stattgefunden.  Die  Resultate  derselben  sind  amtlich  veröffent- 
licht in:  naMBTHaBRiin»Ka  MHi]ncTepcrDauapoAnaroupoci>ii[u.cRi!T, 
Cd6.  1865,  584  -j-  32  5.)  und  in:  Zur  Geschichte  und  Statistik  der 
Gelehrten- und  Schulanstaltcn  des  Kais.  russ.  Ministeriums  der  Volks- 
aufklärung. Für  das  Jahr  1865.  (St.  Petersburg  1865,  271  S.).  Für 
frühere  Zeiten  ist  viel  Material  gesammelt  im  'Journal  des  Ministe- 
riums» 1864,  Bd.  121,  Abth.  n.  S.  129  fif.,  355  ff.,  493  ff. 

Nach  Abrechnung  des  erst  seit  einigen  Jahren  dem  Unterrichts- 
ministerium gani  unterstellten  Lchrbezirks  Warschau  {18  Gymnasien, 
8  Progymnasien,  6550  Schüler)  bleiben  zur  Vergleichung  90  Gymna- 
sien und  33  Progymoasien  mit  zusammen  33,3 14  Schülern.  Ohne  die 
Vorbcrcitungsklasse  betrüge  die  Schulcrzalil  29,053  i  doch  kann  man 
die  Schüler  dieser  Klasse  mit  in  Anschlag  bringen,  da  das  Statut  von 
1871,  welches  dieselbe  allgemein  einführte,  die  Anforderungen  bei 
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der  Aufnahme  in  die  erste  Gymnasialktasse  erhöhte,  jetzt  also  viel 
von  dem,  was  sonst  in  letzterer  gelehrt  wurde,  in  der  Vorbcrcilungs- 
klasse  durchgenommen  wird. 

Am  1  $.  September  1S64  gab  es  (ohne  Polen,  die  Ostseeprovinzen. 
Finland,  die  Kaukasusländer):  82  Gymnasien  (darunter  das  Adet^ 
Institut  zu  Nislrntj-Nowgorod)  und  2  Progynmasien  mit  25,675  Schii* 
lern.  Der  Zuwachs  scheint  also  8  Gymnasien  und  31  Progymnasien 
(39  Anstalten)  mit  7639  Zöglingen  z\i  betragen.  In  Wirklichkeit 
aber  ist  die  Vermehrung  bedeutender.  In  den  Zahlen  für  1S64  sind 
auch  die  Realgymnasien,  welche  den  deutschen  Realschulen  cnt- 
sprechen,  mit  cntlialten.  Von  den  I3  im  Jahre  1871  bestehenden' 
Anstalten  dieser  Art  wurden  7  in  Realschulen  (den  Realschulen 
U.  Ord.  und  den  Gewerbeschulen  in  Deutschland  vergleichbar)  um- 
gewandelt. Die  Zahl  der  Anstalten,  in  denen  die  alten  Sprachen 
gelehrt  werden,  hat  sich  also  um  8  4- 12  ^  20  Gymnasien  und  3 1  Pro- 
gymnasien vermehrt.  Da  in  den  Jahren  1872  und  1873  ürcissigi 
(7  +  23)  Realschulen  eröffnet  wurden,  hat  die  Zahl  der  mitilcrcd' 
Lehranstalten  um  8  +  30  -f  30  =  68  zugenommen,  und  dabei  ist  der 
von  uns  oben  emähnte  bedeutende  Zuwachs  an  Gymnasien  und  ?ro- 
gymnasicn  im  Jahre  1874  noch  nicht  gerechnet,  ebenso  wenig  die 
gleich  7Ai  nennenden  Realschulen  von  Mclitopol  und  Krassnoufimsk. 

Nachdem  das  Statut  der  Realschulen  am  15.  Mai  1872  dicAIler> 
höchste  Bestätigung  erhalten,  wurden  sofort  sieben  der  zwölf  beste- 
henden Realgymnasien  Inilcalschulcn  umgewandelt;  St.  Peicrsburj 
(früher  VII.  St.  Ptrsb.  Gymn.).  Wilna,  Bjelostok,  Pinsk,  Dunaburg,"^ 
Bjelozerkow,  Rowno.  Im  Jahre  1873  traten  23  neue  Anstalten  hinzu: 
St.  Petersburg,  Moskau,  Iwanowo-Wosnessensk  (Gouv.  Wladimir), 
Charkow,  Kursk,  Kijew,  Liwny,  Ssysran,  Rostow  am  Don,  Kremen- 
tschug,  Odessa,  Tschcrepowez,  Kronstadt,  Ssaratow,  Ssumy,  Pleskau. 
Drei,  Jckaterinenburg,  Nikolajew,  Kischinew,  Kostroma,  SsaraisV, 
Ssarapul.  Im  Jahre  1874  wendete  das  Ministerium  seine  Hauptsorge 
auf  die  weitere  EntAvickchmg  dieser  30  Anstalten:  daher  wurde  ni 
eine  neue  Realschule  eröffnet  und  zwar  zu  Metitopol  (Taurischcs 
Gouv.),  zu  deren  Erhaltung  Reichsschatz  und  Landschaft  glcidi  viel 
(je  12,550  Rbl.)  beitragen.  Im  Warschauer  Lehrbezirk  gab  es  zwei 
Realgymnasien  (Warschau,  Wlozlawsk)  und  ein  Reatprogymnasium 
(Lowitsch).  Auf  Grund  Allerhöchster  Ermächtigung  vom  1 1.  Febr. 
1874  (s.  Journal,  Mai,  Abth.  !,  S.  4)  sind  diese  drei  Anstalten  am 
Anfang  des  Lehrjahres  1874/75  in  scchsklassige  Realschulen  umge- 
wandelt worden,  alle  drei  mit  der  Hauptabtheilung,  die  in  Warschau 
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ausserdem  mit  der  Ilandelsabthcilung '.  Noch  in  das  Jahr  1874 
(35.  Dcccmbcrj  fallt,  doch  nicht  mehr  im  Bericht  Über  dasselbe 
erwähnt  ist  die  Allerhöchste  Genehmigung  der  Errichtung  einer 
sechskUssigcn  Realschule  mit  Abtheilungen  für  Bergbau  und  Land- 
wirthschaft  in  Krassnouftmsk  (Gouv.  Perm).  Dieselbe  soll  im  Som- 
mer 1875  eröffnet  werden.  Der  Etat  der  Anstalt  beträgt  20^05 
Rbl.,  wovon  die  Krcislandschaft  1 5,000  Rbl.,  der  Reichsschatz  5405 
Rbl.  zahlt  (s.  Journ.  iS;5.  April,  I.  S.  38.  39). 

Gegen  die  zahlreichen  Gesuche  um  Errichtung  neuer  Realschu* 
len,  Gesuche,  die  durch  ein  wirkliches  Bedurfniss  nach  realer  Bil- 
dung hervorgerufen  sind,  verhält  sich  das  Ministerium  durchaus  nicht 
gleichgültig.  Eine  gleichzeitige  Befriedigung  aller  ausgesprochenen 
Wünsche  istindess  nicht  möglich,  thcits  wegen  der  sich  aus  ihr  für 
den  Keichsschatz  ergebenden  Belastung,  theils  wegen  des  Mangels 
an  fähigen  Lehrern.  Zunächst  sollen  deshalb  Realschulen  an  sol- 
chen Orten  errichtet  werden,  an  denen  das  Bcdürfniss  hierfür  beson- 
ders zu  Tage  tritt,  und  für  welche  die  Gemeinden  eine  erhebliche 
materielle  Beihülfe  zusichern.  Diesen  Erwägungen  folgend,  hat  das 
Ministerium  beschlossen,  am  Anfang  des  näclistcn  Schuljahres 
(1875176)  in  folgenden  sieben  Städten  Realschulen  zu  eröffnen: 
Nowgorod,TuU,Twcr,Jckatcrinosslaw,  Murom,Nowosybkow(Gouv. 
Tschemigow)  und  Kaluga,  zu  deren  Erlialtung  ein  jährlicher  Zu- 
schuss  von  1 15,(10  Rbl.  aus  Rcichsmitteln  erforderlich  und  beim 
Reichsrath  bereits  beantragt  ist. 

Behufs  Vorbereitung  auf  das  Lehren  der  Chemie  und  der  Mechanik 
an  Realschulen  wurden  junge  Leute,  die  den  Cursus  an  einer  physiko- 
matlicmatischcn  Facultät  absolvirt  hatten,  theils  an  die  Kaiserliche 
Technische  Hochschule  in  Moskau,  theils  an  ausländische  polytech- 
nische Institute  gesandt.  Zur  Gewinnung  von  Lehrern  der  Handels- 
wissenscliaften  berief  das  Ministerium  durch  Vermittelung  derCura- 
toren  am  23.  Mai  18^4  junge  Männer,  welche  mit  gutem  Erfolge  Ver- 
waltung swisscnschaftcn  oder  Volkswirtlischaft  studirt,  nach  St  I'etcrs- 
bürg,  damit  sie  sich  dort  unter  tüchtiger  Leitung  zu  Lehrern  des  ge- 
nannten Faches  ausbilden  könnten.  Für  die  Dauer  von  sechs  Mo- 
naten (so  lange  wälirtc  der  Cursus)  wurde  jedem  der  zwölf  Theil- 


>  Nucb  dem  Statm  n>m  1$.  Mii  iSys  iriu  in  der  fünften  KealKhulkUsse  ßifarcalloa 
ein.  Eliuidclut>thcilitn£  and  (Liupublheilung  (brMc  (VciklAut^:  V,  V^)  »Iclien  selb- 
nindiif  nel>e»  einander.  An  letrterr  kana  sich  nocli  eine  Ergän/aot^sktasse  a»cbltes- 
«en,  io  ilct  eniw-ciler  Jer  Btlgcmvin  «icEC^Kliafitich?  oderd«rckeii>lKt>.lechni(che  odvr 
•1er  meduabch-Ucbnüctic  L'nicnkhi  ubcnncjt. 
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nehmer  ein  Stipendium  von  500  Rbl.  ausgezahlt.  Für  das  Jahr  1875 
hat  der  Minister  zum  Zweck  der  Heranbildung  tüchtiger  Lehrer  def 
genannten  drei  Fächer  die  Bewilligung  von  40,430  Rbl.  beantragt. 

Der  Wirkl.  Staatsrath  Gcscn,  welcher  vom  Ministerium  mit  Erledi- 
gung der  auf  reale  Bildung  bezüglichen  Arhciteit  beauftragt  ist,  wurde 
im  Jahre  1 S74  zum  zweiten  Male  auf  drei  Monate  ins  Ausland  gesandt, 
mit  der  Aufgabe,  sich  möglichst  genau  mit  der  Einrichtung  und  I^ 
tung  der  im  westlichen  Europa  vorhandenen  mittleren  technischen  und 
realen  Lehranstalten  bekannt  zu  machen,  und  zwar  besonders  in  den 
Landern»  deren  Schulen  er  im  vorhergehenden  Jahre  gar  nicht  oder 
nicht  eingehend  hatte  kennen  lernen  können,  nämlich  in  Sachsen 
und  in  Belgien,  welche  beide  eine  sehr  entwickelte  Industrie  besitzen. 
So  hat  das  Ministerium  jetzt  über  die  Organisation  der  genannten 
Anstalten  in  allen  Industrieländern  Europa's  (mit  Ausnahme  Eng- 
lands) viel  genauere  Nachrichten,  als  man  sie  aus  gedruckten  Quel- 
len  gewinnen  kann 

Nachdem  1873  die  ausführlichen  Unterrichtspläne  (sie  umfassen 
trotz  zahlreicher  Ver^veisungcn  auf  die  Gymnasial-Lehrplanc  von 
1872  nicht  weniger  als  90  Druckseiten)  die  ministerielle  Bestätigung 
erhalten,  wurden  im  vergangenen  Jahre  von  einer  besonderen  Com- 
mission,  gleichfalls  iil  Anlehnung  an  die  auf  dieGymnasiea  bezüglichen 
Bestimmungen,  Prufungsrcgkmcnts  für  die  Realschulen  ausgearbei- 
tet, welche  jedoch  noch  nicht  in  letzter  Instanz  durchgesehen  und 
genehmigt  sind.  Bis  zur  definitiven  Entscheidung  sollen  die  Tür  die 
Gymnasien  gültigen  Verfügungen  auch,  so  weit  möglich  für  die 
Realschulen  als  Norm  betrachtet  werden  (s.  Journal,  Juli,  Ablh,  I. 
S.  103.  103,  Mn)istcrialerlass  vom  11.  Mai  1874). 

Für  die  Mädchen -Gymnasien  und-Progymnasien  bestimmte  ^j 
das  Reglement  vom  24.  Mai  1870  nur  in  ganz  allgemeinen  Zügen  Ii^^^l 
halt  und  Dauer  des  Lehrcursus:  über  den  Umfang  des  zu  Lchrenden^^ 
entschieden  die  pädagogischen  Conseils,  und  war  deshalb  die  durch 
die  verschiedenen  Anstalten  gegebene  Bildung  eine  sehr  ungleich 
artige.    Zur  Vermeidung  dieses  und  anderer  üebelständc  veranlasst 
der  Minister  die  Zusammenstellung  ausführiichcr  Untcrrichtspläne^ 
und  Prüfungsreglemcnts,   welche  am  31.   August    1874   genehmigt 
wurden  (s.  Journal,  October,  Abth.  I.  S.  115—154).    Unter  die  Zahl 
der  facultalivcn Lehrgegenstande  sind  neu  aufgenommen:  Lateinisch, 
Griechisch  und  Pädagogik. 

Der  Lehrplan  eines  Mädchen-Gymnasiuius  gestaltet  sich  jetzt  wie 
folgt: 
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Lehrfächer 

K  1 

a  :;  s 

c  n 

fflHI 

I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VL 

vn. 

/.  Obligatorische: 

= 

1.  Kelit,'ioa  .... 

2.  Russisch .... 

3.  Mathematik  .  . 

4.  Geograpliie  .  . 

5.  Geschichte.  .  . 

2 

4 

3 

2 

2 

4 

3 
2 

2 
3 

3 

2 

3 

2 
3 

3 

3 

2 

2 
3 

3 

3 

2 

3 

4 

3 

2 

3 

4 

2 

2 

14 
33 
23 
10 
12 

p.  Naturwissensch. 

7.  Schreiben  .  .  , 

8.  Handarbeiten  . 

< 

2 

2 

I 

2 

2 
T 
3 

2 

2 

3 

2 

3 

10 

0 
9 

Insgcsammt 

»3 

13 

»5 

17 

«5 

«7 

«7 

107 

//.  Factdtath'c 

entweder;  a) 

9.  Deutsch  .... 

10.  Französisch.  . 

11.  21eichnen  .  .  . 

12.  PädaRt^ik  .  . 

5 

5 

2 

5 

5 

2 

4 
4 
2 

3 
3 
2 

4 
4 

2 

3 

3 

2 

2 
2 

2 
2 

26 
26 

14 

3 

Insgcsanimt 

25 

25 

25 

25 

25 

25 

25 

175 

oder:  b) 

p.    Eine    neuere 

Sprache  .  .  . 
10,  Lateinisch  .  . 
XI.  Griechisch  .  . 

5 
6 

5 
6 

4 

6 
5 

3 
5 
5 

4 

S 

6 

3 
5 
5 

2 

S 

6 

26 
38 

27 

Insgcsammt 

24 

24 

30 

30 

30 

30 

30 

I9S 

Die  Eltern  haben  nicht  nur  das  Recht  zu  bestimmen,  ob  ihre 
Töchter  an  den  facultativen  Lehrgegenstand cn  der  ersten  oder  der 
zweiten  Gruppe  theilnehmcn  sollen,  sondern  sie  können  auch  inner- 
halb beider  Gruppen  frei  wählen. 

Der  Unterricht  im  Lateinischen  und  im  Griechischen  wird  fiir 
die  Mädchen,  welche  den  Wunsch  aussprechen,  in  diesen  Fächern 
unterrichtet  zu  werden,  auf  Antrag  der  Curatorien  mit  Genehmigung 
des  Curators  des  Lehrbezirks  eingeführt.  Zur  richtigen  Würdigung 
der  mitgethciltcn  StundcntabcUe  sei  bemerkt,  dass  die  klassischen 
Knaben-Gymnasien  Russlands  vom  27.  September  1865'  bis  zur 
Genehmigung  des  Statuts  von  1871  nur  34  lateinische  und  nur  24 


*  An  diemn  Tige  mnle  die  D«acr  j««ln-  Lccdoa  «n  diu  VierteUtuiule  veningen, 
sbo  anf  liH  Stand«  hcrabemecrt. 

BMi.  K«ns.  M.  Tl.  18 
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{fricchischc  Stunden  in  der  Woche  hatten.  Hinsichtlich  des  Unter- 
richts in  den  alten  Sprachen  gelten  jetzt  Tür  die  Madcfaen-Gymnasien 
fast  ganz  dieselben  Lehrpläne  wie  für  die  Knaben-Gymnosicn:  die 
Hauptabweichung  ist,  dass  die  schriftlichen  Ucbungcn  auf  ein  gerin- 
geres Maass  beschrankt  sind.  Gegenstand  der  lateinischen  Lektüre 
sind  folgende  Autoren:  in  der  vierten  Klasse  —  Cäsar  und  Einlei- 
tung in  den  Ovid^  in  der  fünften  —  Cäsar,  Sallust,  leichte  Reden 
Cicero's,  Ovid;  in  der  sechsten  —  Cicero,  Vergil's  AciKtdci  in  der 
siebenten  —  Ltvius,  Cicero,  AeneJde,  Horaz;  der  griechischen:  in 
der  vierten  —  ausser  der  Chrestomathie  auch  Xenophon;  in  der 
fünften  —  Xenophon  und  Einleitung  in  den  Homer;  in  der  sechsten 

—  Xenophon's  Memorabilien   und  die  Odyssee;   in  der  siebenten 

—  Hcrodot  und  die  Iliade  '. 

Auch  für  die  achte  (Ergänzungs-)  Klasse  der  Mädchen -Gymnasien 
(nach  Absolvirung  dieser  Klasse  erhalten  die  jungen  Mädchen  be- 
kanntlich den  Titel  'Hauslehrerin*  oder  •Erzieherin»)  ist  ein  neuer 
Lchrplan  ausgearbeitet  und  gleichzeitig  mit  dem  für  die  anderen 
Klassen  bestätigt  worden  (s.  Journ.,  October,  Abth.  I,  S.  154—158). 

Das  Benehmen  russischer  Studentinnen  tn  Zürich  veranlasste  die 
Regierung,  der  Krage  näher  zu  treten,  aufweichen  Wege  das  unter 
der  weiblichen  Bevölkerung  unleugbar  vorhandene  Verlangen  nach 
höherer  Bildung  innerhaJb  des  Reiches  und  ohne  Schädigung  der 
Weiblichkeit  befriedigt  werden  könne.  Ein  Ergcbniss  der  Berathun- 
gcn  der  besonderen  zur  Erörterung  aller  bezüglichen  Fragen  einge- 
setzten Commission  (s.  die  russ.  -Moskauer  ^itung*  1875,  Nr.  45), 
die  Aufnahme  der  beiden  klassischen  Sprachen  als  facultallver  Un- 
terrichtsgegenstande in  den  Lchrplan  der  Mädchen-Gymnasien  haben 
wir  bereits  erwähnt.  Das  zweite  Resultat  ist  das  principiclle  Ein- 
verständniss  über  den  Plan,  eine  höhere  weibliche  Lehranstalt 
mit  drcijähngcm  Kursus  zur  Ausbildung  namentlich  von  Lehrerinnen 
zu  gründen.  Die  Anstalt  würde  nach  dem  Projcct  folgende  Abthei- 
lungen haben:  (s.  Seite  435.) 

Der  Staatszuschuss  zur  Erhaltung  sämmtlicher  zum  Ressort  des 
Unterrichtsministeriums  gehörenden  Mädchen-Gymnasien  und-  Pro- 
gymnasicn  beträgt  seit  dem  Jahre  1874   150,000  Rbl.  (g^cn  1873 


■  Ileilüifig  Mi  hier  crwühnl,  «Um  bereits  Mit  dem  Sommer  1879  durch  die  Bet»tl> 
hnn)>en  der  Fnui  Fucher  in  Mohluni  ein  lcliu.iivcli«s  MSitdien-GymoAsliim  (PrivabintUlt) 
liertcht,  über  Jessen  Tliilij;kcil  wftlireni)  «les  er-tlcn  Jnhrct  die  ninJ^C  •Mn»k»neT 
ZviUiDga  1S73,  Nr.  aao,  einen  tehr  »ympathisch  geliKltencn  Artik«!  bracltl«;  «gU  «leb 
di«  (bis  1874  in  St.  l'etertbiirE  erKhietiene)  ■  Nordische  Prcssei  1873,  Nr.  239.  243- 
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^btheilung 


I.  Matiumatik  undLatti- 

nisch{tat  Vottwreiinng uich 
Mirden  pbaRnaeentbehen  Be- 
ruf aBd  die  mcdkiniuhen 
Ctirse  an  der  medki^-chinir 
gisch«»  AlE3<Innie) 

12.  MaiMrtnatik  und  Gto- 
grt^Me 


\.  FratisösiscA 
'4.  Deutsch  .  . 


[5.  GtidäclUe 


6.  Russisch. 


"emcr  allen  AbUicilun- 

jcn  ausser  der  ersten 

gemeinsam : 


Mathematik  *{22)  •  •  . 

Physik  '  (6) 

Lateinisch  (27) 

Religion  (2) 

Mathematik' (22).  .  .  . 

Physik '(6) 

physische  Geogr.  {3).  . 
mathcm.  Geogr. '  (6).  . 
poht.  Geogr.  (6) .  .  .  . 

Französisch  (27)  .  .  .  . 
Lateinisch  (27) 

Deutsch  (27) 

Lateinisch  (27] 

Riissifiche  und  neuere 
Geschichte  (12)  .  .  . 

alte  und  mittlere  Ge- 
schichte (9) 

Lateinisch  (27) 

Russische  Grammat.  u. 
kirchl.  Literalur(i2) 

russische  Literaturge- 
schichte (9)  

Lateinisch  (27} 

Logik  und  Psycholo- 
gie (4)  

Geschichte  der  Päda- 
gogik (2) 

Religion  (2). 


SUnJüDubl  tu  ruiD 

I.      11.  !  ni. 
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lehr  25.000  Rbl.)    «Im  Verhältniss  zur  Zahl  der  betreffenden  Schu- 
'len  muss  dieser  Beitrag  als  ein  sehr  massiger  gelten«. 

Die  Ausdehnung  der  Gültigkeit  des  Reglements  vom  24.  Mai  1870 
auf  die  Mädchenschulen  des  Warschauer  Lehrbezirks  Ist  beabsichtigt, 
Kund  haben  die  dazu  nöthtgcn  Vorarbeiten  im  Ministerium   bereits 
begonnen. 

Die  Kretsschulcn,  deren  es  am  Schluss  des  Jahres  1 872  423  mit 
39,709  Schülern  gab,  sollen  nach  dem  Reglement  vom  31.  Mai  1872 


i 


'  Hstlicafttik,  Phyak  vnd  «iiheiBaüsdic  Ccocraphi«  loUai  In  dcoi««tbca  l'mftnjte 
wie  in  ilcn  MI(lchcn.Ufmiuuicn  |i«l*brt  werdm. 
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in  «Stadtschulen«  *  um^cwanrlclt  werden.  Krst  im  let?.!«rflossenen 
Jahre  konnte  man  die  Umgestaltung  mit  fünf  Krcisschulen  des  Mos- 
kauer Lehrbezirks  beginnen,  so  dass  es  gegenwartig,  die  drei  An- 
stattcn  in  Warschau,  Reval  und  Berdjansk  eingerechnet,  erst  acht 
Stadtschulen  gtcbt,  also  über  vierhundert  Schulen  noch  der  Reorga- 
nisation harren.  Haupthindemiss  für  die  rasche  Durchführung  der  Re- 
form war  und  ist  der  Mangel  an  gut  vorgebildeten  Lehrern.  Um  die- 
sem Mangel  abzuhelfen,  wurde  gleichzeitig  mit  dem  Reglement  für 
die  Stadtschulen  ein  «Statut  für  Lehrerinstitute»  ausgearbeitet  und 
bestätigt,  dessen  wichtigste  Bestimmungen  hier  Platz  Bnden  mögen: 
DieLeh  rerin  st  ttute  sind  gcsclüossene  Anstalten  (S  2].  Sic  werden 
von  der  Regierung  unterhalten  ($  5).  Damit  die  Zögh'ngc  sich  im  Un- 
terrichten  üben  können,  besteht  bei  jedem  Institut  eine  ein-  oder 
zweiklassige  Stadtschule  (8  4).  Der  Lchrkursus  dauert  drei  Jahre  und 
verthcilt  sich  auf  drei  Klassen  (J  ö).  Die  Normalzahl  der  Zöglinge 
-jedes  Instituts  ist  75.  Von  diesen  werden  sechszig  ganz  auf  Kosten 
des  Unterrichtsministeriums  erhalten;  die  übrigen  fünfzehn  Stellen 
stehen  für  Stipendiaten  von  anderen  Ressorts,  städtischen  Gemeinden, 
Landschaften  u.  s.  w.  offen  (§  9].  Aufgenommen  werden  junge 
Leute  aller  Stände;  sie  müssen  nicht  unter  16  Jahren,  von  gesundem 
Körperbau  und  von  guten  Sitten  sein.  Ausserdem  haben  sie  in  da 
Religion,  der  russischen  Sprache,  der  Aritlimetik,  der  Geometrie, 
der  russischen  Geschichte  und  Geographie  eine  Prüfung  zu  beste- 
hen (S  31).  Jeder  Stipendiat  ist  verpflichtet,  nach  Absolvirung  des 
Cursus  wenigstens  sechs  Jahre  das  Amt  eines  Stadtschullehrers  zu 
bekleiden  (5  40).  Lehrgegenstände  sind  ausser  Kalligraphie,  Singen 
und  Turnen  folgende:  Religion,  Pädagogik,  Russisch  und  Kircheo- 
slavisch,  Rechnen  und  elementare  Algebra,  Geometrie,  russische  und 
allgemeine  Geschichte,  russische  und  allgemeine  Geographie,  Natur- 
geschichte und  Physik,  Reissen  und  Zeichnen  (S  43),  Der  Etat  eines 
Lehrerinstituts  beträgt,  ohne  die  zugehörige  Stadtschule,  26,400  Kbl. 
(Direktor  2000  Rbl..  Religionslehrer  und  vier  wissenschaftliche  Lehrer 
je  1200  Rbl.  u.  s.  w.) 

*  sUdtiache  Giemen torschulen  mit,  je  luch  der  Schtllvnahl  «nd  den  öaücben  Vcf- 
hillnUien,  einer,  /wci,  ilrci  oHct  vier  (auch  ftlrif  otlei  .ethi)  Kl»M:n.  IJic  L.ehr£e|tea- 
Mände  sind:  Leioit  und  Schrdlien,  mixtüche  S|irachc  und  Kirchenilavitch,  Rechnen, 
praktucbe  (ieomctnc,  vaterlUnditchr  Geschichte  und  Geographie  mii  dm  nothlfvo 
KenntnisMQ  au  t\er  allgemrincn  Cieschichie  und  (ieographie,  Kcnntwtoe  ans  det  Na- 
tur)(cichichlc  und  <h;r  l'hysiW.  Kcisxcn  und  j^riclin«n,  Ccsniig,  Turnen,  ])cr  KI.islmii- 
lebrcr  unterrichtet  in  allen  Kkchem,  mit  AuF>iuihcae  iler  Keligioa,  cveaiaell  Auch  dct  Lr«- 
>«□)[«  und  des  Toinens.  In  mehribwigen  Sudtschulon  dnrf  mit  0«Mfainigiiiis  du 
Unlerrkhismiaineti  auch  in  erginuAden  Geg«naiodca  Unterricht  erthcilt  wenden. 
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Im  Jahre  1873  wurden  die  Lehrcrinst'tute  «u  St.  Petersbui^  und 
Moskau,  im  Jahre  1874.  die  zu  Feodosia  (Odessaer  Lehrbezirk)  und 
Gluchow  (Kijewer  Bez.)  eröffnet.     Die  Eröffnung  eines  fünften  In- 
^«Ütuts  in  Wilna  wird  im  Laufe  dieses  Jahres  erfolgen.     An  den  bci- 
^■den   erstgenaiuiten  Anstalten   bestehen  seit   1S73  t^gänzungskurse, 
^■irt  denen  KrcisschuIIchrcr  sich  die  zur  Uebcmahme  des  Stadtschul- 
^ftlcbreramts  erforderlichen  Kenntnisse  aneignen  können.  Ein  genaues 
Reglement  für  diese  Kurse  wurde  vom  Minister  am  21.  August  1874 
bestätigt  (s.  Journal  des  U.-M.,  Octobcr,   Abth.  I.  S.  1 1 !  —  115). 
Gleichfalls  dem  letzten  Jahre  entstammen  die  sehr  eing:ehcnden  Prü- 
fungsregeln fiir  Stadtschult  ehrer  (17.  April),    abgedruckt  im  Jultheft 
Ides  Journals,   Abth.  I.   S.  64  —98.    Wer  die  Bestimmungen  näher 
kennen  lernen  will,  der  sei  auf  das  Orginal  verwiesen.     Hier  sei  nur 
bemerkt,   dass  die  Anforderungen  in  der  Naturgeschichte  auch  fiir 
iäas  Bedürfniss  der  Stadtschulen  doch  etwas  zu  gering  sind.    {Vgl. 
besonders  den  Abschnitt  über  die  WirbeltbJere.  S.  87). 

I    Nachdem  in  den  Jahren  1870,  1871  und  1872  Mädchen gymnasienf 
Knabe ngymnasien.    Realschulen  und  Stadtschulen  reorganisirt  wor- 
den,  fehlte  zur  Vollendung  des  Kreises  der  Schulgesetzgebung  nur 
noch  die  Reform  der  Elementarschulen.   Die  Mängel  der  Volks- 
schulen,  besonders  hinsichtlich  der  Beaufsichtigung,   waren  zwar  im 
Ministerium  seit  lange  erkannt  (vergl.  z.  B.  die  Rcchenscliaftsberichte 
für   1871   und  1872),   doch  war  eine  gidchzeitige  Neugestaltung 
ftammtlicher  Schulgattungcn  selbstverständlich  unmöglich.     Daher 
musste  man  sich  bisher  auf  einzelne,   besonders  dringliche  Maassre- 
geln beschränken,  unter  denen  die  am  2g.  October  1S71  Allerhöchst 
rbestatigte  {s.  Journal  1871,  Nov.,  Abth.  L  S.  13—29),  vom  Unter- 
[riclitsministerium  im  Verein   mit  dem  Ministerium  des  Innern  und 
[dem  geistlichen  orthodoxen  Ressort  ausgearbeitete  Instruction  über 
tic  Inspcction  der  Volksschulen  die  wichtigste  ist. 

Sobald  aber  die  übrigen  Reformen  zu  einem  vorläu6gen  Abschluss 
ckommen  waren,  begann  das  energische  Arbeiten  an  der  principtcl- 
llen  Neugestaltung  des  Volksschulwescns.  Die  erste  olTicicIle  Kund- 
gebung war  das  Allerhöchste  Rescript  an  den  Untcrrichtsmioister 
Grafen  D.  Tolstoi  vom  25.  Dec.  1873,  welches  die  bLsherigc  Thätig- 
Iceit  desselben  ausdrücklich  als  dem  Kaiserlichen  Willen  entspre- 
chend bezeichnete  und  den  Adel  zur  UnterstiitEung  der  Regierung 
bei  dem  wichtigen  Werke  der  Volksbildung  aufrief.  Die  Wichtig- 
keit dieses  hochbedeutsamen  Aktenstückes  veranlasst  uns,  dasselbe 
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An  dieser  Stelle  in  extenso  wieder  zu  geben.    (Journalj  Jan.   1874 
AbtlL  I.  S.  3—5)- 

•Graf  Umitri  AnOrcjewitsch!  In  bestandiger  Sorge  um  dzü  Wohl 
UeinesVolkes  wende  Ich  Meine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Volksbildung,  in  der  Ich  die  treibende  Kraft  jedes  Erfolges  und  den 
Stützpunkt  der  moralischen  Grundlagen  erblicke,  auf  welchen  die  Staa- 
ten sich  erbauen.  Um  die  selbständige  und  gedeihliche  Entwicklung 
der  Volksbitdung  m  Rusaland  zu  befördern,  bestätigte  Ich  in  den 
Jahren  |S7[  und  1872  die  diesen  Meinen  Ansichten  entsprechend 
ausgearbeiteten  Statuten  für  diejenigen  mittleren  Lehranstalten  Ihres 
Ressorts,  welche  dem  Theil  der  Jugend,  der  sich  später  mit  den 
höheren  Wissenschaften  beschäftigen  will,  eine  gründliche  allge- 
meine Bildung  verleihen  sollen,  die  Uebrigen  aber  zu  einer  nützlichen 
praktischen  Thätigkeit  zu  befähigen  bestimmt  sind.  Damit  das  Licht 
heilsamer  Aufklärung  sich  in  alten  Schichten  der  Bevölkerung  ver- 
breite, befahl!  ch,  Lehrerinstitute  und  Lehrerseminare  zur  Dil  düng 
von  Lehrern  an  Stadt-  und  Volks-Schulen  zu  gründen.  Gleichzeitig 
•ber  miisscn  diese  Schulen  selbst  die  angemessene  Einrichtung  und 
Entwicketung  erhalten,  in  Einklang  mit  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
und  dem  gegenwärtig  überall  im  Reiche  wahrzunehmenden  Streben 
nach  Bildung.  Ich  hoffe,  dass  die  in  Folge  dessen  zu  erwartende 
erhebliche  Vermehrung  der  Volksschulen  in  der  Bevölkerung  ausser 
den  Elementarkenntnissen  auch  klares  Verstandniss  der  göttlichen 
Wahrheiten  der  christlichen  Lehre,  sowie  ein  lebendiges  und  sich 
bcthatigcndcs  Gefühl  fiir  moraUsche  und  bürgerliche  Pflicht  vcrbrei* 
ten  wird. 

•  Die  Erreichung  eines  für  das  Volkswohl  so  wichtigen  Zieles  muss 
mit  Einsicht  sicher  gestellt  werden.  Denn  das,  was  nach  Meinen 
Absichten  zur  wahren  Aufklärung  des  heranwachsenden  Geschlechts 
dienen  soll,  könnte  beim  Mangel  sorgfältiger  Aufsicht  zu  einem 
Mittel  moralischer  Verschlechterung  gemacht  werden.  Sind  doch 
schon  manche  Versuche  hervorgetreten,  um  das  Volk  von  den 
Glaubenssätzen  abzubringen,  unter  deren  Schutz  Kussland  entstand 
und  stark  und  gross  geworden  ist 

«Als  Derjenige,  der  durch  Mein  Vertrauen  zur  Verwirklichung 
Meiner  Absichten  hinsichtlich  der  Volksau fklärung  berufen  ist,  wer- 
den Sie  den  Eifer,  welcher  Sie  immer  ausgezeichnet  hat,  noch  verstär- 
ken, damit  die  der  allgemeinen  Erziehung  zu  Grunde  gelegten  Satza 
des  Glaubens,  der  Maral,  der  Burgerpflicht  und  die  Gründlichkeit  des 
Lernens  vor  jedem  Schwanken  geschützt  und  gesichert  seien.   Dem 
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entsprechend  mache  Ich  es  allen  anderen  Ressorts  zur  unabänder* 
liehen  Pflicht,  Ihnen  in  diesem  Werke  nach  Möglichkeit  Förderung 
zu  erweisen. 

<  Das  Werk  der  Volksbildung  im  Geiste  der  Kehgion  und  der  Moral 
ist  ein  so  wichtiges  und  heiliges,  dass  der  Erhaltung  und  Kräfti- 
gung desselben  in  dieser  watirhaft  heilsamen  Richtung  nicht  nur  die 
Geistlichkeit,  sondern  alle  aufgeklarten  Personen  des  Landes  dienen 
mUssen.  Vornehmlich  liegt  diese  Sorge  dem  nissischen  Adel  ob, 
welcher  immer  ein  Muster  des  Heldenmuths  und  treuer  Erfüllung 
der  Bürgerpflicht  gewesen  ist.  Ich  rufe  Meinen  treuen  Adel  auf, 
Wache  zu  halten  über  der  Volksschule!  Möge  er  der  Regierung 
helfen,  indem  er  an  Ort  und  Stelle  achtsam  die  Schule  beaufsichtigt, 
um  sie  vor  verderblichen  und  unheilvollen  Einflüssen  zu  schützen! 
Indem  Ich  ihm  auch  in  diesem  Werke  Mein  Vertrauen  schenke, 
befehle  I  ch  Ihnen,  Sich  im  Einverstandniss  mit  dem  Müiister  des 
Innern  an  die  örtlichen  Adelsmarschallc  zu  wenden,  damit  sie  in 
der  Stellung  als  Curatorcn  der  Volksschulen  in  ihren  Gouvernements 
und  Kreisen  und  auf  Grund  der  Rechte,  welche  ihnen  durch  beson- 
dere Verfugungen  eingeräumt  werden  sollen,  durch  ihre  unmittel- 
bare Theilnalunc  die  Sicherslcllung  der  moralischen  Riclitung  dieser 
Schulen^  sowie  auch  die  Verbesserung  und  Vermehrung  derselben 
befördern*. 
Amf  dem  Oiictutl  ist  von  St.  KaiKrlieh«n  MajesUU  hfichttdeikcr  Huid  unienelchnet : 

«ALEXANDER.. 

St.  Pftcnburg,  tj.  Oeccmber  1873. 
Weitere  Entwickclung  und  die  Form  eines  Gesetzes  erhielten  die 
inobigemErlassatisgcsprochcncnGedankendurchdasamzs.  Mai  1874 
Allerhöchst bcstätigtcRcgIement  für  dicVo!k»schulcn{s. Journal, 
August  1874,  Abth.  i.  S.  323 — 336).  So  interessant  eine  eingehende 
Vergleichung  mit  dem  Reglement  vom  14.  Juli  18(54  auch  'st,  müssen 
wir  doch  an  dieser  Stelle  auf  dieselbe  verzichten.  Das  altere  Rcglc- 
raeat  ist  abgedruckt  in:  «Deiiräge  zur  Geschichte  und  Statistik  der 
gelehrten  und  Schul- Anstalten  des  KaiserUch  russischen  Ministeriums 
der  Volksaufklarung,  nach  ofTiciellen  Quellen  bearbeitet  vou  L,  Wol- 
dcmar«.  ßd.  3  (St.  Petersburg  i$66),  S.  393 — 401;  die  amtlichen 
Erläuterungen  (aus  dem  Journal  des  U.-M.  1864,  Sept)  s.  das. 
S.  405 — 4^7.  Die  liier  zu  erwaluicndcn  wichtigsten  Bigcnthümlicb- 
keiten  des  neuen  Statuts  sind:  I.  Heranziehung  de^  Adels,  der  sich 
bisher  zu  den  Restiebungcn  des  Unterrichts-Ministeriums  theilnahm- 
los  verhalten  hatte,   zur  Mitarbeit  am  Werke  der  Volksbildung; 
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J.  erhebliche  Verstärkung  des  dem  genannten  Ministerium  auf 
die  nicht  zu  seinem  Ressort  gehörigen  Volksschulen  zustehenden 
Einflusses. 

Da  das  neue  R^lement  Ihs  jetzt  nicht  Ins  Deutsche  Ubersetxt, 
geben  wir  hier  die  Hauptbestimmungcn: 

L  Abschnitt  (S  i  —  iS).     Die  Elementar- Volksschulen  haben  den 
Zweck,  im  Volke  die  religiösen  und  sittlichen  Begriffe  tu  kräftigen 
und  nützliche  Elementarkenntnisse  zu  verbreiten  (S  t).   Zu  diesen  An- 
stalten  gehören:    i.  die  Ffarrschulen  des  geistlichen  Ressorts,  auc! 
wenn  weder  das  Reich  noch  die  Gemeinden  noch  Privatpersonen  t 
ihrer  Erhaltung  beisteuern;  3.  die  Elementarschulen  des  Untenichts- 
Mmistcriums;  3.  alle  auf  Gemeindeküsten  erhaltenen  Dorfschulen  an- 
derer Verwaltungszweige i   4.  alle  Sonntagsschulcn  für  Arbeiterund 
Handwerker  (S  3).  —  Lehtgegenstände  sind:  Religion  (Katechismus 
und  biblische  Geschichte),  Lesen  (auch  der  Kirchenschrift)  und  Schrei- 
ben, die  vier  Species  und,  wo  möglich,  Kirchengesang  {S  3).  Knaben 
und  Mädchen  können  zusammen  unterrichtet  werden,   wenn  letztere 
nicht  über  zwölf  Jahre  alt  sind  (S  7).    Festsetzung  und  Erlassung  des 
Schulgeldes  bangen  von  den  Ressorts,  Gemeinden  und  Personen  ab, 
auf  deren  Rechnung  die  Schulen  erhallen  werden  (S  B).   Rcgierungs- 
und  geistliche  Behörden  erölTnen  und  schliessen  von  ihnen  gegründete 
Volksschulen  nach  ihrem  Belieben.    Dem  Kreisschulconseil  (s.  S  19. 
29)  haben  sie  von  dem  Geschehenen  einfach  Anzeige  zu  machen. 
(S  9).  Landschaften,    Gemeinden  und  Privatpersonen   bedürfen  zur 
Errichtung  von  Schuten  der  Einwilligung   des  Volksschulinspectors 
nnd  des  KreisadeUmarächalU  {$  loj.    Die  definitive  Schliessung  der 
eben  erwähnten  Schulen  (im  halle  einer  Unordnung  oder  schädlichem^ 
Richtung  des  Unterrichts)  hangt  vom  Kreisconscil  ab;   zcitwctli^^H 
Schliessung  können  der  Inspector  und  der  Adclsmarschall  im  Einver* 
standnisä  mit  einander  verfügen  (S  1 1).     Die  Behörden,   Landschaf- 
ten, Gemeinden  und  Privatpersonen  bestimmen  den  Aufwand  für 
die  von  ihnen  erhaltenen  Schulen   und   die  Art   der  Rechenschaf^- 
ablcgung  (5  12).     Landschaften   und  Gemeinden,    die  Schulen  er- 
halten,  können  für  dieselben  Curatoren  und  Curatorinnca  crncnne^^ 
welche  in  den  Angelegenheiten  dieser  Schulen  im  Kreisconseil  Si^^f 
und  Stimme  haben  ($  13)  und  für  die  Ordnung  in  diesen  Anstalten 
verantwortlich  sind  ($14).    Der  Religionsunterricht   kann  entvi'eder 
vom  Orispfarrcr  oder  von  einem  besonderen  Reltgionslehrer  crthcilt 
werden.    Die  betreffenden  Vorschlage  macht  der  Volksschulinspec- 
tor;  die  Bestätigung  gebührt  der  Eparchialbehörde  (S  16),  welche 
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auch  über  die  Rcligionsstundcn  und  die  religios'sittliche  Kichtung 
des  Untcniclitä  die  Oberaufsicht  liat  und  hierauf  bezügliche  Bemer- 
kungen dem  Unterrichtsminister  direct  mittheiten  kann  ($  17}.  In 
den  übrigen  Fächern  können  mtt  Genehmigung  des  Inspectors, 
Personc-n  sowohl  geistlichen  als  auch  weltlichen  Standes  unter- 
richten. Nach  Ablauf  eines  Probejahrs,  welches  unter  Umständen 
erlassen  werden  kann,  erfolgt  die  Anstellung  durch  den  Kreis- 
conseil  (S  itf). 

Der  IL  Abschnitt  (S  19 — 43)  handelt  von  der  Verwaltung  der 
Volksschulen.  Die  Sorge  für  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses 
nach  elementarer  Bildung  und  für  die  gehörige  sittliche  Richtung 
des  Unterrichts  wird  in  jedem  Kreise  dem  Krcisadcismarschall  und 
dem  Kreisscliulconscil,  in  einem  ganzen  Gouvernement  dem  Gouver- 
nementsadelsmarschali  und  dem  Gouvemcmcntsschulconscil  aufer- 
legt {S  19).  Das  eigentliche  Unterrichtswesen  innerhalb  eines  Gou- 
vernements wird  vom  Volksschuld irector  und  seinen  Gehülfen 
(den  Inspectorcn)  geleitet  (S  20).  Der  Director  wird  vom  Curator 
des  Lehrbezirks  ernannt  und  vom  Unterrichtsminister  bestätigt. 
Die  Inspectorcn  sind  aus  erfahrenen  Pädagogen  zu  wählen  und  vom 
Curator  -iu  bestätigen  ($  3i),  Der  Director  leitet  die  Geschäfte  des 
<3ouvcmementsconsciU  (S  22)  und  bearbeitet  für  dasselbe  vorläufig 
die  Berichte  des  Kreisconseils  (S  23).  Der  Krcisadelsmarschall  und 
der  Inspcctor  zusammen  können  untu verlässige  Lelircr  zeitweilig 
ihres  Amtes  enthebcu.  Die  definitive  Entlassung  gelit  vom  Kreis- 
schulconseil  aus  (S  24].  Der  Inspcctor  sorgt  für  die  Geschäftsführung 
im  Krcisconscil  und  für  die  Ausarbeitung  eines  jährlichen  Rechen- 
schaftsberichts über  alle  ihm  unterstellten  Kreise  (S  26).  Die  Schul* 
conseils  stehen  unter  dem  Unterrichtsministerium.  Zum  Krcisconscil 
gehören  ausser  dem  prasidirenden  Krcisadelsmarschall  und  dem 
VolksschuUnspector:  je  ein  Vertreter  des  Unterrichtsministeriums 
(vom  Curator  ernannt),  des  Ministeriums  des  Inncni  (vom  Gouver- 
neur ernannt)  und  der  i:^parchialbehorde  (vom  Erzbiscliof  ernannt), 
rwei  Mitglieder  der  Kreislandschaftsversammlung  und  ein  Vertreter 
der  Stadtgemeinde,  wenn  dieselbe  Geld  für  die  Schulen  bewilligt. 
Der  Gouverncmcntsconscil  besteht  ausser  dem  den  Vorsitz  fuhren- 
den Gouvcmementsadelsmarschall  aus  dem  Volksschuldirector, 
je  einem  Vertreter  der  drei  genannten  Kessorts  und  zwei  Mitglie- 
dern der  Gouvcmemcntslandsdiafisversammlung.  In  Abwesenheit 
der  Adelsmarschälle  prasidiren  der  Director  und  der  Inspcctor 
(S  37)-  Die  Hauptaufgaben  des  Krcisschulconseils  sind :   Krollnung 
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und  Schliessung  der  Schulen  (vgl.  SS  lO.  1 1);  Anstellung  und  Ent- 
lassung der  Lehrer  (vgl.  $S  tS.   24);  Versorgung   der  Schulen   mit 
Lehrmitteln;  Vorstellung dt-rjenigcn  Schulen  und  Lehrkräfte,  welche 
Ermunterung  verdienen,  an  den  Gouvernementscooseil;    Durch:ücht 
und  Bestätigung  des  (dann  dem  genannten  Conseil  vorz-u legenden) 
vom  Inspcctor  vcrfasstcn  Jahresberichts  {$  29).    Der  Kreisconseil 
wird  vom  Krciäadclsmarschall  zusammenberufen  und  entsclicidct 
mit  einfacher  Stimmenmehrheit  (S  30).    Der  Inspector  hat  den  Unter- 
richt in  alten  Fachern  ohne  Ausnahme  [also  auch  in  der  Religion. — 
Anm.   des  Verf.)  zu  beaufsichtigen  1    auch    kann  er,    wahrend  der 
Zeit)  wo  der  Conseil  keine  Sitzungen  liült,  innerhalb  der  durch  dies 
Reglement  gezogenen   Grenzen  Entscheidungen  treffen,    für  die  er 
naturlich   die    Verantwortung   trägt   (S  31}.     Der   Gouverncracnts- 
schulconseil  hat  folgende  Aufgaben:  Oberaufsicht  über  dasEiemen- 
tarschulwesen    des   Gouvernements,    Durchsicht    der  Berichte   des 
Directors  und  Wciterbcfördeiung  an  den  Curator  des  Lehrbczirk&, 
Entscheidung  über  die  Eingaben  des   Kreiscoiiscils,    über  Klagen 
gegen  dies«  oder  deren  rräsldcnten  und  über  Meinungsverschie- 
denheiten  unter  ihnen;  Vertheilung  von  Unterstützungen  aus  der 
vom  Unterrichtsministerium  zur  Verfügung  gestellten  Summe  (5  33)- 
Der  Gouvernementsconseil  wird,  so  oft  Angelegenheiten  zu  erle- 
digen sind,  vom  Adelsmarschall  zusammenbc rufen  ($  34).    Klagen 
über  diese  Conseils  und  ihre  Präsidenten  werden  dem  ersten  Depar- 
tement des  Senats  eingereicht^    abgesehen  von  den  Unterrichts- 
angelegenheiten, über  die  der  Unterrichtsminister  entscheidet  (S  37). 
Ausser  den  Präsidial  pflichten  liegt  den  Adelsmarschällen  ob,    die 
Elementarschulen  möglichst  oft  zu  revidiren,    Mittel  zu  ihrer  Ver- 
besserung und  Vennehiung  aufzusuchen  und  sich  Über  die  Moral 
wie   den  Einflu^s  der  Lehrer  ein  Urtheil  zu  bilden  [Si  38 — 40).   Im 
Interesse  möglichst  genauer  und  beständiger  Aufsicht  iiber  die  siu- 
liche  Richtung  der  Volksschulen  kann   der  Gouvemcmentscouseil 
den  Kreisadelsmarschällen  auf  deren   Wunsch  aus  den  Vertrauen 
verdienenden   und   für  die  Volksbildimg   sich  intercssircnden  Orts- 
cmwohnem   Iiibpcctionsgehiilfen   beigeben^    die  jedoch   kein  Recht 
zu  irgend  welchen  Entscheidungen  haben  (S  41).    In  ganz  besonders 
wichtigen  Fällen   können  die  Adelsmarschall e   sich  dircct  mit  dem 
Unterrichtsminister  in  Verbindung  setzen  (S  42).    Der  Gouverneur, 
als  Chef  der  Administrativgewatt,  hat  eine  allgemeine  Aufsicht  über 
die  Elementarschulen  und  kann  seine  Bemerkungen  dem  Unterrichts- 
ipinister  einsenden  (S  43), 
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Ein  gleichfalls  am  2$.  Mai  1S74  Allerhöchst  bestätigtes  Reichs- 
rath^utachten  bestimmte,  dass  dies  Reglement  in  alten  (34)  Gou- 
vernements, welche  die  Landschaftstnstilutioncn  besitzen,  cinge« 
führt  werde  '.  Statt  eines  Volksschuh nspectors  sollen  in  jedem 
Gouvernement  ein  Dircctor  und  zwei  Inspcctorcn  ernannt  werden. 
Die  Directorcn  bekommen  ein  Gehalt  von  2^00  Rb!.  (davon  800  Rbl. 
für  Wohnung  und  Kanr.Ieiiiusgaben.  700  Rbl.  Fahrgelder),  die 
Inapectoren  erhalten  jährlich  je  2000  Rbl.  [davon  600  und  500  RbL 
für  die  genannten  Zwecke).  Für  die  Kanzleikosten  jedes  der  34  Gou- 
vernements* und  der  358  Kreis^chulcooseils  sind  jährhch  250  Rbl. 
bestimmt.  Zur  Durchführung  der  Reform  ist  demnach  ein  Jahres- 
aufwand von  3 19,000  Rbl.  erforderlich.  Davon  kommen  251,000  Rbl. 
vom  1.  Januar  1875  an  als  neuer  Au^abeposten  auf  den  Etat, 
die  übrigen  69,000  Rbl.  werden  durch  die  frei  gewordenen  Gagen 
gedeckt. 

Ucbcr  die  Ausführung  des  Gesetzes  heisst  es  in  der  «Ucbersicht- 
(Journal  1875,  Februar,  Abth.  IV.  S.  52):  «Diese  wichtige  Reform 
wurde  schon  im  abgelaufenen  Jahre  eingeführt:  alle  Dircctoren- 
wie  Ins  pect  orenstellen  sind  besetzt,  die  Gouvernements-  und  die 
KreisschulcouseÜs  haben  sich  in  der  neuen  Zusammensetzung  gebil- 
det und  gri>sstentheils  ihre  ThätigkeJt  gemäss  dem  neuen  Regle- 
ment begonnen.  Schon  eine  nahe  Zukunft  wird  die  heilsamen 
Früchte  dieser  Reform  zum  Vorschein  bringen,  die  übrigens  noch 
der  Ausbildung  bedarf,  da  das  Ministerium  nicht  gerade  zwei 
Inspectoren  für  jedes  Gouvernement  ernennen  muss,  sondern  ihre 
Zahl  von  der  Ausdehnung  und  der  Bewohnerzahl  des  zu  beauf- 


'  Diete  34  Gourenrnnents  sind :  St.  Pctcr&biirg,  Nowgorod,  F«traawo<lsk,  (( Honci), 
Wolo{;da,  Plesluui,  Twer,  J&roulaw,  Kottroma,  Wjailui,  Penn,  Ssiagleask,  UosIuil, 
Wladimir,  NUbitii- Nowgorod,  Kima,  Kalug«,  TuU,  KjaMO,  Tunbow,  PeDta,  Sijm- 
birka,  Saunar»,  Tickernigow,  Orc),  Pvltawa,  Kurvk,  Cti»ko<r,  Woma«s>b,  Saniow, 
UuMrabkn,  CIttruon,  S:>;rafcroiK>l,  (Taurica),  JäuuchDOulkw  und  Nowu- Tickcr- 
kuk.  Das  neue  Geseu  gilt  alto  iikht  iu  dea  tcchs  Cjouvcracmmu  d«t  Wilnaer  Lehr- 
beiiirks:  WUna,  Kowno,  Crodao,  Min»k,  Mohilew  und  Witebäk,  in  welchen  schon 
Mit  den  33.  Man  1863  eine  geregelte  Volkucbnleoiiupection  baiehl,  ferner  nicht  in 
den  drei  EttdweflUchcn  Conrernsmetits:  Kijcw,  Podolieo  und  Wolhynien,  «reich«  «elt 
1873  der  CuBtroUe  voa  twolf  tfrllhcf  von  Kchsj  bcMmderen  Inapcctorcn  tiiitentcUt 
■ind^  driueiu  nicbl  in  Ardiongel,  U&,  Orcnburg,  Aitiacban,  eodlich  ukbt  in  den 
l^clirbexirken  Doqtai  und  >Varxhau.  In  leutercra  al  da»  Aorvchi-iwescn  seit  längerer 
Zeil  genügend  gcordncL  Die  orthodoxen  Dorfer  der  baltiulirn  Goiivemeiaenti.  wurdm 
^_  tiD  Jahre  1S73  in  Beiiehung  auf  das  UnlCfrichUweten  namiuelbnr  dem  Curaior  de« 
^1  Dorpster  LehftwElfki  antetgeordact,  n&d  wurden  ivcä  t>CMmdere  InitpecUnen  m  ifanr 
^M      Ueauftidltigung  cnMUKU. 


sichtig^enden  Districts  abhanden  lassen  kann.  Die  nöthigen  Daten 
zur  Entscheidung  der  Frage,  wie  viele  Inspcctorcn  jedes  Gouver- 
nement haben  müsse,  weiden  bereits  im  Ministerium  gesammelt». 

Einen  wie  bedeutenden  Eindruck  der  Allerhöchste  Erlasft  vom 
2$.  December  1873  auf  den  Adel  machte,  geht  sowohl  aus  ver- 
schiedenen Adressen  der  Adelsversammlungen  an  Se.  Maj.  den  Kaiser 
hervor,  als  auch  aus  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  ErüfToung 
der  neuen  Schulconseib  ins  Werk  gesetzt  wurde  (vgl.  die  Daten  im 
Journal:  1874,  Nov.  Abth.  1.  S.  21.  23,  Decemb.  I,  S.  65.  66;  187$: 
Januar  L  S.  35,  Febr.  I.  S.  64.  65,  März  I.  S,  31).  Schon  im  Juli  1874 
begannen  ilirc  Wirksamkeit,  so  viel  aus  den  publicirten  Daten  er- 
sichtlich: vier  Gouvernementsconscils  (Twcr,  Ssamara,  Jckateri- 
nossläw,  I'oltawa)  und  die  vierzehn  Krcisconscil»  in  Wcsjegonsk 
und  Stariza  (Gouv.  Twer);  Balachna,  Knjaginiii,  Nishnij-Nowgorodt 
Ardatow  (Gouv.  Nishnij-Nowgorod);  Spask,  Zywilsk  (Gouv.  Kasan); 
Konotop,  Ssura&h  (Gouv.  Tschemigow);  Kurmysch  (Gouv.  Ssim- 
birsk)i  Lochwiza,  Lubny,  Pereja&slawt  (Gouv.  Foltawa).  Der  Kreis- 
schulconseil  zu  Alatyt  (Gouv.  Ssimbirskj  wurde  sogar  schon  am 
14.  Juni  eröBnet. 

Wie  der  Adel  die  neuen  ihm  auferlegten  Verpflichtungen  auf- 
lasste,  und  wie  die  Thatigkcit  des  SchulconsciU  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit gestaltete  -  davon  gicbt  ein  klares  Bild  2.  B.  der  von  der 
russ.  «Moskauer  Zeitung«  seinerzeit  mitgetheiltc,  dann  im  Journal 
(1874,  Dec.,Abth.  IV.  S.  210— 212)  wieder  abgedruckte  Bericht 
aber  die  erste  Sitzung  (3.  Sept.)  des  Kreisschu leonseil s  zu  Sser- 
puchow,  dessen  Hauptinhalt  wir  hier  mitthcilen.  Der  Präsidircrtde. 
D.  N.  Shukow,  gedachte  der  lieiligen,  Üieuren  Worte  tir.  Majestät 
an  den  Adel,  der  durch  dieselben  aufgerufen  sei,  die  Volksbildung 
zu  beaufsichtigen,  und  drückte  den  Wunsch  aus,  dass  der  heilsame 
Gedanke  des  Monarchen,  die  religiös-moralische  Richtung  der  Volks- 
schule zu  kräftigen,  sich  voll  verwirkliche.  Hr.  Shukow  möchte 
allen  Lehrern  die  Verpflichtung  auferlegen,  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen die  Kinder  vor  der  Messe  in  der  Schule  zu  versammeln,  den- 
selben das  jedesmalige  Evangelium  zu  erklären  und  dann  mit  ihnen 
den  Gottesdienst  zu  besuchen.  Die  Lehrer  sollen  eifrig  im  Kirchen- 
gesang unterrichten  und  dafür  sorgen,  dass  die  Kinder  später  in 
den  Chören  mitsingen.  Man  möge  sich  mit  dem  Verein  zur  Ver- 
breitung der  hl.  Schrift  in  Verbindung  setzen  und  alle  bei  ihm 
käuflichen  Biicher  beziehen.  Der  Verkauf  könne  den  Lehrern, 
unter  unmittelbarer  Controlle   des   Conseils,    übertragen  werden. 
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Diese  Maassr^et  habe  ausser  ihrer  moraUschen  Bedeutung  auch 
einen  materiellen  Nutzen,  da  der  Verein  bei  grösgcrcn  Käufen  Ra- 
batt bewillige.  Der  so  erzielte  Gewinn  sei  zu  dem  eisernen  SchuU 
capital  zu  rügen,  dessen  Zinsen  im  Interesse  der  Volksbildung  ver- 
wendet werden  sotten.  Ausserdem  machte  Hr.  Shukow  folgende 
Vorschlage:  [.  den  Kreis  in  kleinere  Hczirke  zu  zerlegen  und  die- 
selben behufs  genauer  Beaufsichtigung  unter  die  einzelnen  Conseils* 
oiitgliedcr  zu  vertheiten,  wobei  jedes  Mitglied  seinen  Bezirk  wenig- 
stens zweimal  jährlich  bereisen  solle  (im  Dccember  und  vor  dem 
Schluss  des  Schuljahres).  2.  Von  Neuem  zu  beantragen,  dass  drei 
oder  vier  Punkte  im  Kreise  bestimmt  würden,  an  denen  sich  die 
Schüler  aus  den  nachstgcicgcncn  Anstalten  am  Schlüsse  jedes 
Schuljahres  zu  versammeln  hatten.  Dies  sei  erforderlich  sowohl  zur 
Controllirung  des  Unterrichts  als  auch  wegen  des  Gesetzes  Über 
die  allgemeine  Wehrpflicht,  welches  an  die  Kcnntniss  des  Elemen- 
larschul-Cursus  eine  Erk-ichtcnmg  knüpfe  V  Zugleich  werde  durch 
diese  Maassregel  die  Möglichkeit  gegetien,  das  Wirken  der  ver- 
schiedenen Mitglieder  des  Conseils  zu  vergleichen.  3.  Den  Lehrern 
einzuschärfen,  dass  sie  dem  Conscil  jahrlich  Mittheilungen  über  alle 
Bedürfnisse  der  Volksschulen  machen  und  zwar  am  Anfang  der 
Ferien,  damit  der  Conscil  rechtzeitig  vom  Landschaft&amte  Bc- 
schafTung  des  Nothwcodigcn  fordern  könne. 

Schliesslich  thcilte  Hr.  Shukow  mit,  dass  etliche  Personen  für 
die  Volksbildung  Geldspenden  dargebracht  hatten  unter  der  Bedin- 
gung, dass  nicht  das  Capital,  sondern  nur  der  Zinsertrag  verwendet 
würde. 

Der  Volksschuldirector  beantragte,  dass  die  Geschäftsführung  wie 
"bisher  dem  etatsmässigen    Inspicienten   (lUTarHuB  CMOTpnTCJit>)  ', 

'  Die  GcuinmMi«nitteit  Im  Landheere  tst,  nach  S  17  des  {«lumBieii  Geteuet,  Mir 
15  Jiilir«  normin,  von  denen  6  Jahre  auf  den  aktiven  Dicnd  und  9  Jnhro  aiirdte  Reserve 
kommen.  Wer  den  Cunai  einer  VolksitdiBlc  xbvilnrte,  dienl  nur  vier  /ahre;  wer  eine 
SudtKhnle  (KreÜMhule)  dattlimnchte,  drei  Jahre.  Wer  lech«  Kla«wn  eine«  (lymna* 
limns  oder  einer  Realidiule  durchgeniacht  hat,  bnucht  nur  utderlhalb  Jahre  lu  dienen. 
Schon  nach  >ecbt  Monaten  wenlen  Dieienigc",  welche  den  Carau  einer  L/nircrVitU 
blendet  hnben,  n%  dem  aktiven  Dienste  cniU&sen  (dfts.  S  S^> 

■  So  hetul  nach  $  49  and  %  53  ile«  Statnl«  «on  iStS  der  Ditigenl  det  Krehuhule. 
Ef  Im  (l  das.  S  92}  die  Anraicht  Aber  alle  Pbrr.  und  Privatichnhn  des  Kfcbe*. 
In  {  32  de«  KeglirmenU  über  die  VoIVtschoten  (14.  Jnli  1864)  wird  ihm  die  tieadtSft** 
ßlhnnit  in  Krclsuhulconiieil  xueewicsen.  Noch  nacti  S  51  der  Iimructloa  vom 
ag.  Octntier  1871  kann  ihm  dei  Volki^chulioipecLor  die  Revision  eine*  'IVili  der 
Schalen  Im  Kreise  abelt^^;en.  Die  llaupilehter  der  neuen  Stadtschitten  (deren  es  aber 
bi»  jebt  erit  acht  giebl)  haben  ntchl  mehr  deu  Titel  •cUUnUaigef  In^ptcienl». 
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der  zugleich  Mitglied  des  Conseils  sei,  überlassen  bleibe,  da  die 
Leitung  der  Geschäfte  in  vielen,  noch  dazu  an  Schulen  reiche» 
Kreisen  für  den  Volksschulinspector  mühsam  sei. 

Der  Conseil  beschloss  die  Vorsctiläge  des  Hern  Shukow  und  des 
Directors  auszuführen. 

Mögen  immerhin  bis  jetzt  nicht  alle  Schulconseils  eine  gleich  ernste 
Auffassung  ihrer  Pßichten  bekundet  haben:  zweifellos  ist.  dass  be- 
reits gegenwärtig  die  Beaufsichtigung  der  Volksschulen  bedeutend 
besser  als  bisher  geregelt  ist  und  viel  energischer  gehandhabt  wird. 
Schon  jetzt  fehlt  die  Berechtigung  der  frulicr  nur  allzuwahrcn  und 
daher  oft  ausgesprochenen  Klage  (s.  «.  B.Bericht  für  1872):  -Die 
Gouverncmentsconscils  haben  unter  ihren  Mitgliedern  meist  Per- 
sonen, welche  wegen  der  Menge  ihrer  dirccten  Verpflichtungen  auf 
die  Beschäftigung  mit  Schulangelegcnheitcn  nur  wenig  Zeit  verwen- 
den können,  und  treten  daher  sehr  selten  zusammen.  Ihre  Unthü- 
tigkeit  pflanzt  sich  auch  auf  die  Kreisschulconseils  fort ,  welche  sieb 
in  den  meisten  Fallen  den  ihnen  auferlegten  Verpflichtungen  ge- 
genüber gleichgültig  verhalten.  Bei  dieser  Organisation  besieht  in 
den  34  Gouvernements  eigentlich  gar  keine  Beaufsichtigung^  der 
Elementarschulen». 

Ausser  dem  Adel  ist  auch  der  Geistlichkeit  in  dem  neuen  Gesctxe 
ein  bedeutender  Einfluss  auf  das  Volksschulwesen  gewährt  Es 
dürfte  datier  vielen  Lesern  von  Interesse  sein,  die  Ansichten  auch 
dieses  Standes  aus  dem  Munde  seiner  oflTiciellen  Vertreter  zu  ver- 
nehmen. 

Der  Oberprocuror  des  hl.  Synods  (Graf  D.  Tolstoi,  gleichzeitig 
Unterrtchtsmi nister)  versammelte,  wie  die  «Orthodoxe  Rundschau* 
berichtet,  diese  Behörde  und  erklärte  ihr,  entsprechend  dem  Protei 
kollbuch  der  allgemeinen  Versammlung  des  Rcichsraths,  wie  wün- 
schcnswerth  und  nothwcndig  für  den  Erfolg  es  sei,  dass  die  Geistlich* 
keit  bei  der  neuen  Ordnung  des  Schulwesens  fortfahre,  mit  unge- 
schwächtem, ja  verdoppeltem  Eifer  die  Obliegenheit  der  Belehrung 
und  I_xitung  des  Volkes  zu  erfüllen,  indem  sie  in  der  Bevölkerung 
zugleich  mit  den  Elementarkenntnissen  ein  klares  Verstandniss  der 
göttlichen  Wahrheiten  der  christlichen  Lehre,  sowie  ein  lebhaftes 
und  sich  bethätigendcs  Gefühl  der  moralischen  und  der  bürgerlichen 
Pflicht  verbreite. 

Folge  dieser  Ansprache  war  nachstehender  Cirkularerlass  des 
hl.  Synods  vom  10.  October  i  S74  (abgedruckt  ira  Journal  des  U.-M. 
1874,  Dcc.  Abth.  IV.  S.  209,  210): 
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•Dem  Volke  nahe  stehend  hat  unsere  Geistlichkeit  seit  alten 
Zeiten,  in  Kraft  ihrer  Hirtenpflichten,  dem  Werke  der  Volksbil- 
dung gedient.  Ihre  tadellose  vieljährigc  Thatigkcit  auf  diesem 
Gebiete  ist  ebenso  anerkannt  seitens  der  Regierung,  wie  zweifellos: 
zahlreiche  von  der  Geistlichkeit  errichtete  und  erhaltene  Volks- 
schulen dienen  als  erläuternder  Beweis  hierfür.  Das  neue  Reglement 
verstärkt  den  Einfluss  der  Geistlichkeit  in  Bezug  nicht  nur  auf  die 
von  ihr  gegründeten,  sondern  auch  auf  alle  anderen  Elementar- 
schulen. Ks  vertraut  dtc  Oberaufsicht  über  die  RcHgionsstundcn 
wie  über  die  religiös- moralische  Richtung  des  Unterrichts  dem  ört- 
lichen Eparchialvorsteher  an  und  überlässt  demselben,  die  Volks- 
schulen entweder  fMrrsÖnlich  zu  inspicircn  oder  damit  von  ihm  er- 
nannte Personen  geistlichen  Standes  zu  beauftragen.  Ferner  ge- 
stattet  das  Reglement,  während  es  ku  den  Reli^onsstunden  nur  die 
Ortspfarrcr  oder  besondere  vom  Eparchialvorst  ande  bestätigte 
Rcligionslehrer  zulässt,  den  Personen  geistlichen  Standes  in  den 
Schulen  auch  andere  Fächer  zu  lehren.  Schliesslich  erhält  das  neue 
Reglement  der  Geistlichkeit  das  Recht,  durch  ihre  Vertreter  in  den 
Schulconscils  an  der  Verwaltung  der  Volksschulen  theilzunehmen. 
So  giebt  das  neue  Gesetz  der  Geistlichkeit  einen  sehr  ehrenvollen 
Platz  bei  der  Betheiligung  am  Werke  der  Volksbildung,  zu  deren 
Erhaltung  und  Kräftigung  in  wahrhaft  heilsamer  Richtung  Se.  Maj. 
der  Kaiser  alle  aufgeklärten  Leute  des  Landes  zu  berufen  geruhten. 
Durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  eines  einträchtigen  Wirkens  aller 
durch  des  Monarchen  Willen  zur  Sicherung  der  religiös- moralischen 
Erziehung  des  russischen  Volkes  berufenen  Ressorts,  zweifelt  der 
hl.  Synod  nicht,  dass  die  orthodoxe  Geistlichkeit  sich  bestreben 
wird,  die  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen 
Sr.  Majestät  zu  rechtfertigen,  und  dass  sie  ihren  stets  bewiesenen 
Eifer  verdoppelnd  nicht  auOioren  wird,  mit  Wort,  That  und  Hcispic! 
zur  Vermehrung  der  Volksschulen  und  zur  Festigung  ihrer  religiös- 
moralischen  Richtung  beizutragen.  Da  aber  eine  solche  Richtung 
hauptsächlich  durch  die  gebührende  Erläuterung  der  evangelischen 
Wahrheiten  bedingt  wird,  muss  der  hl.  Synod  wünschen,  dass  der 
Religionsunterricht  in  den  Volksschulen  gründlich  betrieben  werde, 
dergestalt  dass  die  göttlichen  Wahrheiten  In  den  Herzen  der  Lernen- 
den feste  Wurzel  fassen.  Indem  der  hl.  Synod  der  orthodoxen  russi- 
schen Geistlichkeit  seinen  Segen  erthetlt,  damit  sie  auch  ferner  dem 
grossen  und  heiligen  Werke  der  Volksbildung  in  dem  angegebenen 
Sinne  dienen  möge,  fordert  er  audi    die  Eparchialvorsteher  auf, 
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hncn  abhängenden   Mitteln   für  weiteres 
tu  sorgen,   durch  Ermunterung  der  Eifrigen  und  Ermahnung  der 
Lässigen». 

Wie  ^ie  an  sich  wünsch enswerthe  Errichtung  neuer  mittlerer  Lehr- 
anstalten im  Lehrermangel  ihr  Haupthinderniss  hat,  wie  aus  gleichem 
Grunde  die  schnelle  Reorganisation  der  Kreisschulen  nicht  möglich 
ist;  so  fehlt  es  auch  den  Elementarschulen,  den  für  die  Hebung 
des  Bildungsniveaus  der  jjrossen  Masse  der  Bevölkerung  wichligsteo 
Schulen,  noch  immer  ausserordentlich  an  brauchbaren  Lehrern. 
Wie  richtig  das  Unterrichtsministerium  diesen  und  andere  Mangd 
des  Elementarschutwescns  erkennt,  und  wie  offen  es  anerkennt,  dass 
noch  viel  zur  Erreichung  befriedigender  Zustände  fehlt:  dafür  finden 
sich  zahlreiche  Ucwcise  in  den  im  amtlichen  Journal  abgedruckten 
Nachrichten  über  den  Zustand  der  Volksschulen  einzehier  Gouver- 
nements '.  Aus  dem  letzten  bis  jetzt  veröffentlichten  ausführlichen 
Itericlit.  dem  für  1872,  entnehmen  wir  folgende  Stelle  (Journal  1874, 
Juli,  Abth.  I.  S.  18.  19):  «In  den  Lehrbezirken  St.  Petersburg,  Mos- 
kau, Charkow,  Kasan  und  Odessa  giebt  es  gegen  11,000  Elemen- 
tarschulen, von  denen,  nach  den  Angaben  der  Itispectoren,  532 
ganz  ohne  Lehrer  sind.  In  3,138  Schulen  aber  unterrichten  Per- 
sonen, die  durchaus  nicht  zum  Lehrerberuf  passen:  Bauern,  die 
kaum  lesen  und  schreiben  können,  Gemeindeschreiber  und  verab- 
schiedete Unteroffiziere,  welche  durch  Zufall  auf  die  pädagogische 
Laufbahn  gericthen,  an  die  sie  bis  dahin  niemals  gedacht  hatten. 
Die  Anstrengungen  der  Volksschulinspectoren,  solche  Personen 
pädagogisch  weiter  zu  bilden,  erweisen  sich  bei  der  vollständigen 
Unvorbcrcitcthcit  der  letzteren  auf  das  Lehrfach  als  vergeblich; 
und  doch  muss  man  solche  Lehrer  noch  dulden,  um  nicht  die  Zahl 
der  ganz  ohne  Lehrer  bleibenden  Schulen  zu  vermehren«. 

Ein  nicht  gerade  tröstliches  Bild,  das  Ist  unleugbar,  wird  uns  hier 
gezeigt,  besonders  dann  wenig  erfreulich,  wenn  wir  die  Verhalt. 
nisse  mancher  westeuropäischer  Tender  als  Maassstab  anlegen.  Die 
Anwendung  dieses  Maassstabes  aber  wäre  unbillig,  da  eine  um 
Jahrhunderte  altere  Kultur  auch  reifere  und  reichlichere  Fruchte 
bringen  muss.  Will  man  den  gegenwärtigen  Stand  der  Volksbildung 
in  Russland  richtig  beurthciten,    so  darf  man  nicht  ohne  Weiteres 
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'  X)rrJ»hT[Mm  1874  brachte  in  der  vierten  Ahlheilung  («ChrDiiik»,  «Co»peMKMft« 
JIHTonuct.»)  u.  A.  fuIgenJc  MllAeilmigcn :  Ontiv.  Orcnhotg,  Jnimar,  S.  *i— 3S; 
Wologda,  Muri,  S.  so -13;  Perm  vnA  Cherisna,  Mai,  S.  I  ff. ;  Kursk,  Katto, 
Stptembfr,  S.  J7  R ;  Kaukasulinder,  Octobcr  S.  89—98- 
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das  Ausland  zur  Vergleichung  herbeiziehen,  sondern  muss  vielmehr 
zurückblicken  in  die  Vergangenheit.  Darum  wollen  wir  uns  einen 
Augenblick  ein  Jahrzehnt  zurückversetzen,  in  das  Ende  des  Jahres 
1864.  Damals  gab  es  in  ganz  Russland  nur  zwei  Lehrerseminare 
(s.  nausTHa^  KHDXKa  S-  401,  Woldcmar  I,  S,  204),  das  eine  in 
Dorpat  (gegründet  1828.  rcorganisirt  1861)  mit  sieben  Zöglingen, 
das  andere  in  Molodetschnja  (eröffnet  am  25.  September  1864). 
Bis  zum  Amtsantritte  des  Grafen  Tolstoi  (April  1S66)  wurde,  wenn 
wir  recht  unterrichtet  sind,  keine  neue  Lehrerbildungsanstalt  errich- 
tet. Im  Anfange  des  Jahres  1871  (s.  den  Bericht  für  1871)  standen 
unter  der  Aufsicht  des  Unterrichtsministeriums  im  Ganzen  fünfzehn 
Lehrerseminare.  Von  diesen  bezogen  11'  die  Mitte!  zu  ihrem 
Unterhalt  aus  der  Reichskasse,  drei  wurden  von  Landschaften 
und  eins  (in  Tambow)  aus  den  Zinsen  des  vom  Wirkl.  Staatsrath 
Naryschkiti  gespendeten    Capitals    erhalten.     Im  I^ufc   des  Jahres 

1871  wurden  10  Seminare  neu  errichtet,  davon  sechs  auf  Reichs- 
kosten (fünf  in  den  inneren  Gouvernements,  24.  Mjü  1871,  eins  im 
Warschauer  Lchrbezirk.  26.  Februar  1871),  drei  auf  Kosten  der 
Gouvernementslacdschaftcn  von  Moskau,  Kasan  und  Wjatka,  eios 
in  Twer  von  dem  dortigen  Gutsbesitzer  Maximowitsch.      Im  Jahre 

1872  (vgl.  den  Bericht  fiir  diesjalir)  wuchs  die  Zahl  der  Seminare 
um  17,  also  von  25  auf  42.  Von  diesen  waren  13  Regierungs-, 
4  landschaftliche  Anstalten.  Im  Jahre  1873  (s.  Journal^  1874,  Fe- 
bruar. Abth.  IV.  S.  102)  wurden  eröffnet:  ein  Seminar  in  Krassno* 
jarsk  (Jenissei'sches  Gouvernement)  auf  Staatskosten,  eine  Lehrer- 
schule in  Kursk  auf  Rechnung  der  Landschaft  und  ein  Lehrerinncn- 
semtnar  in  Moskau  bei  der  Bruderäcliaft  der  hl.  Apostelgleichen 
Maria.  Im  Jahre  1874  wurden  vier  neue  Rcgicrungsscminarc  einge- 
weiht: in  Pskow  (I'leskau),  in  VVoltschansk  (Gouv.  Charkow),  in 
Pensa  und  im  Dorfc  Nowyj  Bug  (Gouv.  Chersson),  Das  landschafV- 
Üchc  Seminar  in  Poliwanow  (Gouv.  Moskau)  iibernalim  der  Staat. 
Die  Errichtung  weiterer  drei  Anstalten  in  Neswish  (Gouv.  Minsk; 
s.  Journal,  1874,  Mai,  Abth.  I.  S.  28.  29),  in  Ostrog  (Gouv.  Wolhy- 
nien,  ».  Journal,  1875,  Febr.  I.  S.  55)  und  in  Tscherepowet  (Gouv. 
Nowgorod,  5.  das.  S.  54)  wurde  genehmigt;  die  Eröffnung  aber 
kann  erst  im  laufenden  Jahre  (1875)  erfolgen.  Die  Ausgaben  für  die 
beiden  erstgenannten  Seminare  besticitct  der  Staat  allein;  für 
Tschcrcpowez  gicbt  er  jährlich  C8to  Rbl.,  die  Landschaft  Sooo  Rbl. 
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*  Dxvon  neben  Im  Warschauer  Lchrbetiiit,    iLunnU  t^nt  •pidkgocitdie    Kurse* 
fOtunnt,  «ber  tn  BciiiK  auf  Euiiickluug,  L^hrplan  und  Reckte  den  Scmtnarcii  glekli. 
■  Der  NotnuüeUi  äats  LcUrersenioars  betiigt  14,810  RhI- 
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I^  Seminar  mOstrog  wird  eine  besondere  Wichtigkeit  haben,  weil  in 
den  drei  südwestlichen  Gouvernements (Kijew^Podolien,  Wolhynicn) 
bis  jetzt  nur  eine  solche  Anstalt  cxistirt  (im  Kijew'schen).  Dem 
Reichsrathe  schon  im  vergangenen  Jahre  unterbreitet,  aber  erst  am 
4.  Febr.  187$  (s.  Journal  April  I.  S.  37.  38)  Allerhöchst  genehmigt 
ist  die  Vorlage  des  Hrn.  Untern chtsmintsters  wegen  der  Errichtung 
je  eines  neuen  Seminars  in  den  sechs  Lehrbexirken:  St.  Petersburg, 
Moskau,  Charkow,  Kasan,  Odessa  und  Wilna.  Diese  Anstalten 
sollen  im  Laufe  dieses  Jahres  ihre  Thätigkeit  beginnen.  Noch  im 
Stadium  des  Projcctes  befindet  sich  die  Gründung  zwwer  Regie- 
rungsseminare in  Jeüsawetin  (Gouv,  Ufa)  und  in  Woroncsh,  und 
dnes  landschaftlichen  Seminars  mit  einem  Zuschuss  aus  der  Reichs« 
kassc  in  Poltawa.  Nach  Weglassung  der  drei  zuletzt  erwähnten 
(noch  nicht  gesicherten)  Anstalten  bleibt  fiir  den  kurzen  Zeitraum 
eines  Quadricnniumsdie  sehr  bedeutende  Vermehrung  von  13  auf  58. 
Dreiundvierzig  neue  Bildungsaostalten  für  Elementarlehrer  —  das 
ist  eine  Zahl,  die  keines  Commentars  bedarf. 

Wie  sehr  man  aber  auch  die  Zaiil  der  Lehrerseminare  vermehren 
möge:  diese  Anstalten  werden  noch  viele  Jahre  hindurch  nicht  im 
Stande  sein,  dem  grossen  russischen  Reiche  eine  auch  nur  einiger- 
maassen  ausreichende  Anzahl  tüchtiger  Lehrer  zu  liefern.  Es  gilt 
daher,  die  vorhandenen  Lehrer  weiter  zu  bilden  und  brauchbarer  zu 
machen.  Diesem  Zwecke  sollen  die  Lehrerzusammenkünfte 
dienen,  die  im  vergangenen  Jahre  an  66  verschiedenen  Orten  veran- 
staltet wurden.  Da  über  diese  Zusammenkünfte  in  deutscher  Sprache 
noch  nichts  pubUcirt  worden,  und  da  ausserdem  kaum  ein  grösserer 
Gegensatz  gedacht  werden  kann,  als  der  zwischen  den  fast  zu  social* 
politischen  Vereinen  gewordenen,  allgemeinen  deutschen  Lehrereon- 
gressen  und  den  russischen  Lehrerversanimlungcn,  wollen  wir  versu- 
chen, von  der  Einrichtung  der  letzteren  durch  Mittheilung  einiger 
Beispiele  ein  möglichst  anschauliches  Bild  zu  geben.  —  Vorausge- 
schickt sei  die  Bemerkung,  dass  die  Congressc  officicllc  Veranstaltun- 
gen sind.  Der  Director  (Inspcctor)  der  Volksschulen  hat  die  Oberlei- 
tung; die  Kosten  werden  gewöhnlich  von  der  Landschaft  getragen. 

Ende  December  1873  (s.  Joum.  [874,  Octob.  Abth.  IV.  S.  98- 
loi)  fand  in  Ust-Medwjediza  (am  Don,  Lehrbezirk  Charkow)  ein« 
Elementarlehrerversammlung  statt  Die  Nothwendigkeit  einer  sol- 
chen war  schon  lange  erkannt.  Der  Director  und  die  etatsmässigcn 
Inspictcnten  hatten  bei  der  Revision  vieler  Schulen  bemerkt,  dass  die 
Methoden  den  Anforderungen  der  Gegenwart  durchaus  nicht  ent- 
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sprachen,  dass  der  Unterricht  vcnvorrcn  war  und  Mangel  an  Folge- 
richtigkeit zeigte.  Die  Lautirmcthodc  war  zwar  bekannt,  wurde  aber 
nicht  überall  mit  Erfolg  angewendet;  das  Schönschreiben  bestand 
meist  nur  im  Copiren  von  Vorschriften  u.  s.  w.  Daher  wurde  der 
Gedanke  einer  Lehrerversammlung  allgemein  mit  Theilnahmc  bc- 
grUsst.  Es  erschienen  34  Lehrer  und  5  Lehrerinnen.  Zum  Zweck 
der  praktischen  Thätigkeit  wurden  25  Knaben  ausgewählt,  die  nach 
ihren  Kcnntni<»cn  und  ihrer  geistigen  Ent^vickelung  in  drei  Gruppen 
gethcilt  wurden.  Zuerst  wohnten  die  Lehrer  mehreren  Muslerstun- 
den in  allen  Gegenständen  des  Elementarunterrichts  bei;  dann  er- 
tbciltc  jeder  Lehrer  eine  Stunde,  worauf  die  Leiter  in  Gegenwart 
der  ganzen  Versammlung  die  ndthigen  Bemerkungen  machten  und 
eine  Debatte  über  verschiedene  unterrichtliche  Fragen  anregten. 
Die  Musterstunden  (im  Ganzen  13]  wurden  von  zwei  Gymnasiallehrern 
(Lesen,  Rechnen)  und  einem  tüchtigen  Elemcntarlchrcr  (Schreiben) 
erthcilt 

Auf  ein  viel  grösseres  Gebiet  erstreckte  sich  die  Thätigkeit  (s. 
Journal  1874,  März  Abth.  IV.  S.  6 — 20)  der  Lehrcrvercinigung  im 
Gouvernement  Oloncz  (Pctrosawodsk).  Da  die  im  Jahre  1872  veran- 
staltete  Versammlung  der  Lehrer  des  Kreises  Wytegra  sich  als  sehr 
nützlich  erwiesen  hatte,  bewilligte  die  Gouvcmements-Landschartvcr- 
sammlung  lOOO  Rbl.  *  zur  Ermoglichung  eines  allgemeinen  Congrcs- 
ses.  Derselbe  wurde  am  16.  August  1873  in  Dcwjatiny  (Kreis  Wy- 
tegra) eröffnet  Damit  die  Landschaftsversammlung  den  Zustand  der 
Volksschulen  des  Gouvernements  gründlich  kennen  lernen  könne, 
berichteten  sammtliche  Lehrer  über  den  Zustand  ihrer  Schulen  in 
unterrichtlicher,  materieller  und  Ökonomischer  Hinsicht 

Aus  den  Miltheilungen  der  Lehrer  sammtlicher  Kreise  '  ergaben 
sich  folgende  Resultate:  Die  Schulen  befinden  sich  durchaus  nicht 
in  befriedigendem  Zustande;  die  Aufnahme  der  Lernenden  ist  in 
keiner  Weise  zeitlich  beschränkt;  der  Schulbesuch  ist  äusserst  un« 
regelmässig,  doch  hat  Niemand  Maassregeln  zur  Beseitigung  dieses 
Ucbelstandes  getroffen;  auf  die  Schulräume  wird  keine  Aufmerk- 
samkeit verwendet:  sie  sind  überall  eng,  finster  und  auch  sonst  un- 
geeignet   Die  Schule  in  Welikogubsk  (Kreis  Petrosawodsk)  hat  gar 


'  Hiiupuid>Ueh  war  dies«  Summe  besUmml  lur  Deckung  d«  Au^»b«n  fiir  die  Reäc 
und  den  Untertuüt  der  Lehret. 

•  Mit  AuEDtlmic  det  WjPtecra'Klien.  to  wekliem  die  VethUtniue  etwu  gflniUger 
bgen.  W3}iTcnd  det  Jahre*  1S75  brubUD  in  ihm  nur  drei  DorlgcmeindeD  keine  Opfer 
(arduScbnlirncn. 


452 


kein  ständiges  Local ;  im  Winter  ist  sie  in  einer  finstcrn  und  schmut- 
zigen Baucrnhuttc,  im  Sommer  in  dem  ofenloscn  Hause  der  Wolost- 
verwaltung.  In  Sjcnnaja-Guba  fungirt  ein  enges  und  feuchtes  Zim- 
mer einer  Bauernhütte,  tn  deren  Nähe  ein  Tiinkhaus,  als  Scbullocah 
in  Ostretschiny  lernen  die  Kinder  in  einer  Küche;  das  Schulgcbäude 
zu  Rjetschno-Gcorgjewsk  ist  im  Winter  so  kalt,  dass  Lehrer  und 
Schüler  ihre  Pelze  und  die  warmen  Stiefel  anbehalten  müssen.  Die 
Bauern  zeigen  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  Verständniss  für  die 
Nützlichkeit  der  Schulen.  Die  Zahl  der  Curatorcn  ist  viel  zu  gering, 
und  die  von  ihnen  zur  Verbesserung  der  Schulen  gezahlten  Beiträge 
sind  kaum  der  Erwähnung  wcrth. 

Diese  Ucbciständc  mit  allen  sich  aus  ihnen  ergebenden  Folgen 
auf  einmal  zu  beseitigen  war  der  Vers.'unmlung  natürlich  unniogUcb, 
da,  abgesehen  von  alten  anderen  Gründen,  ihr  keine  Geldmittel  zur 
Verfügung  standen,  und  da  ferner  die  Lehrer  selbst  nicht  den  crfor« 
derliehen  Bildungsgrad  bcsasscn.  Doch  lässt  sich  nicht  vcrkcnncfi, 
dass  alles  in  der  kurzen  zur  Verfügung  stehenden  Frist  Erreichbare 
wirklich  geleistet  wurde,  wenn  man  die  folgenden  Beschlüsse  erwagt: 

I.  Das  Schuljahr  dauert  vom  i.  September  ununterbrochen  bis 
zum  15.  Juni.  —  Der  Congrcss  von  1872  hatte  zwei  Ferienwocben 
für  die  Zeit  der  Fhihjahraussaat  angesetzt;  jetzt  liess  man  diese  Be- 
stimmung nach  sorgfaltiger  Erwägung  wieder  fallen,  da  die  meisten 
Kinder,  welche  die  Volksschule  besuchen,  ihrer  Jugend  wegen  an 
den  Feldarbeiten  noch  nicht  theilnchmen  künncn.  Bleibt  der  älteste 
Jahrgang  wahrend  zweier  Wochen  fort,  so  hat  der  Lehrer  die  Möglich- 
keit, sich  einige  Zeit  ungestört  ganz  den  jüngeren  AbtJicilungen  zu 
widmen.  2.  Als  den  Unterrieht  sehr  störend  wurden  allgemein  die 
zahlreichen  ländlichen  Feiertage  *  anerkannt.  Einige  Lehrer  mein* 
ten,  man  dürfe  die  Kinder  niclit  nöthigcn,  an  diesen  Tagen  die] 
Schule  zu  besuchen,  da  man  sonst  die  fest  eingewurzelten  Glaubens-' 
Sätze  des  einfachen  Mannes  untergrabe;  die  Mehrzahl  aber  war  der 
Ansicht:  in  den  Dorfschulen  dürfe  der  Unterricht  während  dieser 
Tage  ebenso  wenig  ausgesetzt  werden,  wie  in  den  anderen  Lehranstal- 
ten, auf  die  Eltern  sei  vermittelst  vernünftiger  Ueberreduug  einzu- 
wirken. 3.  Schüler  sollen  nicht  mehr  das  ganze  Jahr  hindurch,  son- 
dern nur  während  des  Septembers,  als  des  ersten  Schulmonats,  auf- 
genommen werden.    4.    Da  die  Kinder  der  Bauern  sich  weitiget 


'  Nichl  ««  verwechseln  mit  den  Bberall  gefeinten  Krorifeierueen  {den  GebunsisRen 
de«  Kaiser«,  der  Kaiserin,  dn«  Ttir(mfo1(;ois.  dvi  Thron lulgcrin,  deg  NoAcnüiagm  de» 
Hemcherpaares,  dem  Ktönun£8l>ce  u.  s.  w.)  und  grouen  kircUicluHi  F«»ten. 
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idinell  geistig  entwickein  als  die  der  Stadtbewohner,  sollen  die  aul*- 
zunehmcndcn  Knaben  nicht  jun^^cr  als  acht,  die  Mädchen  nicht  jün- 
ger als  sieben  Jahre  sein.  Andererseits  ist  es  nicht  wünschenswerth, 
dass  die  Eintretenden  ein  viel  höheres  Alter  haben,  da  sie  sonst  der 
Schule  nach  zu  kurzer  Zeit  entzogen  werden,  um  den  Kitern  bei  den 
Arbeiten  im  Hause  wie  auf  dem  Felde  zu  helfen.  5.  Um  der  grossen 
Unregelmässigkeit  des  Schulbesuchs  cinigermaasscn  zu  steuern,  hatte 
der  vorjährige  Congress  beschlossen,  andauernde  und  grundlose  Ver- 
säumnisse mit  Ausschliessung  aus  der  Schule  zu  bestrafen.  Diese 
Bestimmung  wurde,  da  sie  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Landbevölke- 
rung geblieben  war,  erneuert.  6.  Da  eigene,  gut  eingerichtete  Schul- 
hauscr,  wie  sie  die  Musterschulen  '  des  Unterrichtsministeriums  be- 
sitKen,  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  beschaffen  sein  werden,  sind  die 
Land schaftsvcrsammlun gen  zu  bitten,  dass  sie,  und  zwar  im  Einvcr- 
ständniss  mit  den  Lehrern,  geeignete  Räumlichkeiten  miethen.  Kin- 
dern aus  entfernten  Dorfern  sei,  soweit  es  irgend  thunlich,  die  Mög- 
hchkeit  zu  gewähren,  in  dem  Schulhausc  ein  Unterkommen  für  die 
Nacht  zu  finden.  Dann  müsse  aber  lutürlich  auch  der  Lehrer  in  der 
Schule  wohnen.  7.  DieSchülcr  sind  beim  Eintritt  der  warmen  Jalires- 
zcit  zu  impfen.  Die  Thcilnchmcr  an  der  Versammlung  erklarten 
sich  bereit,  selbst  die  Impfung  auszuführen,  wenn  ihnen  seitens  eines 
Arztes  die  nothigen  Kenntnisse  mitgetheÜC  würden,  und  wenn  sie 
die  erforderliche  Lymphe  erhielten.  8.  Der  Unterricht  darf  nicht  zu 
lange  dauern,  damit  er  nicht  ermüde;  er  muss  Abwechselung  bieten, 
damit  die  Kinder  Lust  zum  Lernen  Itaben.  Er  beginnt  täglich  zwi- 
schen 87i  und  9'1't  Uhr  Morgens  und  endet  zwischen  3'/a  und  3*/b 
Uhr  Nacitmittags.  Nach  der  ersten,  der  zweiten  und  der  vierten 
Stunde  ist  je  eine  Pause  von  zehn  Minuten,  nach  der  dritten  eine 
solche  von  anderthalb  Stunden.  Damit  der  Ucbergang  vom  Leichte- 
ren zum  Schwereren  möglichst  gewahrt  bleibe,  hat  der  Unter- 
richt im  Lesen  der  Kicchenschrift  erst  in  der  zweiten  Abtheilung  zu 
beginnen.  9.  Jeder  Lehrer  soll  ein  Tagebuch  fuhren,  in  welches  er 
die  Namen  der  fehlenden  Schüler  und  einen  genauen  Hcricht  über 
das  an  jedem  Tage  Durchgenommene  eintragt.  Letztcrc  Maassrcgcl 
ist  ein  treffliches  Mittel,  um  den  Lehrer  zu  zusammenhangendem, 
nicht  planlok  von  einem  Gegenstande  zum  andern  irrendem  Unter- 
richte zu  veranlassen.  10.  Die  Kreiblandschaftsämtcr  müssen  mog- 
Uclist  viele  Niederlagen  gebundener  Bücher  und  anderer  Lehrmittel 

*  d.  h.  du  auf  Kofiea  de>  tJittnricJHuiiniitetittms  cnichtctra  luid  erlulwun  «ia- 
oder  («eiUucigcii  ElanentanclnlaB. 
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ftrrichtcn*.  II.  Viele  Kinder  können  im  Winter  die  Schule  nicht 
besuchen,  weil  sie  weder  warme  Kleidung  noch  Schuhwerk  besitzen. 
Hier  kann  nur  die  Privatwohlthätigkert  in  merkbarer  Weise  helfen. 
Mögen  daher  dicLandschaftsvcrsaamilungen  von  ihrem  Rechte,  Cu- 
ratoren  der  Volksschulen  zu  wälilen,  reichlich  Gebrauch  machen  und 
zugleich  jeden  Curator  zu  einem  ansehnlichen  jahrlichen  Beitrage  für 
seine  Schule  verpflichten.  12.  Die  Lchrcrinnca  beantragten^  dass 
zum  Ankauf  von  Materialien  für  den  Handarbeitsunterricht  jeder 
Schule  ein  für  allemal  25  Rbl.  seitens  der  Landschaft  bewilligt  würden. 
Später  könne  man  neue  Materialien  immer  für  das  durch  den  Ver- 
kauf der  angefertigten  Gegenstände  gelöste  Geld  erwerben. 

Am  20.  August  begann  die  Lehrt hätigkeit,  und  wurden  deshalb 
die  Berathungcn  auf  die  Abendstunden  verlegt.  Von  49  Schülern 
waren  15  neu  eingetreten^  32  hatten  ein  Jahr,  12  schon  zwei  Jahre 
die  Schule  besucht.  Der  Lehrer  von  Dewjatiny,  J.  Smimow,  ertheilte 
die  erste  Morgenstunde,  in  der  er  sich  vornehmlich  bemühte,  scioea 
Coltegen  zu  zeigen,  wie  man  alle  drei  Abthetlungen  gleichzeitig  be* 
schäftigen  könne.    Während  der  zweiten  Stunde  gab  der  Lehrer 
Ostrjakow  Schrciblese Unterricht.  Da  bei  dem  vorigen  Congress  das 
sehr  verbreitete  Buch  des  Barons  Korff  zu   Grunde  gelegt  worden 
war,  suchte  er  die  Vorzüge  der  Bunakow'schcn  Methode  durch  prak- 
tische Verwendung  derselben  klar  zu  machen  '.    Die  dritte   Stund« 
war  der  Beschäftigung  mit  sechs  Mädchen  gewidmet,  die  bisher  noch^ 
gar  keinen  Unterricht  erhalten  hatten.  Die  Leistungen  der  Lehrerin- 
nen befriedigten  allgemein.  Während  der  übrigen   Stunden   unter- 
richteten  die  an  der  Versaiwmlung  theilnehmcnden  Lehrer,  und  zwa 
besonders  im  erklärenden  Lesen.    Dabei  kamen  manche  pädagog»-1 
sehe  Fragen  zur  Erörterung  (ob  das  erklärende  Lesen  dem  mechani- 
schen vorangehen  solle,  über  das  Maass,  welches  bei  den  Erklärungen 
zu  beobachten  sei  u.  s.  w.)  Leider  konnte  auf  Rechenstunden  nicht 
viel  Zeit  verwendet  werden.  Um  diesen  Mangel  einigermaassen  aus- 
zugleichen, liess  der  Inspector  die  Lehrer  eine  Probelection  schrift- 
lich darstellen.  Viele  der  eingereichten  Arbeiten  Hessen  nichts  zu 

'  Wer  die  Vcrhallniue  des  reasischwi  Buchhandels  kennt,  wcw»,  mit  wie  nc!en  Via- 
glSnden  die  BctcluLfTung  eines  nklit  lufiUlig  a-nl  Lager  befiodlichcn  Buchet  Mfar  In  et. 
ner  Kreisstadt  rcTbiinden  ist. 

*  Nachdem  dufcli  Anschauunssuntetricht  dem  Kinde  die  Dinge  und  ihre  Nunen  b^ 
ktnnt  geworden  sind,  lernt  es  die  Wörter  in  ihre  ciniclnea  Bettandthcile  id  tcrlegeo 
und  dioe  ThcUe  lu  neuen  WCnern  tUMunmentiueUeB.  Dann  ent  folgt  die  Kenntmu 
dci  Alphnbcls.  Vgl.  iituMi^w,  die  MuUcr»preche  ftls  UuierriclLUgcgeiul»nd  in  def 
Volksscbtde.  [fyitaK^i.  PtfAMoB  «auxi.,  itu-h  opejuicrh  otlT^Miiiie  n  uapoju»!  mtoxft). 
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wünschen  übrig.  —  In  den  Pausen  übten  sich  die  Schüler,  Abends 
die  Lehrer  in  der  Gymnastik. 

Die  Lehrenxrsammlungen,  welche  1873  in  allen  Dircctioncn  des 
Warschauer  Lehrbezirks  (Lomsha,  Radom,  Kjelzc,  Lodz,  Cholm,  Ssu- 
walki,  Sjedlctr^  Plozk,  Kalisch)  stattfanden,  hatten  in  noch  höherem 
Grade  als  die  im  eigentlichen  Russland  veranstalteten  den  Charakter 
pädagogischer  Kurse.  Besonderes  Gewiclit  wurde  auf  die  Vcrvoll. 
kommoung  der  Lehrer  im  Russischen  gelegt,  da  diese  Sprache  vielen 
nur  tu  ungenügendem  Grade  bekannt  war.  Auf  alle  Einzelheiten  der 
für  Pädagogen  sehr  interessanten  Mitlhcilungen  über  diese  Zusam- 
menkünfte (Journ.  [874,  April  Abth.  IV.  S.  50 — 66)  kann  hier  wegen 
der  jedem  Aufsatz  räumlich  gesetzten  Grenzen  nicht  eingegangen 
werden  I  wir  beschränken  uns  daher  auf  einen  Auszug  aus  dem  über 
die  Scliuldirection  Lomsha  Gesagten.  Genannte  Direction  hat  ihr 
Gebiet  in  30  Bezirke  gctheilt;  im  Mittelpunkte  jedes  derselben  be- 
findet sich,  soweit  möglich,  eine  Mustcrschule  mit  einem  erfahrenen 
Lehrer,  um  die  sich,  in  einer  Entfernung  von  nicht  mehr  als  20  Werst, 
die  übrigen  Schulen  gruppircn.  Die  Lehrer  dieser  Centralschulen,  die 
sogenannten  Oberlehrer  (cTapiaic  y«iHTc;iH),  sollen  den  jüngeren 
Lehrern  als  Beispiel  dienen  und  verantworten  für  den  regelrechten 
Gang  des  Unterrichts  im  ganzen  Rayon.  Sie  haben  ihren  Bezirk  nicht 
regelmässig  zu  bereisen,  sondern  nur  ein-  oder  zweimal  jährUeh  mit 
den  Schülern  ein  Examen  abzuhalten  und  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
merkte Mängel  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen.  Mit  diesen  Lehrern 
wurde  vom  16.  August  bis  zum  i.  September  ein  besonderer  pädago- 
gischer Cursus  veranstaltet  und  ihnen  aufgetragen,  nach  ihrer  Heim- 
kehr Alles,  was  sie  gelernt,  iliren  jimgeren  CoUegen  zu  erklären. 

Die  Thätigkcit  der  Hauptversammlung  umfasste:  Gymnastik,  rus- 
sische Sprache,  Rechnen,  Schönschreiben,  Singen,  Grundsätze  bei 
der  Leitung  einer  Schule.  Was  die  Gymnastik  betrifl^,  so  wurde  ein 
kurzer  ad  hoc  geschriebener  Leitfaden  unter  die  I^hrer  vertheilt 
und  ihnen  erklärt  Darauf  wurde  der  Inhalt  auch  praktisch  eingeübt. 
Den  Ucbungen  im  Russischen  lagen  zu  Grunde  die  beiden  ver- 
brcitelslen  Lesebücher:  TpauoTa  (das  Scbreiblcsen]  von  Gruschczki 
und  ^pyi~T.  A'fc'reO  (der  Kinderfreund)  von  Maximowitsch.  Lesen  und 
Erklärung  des  Textes,  Wiedercrzählung  des  Gelesenen,  Diktat  und 
schriftliche  Ucbungen  —  das  war  der  Inhalt  der  Stunden.  Die  Haupt, 
regeln  der  Grammatik  wurden  gelegentlich  der  Lektüre  ertäutcrti  die 
Tonsilbe  falsch  gelesener  Wörter  liess  man  die  Lehrer  im  Lesebuche 
mit  einem  farbigen  Stifte  bczeicboen.  Um  den  Lehrern  Gclcgcohctt 
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ÜU  gefacn,  sich  in  russischer  Rede  zu  üben,  veranlassten  die  Leitef 
der  Versammlung  Unterhaltungen  über  die  gelesenen  Aufsatze,  Alle 
bei  solcher  Gelegenheit- in  Bezug  auf  Aussprache  oder  Phraseologie 
gemachten  Fehler  wurden  sorgfällig  verbessert.  Die  Exerciticn  und 
Diktate  wurden  von  den  Leitern  zu  Hause  corrigirt  und  spater  von 
denl-chrern  in  berichtigterGestalt  abgeschrieben.  Von  den»  Grubbc'- 
schen  Leitfaden  beim  Rechenunterricht  wurden  über  hundert  Seiten 
durchgenommen.  Bei  der  Lösung  aller  Aufgaben  hatten  die  Lehrer 
eingehende  Erläuterungen  hinzuzufügen. 

Im  Jahre  1872  waren  den  Lehrern  folgende  Preisaufgaben  gestellt: 
1)  «In  welcher  Reihenfolge  ist  (.las  russische  Alphabet  beim  Schreib- 
unterricht zu  lehren?«  2)  «Welche  Regeln  der  russischen  Gramma- 
tik müssen  in  der  Elementarschule  gelehrt  werden?»  Keine  der  1 16 
eingereichten  Arbeiten  erhielt  den  vollen  Preis  (25  Rbl.);  acht  Leh- 
rer bekamen  die  halbe  Prämie  (12  Rbl.  50  Kop.);  zwanzig  Arbeiten 
wurden  einer  chrenvüllea  Erwähnung  gewürdigt.  Die  Aufgaben  für 
das  Jahr  1874  waren:  l)  Gründliches  Studium  des  in  allen  Schulen 
der  Direction  eingeführten  Wörterbuchs  von  Gruschezki;  2)  Umge- 
staltung aller  in  dem  durchgenommenen  Theil  des  Grubbe'sch^n  Bu- 
ches vorkommenden  Aufgaben  und  ausführliche  Lösung  derselben 
in  einer  dem  Kindesalter  verständlichen  Weise. 

Auf  die  {Hauptversammlung  folgten  kleinere  Lehrerzusammenkünfte 
bei  den  oben  erwähnten  Centralschnlen.  Die  Resultate  waren  nach 
der  Versicherung  des  Directors,  der  elf  solcher  Vereinigungen  bei- 
wohnte, sehr  befriedigend. 

Aus  dem  hier  Mitgetheilten  gehl  wohl  genügend  hervor,  eine  wie 
hohe  Bedeutung  die  Lehrerversammlungen  für  Russland  haben.  In 
Erkenntniss  dessen  ist  man  an  maassgcbender  Stelle  beständig  be- 
müht, dieselben  immer  nveckmässigcr  einzurichten.  Dies  geht  z.  B. 
4iervor  aus  dem  Rundschreiben  des  Hrn.  Unterrichlsministers  an  die 
Curatoren  der  l^hrbczirke  (16.  März  1874;  s.  Journal  1874,  Mai 
Abtii.  I.  S.  34 — 36).  «Um  die  Elcmentarlehrcr>,  heisst  es  in  diesem 
Erlass,  «ntit  den  besten  Unterrichtsmethoden  bekannt  zu  machen 
und  um  ihre  Kenntnisse  in  den  von  ihnen  gelehrten  Fächern  aufzufri- 
schen und  zu  ergänzen  ....  werden  alljährlich  an  verschiedenen 
Orten  des  Reichs,  mit  meiner  Genehmigung,  Lehrerzusammenkünftc 
oder,  was  dasselbe  ist,  kurze  pädagogische  Kurse  abgehalten,  die 
gewöhnlich  auf  Bitte  der  Landschaften  oder  der  Gemeinden  veran- 
staltet werden.  Bei  Durchsicht  der  Berichte  über  diese  Versamm- 
lungen konnte  ich  nicht  umhin   meine  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
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nchtetl,  I)  dass  sie  Tast  immer  nur  ^incn  Leiter  oder  Lehrer  habeil, 
2)  dass  sie  selten  länger  als  zwei  Wochen  dauern,  and  3)  dass  sie  nur 
sehr  selten  an  dem  geeignetsten  Orte,  d.  h.  da  wo  ein  Letirersc minor 

,  stattfinden*.  Die  pädagogischen  Kurse  im  Hauptthcil  des  Reichs 
sollen  daher  zukünftig,  ebenso  wie  es  jetzt  schon  im  Warschauer 
Lehrbezirk  geschieht,  so  oft  wie  möglich  bei  den  Lehrerseminaren 
veranstaltet  werden,  deren  Lchrcrdic  geeignetsten  Leiter  sein  würden. 

Da  viele  Zöglinge  der  geistlichen  Seminare  VolksschuUchrcr  wer- 
den, sind  bei  diesen  Anstalten  Sonntagsschuten  zur  Vorbereitung 
von  Lehrern  errichtet.  Vierzig  solcher  Sonniagsschulen  wurden  vom 
lUnterrichtsministerium  im  vergangenen  Jahre  mit  einer  Summe  von 
11.900  Rbl.  unterstützt. 

Der  Entwicklung  der  Lchrerseoiinarc,  also  auch  der  Heranbildung 
vonLehrem  zu  dienen  bestimmt  war  auch  die  Sendung  einiger  Semi- 
nar-Dircctoren  und  -Lehrer  insAusland,  wofür  1 1,400  Rbl.  verausgabt 
wurden.  Die  von  den  Hin  ausgereisten  verfassten  Berichte  enthalten 
interessante  und  zur  Vervollkommnung  der  russischen  Lehrersemi- 
nare sehr  nützliche  Daten  '. 

Der  Etat  der  Volksschulen  wurde  im  Jahre  1874  um  lOO.OOO  RbL 
erhöht  Eine  weitere  Erhöhung  um  200,000  Rbl.  ist  am  Ende  des 
Jahres  beim  Reichsrathe  beantragt. 

Die  schon  seit  mehreren  Jahren  Gegenstand  eingehender  Erwä- 
gungen bildende  Frage  wegen  der  materiellen  Unterstützung  der  in 
wenig  erfreulichem  Zustande  sich  befindenden  Elementarschulen  in 
den  15  Gouvernements  ohne  die  LandschafL<iinstitutioncn  gelangte 
auch  im  vergangenen  Jahre  nicht  zur  Entscheidung.  Daher  wurde 
die  1868  den  Reichsbauern  dieser  Gouvernements  auferlegte,  zur 
Erhaltung  der  Schulen  bestimmte  besondere  Steuer  weiter  erhoben. 

Noch  eine  wichtige  Maassregel  auf  dem  Gebiete  des  Volksschul- 
wcscns  Ist  zu  vcn^cichncn:  die  Unterordnung  der  Schuten  der  Basch- 
kiren, Kirgisen  und  Tataren  unter  das  Unterrichtsministerium.  Der 
erste  Absatz  des  bezüglichen  am  zo.  Nov.  1874  Allerhöchst  bestä- 

*  Der  Zudnag  uun  Lehrerbcralc  wiirH«  tick  «uigern  nnd  logkkh,  in  Folge  der  A^ 

nshmedciLchrcnnatigeh,  deiRegienni;  ilieMüifticlikeit  i;eK:et>en  mo,  gaDs untauglich« 
Elemente  abivwasea  oder  au-wischliewicn,  wenn  den  l.ehrerii  »n  Votlu  und  Stadlschu- 
len  in  Be»g  xuf  den  MilLtditlienst  Bf^were  Erleichterung  gewSIirt  würde.  Die  Wchr- 
krtft  des  Reicbs  bhutc  nicht  dabei  leUen,  da  die  Zatil  der  Wehrpflichtigen  so  |*ro(« 
Ut|  <Uis  jUirlicli  viele  Zelincnucndc  cinfiuh  dvnh  diu  iMOt  fretge»[)ruchen  werden.  ^ 
UeVer  die  gegcnwiriifi  geltenden  Beitim  munden  vgL  die  Cirkularcrlassc  des  Unter- 
richtsminiitcfs  vom  35.  Uai  1S74  (Journ.  Juli,  Ablti.  L  S.  IOQ—  i  1 1  .<  und  vum  17.  Sept 
(JoiuD.  Ociob.  l.  S.  159.  160).,  sowie  das  uti  so.  Aug.  1874  AUerböchst  bcsUuigt« 
Rck1untli»g«tachten    Jaum.  Octot>,,  I.  S    ic>£.  ID7), 
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tigteo  Reichsrathsgutachtcns  (Journal  1875,  Febr.  Abth.  1.  S.  41.42) 
lautet:  rin  dem  UraPschen  und  dem  Turgai'schen  Gebiet,  in  der  in- 
neren Kirgisenhorde,  sowie  in  den  Gouvernements:  Nishnij -Nowgo- 
rod, Kasan,  Ssimbirsk,  Ssamara,  Ssaratow,  Astrachan,  Pensa,  Wjatka, 
Perm,  Orenburg  und  Ufa  sind  alle  vorhandenen,  nicht  vom  Unter- 
richtsministerium abhängigen  und  alle  noch  zu  crÖfTneaden,  nicht- 
russischen  Schulen,  nämlich  die  baschkirischen,  kirgisischen  und  ta- 
tarischen, .  .  .  dem  Unterrichtsministerium  in  derselben  Weise  unter- 
zuordnen, wieihmdiesclionjetztvonihm  abhängenden  niclttrussischen 
und  russischen  Schulen  jener  Gouvernements  untergeordnet  sind.* 
Uebcr  die  Bedeutung  dieses  gesetzgeberischen  Aktes  sagt  die  Uebcr- 
sieht  über  die  Thätigkeit  des  Unterrichtsministeriums  im  J.  1874  (s, 
Journ.  1875,  Febr.  Abth.  IV.  S.  56):  -Die  Unterordnung  der  tatari- 
schen nichtrussischen  Schulen  unter  das  Unterrichtsministerium  ist 
nicht  nur  in  Unterricht Hchcr,  sondern  auch  in  politischer  Beziehung 
wichtig:  die  musclmänmschcn  Schulen  waren  bisher  ohne  irgend 
eine  Aufsicht  seitens  der  Regierung  und  beförderten  daher  unter  der 
Bevölkerung  eine  allem  Russischen  feindliche  Propaganda  und  einen 
Fanatismus,  welcher  die  Vereinigung  der  Tataren  mit  der  Grundbe- 
völkening  des  Reiches  hindert«. 

Die  schon  seit  einiger  Zeit  begonnene  Fertigstellung  von  Lehrbü- 
chern für  die  nichtrussischen  Elementarschulen  der  genannten  Lan- 
dcsthcile  nahm  auch  im  Jahre  187^  ihren  regelmässigen  Fortgang. 

Da  es  sehr  wünsche nswerth  ist,  dass  die  Leitung  des  Elcnientar- 
wesens  in  ^iner  Hand  concentrirt  sei,  besteht  die  Absicht,  alle  jetzt 
von  verschiedenen  Ressorts  abhängigen  Elementarschulen  des  west- 
lichen Sibiriens  dem  Unterrichtsministerium  unterzuordnen  und  zur 
Beaufsichtigung  und  Verwaltung  dieser  Schulen  nach  Analogie  des 
Wilnaer  Lehrbezirks  gemäss  der  Zahl  der  Gouvernements  und  Ge- 
biete vier  Volksschul-Üirectioncn  und  dreizehn  Inspcctionen  zu  er- 
richten, wofür  jährl.  36,000  Rbl.  erforderlich  sein  würden.  Sobald  die 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  nöthigen  Daten  gesammelt  sind,  wird 
dem  Reichsrathe  eine  entsprechende  Vorstellung  gemacht  werden. 


Nachdem  wir  über  die  dem  Unterrichtsministerium  untergeordneten 
gelehrten  Anstalten  und  Gesellschaften,  sowie  übtr  die  Schulen  die- 
ses Ressorts  gesprochen  (wobei  von  den  VolkascUulen  etwas  aus- 
führlicher gehandelt  wurde,  da  in  deutscher  Sprache  Über  sie  am 
wenigsten  bekannt  gemacht  ist),  ist  es,  um  ein  einigermaasscn  voll- 
ständiges Bild  von  der  Thätigkeit  des  Unterrichtsministeriums  zu  er- 
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«en,  noch  erforderlich,  einen  Blick  auf  einzelne  Partieen  seines 

["Wirkens  zu   werfen,  welche  in  die  gewählte  Disposition  des  reichen 

[Stoffes  sich  nicht  einordnen  tiessen. 

Zuerst  eijie  wichtige  Veru-altung^maa.ssregel.  Das  Russische  Reich 

[war  bisher,  wenn  wir  Westsibirien  und  Ostsibirien  abrechnen,  in  neun 
LehrbcKirke  (St.  Petersburg,  Moskau,  Charkow,  Kasan,  Kijcw, 
Wilna, Odessa,  Dorpat,  Warschau)  eingetheilt.  Durch  dasGcsctz  vom 
iS.Mai  1874  (S.Journal,  August  Abtlu  1.  S.  238— 240151  ein  zehnter, 
der  Orenburg'sche,  hinzugefügt  worden.  Derselbe  besteht  aus  den 
Gouvernements:  Perm,  Orenburj:  und  Ufa,  ferner  aus  dem  Ural* 
sehen  und  dem  Turgoi'schen  Gebiete.  Gleichzeitig  wurde  eine  neue 
F.inthcilung  von  drei  anderen  I.ehrbczirkcn  angeordnet.  Vom  Kasan- 
schen  sind  abgetrennt  die  Gouvernements:  Nishnij-Nowgorod   und 

^Fensa»  so  dass  er  jetzt  nur  sechs  Gouvernements  umfasat:  Kasan, 
Ssimbirsk,  Ssamara,  Ssaratow,  Astrachan,  WJatka.  Dem  Charkow- 
sehen  Bezirk  wurde  Pensa  hinzugefugt,  aber  Orel  genommen.  Letz- 
teres Gouvernement  und  Nishnij-Nowgorod  sind  mit  dem  Moskauer 
Lehrbezirk  vereinigt  worden.  Das  bezügliche  Gesetz  ist  am  l.  Jan. 
1875  in  Kraft  getreten.  Der  Etat  des  neuen  Lchrbezirks  beträgt 
29,100  Rbl.  Davon  erhalt  der  Curator  (Wirkl.  Staatsrath  Lawrowski, 
5.  Journal  1875,  März  I.  S.  24)  8000  Rbl.,  jeder  der  drei  Inspectoren 
2000  Rbl.  (ohne  die  Reisegelder), 

Wer  auch  nur  aus  den  gedruckten  Processverhandlungen  der  letzten 
Jahre  weiss,  wie  oft  gewissenlose  Wucherer  die  augenblickliche  Noth 
ihrer  Mitmenschen  grausam  ausnutzen,  wird  dem  Streben  der  Beam- 
ten, auf  weniger  gefährlichem  Wege  im  Falle  des  Bedürfnisses  Dar- 
lehen zu  erhalten,  von  Herzen  Erfolg  wünschen.  Dass  die  an  mittle- 
ren Schulen  Angestellten  den  Weg  der  Selbsthulfe  nicht  umsonst 
versucht  haben,  zeigt  der  Umstand,  dass  auch  im  letzten  Jahre  ver- 
schiedene LchrercoUegien  für  die  Statuten  von  Darlehens-  und 
Sparkassen  die  Bestätigung  des  Hrn.  Untcrrichtsmimsters  nach- 
suchten und  erhielten  (s.  Journal  1 874,  März  Abth.  I.  S.  42 — 46;  April 
L  S.  66—70;  Mail.  S.  29—32).  Um  von  der  Thätigkeit  dieser 
Kassen  ein  Bild  zu  geben,  theilen  wir  einige  Paragraphen  aus  dem 
Statut  der  Kasse  an  der  Kursker  Realschule  mit:  $  2  «Mitglieder 
können  alle  in  Kursk  wohnenden  Beamten  des  Unterrichtsministeri- 
ums sein.  Die  Verwaltung  der  Kasse  ist  jedoch  ausschliessliches 
Recht  der  Lehrer  der  Realschule».  —  $  5  «Jedes  Mitglied  zahlt  wäh- 
rend der  ersten  dreiMonate  lo  pCt.  der  Monatsgage,  spater  monatlich 
5  pCt.    Höhere  Beitrage  werden  zwar  angenommen,  aber  nicht  vcr- 
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anst». —  $  8  tjedcs  Mitglied  hat  das  Recht  bei  der  Kasse  Darlehen  zii 
machen,  doch  nie  länger  als  auf  sechs  Monate.  Der  Zinsfuss  ist  1  pCt. 
monatlich.  Der  Riickzalilungsmodus  hangt  vom  Darlehensnehmer 
ab*.  —  $  9  «Die  Zinsen  werden  immer  für  den  ganzen  Monat  bercch* 
nct,  auch  wenn  die  Zeit  des  Darlehens  kürzer  ist».  —  S  lo  «Das 
Darlehen  soll  keinen  höheren  Betrag  haben,  als  Einlage  und  Monats- 
gehalt zusammengenommen».  —  S  14  'Bei  der  Abrechnung  im  Ja- 
nuar werden  die  gewonnenen  Zinsen  den  Mitgliedern  nach  Verhält- 
niss  ihrer  Einlagen  gut  geschrieben.  Wer  aus  der  Kasse  austreten 
will,  hat  dem  Kasslrer  Anzeige  zu  machen.  Er  erhalt  dann  nach  Mo« 
natsfrist  sein  Capital  zurück,  doch  keine  Zinsen  für  das  laufende 
Jahr»,  —  $  16  «En  Theil  der  nicht  ausgeliehenen  Gelder  kann,  wenn 
zwei  Drittel  der  bei  der  Abstimmung  anwesenden  Mitglieder  einver- 
standen sind,  in  zinstragenden  Staatspapicrcn  angelegt  werden-.  — 
S  ig  'Bei  etwaiger  AuJlösung  der  Kasse  wird  das  vorhandene  Ver- 
mögen unter  die  Mitglieder  der  Hohe  ihrer  Einlagen  entsprechend 
vcrthcilt*.  — $21  *Statutcnändcrungcn  sind  vom  Unterrichtsminis- 
ter zu  genehmigen». 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  genaue  statistische  Nachrichten 
über  diese  Kassen  (Zahl  derselben,  Vcmiögcn,  gegebene  Darlehen, 
gemachter  Gewinn  u.  s.  w.)  verofTcntlicht  wurden. 

Landschaften,  Gemeinden  und  Privatpersonen  haben  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  für  die  Gründung  wie  für  die  Erhaltung  der  nüttlcren 
Schulen  im  Verhaltniss  zu  Deutschland  selir  wenig  gethan,  vielmehr 
die  Hauptsorge  der  Regierung  überlassen.  Seit  einigen  Jaliren,  be- 
sonders aber  seit  der  Tublicalion  des  Gesetzes  über  die  Militarj^flicht 
(I.  Jan.  1874)  mehren  sich  die  Anerbieiungcn  seitens  der  L;m(Uchaf- 
tcn  und  der  Gemeinden,  für  neu  zu  errichtende  Gymnasien  und  Re- 
alschulen einen  Theil  der  Kosten  oder  sammtliche  Kosten  zu  über- 
nehmen. Privatleute  zeigten  ihre  Opferwilligkeit  mehr  durch  die 
ihren  Mitteln  leichter  mögliche  Gründung  oder  Unterstützung  von 
Elementarschulen.  So  spendete  der  Oberst  Kriwzow  für  die  von 
ihm  ins  Leben  gerufene  Volksschule  in  Sskwosnika  (Kreis  Warnawin, 
Gouv.  Kostroma)  ein  Capital  von  10,000  Rbl.  (s.  Journ.  1875,  April, 
Abth.  I.  S.  35).  Ein  ganz  besonderer  Eifer  aber  zeigt  sich  in  der  Stif- 
tung von  Stipendien  an  höheren  wie  an  mittleren  Lehranstalten- 
Die  vier  ersten  Hefte  des  amtlichen  Journals  für  das  laufende  Jahr 
geben  darüber  folgende,  schwerlich  ganz  vollständige  Nachrichten. 
Den  Universitäten  wurden  CapitalJcn  im  Gcsamralbelrage  von 
51,050  Rbl.  vermacht,    und  zwar  erhielt  St.  Petersburg  «5,350  Rbl. 
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(9450+2150+6000+ 3<5oo-!-2 ISO),  Moskau  7000  Rbl.  (looo  *-6ooo). 
Charkow  19,800  Rbl.  (12,500+3000+4300),  dasDemidow'scheLy- 
ceum  1000  Rbl.  Die  Gymnasien  bekamen  22,900  Kbl,.  aamlich: 
Nikolajew  (Gouv.  Chcrsson)  2450  Rbl.,  Kischinew  3S30,  Jelez  1000, 
Kijew  Nr.  11  4000,  Astrachan  2000  und  520,  Moskau  Nr.  II  4000+ 
2000,  Ssamara,  Kasan  Nr.  11  und  Pensa  je  500,  das  Alexander-Gym- 
nasium in  Riga  600,  das  Progymnasium  in  Wolsk  1000,  ausserdem 
das  Gymnasium  in  Orcnburg  ein  Stipendium  von  jährlich  250  Rbl. 
seitens  der  Stadtgemeinde.  Den  Realschulen  wurden  3900  Rbl.  über« 
wiesen  {Nikolajew  1200,  Pleskau  2700  Rbl.),  dem  Mädchen-Gymna- 
sium in  jarossiaw  1 500  Rbl.,  dem  (russischen)  in  Riga  ÖOO,  dem  Pro« 
gymnasinm  in  Waluisk  400  Rbl.  Diese  Stipendien  sind  meist  Namens- 
stipendien zu  fcJircn  eines  Verstorbenen  oder  eines  abgehenden  Be- 
amten, fast  alle  sind  entweder  von  einzelnen  Privatpersonen  gestiftet 
oder  durch  Privatsammlungco  zu  Stande  gebracht.  Wohl  die  be- 
deutendste derartige  Sammlung  ist  die  von  Beamten  des  Unterrichts* 
IDiinisteriums  m  Ehren  des  Wirkl.  Geh.  Raths  und  Staatssekretajs 
JL  D.  Dcijanow  vcranst-tltete,  als  derselbe  von  der  fast  acht  Jahre  innc- 
eehabten  Stellung  des  Ministcrgchiüfen  zurücktrat.  Der  rusd.  «Mos- 
Icauer  Zeitung-  Nr.  79  vom  28.  Mär?.  1875  (das  Aprilheft  des  Journals 
eotbält  noch  Nichts  über  die  Angelegenheit)  entnehmen  wir,  dass 
das  gesammelte  Capital  nicht  weniger  als  1S.876  Rbl.  93  Kop,  be- 
tragt. Der  Zinsertrag  (940  Rbl.)  Ist  nach  dem  am  23.  Februar  Aller- 
höchst bestätigten  Wunsche  des  Gefeierten  so  zu  verwenden,  da^s 
an  den  hislorisch-philulogischen  Facultaten  zu  St.  Petersburg   und 

^■Moskau  je  ein  Stipendium  gegründet  wird.  Die  Stipendiaten  haben 
die  Verj^Hichlung,  eine  noch  zu  bestimmende  Reihe  von  Jahren  an 
Anstalten  des  Unterrichtsministeriums  das  Lehramt  zu   bekleiden. 

^Vür  die  übrigen  360  Rbl.  soll  am  dritten  St.  Petersburger  Gymna- 
sium ein  Pensionär  erhalten  werden. 
.  Eine  statistische  Uebersichl  sammtliehcr  Stipendien  ist  leider  nicht 
vorhanden,  und  doch  hätte  eine  solche  nicht  nur  kulturhistorisches 
Interesse,  sondern  auch  praktischen  Wcrth,  da,  wie  es  wenigstens 
nach  den  einzelnen  publicirten  Daten  scheint,  gewisse  Univer- 
sitäten uTid  Schulen  vor  anderen  sehr  bevorzugt  werden,  so  dass  an 
manchen  Stellen  Ueberfluss  an  Stipendien  vorhanden  ist,  an  .mderen 
Orten  dagegen  ein  empfindlicher  Mangel  herrscht.  Ist  aber  die« 
Ungleichheit  der  Vertheilung  genau  erkannt,  so  wird  es  dem  Unter- 
richtsministeriuni  ein  Leichtes  sein,  den  Strom  der  Wohlthäügkeit 
auch  auf  bisher  vernachlässigte  Landcstheile  hinzulenken. 
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Zum  Schluss  geben  wir  die  Etats  des  Unterrichtsministeriums  für 
die  Jahre  1865,  1874,  1875. 

1875  1874 

Centraladministration 217,037  Rbl.       198,267  RbL 

Administration  der  Lehrbezirke .      399,944    *         371,740    • 
Universitäten  und  Lycecn  ....  2,640,083    »       2,507,967    • 
Gymnasien,  Progymnasien,  Real- 
schulen und   andere  mittlere 

Lehranstalten 5i56i|25Q,  •       5,143,120    » 

Kreis-,  Pfarr-,  Elementarschulen 

und  besondere  Lehranstalten  ,  3,821,825    >       3,163^4.30    » 
Ausgaben    ftir    das    griechisch- 

unirte  Ressort 203,498    *  192,643    » 

Für  wissenschaftliche  und  Unter- 
richts-Zwecke, Bauausgaben, 
Vorbereitung  von  Professoren 
und  Lehrern,  Verschiedenes  .  1,776,404    •       1,557,922    » 

Im  Ganzen    14,620,041  Rbl.  13, 13 5,089  RbL 
Für  das  Jahr  1865  war  folgender  Anschlag  gemacht: 

Centraladministration 160,094  Rbl.  94    Kop. 

Lokaladministration 228,036    *    26       > 

Univo^itäten  und  Lyceen 1,544,901     >      4       » 

Gymnasien 2,350,814     »    16    '    * 

Kreis-  und  Gemeindeschulen,  Elemen- 
tarschulen, besondere  Lehranstalten  1,424,122     »    /S'/s    ' 

Für  wissenschaftliche  und  Unterrichts- 
zwecke, Bauten,  Vorbereitung  von 
Professoren  und  Lehrern,  Verschie- 
denes       663,164    «41        > 

Ausgaben  für  Druckerei,  Lehrmittel  etc.       96,319     »      4       * 

Im  Ganzen  6,467,452  Rbl.  63VaKop. 
Der  Etat  des  Unterrichtsministeriums  hat  sich  also  in  der  Zeit  von 
nur  zehn  Jahren  um  8,152,588  Rbl.  vermehrt 

Dr.  Hermann  L.  Strack. 


Die  russische  Crlminal-Statistlk  im  Jahre  1873. 

Von 

C.  Gruenwaldt 

Sowohl  die  Grundsätze,  nach  denen  unsere  Criminal-Statistik  arbei- 
tet, als  auch  das  Gebiet,  über  welches  sich  die  Thattgkeit  der  nach 
dem  Gesetz  vom  20.  Nov.  i864  0i^anisirtenCriminalgerichtc  erstreckt, 
sind  im  behandelten  Gcricfatsjahrc  dieselben  geblieben,  wie  im  Jahre 
1872.  Es  genügt  deshalb,  was  dieses  äussere  Leben  unserer  crimi- 
nal-statistischen  Praxis  betriff,  des  blossen  Hinweises  auf  die  in  der 
•Russ-  Revue»'  über  diesen  Gegenstand  erschienene  Arbeit.  Die 
Innere  Seite  dieser  Thätigkcit  dagegen  hat  Umwandlungen  erfahren, 
die  mit  den  Anforderungen  der  strengsten  Theorie  in  Einklang  ge< 
setzt  sind.  So  sind  die  Rubriken,  trotz  der  bedeutend  vergrösserten 
Anzahl,  vereinfacht,  indem  beispielsweise  die  Kategorie  der  Recidivl- 
stcn,  die  einer  selbständigen  Verarbeitung  entgegensieht,  fortfiel,  so  ist 
die  Nominal isirung,  welche  z.  B.  in  den  Tabellen  von  1872  dasselbe 
Verbrechen  des  Diebstahls,  der  Nothzucht  etc.  unter  mancherlei  Be- 
zeichnungen anführte,  corrcctcr  und  strictcr  geworden,  so  haben  die 
Altersklassen  detaillJrtcre  Abstufungen  erhalten  und  sind  dadurch  in 
einen  bedeutend  engeren  Connex  mit  der  betreffenden  westeuropäi- 
schen Classification  getreten.  Vor  Allem  aber  ist  der  Grundsatz  in 
Anwendung  gebracht:  alle  Kälte  ohne  Rücksicht  darauf,  wann  sie 
existent  geworden,  in  den  statistischen  Bericht  für  dasjenige  Jahr  auf- 
zunehmen, da  sie  behandelt  wurden. 

Die  so  vervollständigten  und  verbesserten  Tabellen  zerfallen  nicht 
wie  diejenigen  des  Jalires  1872  in  zwei,  sondern  in  drei  grosse  Theile. 
Der  erste  derselben  gicbt  ein  genaues  Bild  über  den  Gang  der  Ver- 
handlungen in  jeder  einzelnen  Instanz.  Er  bringt  deshalb  in  zahl- 
reichen Tabellen  Nachrichten  über  die  Zahl  sowohl  der  von  früheren 
Jahren  rcstirenden,  als  auch  der  im  vorliegenden  Geschäftsjahre  exis- 
tent gewordenen,  wirklich  behandelten,  rcsp.  weiter  beforderten 
Fälle.  Der  zweite  Theil  dagegen  enthält  Daten  über  alle  Personen 
und  Verbrechen,   welche  in  den  allgemeinen  Gerichten  angeklagt 

*  Band  m.  S.  408—437. 
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resp.  venirtheilt  wurden,  wahrend  der  dritte  TheÜ  diejenigen,  von 
den  fnedenärichterlichcn  Institutionen  bebandelten  VäÜe  vorführt 
welche  eine  Gcfängnissstrafe  nach  sich  zogen. 

A.  Statistisches  über  die  in  den  allgemeinen 

Institutionen*  behandelten  Fälle. 

t    Die  Verhandlungen  bei  den  Untersuchungsrichtern. 
Dieselben  umfassten   im  Jahre  1873    die  niclii   geringe  Zahl  von 
97.545  Fällen'.    Hiervon  kommen  auf  den  Gericbtsbczirk 
Moskau 29,743  oder  [29 


Giarkow  ....  22,547 
Odessa .....  13,951 
Ssaratow  .   .      .    11,372 

Kasan 11,290 

St.  Petersburg  .     8,842 


auf  jeden  Untersu- 
chungsrichter. 


Dass  diese  Fälle  so  verschieden  unter  die  einzelnen  Unter- 
suchungsrichter vertheilt  sind,  erklart  sich  zum  Theil  aus  der  grös- 
seren oder  kleineren  Zahl  der  in  einem  Bezirke  Fungirendcn.  Um 
aber  die  Thäügkeit  dieser  Beamten  gehörig  zu  schätzen,  muss  in 
Erinnening  gebracht  werden,  dass  ihnen  ausser  der  Durchsicht  der 
hier  verzeichneten  Fälle  noch  die  Au-sfuhrung  zahlreicher  Unter- 
suchungen obliegt,  die  ihnen  seitens  verschiedener  Behörden  und 
amtlicher  Personen  aufgetragen  werden.  Sieht  man  davon  ab,  so  ist 
die  Durchsclmittszalil  der  von  je  einem  Untersuchungsrichter  behan- 
delten Fälle  140,5.  Diese  Zahl  variirt  z^vischen  271  (Bezirksgericht 
Charkow)  und  79  (Bezirksgericht  Rybinsk)  —  und  es  lassen  sich 
diese  Schwankungen  in  drei  Gruppen  zusammenfassen.  Zu  der 
ersten  zahlen  13  Bezirksgerichte  mit  237  Untersuchungsrichtern 
und  45,429  Fallen.  Hier  liegt  die  Divergenz  zwischen  142  und 
271  (St.  Petersburg  142,  Moskau  208).  In  die  zweite  Gruppe 
gehören  22  Bezirksgerichte  mit  383  Untersuchungsrichtern,  45,586 
Fälk-n  und  einer  Schwankung  von  105  bis  1 38,  wahrend  die  dntte 
Gruppe  bei  7  Bezirksgerichten,  74  Untersuchungsrichtern  und  6530 
Fällen  eine  Divergenz  von  nur  79  bis  94  Fallen  auf  je  einen  Unter- 
suchungsrichter aufzuweisen  hat. 

■  Die  iHgemcineo  bislituiioncn  er&trecken  sich  auf  cUi  Gebiet  vor  34048,47  Q  MeU. 
mit  «Der  Bevölkerung  von  3S,7io^g6<|  Seelen. 

■  Ein  Verglekh  mü  dem  Voriahrc  üt  dieses  Mol  deshalb  nicht  rnögitch,  weil  der 
Bcricbt  ab«  (las  Jahr  1871  nur  die  enntcRi  gewordenen,  der  Bcriclil  Über  1873  da- 
gegcD  alte  behandelten  Kille  in  Betracht  ciehi. 
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Von  all'  diesen  Untersuchungen  wurden  überhaupt  beendigt  74, 1 54 
oder  76  pCt.  der  in  Verhandlung  gewesenen  Fälle,  Es  kommen 
hiervon  auf  den 

Bezirk  Moskau  ....  24,679  oder  83  pCt. 

•  Charkow    .  .  .  15,505     »     69     ■ 

•  Odessa    ....  10,904     -     78     » 
»      Ssaratow    .  .  .     7,<)U      »      70     » 

•  Kasan 7,593     »     ^7     ■ 

•  St.  Petersburg .     7, 562     •     8ö     . 

Bei  den  einzelnen  Bezirksgerichten  sind  die  Schwankungen  in  dem 
Procentsatic  der  vom  Untersuchungsrichter  erledigten  Fälle  noch 
grösser,  indem  dort  das  Maximum  —  Bezirksgericht  Jarosslaw  — 
92  pCt.  oder  1 1 5  der  in  Untersuchung  gewesenen  Fälle  beträgt, 
das  Minimum  aber  nur  48  pCt.  oder  7$  Falle  ausmacht. 

£3  lässt  sich  hiemach  leicht  erkennen,  dass  die  Zahl  der  für  das 
Jahr  1874  in  Ufüersuchung  verbliebenen  Fälle  23,391  ist  oder  24  pCt 
der  verhandelten  gleichkommt.  Hiervon  entfallen  auf  den 


6,842  Fälle 
5,064     . 

3,097     • 
3.4Ö1     • 

3^47     • 
1,280     *  ■ 


» 


I 


Bezirk  Charkow 

Moskau . 

Kasan    . 

Ssaratow 

Odessa 

St.  Petersburg 
Was  nun  die  Zahl  der  ÄngeklagUn  betrifft,  welche  im  Jahre  1873 
vor  das  Forum  des  Untersuchungsrichters  kamen,  so  waren  dies 
114,761    Personen    oder    102,360  Manner    und   12,401  Krauen;   es 
entfallen  demnach  auf  den  Bezirk 

Moskau 37>^35  I'ersonen  oder  32,3  pCt.  der  ganzen  Ansah! 

Charkow  ....  27,885         »  »     24,3     •  • 

Odessa 16,347         »  •      14,2     •  • 

Ssaratow  ....   14,157         >  •      12.3     »  » 

Kasan 10,338         *  •       8,9     »  > 

St.  Petersburg  ,     9,099        »  •       8       •  > 

Von  dieser  Zahl  wurden  während  der  Untersuchung  in  Haft  ge- 
nommen: Männer  18,247,  Frauen  1,500,  zusammen  19,747=17,3  pCt, 
oder  beinahe  '/»  aller  Angeklagten.  In  Freiheit  verbliehen  demnach 
84,113  Männer,  10,901  Frauen,  zusammen  95,014  oder  82,7  pCt. 
Die  Falle  aller  dieser  Inculpatcn  erforderten  noch  die  Vernehmung 
von  699,401  Personen.  Unter  diesen  waren  Zettgen  579.  »30.  Sack- 
kundige  29,620^  Experten  20,65  >  • 

S».  B«n«.  M.  TU  ja 
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Nach  beendigter  Untersuchung^fÄrw^/f«  zxm  den  erUMgten  FätUn 
an  die  Procurcure  60,334  Fälle  {in  Gemässheit  des  Art.  277  der 
Crim.-Proc.-Ord.  21,338  Fälle  oder  35,2  pCt.,  gemäss  anderer 
Art.  39,106  oder  64,8  pCt.); — an  du  Friedensrichter  6,994,  an 
die  alten  Gerte fttsbehärden  wo  und  an  andere  JZ^5Ji7r£r  2,664  Fälle. 
Die  übrigen  4,042  Fälle  mussten,  da  sie  am  i.  Januar  1874  noch 
nicht  gehörigen  Orts  zugestellt  waren,  aus  diesem  Verzeichnisse  aus- 
geschlossen werden.  Fügt  man  aber  auch  diese  hinzu,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  Procureure  86,8  pCt,  die  Friedensrichter  9,5  pCt,  die 
alten  Gerichtsbehörden  0,1  pCt.,  fremde  Ressorts  3,6  pCt.  aller  been- 
digten Unt^suchungen  erhalten  haben. 

Von  diesen  als  erledigt  abgefertigten  Untersuchungen  wurden 
dann  den  Untersuchungsrichtern  behufs  Vervollständigung  oder  Er- 
gänzung  zurückgestellt  4,260  Falle  oder  5,7  pCt.,  wobei  die  Rück- 
sendungen der  Procureure  allein  mit  4,069  Fällen  oder  5,5  pCt 
figuriren. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  höchst  wichtige  Frage 
der  Zeitdauer  der  einzelnen  Untersuchmgen.  Beinahe  die  Hälfte  aller 
beendigten  Fälle  —  45,5  pCt.  —  erforderte  weniger  als  einen  Monat; 
16,5  pCt.  I  bis  2  Monate,  16,4  pCt.  2  bis  6  Monate;  11,7  pCt.  mehr 
als  6  Monate  und  9,9  pCt.  länger  als  i  Jahr.  Es  vertheilt  sich 
dieses  auf  die  einzelnen  Gerichtsbezirke,   wie  folgt: 

weu.aUiM.     i-aM.  a-6  M.     mehr  als6  M.  mehra.  ijahr 

St.  Petersburg  47,9  pCt.  19,1  pCt.    23,5  pCt.     4,4  pCt.      5,1  pCt. 


Moskau  .  . 

■  ■  47-9 

-     16,7 

> 

12,9 

•      15.7 

6,8 

Odessa    .  . 

.  .  44 

.     18.4 

» 

iS,4 

.       8 

11,2 

Ssaratow  '. 

•  .  43.5 

'     14.7 

« 

13.3 

.     18,9 

9,6 

Charkow    . 

■  •  43^ 

'     15 

* 

17.1 

»     11,4 

13.1 

Kasan  .  .  . 

.  .  43.2 

'     1S.6 

» 

£9,6 

•       5.3 

16.3 

Von  den  unbeendigten  Untersuchungen  erforderten  im  Gerichts- 
bezirk: 

mehrals  ij.  mchrals6M.    2— 6  Mon.      i  -aMon.  wen.  aU  t  M. 

St.  Petersburg  1 5,8  pCt.      7,7  pCt.  34,2  pCt.  14,6  pCt.  27,7  pCt. 


Odessa  .  .  . 

.  23,8 

> 

13,6 

•     30,9 

15 

-     16,7 

Moskau  .  .  . 

.  24,8 

> 

25,4 

•     15,3 

13.9 

•    20,6 

Charkow  .  . 

.  40,6 

» 

18J 

•     18,1 

10,2 

>     12,8 

Ssaratow  .  . 

•  47 

* 

27 

•      8,4 

7,1 

•     10,5 

Kasan    ,  .  . 

.  51.2 

> 

5*5 

•    25,1 

7,5 

'     10,7 

A$7 


t.  Die  Verhandlungen  in  der  Staatsanwaltschaft. 

Am  I.Januar  1873  waren  der  Staaüianwa!t3chaft  von  früheren 
Jahren  im  Ganzen  15.323  Falle  unerltdtgt  verblieben^  davon  kommen 
auf  den 

Gerichtsbezirk  Charkow 5>  145  oder  33  pCt.  der  Gesaramtz. 

'  Moskau 3.^7     »     23     » 

>  Odessa 2,713     •     18     * 

Kasan i>493     •      10     > 

Ssaratow 1,480     *      10     > 

St.  Petersburg .  .      88$     >       6     • 

Zu  diesen  kamen  im  Laufe  des  Jahres  zusammen  /««rw  60,644 
oder  für  den 

20,350=32  pCt.  der  Gesammtzahl 
12,300=20  » 
8,966=15  • 
6,438=11  . 
6,422=1 1  • 
6,i6S=ii     . 


Bezirk  Moskau  .  .  .  . 

•  Cliarkow    .  .  . 
■      Odessa  .  .  .  . 

•  Kasan    .... 

•  Ssaratow    .  .  . 
»       St.  Petersburg 


Es  waren  also  Alles  in  Allem  zu  erledigen  75,967  Fälle. 
dm  aber  erledigt  67,445,  oder  89  pCt.  und  zwar  vom 


Es  ivur' 


Bez.  Moskau .  . 
»    Charkow  . 

•  Odessa  .  . 

•  Kasan .  .  . 

•  Ssaratow  . 
>    St  Pctersb. 


22,197=33  P^t*  ^-  Ges. -Summe  od.  92  pCt 


Ä' 


16,294=25  . 

8,818-^13  . 

7,201=11  » 

6,566=  9  • 

6,569=  9  . 

Pm{  jeden  einstinen  Procureur  der  40  Dezirksgerichte  kommen 
von  diesen  erledigten  Fällen  im  Durchschnitt  213.  Seiner  Durchsicht 
jedoch  unterlagen  240  Fälle.  Hiernach  ist  die  mittlere  Zahl  der  von 
jedem  Procureur  nielU  beendigten  Fälle  19.  Vergleicht  man  aber 
die  Thätigkeit  der  Procureure  der  einzelnen  Bezirksgerichte,  so  zeigt 
sich,  dass  das  Mininum  von  erledigten  Fallen,  nämlich  96,  den  Pfo- 
cureuren  des  Bezirksgerichts  Rybinsk,  das  Maximum  von  387 
Fällen  denen  des  Bezirksgerichts  Kasan  zufällt.  Die  meisten  nicht 
erledigten  Fälle  fmdcn  sich  dagegen  bei  den  Procurcuren  des  Chcr- 
88on'3chen  Bezirks,  wo  von  230  Fällen  I30unbeendct  bheben,  wäh- 
rend Kischinew  von  202  Fällen  keinen  und  Jarosslaw  von  225  einen 
zu  vertagen  hatte. 
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Der  weitere  Verlauf  jener  67,445  Fälle  lässt  sich  kurz  dahin 
diarak-terisiren,  dass  bei  20,084  oder  29  pCt.  Anklageakten  formuliit, 
bei  48.720  oder  71  pCt.  aber  Gutacltttn  über  Niederschlagung,  über 
Compctenznndcrung  und  Über  Trennung  der  Untersuchungsobjectc 
abgegeben  wurden.  Von  den  erwähnten  20,084  Anklageakten  wur* 
den  4.827,  d.  b.  24  pCt-  von  der  Procuratur  dtrect  den  Bezirks- 
gerichten übergeben,  weil  sie  über  Verbrechen  geringerer  Bedeu- 
tung aufgestellt  waren,  welche  bekanntlich  keiner  mit  Verlust  der 
Ehrenrechte  verbundenen  Strafe  unterliegen.  Die  übrigen  15,257  — 
76  pCt.  —  mussten,  da  sie  grössere  Verbrechen  zum  Gegenstande 
hatten  und  folglich  unter  Hinzuziehung  von  Geschworenen  zu  ver- 
handeln waren,  erst  der  Procuratür  der  Palatc  '  von  der  Procuratur 
des  Bezirksgerichts  zur  Durchsicht,  resp.  Bestätigung  voi^estellt 
werden. 

Weniger  verschieden  ist  das  Verhaltniss  bei  den  oben  bezeichneten 
48,720  Gutachten.  Dort  wurden  24,506,  also  beinahe  50  pCt.  von 
der  Procurattir  des  Bezirksgerichts  unmittelbar  diesen  Gerichten 
übergeben  und  die  andere  Hälfte  —  24,214 — den  Procureurcn  der 
Palatc  zugestellt. 

Es  erübrigt  noch  über  die  Zeitdaufr  zu  sprechen,  während  welcher 
sich  die  bisher  erwähnten  Falle  in  den  Händen  der  Procuratur  be- 
fanden.   Wenngleich  nun  gemäss  dem  Art.  517  derCriminalprocess- 
Ordnung  7  Tage  die  längste  Frist  sind,  in  welcher  jeder  Fall  von 
der    Procuratur    des   Gerichts    durchgesehen    und    weiter    dirigirt 
werden  muss,    so  sind  im  Nachstehenden  doch  andere  Termine  ver- 
zeichnet. Denn  nicht  immer  ist  die  Weiterbe  forder  ung   einer  Sache* 
von  der  Gerichtsprocuratur  abhängig.  Sie  wird  durch  die  Thätigkctt 
per  Procurcurc  der  Palatc  bceinflusst.  Für  diese  aber  gilt  der  Art.  517, 
nicht.    Dum  Justl/.tniniäterium  koimte  es  andererseits  bei  Aufstellung 
statistischer  Tabellen  nicht  darum  zu  thun  sein,     die  betreffenden 
Verzögerung ägrundc  numerisch  abzuwägen.    In  Folge  dessen  sind 
die  hierher  geliorigen  Zahlen  ohne  weitere  S|>ecialisiruiig  in  Termine 
für  diese  oder  jene  Procuratur  altgemein  gcfasst  und  als  Minimum 
ist  der  Begriff 'Weniger  als  ein  Monat*  genommen.  Diesem  Minimum 
unterlagen  38,545  Fälle  oder  57  pCt.,  13,280  oder  20  pCt.  crforder^H 
ten  1  bis  2  Monate,  7,867  oder  12  pCt.  3  bis  4  Monate,  7.453  odc 
II  pCt.  mehr  als  4  Monace.    Es  ist  deshalb  interessant  zu  sehen. 


'  Ueber  die  Palule  s.  «Kuss.  Revue»  HI.  Bd.  S.  411  Aiuncrktin£. 


4^ 


I 


w 

wie  sich  diese  Zeitdauer  zur  Menge  der  in 

jedem  Bezirke  erledigten 

Falle  verhalt.  Sq 

waren  in 

tJebandtuny  im 

Bezirk 

wrcniycf  aU  t  Müiui    i— 3  Mon. 

a— 4  Mun, 

mehr  Ol)  4  Mon. 

71  pCt. 

14  pCt. 

7pCt. 

8pCt. 

Ssaratow    .  .  . 

64    * 

18     . 

10    • 

8     > 

Moskau  .... 

6t     . 

23     » 

9    • 

7    • 

St,  Petersburg 

61     . 

23      • 

9    ' 

8     . 

Odessa  .... 

53    » 

21       » 

II     » 

16     . 

Charkow  .  .  . 

47     • 

17      . 

18     > 

18     ' 

Von  den  unbeendigten  8,522  Fällen  waren  3,466  oder  41  pCt, 
weniger  als  i  Monat,  i,340oder  16  pCt.'i  bis  2  Monate,  1,109  °^" 
t3  pCt.  2  bis  4  Monate,  2,607  oder  30  pCt.  mehr  als  4  Monate  in 
den  Händen  der  Procuratur  aller  Bezirke.  Für  die  einzelnen  Bezirke 
stellt  ach  das  Verhaltniss  selbstverständlich  anders.  Hiernach  waren 
in  Behandlung  im  Bex.irk 

«renifferaUlMonil  1— aMun. 


Moskau  .  , 

Cliarkow    ...  56 

SL  Petersburg  54 

Kasan 48 

Ssaratow    ...  31 

Odessa   ....  23 


3— 4  Muu.  mehr  .-th  4  Monate 

1 3  pCt.  1 3  pCt. 

10  >  22     ' 

11  »  12     > 

12  •  23      » 
IJ      »  40     i> 

14  •  47      • 


Vergleicht  man  nun  die  grosse  Menge  der  erledigten  mit  der 
relativ  kleinen  Anzahl  der  nicht  beendeten  Falle  und  zieht  in  Be- 
tracht, dass  die  Staatsanwaltschaften  ausser  zur  Durchsicht  und 
Weiterbeförderung  der  einlaufenden  Sachen  unter  Anderm  noch 
dazu  verpflichtet  sind,  sowohl  das  Verhör  und  die  Voruntersuchung 
zu  überwachen,  als  audi  im  Gerichte  die  Anklage  aufrecht  zu  erhal- 
ten und  den  Sitzungen  des  Friedensrichter-Plenums  beizuwohnen, 
so  wird  man  gestchen  müssen,  dass  die  Thätigkeit  der  Procuratur 
im  behandelten  Geschäftsjahre  im  Ganzen  eine  äusserst  befriedi- 
gende war.  Dass  sich  hierbei  Einzelne,  wie  die  z.  B.  des  Kasan 'sehen 
Bezirks,  noch  ganz  besonders  hervorgcthan,  ist  der  Aufmerksam- 
keit des  Justizministeriums  nicht  entgangen. 

3.  Die  Verhandlungen  In  den  6erlchlspataten  als  Anklagekammem. 

Im  Jahre  1873  wurden  zufolge  der  procuratori sehen  Anklageakte 
und  Gutachten  in  allen  Gcricbtspalatcn  39,133  Fälle  behandelt, 
erledigt  aber  34,046  oder  87  pCt.  DetaiLlirt  man  diese  Zahlen,  so 
ergibt  sich,  dass 
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F 

in  der  Cjdale 

bebandrll  «luden 

V        erledigt  wurden 

Moskau  .... 

i2,555Fa]le-33pCt. 

■5  12,461=99,2  pCt 

Charkow    .  .  . 

9,676     ►     =24     » 

2    6,415=66       . 

5.328     »    =14    . 

■5    4.371-82 

S.  Petersburg  . 

4,619      •      =12      « 

1    4iOi4=87 

1    3.464=98,7     • 

Kasan 

3,514      .      =     9      . 

Ssaratow.  .  .  . 

3,441       »      =     9      . 

"i    3.32»=9Ö,4     « 

Die  Erledigung  aller  dieser  Fälle  fand  ihren  Abschtuss  darin,  dass 
von  den  63,349  angeklagten  Personen  beiderlei  Geschlechts 
23,480=37  pCt.  den  Gerichten  übcnviesen,  und  für  39,869=63  pCt 
Resolutionen  über  Niederschlagung,  Compctcnzandcrung,  etc.  for- 
mulirt  wurden.  Von  den  angeklagten  23,480  Personen  vcrurthcUtcn 
die  Gerichte  14,792=63  pCt.  Zieht  man  hierbei  in  Betracht,  dass 
unter  den  Angeklagten  eine  bedeutende  Zahl  solcher  Personen  figUf 
rirte,  deren  Sachen  im  Jahre  1872  existent  geworden,  so  durfte  der' 
Proccntsatr,  der  Verurtheilten  für  das  vorliegende  Jahr  etwas  geringer, 
als  angegeben,  sein.    Wenn  man  aber  davon  abstrahirt,  so  entfallen 

Angcklagle    dem  Gencin  ülierirtiesen     davon  veiurtheill 


anf  die  Fatale 

Moskau  ....  23,196 

Charkow    .  .  .  12,886 

Odessa    .  .  :  .  7,691 

St.  Petersburg.  6,887 

Kasan 6i494 

Ssaratow    ...  6.195 


5.981=63  pCt. 
3.2  [4=51  • 
1,662=52  > 
1,752=84  • 
1,659^74  • 
1,524=70     * 


Hinsichtlich  der  Zeit,  welche  die  Erledigung  der  bezeichneten 
Fälle  erforderte,  ist  zu  bemerken,  dass  die  grösstc  Zahl  von  been- 
deten Sachen,  nainüch  20,104  ^^^i^  S^'*  P^t.,  weniger  als  x  Monat  in 
Verhandlung  waren.  Von  den  rcstirenden  nahmen  t3,758=40V«pCt.; 
I — 6  Monate  und  190^';«  pCt  mehr  als  6  Monate  in  Anspruch. 
Von  den  nicht  beendeten  5,087  Fällen  befanden  sieh  2,075=40.SpCt. 
weniger  als  1  Monat,  3.002—59  pCt.:  i — 6  Monate  und  10  PäIIc  = 
0,2  pCt.  mehr  als  6  Monate  in  den  Palatcn, 

4.  Die  Verhandlungen  In  den  Bezirksgerlchlen. 


Di*  Thätigkeit  dieser  Instanz  nahmen  54,306  Falle  in  Anspruch, 
von  denen  42,088=78  pCt.  entschieden  worden  sind.  Auf  die  einzel- 
nen Bezirke  verthcilt,  giebt  dies  für  den  Bezirk 
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Att  (icncnlKumme 

hiervon  cdedigt 

Moskau  .... 

18,558  oder  34  pCt 

14,6  t  7=79  pCt 

Charkow    .  .  . 

11^894     .     22     » 

7,980=66     - 

Oüciisa    .... 

7.385     •     14     ■      . 

5.651=76  . 

Kasan 

5,965     .     [1     • 

4,924=83   • 

Ssaratow    .  .  . 

5,312     *     10     • 

4,324=81    . 

St.  Petersburg 

5,192     .       9     - 

4,592=89    * 

Da  nun  in  den  einzelnen  Bezirken  eine  verschiedene  Zahl  von 
Gerichten  in  Function  ist^  so  musste  auch  die  Anzahl  der  jedem 
Bezirksgerichte  zur  Behandlung  unterlegenen  Fälle  eine  verschie- 
dene sein.  Demgemäss  erweist  sich,  dass 


ä  Imrii          h  VwitigxKUti  j4(a  ^KbchÜlIxt  oMipi 

kitcTM  MbÜglnrfn 

Ka&an ....           3 

1.988  Falle 

1,641=83  pCt 

Saaratow  .  .            3 

1771     » 

1,441=81     • 

Moskau  ...          13 

1.429     * 

1.047=79   • 

Odessa  ...           8 

1,231     » 

942=76   . 

Charkow  .  .          11 

I.oSi      • 

725=66    ■ 

St.  Petersburg         8 

S65      - 

765=89   • 

Von  all'  die.scn  erledigten  Sachen  kommt  die  grosstc  Zahl,  näm- 
lich 24,337  Päll«  udcr  58  pCt.,  auf  verschiedenartige  Guiachten,  die 
in  den  gewöhnlichen  Exccutiv-Sitzungcn  der  Gcrichtt  beendet  wur- 
den. Der  Rest  von  17,75  t  Fällen  =  42  pCt-  wurde  dann  thcüs  unter 
Hinzuziehung  von  Geschworenen  (13,525  Falle),  tlicils  ulinc  die- 
selben {4,226  Falle)  entschieden.  Beides  aber  influirt  aber  auf  die 
^auiauer  der  Verhandlungen.  Die  Gutachten  und  ihnen  älmlichc 
Resolutionen  nahmen  deshalb  die  wenigste  Zeit  —  i  Monat  —  in 
Anspruch,  die  anderen  Fälle  dagegen  1  Monat  bis  1  Jalir.  Bestimmt 
man  dies  spcciellcr,  so  erweist  sich,  dass  16,618  Fälle  =  40  pCt. 
weniger  als  I Monat,  i8,958=45pCt.  i — 6  Monate,  5,618— 13 ';j  pCt. 
mehr  als  6  Monate,  588=1'/«  pCt.  mehr  als  1  Jahr  zu  ilucr  Ent- 
scheidung erforderten. 

Unerledigt  blieben,  wie  sich  hieraus  ferner  ergiebt,  12,524  Falle, 
das  hcisst  im  Bezirk 

648  Fälle  =  12  pCt.l 


St.  Petersburg 
Ssaratow  . 
Kasan  .... 
Odessa  .... 
Moskau  .... 
Cliarkow  .  .  . 


^ 


•       2. 
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Die  verhältnissmässig  hohe  Ziffer  dieser  unerledigten  Falle  er- 
klärt sich  zum  grossen  Thcilc  dadurch,  dass  die  grösstc  Anzahl 
derselben  in  den  letzten  Monaten  des  Jalires  an  die  Gerichte  ge- 
langte, wo  also  wenig  oder  gar  keine  Möglichkeit  zu  ihrer  Been- 
digung gegeben  war. 

Was  nun  die  Zahl  der  Artgekiaglen  betrifft,  welche  in  den  ver- 
kandelUn  Fällen  vorkamen,  so  betrug  dieselbe  27,096  Personen, 
von  denen  auf  das  männliche  Geschlecht  23.948,  auf  das  weibliche 
3.148  entfielen.  Es  giebt  das 

Tür  dcD  Bezirk       Wtniter  Fianen  zusRinmm 

Moskau 8,951  1,231  io^eSs 

~  Charkow  ....  3,749  497  4^246 

Odessa 3,139  533  3,651 

Kasan 2,8oi  352  3,053 

St  Petersburg  .  2,623  3^4  2,987 

Ssaratow.  .  .  .  2,695  282  2,977 

Hiervon  wurden,  im  Ganzen  genommen  Z'iT«rtÄi'i7/;  18,603=69  pCt., 
frägesproc^ien  8,494=31  pCt  Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst, 
dass  das  nicht  die  definitive  Zahl  der  Vcrurthciltcn  oder  Freige- 
sprochenen ist,  da  die  Urtheilssprüchc  der  Bezirksgerichte  noch 
vielfachen  Veränderungen  in  Folge  von  Protesten,  AppcUations-  und 
Cassationsgesuchen  unterli^en.  Die  eigentliche  Anzahl  der  Verur- 
thcillcn,  rcsp.  Freigesprochenen,  wird  deshalb  erst  weiter  unten  an- 
gegeben werden  können.     Abstrahiren  wir  aber  hiervon,  so  waren 

St.  Petersburg  2,490  70  pCt.  30  pCt.;  497  72  pCt.  28  pCt. 

Moskau  ....  8,538  70     *  30     *  i  1,644  76     »  24     • 

Charkow  .  .  .  3,206  66    >  34    *  »  i>040  64     •  36     • 

Odessa  ....  2,740  61     •  39     »  ;  9'^  79     •  21     • 

Kasan    ....  3,468  67     »  33     •  i  585  68     .  32     • 

Ssaratow  .  .  .  2,340  65     •  35     •  i  637  63     .  37     * 

31,782    68  pCt.     33  pCt.;    5,314    71  pCt.     29pCt. 


5.  Die  Verhandlungen  in  den  Gerichtspalaten  als  gerichtlicher  Instanz. 

Dass  diese  Seite  der  Thätigkeit  der  Palate  eine  äusserst  be- 
schränkte ist,  kann  leicht  erklärt  werden.  Denn  während  in  die 
Gerichtspalaten  als  Anklagekammern  (cf.  3.)  alle  Verbrechen  rcssor- 
tiren,  die  eine  mit  Veriust  oder  Beschränkung  der  Rechte  vcrbun- 
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54     •    =73    • 

51     .    =83     * 

33     •    =5»     ' 

32     •    =90    » 

31      .     =90     . 

digtcn  Fälle  bctrUft,    so  wurden  von 

h 


dcnc  Strafe  nach  sich  ziehen,  behandeln  die  Palaten  als  gericht- 
liche Instanz  nur  diejenigen  appcllirtcn  oder  protcstirtcn  Falle,  die 
von  den  UczirksgcrJchtcn  ohne  Hinzuziehung  von  Geschworenen 
abgcurthcilt  wurden.  In  dieser  Eigenschaft  hatten  sie  433  Fälle  zu 
erledigen,  von  denen  aber  nur  335  oder  7g  pCt.  beendet  werden 
konnten  und  zwar  betrug  die  Zahl  der  zu  behandelnden  Kälte 

in  der  PaUte 

Moskau  ....  154,  davon  wurden  erledigt  134  Fälle  =  86  pCt. 

Charkow.  ...     74       » 

St.  Petersburg.     65       » 

Odessa  ....    60       ■ 

Kasan 36       * 

Ssaratow  ...     34      • 

Was  die  Qualität  dieser  erled 
339  Urthcilssprüchcn  der  Bezirksgerichte  197=55  P^*-  bestätigt, 
162  =  45  pCt.  aber  abgeändert.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die 
grosstc  Zahl  von  Aendcrungen  auf  die  Urthcile  derOdessaer  Bezirks- 
gerichte kamen  (37  von  51). 

Die  von  den  Palatcn  behandelten  Falle  erstreckten  sich  auf 
411  Personen,  von  denen  337  durch  die  Bezirksgerichte  verurtheüt, 
74  freigesprochen  wurden. 

Hinsichtlich  der  Zeitdauer  der  Verhandlung  in  den  Palatcn  erfor- 
derten von  den  335  erledigten  Fällen  70  weniger  als  i  Monat, 
19s  :  I — 6  Monate,  70  mehr  als  6  Monate.  Von  den  88  unerledigten 
waren  25  weniger  als  i  Monat,  48  1—6  Monate,  15  mehr  als  6  Mo- 
nate in  Behandlung. 

6.  Die  Verl>andtungen  In  dem  Crlmlnal'Cassations' Departement 
des  dirigirenden  Senats. 

Da  die  Hauptzahl  der  Cassationsklagcn  auf  die  fri edensrichter- 
lichen Inititulioncn  fällt,  so  ist  auch  die  Tliätigkcit  desDepartements 
litnsichtlich  der  allgemeinen  Gerichtsinstitutionen  eine  recht  be- 
schränkte. Es  unterlagen  seiner  Durchsicht  1017  Fälle  und  zwar 
verblieben  vom  Bezirk 
Moskau aus  früheren  Jahren  119,  neu  hinzugekommen  389 


Charkow    ,  .  . 

Kasan 

Ssaratow  .  ,  . 
SL  Petersburg 
Odessa   .  .  .  . 
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28. 

28, 
27. 
23. 
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Von  diesen  wurden  erUdigtSyy^M^Ct.,  durchgesehen  abcr749Ur' 
thcilsäpruche  der  verschiedenen  Bezirksgerichte.  Hiervon  wurden  bc- 
stiitigt674,  kassirt7S.  Von  letzteren  wurden  57  vollständig  kassirt,  18 
jedoch  mit  Inkraftlassung  desGeschworenen-Verdicls.  Es  zeigte  sich 
dabei,  dass  dcrverhältnissniässig  bedeutendste  Thcil  vollständig  kas- 
sirter  Urthcile  auf  den  Moskauer  und  St.  Petersburger  Bezirk  kaoicn. 

In  Bezug  auf  die  Zritäauer  der  Verhandlungen  im  Departement 
ist  zu  bemerken,  dass  348  falle  =  51  pCt  weniger  als  i  Monat, 
384=42  pCt. :  1—6  Monate,  45  Fälle  —  7  pCu  mehr  als  6  Monate 
erforderten.  Von  den  imerUdigten  340  Fällen  waren  108=32  pCt 
erst  im  Laufe  des  Monats  December  an  da.-^  Departement  gelangt. 
Von  den  übrigen  waren  201=59  pCt.  1—6  Monate  und  31=9  pCt. 
mehr  als  €  Monate  in  Behandlung.  Vergleicht  man  diese  Zaiilcn 
mit  der  äQSserst  geringen  Anzahl  der  Senatoren  (11  und  i  Fräsidi- 
rcnder),  so  gewinnt  man  einen  Maassstab  für  die  bedeutende  Thi- 
tigkcit  dieser  höchsten  Instanz. 

B-  Statistisches  über  die  Personen,  welche  der  Comp«- 
tenz  der  allgenneinen  Gerichtsbehörden  unterlagen, 

FreispreckuHgen.  Wie  oben  angeführt  erstreckt  sich  die  Wirksam- 
keit der  allgemeinen  Gerichtsinstitutionen  auf  eine  Bevölkerung  von 
38,710,969  Seelen,  von  denen  21,449  vor  Gericht  standen.  Von 
dieser  Zahl  unterlagen  17,094=79,70  pCt.  den  Bezirksgerichten  mit 
GcBclnvorencn;  4,201=19,58  pCt.  den  Bezirksgerichten  ohne  Ge- 
schworenen, 154=0,72 pCtdenGerichtspalaten.  Freigesprochen  wur- 
den hierx'on  im  Ganjien  6,870=32,02  pCt.  oder  5,672  =  33, i4pCt.  von 
den  Geschworenen,  1, 1 30^=27,04  pCt.  ohne  dieselben,  62 ^40,36pCt. 
durch  die  Gcrichtspalatcn.  Zieht  man  aber  von  den  Fällen,  welche 
die  Bezirksgerichte  ohne  Geschworenen  verhandelten,  die  über  die 
Vagabunden  ab,  da  sie  fast  gar  keine  Möglichkeit  der  Frei- 
sprechung darbieten,  so  stellt  sich  der  Procentsatz  der  Freige- 
sprochenen für  diesen  Fall  etwa.*?  anders,  nämlich  nicht  27,04  pCt, 
sondern  31,67  pCt,  Vergleicht  man  nundiesc  Ziffern  unter  einander, 
so  zeigt  sich,  dass  die  Schwankungen  im  Proccntsalxe  der  Frei- 
sprechungen durchaus  nicht  von  den  verschiedenen  Kategorien 
der  Gerichte  abhängig  sind.  Die  grösstc  Wahrscheinlichkeit  auf 
Freisprechung  haben  die  vor  das  Forum  der  Gcrichts-Palatc  gezo- 
genen, die  wenigste  die  vor  den  Bezirksgerichten  ohne  Geschwo- 
renen behandelten,  eine  mittlere  —  die  von  den  Geschworenen 
zu  entscheidenden  Fälle. 
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Hinsichtlich  des  GfschUcJits  sind  auch  in  Russland  die  Freisprechun- 
gen der  Frauen  bei  Weitem  häufiger  als  die  der  Männer.  So  wurden 
von  allen  Gerichten  insgesammt  freigesprochen  29,86  pCt.  '  Männer, 
4^1 59  pCt-  Frauen,  oder  detailUrt:  von  den  Bezirksgerichten  mit  Ge- 
schworenen 31,62  pCt.  Männer,  45,63  pCt.  Frauen,  ohne  Geschwo- 
renen 31,41  pCt.  Männer,  33,48  pCt.  Frauen,  von  den  Gerichts- 
pataten  43,26  pCt.  Männer,  ^fC^  pCt,  Frauen.  Nur  letzteres  Gericht 
scheint  also  von  der  allgemeinen  Regel  eine  Ausnahme  zu  machen. 
Aber  die  unbedeutende  Zahl  von  angeklagten  Frauen,  welche 
im  vorliegenden  Geschäftsjahre  vor  den  Gcrichtspalaten  standen  — 
im  Ganzen  14 — macht  es  unmöglich,  hieraus  feste  Schlüsse  zu  ziehen. 

Der  Art  des  Verbrechens  nach  wurden  am  seltensten  freigesprochen 
die  Verbrechen  gegen  die  Religion  —  unter-  lOO  Angeklagten  19,78 
pCt.  —  die  Verbrechen  wider  die  Öffentliche  Sittlichkeit  —  20,94. 
pCt. —  und  die  Verbrechen  wider  die  Staatsgewalt — 27,28pCt.  Am 
häufigsten  erfuhren  Freisprechung  die  Verbrechen  gegen  die  weibHche 
Ehre  —  84,03  pCt.  Freigesprochener  —  {und  zwar  von  den  Bezirks- 
gerichten mit  Gcschw.  81,05  pCt.,  ohne  Geschw.  100  pCt.),  die  Ver- 
brechen im  Staats-  und  Gemeindedienste  54,29  pCt.  {mit  Geschw. 
66,81  pCt,  ohne  42,27  pCt,  von  den  Gcrichtspalaten  52  pCt.)  und 
dicFälschungen  51,85  pCt.  (mit  Geschw.  56,37  pCt.,  ohne:  21,05  pCt., 
von  den  Gcrichtspalaten  100  pCt.).  Eine  mittlere  Ziffer  der  Frei- 
sprechung wiesen  auf  die  Verbrechen  gegen  das  L^ben  28,44  [*Ct. 
(mit  Geschw.  31,59  pCt.,  ohne  19,90)  gegen  körperliche  Unantast- 
barkeit 42,89  pCt.  (mit  Geschw.  45»20,  ohne  37,54^  Brandstiftung 
und  Vernichtung  fremden  Eigenthums  38,6g  pCt.  (mit  Geschw.  36,14,- 
ohne  75pCt.),  eigennutzige  vermögensrechtliche  Vergehen  28,36  pCt. 
(mit  Geschw.  28,06,  ohne  63,39  pCt.).  Vergleicht  man  diese  Zahlen 
mit  den  entsprechenden  Ziffern  der  übrigen  europäischen  Staaten 
so  wird  man  sich  in  Etwas  doch  darüber  wundern  dürfen,  wie  leicht- 
fertig und  unberechtigt  vielfach  in  der  ausländischen  Presse  über 
die  Thatigkeit  und  den  Ernst  unserer  Gerichte  abgcurtheilt  wird. 

In  ^e\jt^  der  geographischen  Lage  der  Gerichte  können  selbstver- 
ständlich die  Schwankungen  nicht  sehr  bedeutend  sein.  Den  ge> 
ringstcn  Procentsatz  der  Freisprechungen  weisen  die  Bezirksgerichte 
der  Ssaratowcr  Palate  auf,  nämlich  30,34  pCt.,  den  grössten  die 
Odessaer  Bezirksgerichte:  34,94  pCt.  Dazwischen  liegen  Moskau 
mit  30,63  pCt-,  St  Petersburg  mit  31,26  pCt.,   Charkow  mit  32,76 
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p,Ct..  Kasan  mit  34,80  pCt.  Bei  den  einzelnen  Kategorien  der 
Gerichte  ändert  sich  der  Procentsatz  wenig.  Es  haben  die  Bezirks-, 
gcrichlc  mit  Geschworenen  freigesprochen:  im  Bezirk  Odessa  31,31 
pCt.,  Charkow  31,4^  pCt.,  Moskau  32,01  pCt.,  St.  Petersburg  32,05 
pCt„  Kasan  35,52  pCt.,  Odessa  38,77  pCt.  Die  Bezirksgerichte 
ohne  Geschworenen  aber  und  die  Gerichtspalateu  sprachen  frd  im 
Bezirk  Odessa  23,70  pCt.,  Ssaratow  34,01  pCt,  Moskau  24,28  pCt, 
St.  Petersburg  27,13  pCt,  Kasan  32,23  pCt.,  Charkow  36,50  pCt 
Bei  jenen  Zahlen  zeigte  es  sich,  dass  meistenthcits  die  bauerlicheo 
Geschworenen  gegen  ihre  Standesgenossen  viel  strenger  sind,  als 
die  Geschworenen  in  den  Gegenden,  wo  eine  gemischte  Bevölkerung 
vorherrscht  —  bei  letzteren  Zahlen  ist  die  Folgerung  erlaubt,  dass  je 
häufiger  in  einer  Gegend  die  Verbrechen  sind,  desto  seltener  auch 
die  Freisprechung  von  den  Bezirksgerichten  ohne  Geschworenen  und 
den  Gcrichtspaloten  zu  cnvarten  ist.  So  weist  Odessa  die  grösste 
Zahl  an  Verbrechen,  Charkow  die  kleinste  auf.  Vergleicht  man 
aber  alle  soeben  angeführten  Zahlen,  so  zeigt  sich,  dass  in  den  Ver- 
dicten  der  Geschworenen  aller  Gegenden  die  möglichste  Gleichheit, 
in  den  Urthcilen  der  Gerichte  ohne  Geschworenen  die  wenigste 
Ucbcreinstimmung  herrscht.  Beiden  ersten  ist  die  Differenz  7,46. 
bei  den  letzteren  l3,8o. 

VfHtältniss  der  Angeklagten  zur  Bevölkerung  überhaupt.  Im  Allge- 
meinen kommen  auf  je  100,000  Einwohner  der  Bezirke,  aufweiche 
sich  der  behandelte  Bericht  bezieht,  56  Angeklagte  und  37  Vcrur- 
theiltc,  so  dass  1  Angeklagter  auf  1764  und  1  Verurtheüter  auf  2654 
Einwohner  kommt.  Nimmt  man  aber  nur  diejenigen,  welche  vor  den 
Geschworenen  standen,  so  kommen  auf  100,000  Einwohner  44  Ange- 
klagte und  29  Vcrurthetlte  oder  1  Angeklagter  auf  2264  Einwohner 
und  1  Verurtheüter  auf  3388  Einwohner.  Wollte  man  aber  aus  diesen 
Zahlen  irgend  welche  Schlüsse  auf  das  ungünstige  Verhaltniss  der 
Angeklagten  zu  den  Einwohnern  ziehen,  so  wäre  das  gewagt,  denn 
die  Menge  der  Angeklagten  tüingt  in  Russland  mehr  von  dem  Umfang 
der  Jurisdiction  der  Geschworenen  und  von  dem  Nichtvorhandensein 
solcher  Beschränkungen  ab,  wie  sie  z.  B.  in  Frankreich  und  England 
bestehen,  wo  jedes  Verbrechen  an  die  Corrections-  resp.  Friedensge- 
richte überwiesen  werden  kann.  Wenn  man  daher  dieses  in  Betracht 
zieht  und  bei  der  Criminal-StatistikWest-Europa's  nicht  allein  die  An- 
geklagten einiger  Gerichte  zählt,  sondern  alle  diejenigen,  welche  vor 
den  verschiedenen  Foris  ohne  Ausnalime  gestanden  haben,  mitinbe- 
greift,  so  wird  sich  die  Wagschalc  des  Verhältnisses  durchaus  nicht 
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zum  Nachtlicile  Ktisslands  neigen.     Deutlich  zeigt  sich  das  bei  einem 

Vei^leich  des  Verhältnisses   der  Angeklagten   und  Verurthetlten  zu 

■der  Zahl  der  Einwohner   in  den  einzelnen  GerichtsbezirVen.     Es 

kommt  dann  im  Bezirk 

St.  Petersburg  i  Angekl.  auf  I,2I0,  l  Vcrurth.  auf  1,758  Einwohner, 


Moskau.  .  . 

•    I,5'6.  < 

.    2,18s 

Odessa .  .  . 

.    M28,  1 

'    2,194 

Kasan    .  .  . 

>    i,S6i,  I 

M         2.826 

Ssaratow  .  . 

»   2,026,  I 

'         2,913 

Charkow  .  . 

•   3.201,  I 

.         4,812 

I 


GeschUcht.  Das  Verhältniss  der  Angeklagten  und  Venirthcilten 
[stur  männlichen  und  weiblichen  Rcvölkerung  bietet  natürlich  bcdcu- 
[tcnde  Unterschiede  dar.  Es  kommen  nämhch  auf  979  Einwohner 
.miinnlichen  Geschlechts  1  Angeklagter  und  auf  1453  Einwohner  dcs- 
1  selben  Geschlechts  1  Verurthcilter,  dagegen  auf  8129  Einwohner 
I  weiblichen  Geschlechts  i  Angeklagte  resp.  auf  14,233  desselben  Gc< 
schicchts  I  Vcrurtheilte. 

Art  des  Verbrechens.  Von  den  zur  Verhandlung  gelangten  Vcr- 
I  brechen  waren  am  häufigsten  die  gegen  das  Eigenthum  vertreten. 
Bei  allen  Gerichten  insgcsammt  war  der  Procentsatz  der  hierin  An- 
geklagten 57,92  pCt.  und  der  der  Verurtheilten  61,70  pCt.  Dann 
Ikomntcn  die  Verbrechen 
gegen  die  Staatsgew'olt 7,10  pCt. 
im  Staats-  und  Gemeindedienste  .  6,43 
gegen  das  Leben 4,02 
Vagabundiren 3,94 
Verstümmelung  und  Verwundung  4,33 
gegen  Anordnungen  der  Obrigkeit  2,61 
^L  gegen  die  offcnt  Ruhe  U.Ordnung  1,79 
^^  gegen  das  Eigenthum 1,39 
Urkundenfälschungen 1,35 
g^en  die  weibliche  Ehre  ....  1,31 
gegen  die  Sittlichkeit 0,71 
Falschmünzerei 0,46 
Beschädigung  der  Eisenbahnen  .  Q,l8 
Betrachtet  man  aber  die  Ziffern  der  nur  von  den  Geschworenen  ab- 
geuTtheillen  Verbrechen,  so  7.eigt  sich,  dass  hier  die  Verbrechen 
gegen  das  Eigenthum  noch  mehr  vorwiegen,  denn  die  Angeklagten 
dieser  Gattung  nehmen  73,70  pCt.  und  die  Verurtheilten  79,70  pCt, 
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m  Anspruch,  wovon  8  pCt.  rcsp.  9,38  pCt.  aur  die  Verbrechen 
gegen  das  Ei^enthum  fallen,  welche  unter  Anwendung  von  Gewalt 
ausgeübt  wurden.  Wenn  man  nun  zu  diesen  Kirchcoraub  und 
Urkundenfälschung  hinzufügt,  so  wächst  der  Procentsatz  sogar  bis 
2u  744t  resp.  81,14.  Hierbei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  diese  Ver- 
brechen fast  ganz  auf  das  münnlichc  Geschlecht  entfallen.  Die 
Frauen  erscheinen  am  meisten  schuldig  bei  den  Verbrechen  gegen 
die  Sittlichkeit,  die  Religion,  das  Leben  und  die  Standcsgesctze 
und  dem  der  Brandstiftung.  Dagegen  treffen  Anklagen  wegen  im 
Staats-  und  GcmcindcdicnBte  begangener  Vergehen,  Kälschungen, 
Falschmünzereien  und  Räubereien  fast  nur  die  Männer.  Nach  den 
Bezirken  verthcitt,  hat  man  im  Bezirk  Kasan  7,35  pCt.,  Ssaratow 
7,6S  pCt.,  Odessa  8,94  pCt,  Moskau  9,35  pCt.,  Charkow  10,97  P^*m 
Sl.  Petersburg  11,62  pCt.  verurthciltcr  Krauen.  Diese  Ziffern  stehen 
in  dircctcm  Verhältnisse  zu  der  Art  der  Bevölkerung  des  Bezirks  und 
nur  die  klcinrussischc  Krau  im  Charkower  Bezirk  macht  hiervon  eine 
Ausnahme. 

Strafen,  12,92  pCt.  oder  V«  *n<^*"  VerurtheUteu  erlitten  Cri- 
roinalstrafen  mit  Verlust  aller  Standesrechte ;  42,25  pCt..  beinahe  die 
Hälfte,  Corrcctionsstrafcn  mit  Verlust  aller  besonderen  Rechte  und 
Vorrechte;  2,79  pCt.,  oder  ungefähr  '/16,  Corrcctionsstrafcn  mit 
Beschränkung  einiger  Rechte  und  Vorrechte.  Die  übrigen  41  pCl. 
waren  zum  Verlust  der  Freiheit  und  anderen  Corrcctionsstrafcn  ohne 
Verlust  der  Rechte  verurtheilt.  Das  strengste  Strafmoass  kam  auf  die 
Verbrecher  gegen  die  weibliche  Ehre  (von  denen  80,43  pCt.  zu  Cri- 
minalstrafen  vcrurthcÜt wurden),  ferner  aufFalschmütucr(7i,89pCt), 
Brandstifter  (65,76  pCt.)  und  Verbrecher  gegen  das  Leben  (53,21 
pCt).  Die  Wahrscheinlichkeit,  zur  Zwangsarbeit  verurtheilt  zu  wer- 
den, ist  am  grbsstcn  für  die  Falschmünzer  56,40:  100  und  die  Ver- 
brecher gegen  das  Leben  45,39  :  lOO;  zur  Ansiedelung  in  mehr  oder 
minder  entlegene  Gegenden  verurtheilt  zu  werden  am  stärksten  für 
die  Verbrecher  gegen  die  weibliche  Ehre  58,69  :  100  und  die  Verbre- 
cher gegen  die  Religion  55,13  :  lOO;  Con-ectionsstrafen  mit  Verlust 
aller  besonderen  Standesrechte  werden  am  meisten  angewandt 
gegen  Fälschungen  und  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  unter 
Gewaltanwendung;  mit  Beschrankung  einiger  Rechte  —  gegen 
körperliche  Verletzungen  und  Vergehen  gegen  die  Sicherheit; 
Festung,  Gefangniss  und  Zuchthaus  —  für  körperliche  Verletzun- 
gen und  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  ohne  Anwendung  von 
Gewalt. 
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StrafenMissi^^g.  Von  den  14,579'Vcrurthciltcn  erlangten  4;^^ 
oder  32,88  pCt  eine  gcsctiüchc  Strafcrmässigung  um  :,  2  oder  3 
Gmdc.  Von  den  Männern  waren  es  32,90  pCt.,  von  den  Frauen 
32,75  pCt.,  welche  dieses  Rechtes  theühaftig  wurden.  Hierbei  ist  zu 
bemerken,  dass  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  auf  Strafermassi- 
gung  die  der  Fälschung  (78,32  pCt.),  Bituidsliftung,  des  Kirchen- 
raubes und  der  Verbrechen  gegen  die  weibliche  Ehre  Angeschul- 
digten —  die  wenigste  die  des  Vagabundircns,  der  Verletzung 
der  Anordnungen  der  Obrigkeit,  der  Vergehen  gegen  die  Religion 
und  gegen  die  Verwaltung  Angeklagten  (2,01)  hatten. 

AUtT.  83,69  pCt.  aller  Verurtheilten  waren  volljährig,  (über  21 
Jahre),  15,67  pCt,  minderjährig  (14 — 21  Jahre)  und  0,64  pCt.  unmün* 
dig  (bis  14  Jahre).  Vergleicht  man  diesen  Frocentsatz  mit  dem  der 
Bevölkerungszahl  des  betreiTenden  Alters,  so  ergibt  sich,  dass  im 
Kindcsalter  die  Neigung  zum  Verbrechen  am  allergeringsten  ist 
[0,64  Verbr. :  12,64  Minder].).  Mit  dem  18,  Jahre  beginnt  dann  das 
Uebergewicht  der  Verbrecherzahl  über  die  der  Bevölkerung  (3,10: 
2,76),  welches  bich  fast  bis  zum  50.  resp.  55.  Lebensjahre  ausdehnt 
(4.79:4.92).  nachdem  es  im  20.  (4,32:2,64)  21—25(14,11:9,94) 
und  25—30  (16,41 :  10,86)  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat.  Mit  dem 
55.  Jalirc  aber  wird  der  Procentsatz  ein  umgekehrter:  die  Menge  der 
Verbrechen  sinkt  dann  rascher  als  der  frocentsatz  der  Sterblichkeit. 
Von  1,07  pCt  der  im  Lebensalter  von  70—75  Stehenden  befinden 
sich  nur  0,35  auf  der  Anklagebank.  Für  die  vcrschiedeneo  Lebens- 
alter der  einzelnen  Geschlechter  lassen  sich  vorstehende  Durch- 
schnittszahlen wie  folgt  vcrtheilen: 


Mk  U-II 
100  veraiUi.  Minn      O.67 


H 

0.43 


0.71 


IC 
1,46 


n 
'.97 


Fnscn    0,29    0,15    0,88 


15.93 
1,03     1.77 


83.39 


3,18 


«iSS     »94     4^05 


Un  a-S    S-30     »-»    K-M    H-U  C-H  M-»  5MI  fl-GJ  G^il  %-% 
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86,53 

Im  Alter  von  75— So  Jahre  geben  die  Männer  0,15  pCl.,  die  Frauen 
ntclits  und  bei  80  und  mehr  kommen  für  jene  0,06,  für  diese  0,07  pCt. 
Es  zeigt  sich  also,  dass  das  Maximum  für  das  männliche  Geschlecht 
viel  früher  eintritt,  als  für  das  weibliche   und  zwar  im  20— 25.  resp. 


25 — 3°  J*'^^*'"^'  wenngleich  sich  in  dem  15.  Lehensjalirc  ein  kleines 
Uebcrgcwicht  auf  Seiten  des  schwächeren  Geschlechtes  Icundthut. 
Aeusserst  verschieden  ist  aber  die  Vertheilung  der  Verbrechen  auf 
die  ciniclnen  Lebensalter.  So  ist  manches  Verbrechen  in  erstaunlichem 
Maasse  gewissen  Lebensaltern  eigen,  um  in  anderen  fast  gaat 
zu  verschwinden.  Brandstiftungen  (4,28  pCt),  Kirchenraub  (2,97 
pCt),  Diebstahl  (0,83  pCt.  aller  hicfur  Verurl heilten)  sind  vorzugs- 
weise Verbrechen  der  unmündigen  Jahre.  Dagegen  erreichen  ihren 
Höhepunkt  Verbrechen  gegen  das  Leben  zwischen  dem  2ft  und  25. 
(35  pCt.),  Vernichtung  fremden  Eigenthums  im  |8.,  Raub  im  19. 
Jahre.  Vcrhaltnissmässig  spat  entwickeln  sich  die  Vergehen  im 
Staatsdienste  und  körperliche  Schädigungen  im  30  —  35.  Jahre 
(35,47  pCt  resp.  28,97  pCt.)  Falschmünzereien,  Fälschungen,  und 
administrative  Vergehen  im  35  — 40.  Jalire  (37,50  resp.  31, t^ 
Vergehen  gegen  die  Ehe  und  die  Bande  der  Vcr^vandlschaft  im 
40 — 45.Jalire  (20,5).  Das  Greisenalter,  d.  h.  das  jenseits  dem  7a 
Jahre  liegende  hat  es  besonders  zu  thun  mit  Verbrechen  gegen  die 
Religion  (,90  pCt-,  die  Öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  3^4  pCt., 
gegen  das  Leben  0,97  pCt  und  gegen  die  Münzgesetze  1,40  pCt 


Es  erübrigt  nun  noch.  Einiges  über  die  Vertlietlung  der  Ver* 
brechen  auf  die  einzelnen  Gerichtsbezirke  und  deren  Verhältniss  zu 
den  verschiedenen  Altersgruppen  daselbst  nützutheilcu.  Der  Gerichts- 
bezirk St.  Petersburg  giebt  für  die  Unmündigen  den  grössten  Pro- 
centsatz und  7.war  1,41  pCt.,  und  für  Minderjährige  14,99  pCt.  Es 
folgen  dann  Kasan  mit  0,32  pCt.  resp.  18,28  pCt.,  Charkow  mit 
0,59  pCt.  resp.  I4i82,  Moskau  mit  0,51  resp.  14,74,  Ssaratow  mit 
0,36  resp.  14,45  u"d  Odessa  mit  0,87  resp.  14^0.  Der  Bezirk  Odessa 
hat  also  den  niedrigsten  Procentsatx  der  minderjährigen,  den  xwcit- 
grössten  der  unmündigen  Verbrecher  aufzuweisen.  Die  Volljährigen 
vcrthcilen  sich  wieder  anders:  hier  hat  der  Bezirk  Ssaratow  den  St. 
Petersburger  überflügelt:  während  jener  85,18  pCt.  aufweist,  hat  die- 
ser nur  78,61  pCt.;  dazwischen  liegen  Moskau  mit  84,76,  Odessa  mit 
84,74,  Charkow  mit  84,54  und  Kasan  mit  81,39  pCt.  Volljährigen. 

Famüicm'erhalUtisse.  Der  grösstc  IVocentsatz  der  Verbrechen 
fallt  auf  die  Verheiratheten  ($7,78),  der  kleinste  auf  die  Verwitt- 
weten  (5,63  pCt.)-  Das  männliche  Geschlecht  bietet  dabei  auffallen- 
dere Unterschiede  als  das  weibliche:  die  Männer  geben  57,51  pCl. 
Vcrhciratheter  und  nur  4,37  pCt.  Verwittwetcr,  die  Krauen  hin- 
gegen 58,38  pCt.  resp.  16,93.    Die  Zahl  der  Lcdigen  (36,60  pCl.) 
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nimmt  sotnit  die  mittlere  Stelle  ein.  wobei  die  der  ledit^cn  Männer 
(37,92  pCt.)  sich  mehr  der  der  Vcrheiratheten  nähert,  als  die  Zahl 
)cr  ledigen  Frauen  (24,68  pCt.)  der  Zahl  der  Verehelichten.  Der 
unfluss  der  Ehe  ist  folglich  auf  verbrecherische  Neigungen  der 
Frauen  bei  Weitem  grosser,  als  bei  den  Männern  und  auch  der 
\Vittwenstand  beider  Geschlechter  weist  Tiir  die  Frauen  das  Maxi- 
mum auf:  4,37  pCt.  Wäoncr  und  16,93  P^^-  Frauen. 
B  Von  den  Verbrechen  kommen  auf  die  Vcrheiratheten  vor  allen 
t^ingen  die  Verbrechen  im  Staats- und  Gemeindedienste  (84,38  pCt. 
aller  in  dieser  Gruppe  Verurtheilten),  dann  die  Verbrechen  gegen 
Familicnrcchtc  (78,96  pCl.),  die  Verbrechen  gegen  die  Anordnungen 
der  Obrigkeit  (75,84  pCt.),   gegen  die  Administration  (74,10  pCt.), 

I gegen  die  ofTcntlichc  Ruhe  und  Ordnung  (66,75  pCt),  hinsichtlich 
Icörperlicher  Schädigungen  (66,34  pCt.)  und  endlich  die  gegen  das 
£igenthum  mit  63,48  pCt.  Dagegen  komfncn  weniger  Vcrheira- 
thetc  als  Unvcrhcirathele  auf  Vagabundiren  (2,31  pCt),  Kindesmord, 
Fruchtabtreibung,  Selbstmord  und  Vergeben  gegen  die  weibliclie 
Ehre  (40  pCt.),  welch  letzteres  Verbrechen  für  die  Unverehelichten 
den  starken  Procentsatz  von  60  auf  100  abgiebt  Bei  den  Wittwern 
sind  am  meisten  vertreten  Vergehen  gegen  die  Anordungcn  der 
Obrigkeit  (1 1,0  i>Ct.  der  zu  dieser  Gruppe  gehörigen)  und  die  Ver- 
brechen gegen  die  Münzgesetze  (9,39  pCt.),  am  wenigsten  die  Ver- 
gehen gegen  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung.  Gar  keine  Witt- 
wer  und  Wittwea  findet  man  in  den  Kategorien  der  Verbrechen 
gegen  die  weibliche  Ehre  und  gegen  die  Baude  der  Ehe  und 
Verwandtschaft. 

Würde  man  nun  aus  Vorstehendem  folgern,  üass  in  Russland  das 
ehehche  Leben  an  und  für  sich  eine  grossere  Zahl  von  Verbrechern 
bedinge,  so  wäre  das  falsch.    Wenn  hier  zu  Lande  die  Verheirv 
Uicten  den  grösseren  Theit  von  Verbrechern  liefern,  so  ist  dies  nicht 
gerade  eine  Folge  etwaiger  misslicher  Verhältnisse  innerhalb  des  ehe- 
lichen Lebens,  sondern  eine  F^scheinung,  die  mit  der  grossen  Zaiil 
^^er  Ehen  zusammenhängt  Russland  ist  an  Vcrheiratheten  vcrhältihss- 
Hmassig  viel  reicher,  als  irgend  ein  Staat  Wcst-Suropa's.   Und  der 
m  günstige  Einfluss  dessen  zeigt  sich  deutlich  in  dem  geringen  l'roccoC- 
satze,  den  die  VerheifaShetcn  in  der  Gruppe  dar  schweren  Ver- 
brechen, wie  z.  B:  gegen  das  Leben,    Rai^,  Mord,   Diebstahl,  V^ä-- 
^brcchen  gegen  die  Sittlichkeit  einnehmen.  Als  Beweis  für  aUc  diese 
JteehauKungcn  Vann  auch  die  Vcrthcilung  der  Verbrachcr  unter  die 
cinEchten  lieürkc  naeh  ihren  FaniÜienverhältitissen  diehcn.  Im  ßezirk 
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Ssaratow,  wo  in  der  ländlichen  Bevölkerunfj  fast  jeder  i8-jähn'ge  be- 
reits verhcirathct  ist,  kommt  natürlich  ein  bei  Weitem  grösserer  Pro- 
ccntsatz  auf  die  Vcrhcirathctcn  (64,64),  aU  im  St.  Petersburger 
(43,33),  wo  die  Ehen  begreiflicherweise  viel  später  geschlossen 
werden.  Dort  geben  die  Un vcrhcirathctcn  mir  29,58  pCt.,  die  Witt- 
wer  5,74,  hier  aber  51,78  rcsp.  4,85  pCt.  Aus  almlichen  Griindco 
weisen  denn  aucJi  die  übrigen  Bezirke  an  vcrhcirathctcn  und  ver- 
wittweten  Verbrechern  auf,  wie  folgt: 
Charkow.  32,04  pCt.  Unverh.  62,44  pCt.  Vcrh.  5.33  pCt.  Wittw. 
Moskau.  .  32,21     *  •        59,39     •       •       6,34     •         * 

Kasan    .  .  36,16     »  >        58,99    >       »      4,86     *         • 

Odessa  .  .  43,64    »  »        51,71     »       »      4,63     •         • 

Büdung.  Auf  100  vcnirtheiltc  Männer  kommen  0,13  pCt.»  die  ihre 
Bildung  in  den  höchsten,  0,68  pCt..  die  sie  in  den  mittleren  und  1,19 
pCt.,  die  sie  in  den  untersten  Lehranstalten  empfangen  haben-, 
28,83  pCt.  waren  Gi-amotnüie,  d.  h.  verstanden  üu  lesen  und  tu 
schreiben,  und  69,17  pCt.  konnten  auch  da.s  nicht,  waren  also 
Ncgramotnüie.  Bei  den  Frauen  waren  Verurtheilte  mit  höchster 
und  mittlerer  Bildungsstufe  gar  nicht  zu  finden.  Einen  elemen- 
taren Unterricht  hatten  empfangen  0,07,  Gramotnüic  waren  6,85, 
ohne  jede  Bildung  aber  93,87  pCt.  Die  grösste  Zahl  von  unge- 
bildeten verurthcilten  Frauen  hatte  der  Charkower  Bezirk  (96.38 
pCt.)  und  der  Kasan'sche  (95,42  pCt.),  die  kleinste  der  Bezirk 
St.  Petersburg  (85.72  pCt.);  eine  mittlere  Zahl  die  Bezirke  Mos- 
kau (93,24  pCt.).  Ssaratow  (93,90  pCt.)  und  Odessa  (94,71  pCt). 
Ganz  tmgcbildctc  männliche  Verurtheilte  gab  es  im  Bezirk  St,  Pe- 
tersburg 56,74  pCt.,  Moskau  69,47  pCt.,  Odessa  71,38  pCt., 
Kasan  76,64  pCt.,  Charkow  77,32  pCt.,  Ssaratow  78.95  pCt.  Es  ist 
scibstvcr-ttändlich.  dass  die  Bildungsstufe  mehr  oder  weniger  die 
Verbrechen  bestimmt,  die  jeder  Kategorie  eigenthümlich  sind.  So 
findet  man  unter  denen,  die  eine  höchste,  mittlere  oder  elementare 
Bildung  genossen  haben,  durchaus  keine  Falschmiin;ter,  Vagabundes, 
Verbrecher  gegen  die  weibliche  Ehre,  gegen  die  Bande  der  Ver- 
wandtschaft und  die  FJie,  dagegen  stark  ausgeprägt  die  Verbrechen 
gegen  die  Stand esgesetzc  (20  pCt.  dieser  Katogorie),  gegen  die 
Sicherheit  ((4,45  pCt.),  Fälschungen,  (11,71  pCt.),  nachstdcm  Ver- 
brechen gegen  die  Verwaltung  (5,58  pCt).  Am  schwächsten  ist  hier 
die /^hl  der  Verbrecher  gegen  das  Leben  (1,13  pCt.),  gegen  die 
Sittlichkeit  (1,02  pCt-)  und  gegen  die  körperliche  Unvcrlcizlichkeit 
(0,76  pCt.).  Bei  den  Gramotnüie  sind  alle  Arten  von  Verbrechen 
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vertreten,  am  meisten  jedoch  die  der  Fälschungen  (63,45  pCt.),  der 

»Vergehen  gegen    die  Standesgesetze    (60  pCt.],    FaLschmünzerei 
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(54v4l  pCt.)  und  Verbrechen  gegen  die  Religion  (40,65  pCt.),  am 
wenigsten  Verbrechen  gegen  die  weibliche  Ehre  (i  5,22  pCt.]  und  das 
Vagabundiren  (14,26  pCt.).    Die  NegramotnUie  bilden  die  grösste 

hl  der  des  Vagabundircns   Angeklagten:    85,74  pCt  der  Venire 

eilten  dieser  Kategorie  sind  Ncgraniotimie.  Dann  folgen  die  Ver* 
brecher  gegen  die  weibliche  Ehre  (84,78  pCt.),  gegen  Ver- 
wandtschafts- und  Ehebande  (76,92  pCt.),  gegen  das  Eigenthum 
(74,74  pCt.)  und  endlich  Verbrechen  gegen  die  Standesgesetze 
{20  pCt.). 

Besckaftigung.  Von  den  \ifi^6  verurtheilten  Männern  und  1,176 
verurthcilten  Frauen,  deren  ßcscliäftigungsart  constatirt  werden 
konnte,  waren   45,56  pCt.  Ackerbautreibende,  7,08  pCt.  Handel- 

ibende,  14,50  pCt.  Handwerker;  2,91  pCt.  lagen  verschic- 
[denen  Erwerbszweigen  ob,    5,65  pCt.  hatten  freie  ßcschäftigun- 

n,  2,28  pCt.  waren  Bedienstete,  16,55  pCt  Tagelöhner  und 
abrikarbeiter,  0,23  pCt.  IVostituirtc,  5,14  pCt.  Bcschaftigungs- 
lose.  Unter  all'  diesen  nehmen,  wie  ersichtlich,  die  Ackerbau- 
treibenden  sowohl  für  das  männliche,  als  weibliche  Geschlecht 
die  erste  Stelle  ein.  Nichts  destoweniger  sind  die  Ackerbau- 
treibenden nicht  die  schlechtesten  Elemente  Russlands,  denn 
da  sie  eben  *ß  der  Gesammtbevolkerung  bilden,  so  ist  die  Zaiil  der 
sich  aus  ihnen  rekrutirenden  Verbrecher  vcrhältnissmassig  geringer» 
als  bei  den  anderen  Beschäftigungsarten.  Den  zweiten  Platz  be- 
haupten die  Tagelöhner  und  Fabrikarbeiter.  Hier  sowohl  als  bei  den 
Bediensteten  und  Handeltreibenden  ist  ein  Ueberwicgcn  der  Zahl 
der  neiblichen  Verbrecher  (27,81  pCt.  resp.  7,04  resp.  9,69  pCt.) 
Ober  die  der  mannlichen  (15,44  pCt  resp.  1,80  resp.  6,31  pCt.) 
ganz  besonders  walirzsu nehmen.  Nur  muss  erwähnt  werden,  dass  in 
der  Rubrik  «Tagelöhner  und  Fabrikarbeiter»  die  Tagelöhner  das 
grösste  Contingent  liefern,  da  sie  sich  zu  den  Fabrikarbeitern  ver- 
hallen wie  15.18  pCt.  zu  1,36  pCt 

Was  die  Verbrechen  betrifft,  die  die  einzelnen  Beschäftigungs- 
arten charaktcrisircn,  so  ist  den  Ackerbautreibenden  das  Dienst- 
vergehen (66,26  pCt.  dieser  Kategorie)  und  das  Verbrechen  gegen 
die  körperliche  Unvcrletzlichkcit  (65,19  pCt.)  fast  vollständig  zu 

gen.    Dann  kommen  Brandstiftungen  (59,20  pCt-),   Verbrechen 

gen  das  Leben  (57,63  pCt).  gegen  die  Religion  (53,52  pCt.), 
gegen  die  weibliche  Ehre  (50  pCt.)  und  endlich  gegen  die  Standes- 
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gesctzc  (13*^4  pCt.).  Bei  den  Handeltreibenden  wird  am  meisten 
gegen  die  Anordnungen  der  Obrigkeit  (37,43  pCt.),  am  wenigsten 
im  Vagabundiren  {i,oi  pCt.)  verbrochen.  Bei  den  Handwerkern 
kommen  am  häufigsten  vor  Raub  und  Ueberfall  (17,53  pCt),  Ver- 
brechen gegen  die  weibliche  Ehre  (15,22  pCt),  am  seltenstca 
Dicnstvei^ehen  (2,^3).  Die  Tagelöhner  und  Fabrikarbeiter  sind 
stark  im  Vagabundiren  (57,43pCt.),  Raub  und  Ueberfal!  (19,55  pCt.). 
Vcrbiecheu  gegen  die  weibliche  Ehre  (19,57),  gegen  die  Sittlichkeit 
(15,27  pCt.),  scbwadi  vertreten  in  Verbrechen  gegen  die  ADord* 
Bungen  der  Obrigkeit  (2,88  pCt.).  Die  Prostitution  ist  nur  in  weni- 
gen Verbrechen  vertreten :  gegen  die  Sittlichkeit  (0,70  pCt,),  Uaub 
(0,54  pCt),  gegen  die  Verwaltung  (0,10  pCt.). 

Nach  den  Hezirkcn  gerechnet  kommen  von  den  VerurthcUten  die 
meisten  Ackerbauer  auf  Charkow  (53,76  pCt,),  die  wenigsten  auf 
St.  Petersburg  (36,13  pCt.);  die  meisten  Handeltreibenden  auf  den 
Bezirk  Odessa  (lO.jSpCt.);  die  wenigsten  auf  Kasan  (5,38  pCL) 
die  meisten  Handwerker  auf  Moskau  (18,58  pCt.),  die  wenigsten 
auf  Odessa  (10,77  pCt.);  die  grösste  Zaiil  der,  freien  Beschäftigungen 
Obliegenden,  Bedienten  und  Prostituirten  auf  St.  Petersburg  (8,89 
pCt.,  resp.  4,10,  resp.  0,68),  die  kleinste  auf  Kasan  (3,88  pCt.  resp. 
1,06,  resp.  0,15)1  die  meisten  T^elohncr  und  Fabrikarbeiter  auf 
Odessa  (26,28  pCt.},  die  wenigsten  auf  Kasan  (12,70  pCt.);  die 
meisten  Beschäftigungslosen  auf  Moskau  (6,31  pCt.^  die  w«aigstcn 
auf  Charkow  (3,17  pCt). 

Religion.  Bei  Verglcichung  der  Zahl  der  VcrurtheÜlen  mh  der 
der  Gcsammlbevölkcrung  crgiebt  sich,  dass 

1  verurtheilter  Muhamedaner  auf  5,719  muhamed.  Einwohner 

•  •  Protestant  »     3,Ö30  Protestant. 

•  »  Rechtgläubiger  •     2,710  rechtgläubigen     * 


Katholik  > 

Raskolnik  • 

sonst  christli- 
chen Bekennt.  > 
Jude  » 


2,oSi  katliolische 
1,700  ra^koln. 

922  dcrgl. 

715  judische 


kommt.  Das  weibliche  Geschlecht  divergirt  von  diesen  Gesammt« 
zahlen  insofern,  als  sich,  die  meisten  aus  den  rechtgläubigen  und 
protestantischen  Frauen,  die  wenigsten  aus  den  mu harn edan »sehen 
rekrutiren.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Verbrechen  zeigen  die  Recht- 
gläubigen die  meiste  Neigung  zu  Uienstvcrgehen,  FalschmUnzerd, 
Kindesmord.  Brandstiftung  und  Diebstahl  jeder  Art.  Am  schwäch- 
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stcn  i$t  Ixi  ihnen  das  Verbrechen  gegen  die  Religion,  welches  bei  den 
Raskohiiki  den  Haupt procentsaU  ausmacht.  Diesen  sind  dagegen 
Verbrechen  gegen  die  weibliche  Ehre,  gegen  die  Stande sgcsctzc 
und  Kindesmord  gänzlich  fremd.  Die  Katholiken  incliniren  ganz 
besonders  tu  Verbrechen  gegen  die  Standcsgcsetzc,  die  Sittlichkeit, 
zu  Kindesmord  und  Vagabundiren,  die  Protcstanlea  erscheinen  meist 
als  Rcligionsverbrcchcr  und  Falschmünzer;  die  Juden  lassen  sich 
Verbrechen  gegen  die  Anordnungeo  der  Obrigkeit,  Fälschungen 
jeder  Art,  Brandstiftungen  und  Ei gcnthums verbrechen  ohne  Anwen- 
dung von  Gewalt  zu  Schulden  kommen,  während  bei  den  Muhamc- 
danem  am  stärksten  die  Verbrechen  gegen  die  weibliche  Ehre,  ge- 
gen die  Bande  der  Verwandtschaft,  desRaubes  und  die  verschiedenen 
Rcligions-  wie  Verwaltungsverbrechen  auftreten. 

Existensmiüfl.  Von  den  Verurtheütcn  erwarben  sich  73,70  pCt. 
ihren  Lebensunterhalt  durch  Gewerbe,  20,30  pCt.  durch  Tagelohn, 
5,70  pCt.  durch  Gehalt  oder  Pension,  0,60  pCt.  durch  ihre  Kapi* 
talicn,  0,50  pCt.  durch  die  Mittel  ihrer  Verwandten  und  0,30  pCt 
durch  Almosen.  Das  weibliche  Element  war  am  stärksten  vertreten 
in  der  Klasse  derer,  die  ihr  Leben  durch  Tagelohn  fristen  ($  pCt.)- 

Gebiirt.  Von  den  Verurtheilten  aller  sechs  Bezirke  waren 
3,2lpCt.  unehelich  geboren,  und  zwarz,:4pCt.  mannlichen,  2,33pCt. 
weibhchen  Geschlechts.  Es  sind  demnach  von  100  Verurtheilten  im 
Bezirk  Odessa  1,05  pCt.,  Ssaratow  1,39  pCl.,  Kasaii  3,05  pCt.,  Char- 
kow 2,35  pCt.,  Moskau  2,47  pCt.,  St.  Petersburg  3  pCt.  unehelich 
Geborene.  Leider  können  dieseProcentbestimmungen  nicht  alsabsoiut 
richtig  angegeben  werden,  da  bei  11,624  Verurtheilten  3,979  unbe- 
stimmbar verblieben.  Die  Verbrechen  aber,  die  sich  die  unehelich 
Geborenen  männlichen  Geschlechts  zu  Schulden  kommen  lassen, 
sind  Vagabundiren,  Verbrechen  gegen  die  öffentliche  Ruhe  und  Ord- 
nung, gegen  die  Sittlichkeit  und  Raub.  Das  weibliche  Geschlecht 
zeichnet  sich  durch  besondere  Neigung  zu  Brandstiftungen  und  Ver- 
brechen gegen  die  Sittlichkeit  aus.  Am  wenigsten  incliniren  beide 
Geschlechter  der  Unehelichen  zu  Verbrechen  gegen  die  Religion. 

Ort  äei  Verbrechens  im  Verhältnhs  sunt  Domeii  des  AHge- 
klagUti.  Da  der  Geburtsort  von  2,720  Verurtheilten  unbekannt 
geblieben  ts^  so  kommen  hier  nur  11,859  Personen  ('0,743  ^' 
1,1 16  Fr.)  in  Betracht.  Von  diesen  waren  67,98  pCt.  an  dem  Orte 
geboren  und  ansässig,  wo  über  sie  abgeuithcilt  wurde;  nur  geboren 
waren  an  dem  Orte  5,74  pCt.,  nur  ansässig  6,99  pCt,  Fremde  aus 
anderen  Gouvernements  waren   i«,Si  pCt,  Ausländer  0,47  pCt. 
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Die  Verbrechen,  deren  sich  die  einzelnen  Gruppen  ganz  besonders 
zu  Schulden  kommen  Hessen,  sind  für  die  im  Orte  Geborenen  und 
Ansässigen  vor  Allem  Verbrechen  gegen  die  weibliche  Ehre 
(84,44  pCt.  dieser  Kategorie),  Kindesmord  (80,  2 1  pCt.).  Brandstiftung 
und  Vernichtung  fremden  Eigenthums  (79,75  pCt.)  —  also  durch- 
wegs Verbrechen,  welche  beweisen,  dass  Localkcnntniss  ein  das 
Verbrechen  begUnättg ender  Umstand  war.  Ankömmlinge  aus  ande- 
ren Gouvernements  wurden  verurtheilt:  wegen  Falschmünzerei 
(26,56  pCt.),  wegen  Vergehen  gegen  die  Anordnungen  der  Obrig- 
keit (26,46  pCt.),  Fälschungen  {25  pCt.),  Vergehen  gegen  die 
Ehe  (22,80  pCt.).  Ausländer  verübten  vorwiegend  Vergehen  gegen 
die  Öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  {5,74  pCt,),  Verbrechen  gegen 
die  Sittlichkeit  (4*76  pCt.)  und  Fälschungen  (0,78  pCt).  Die 
meisten  Fremden  und  Auslander  hatten  die  Berirke  SL  Peters- 
bui^  und  Odessa,  die  wenigsten  Ssaratow,  Kasan  und  Charkow 
aufzuweisen. 

^(and.  61,88  pCt.  der  Verurtheilten  gehörten  der  ländlichen  Bevöl- 
kerung an,  14,60  pCt.  waren  Burger,  12,33  verabschiedete  Soldaten 
und  verschiedene  Subalterne^  6,51  pCt.  zählten  zu  verschiedenen 
Standen,  2,60  pCt  waren  Adelige,  1,14  pCt.  Ehrenbürger  und  Kauf- 
leute, 0,79  pCL  Geistliche,  0,41  pCt.  Ausländer.  Das  maonUche 
Geschlecht  ist  in  diesem  Falle  mit  6,53  pCt.,  das  weibliche  mit 
3.45  pCt.  vertreten.  Ein  Ueberwicgen  der  weiblichen  Verbrecher 
ist  zu  bemerken  in  der  Rubrik  der  Subalternen,  wo  die  Frauen 
19,46  pCt.  und  die  Männer  11,59  pCt.  abgeben,  der  Bürger:  16,65 
resp.  i4,37pCt.,  dcrEhrcnbürger:  1,40  und  i,7ipCt.  Die  specifischen 
Standesverbrechen  sind  für  die  Adeligen:  Fälschungen  (20,63  pCt 
dieser  Kategorie),  gegen  die  Sittlichkeit  (5;26  pCt),  gegen  die  Bande 
der  Ehe  und  Verwandtschaft  (3,39  pCt.)  und  einige  Vci^ehen  gegen 
die  öScntliche  Ruhe  und  Ordnung,  wie  z.  B.  falsches  Zeugniss, 
falsche  Dcnunciation  und  lügenhafte  Wunder.  Die  Geistlichen  incli- 
niren  zu  Verbrechen  gegen  die  Ehe  und  die  Bande  der  Verwandt- 
schaft (1,90  pCt.),  Kindcsmord  (1,69  pCt->,  gegen  die  Rchgion 
(1,56  pCt.).  Für  die  Ehrenbürger  und  Kaufleute  liegt  das  Charakte- 
ristische in  den  Verbrechen  gegen  die  Anordnungen  der  Obrigkeit 
(10,92  pCt.).  Dasselbe  und  Vergewaltigungen  jeder  Art  sind  den 
Bürgern  im  grossem  Maassc  eigen.  Die  Ausländer  endlich  liefern 
ein  bedeutendes  Contingent  für  die  Kategorie  der  Sittüchkeits- 
verbrechen  (3, 16  pCt.)  und  der  Verbrechen  gegen  die  Verwaltung 
und  Religion  (0,78  pCt.).    Auf  die  Bezirke  vertheilt  kommen  die 
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meisten  Adeligen  und  Subalternen  (4,9 1  resp.  1 5,03  pCt.)  auf  den  von 
_^  StPetersbur^,  diewenigstcnauf  Kasan  (1,42  resp.  10,30)^ die  meisten 
y  Geistlichen  auf  Ka^n  (1,04,  pCt.;,  die  wenigsten  auf  St.  Petersburg 
(0,44  pCt.),  die  meisten  Ehrenbürger  und  Ausländer  auf  Odessa 
(2,11  und  2,31  pCt.),  die  wenigsten  auf  Ssaratow  (0.85  und  0,06  pCt.), 
die  meisten  Bauern  auf  Kasan  (67,07  pCt.),  die  wcoigstea  auf  Odessa 
(41.58  pCt.). 

Besondtre  Merkmale  der  Verbrecher.     Unter  den  Verurth  eilten 

warea  40  Taube  (32  Männer,   tS  Frauen),   13  Blinde  (to  Männer, 

3  Frauen)  und  3  Stumme  (2   Manner,    i    Frau).    Von   den  Tauben 

wurden  verurthetlt  iS  (11  Männer,   7  Frauen)  wegen  Verbrechen 

gegen   dos  Eigentlium,  4  (3  Männer,  2  Frauen)   wegen  Vergehen 

gegen  dJc  Administration,    (i    Mann)     wegen    Dienstvergehen,   4 

(3  Männer,  l  Fnuj)  wegen  Vagabundiren,  2  (l  Mann,  t  Frau)  wegen 

Verbrechen  gegen  die  ütfentliche  Ruhe  und  Ordnung,  4  (2  Männer, 

'       2  Krauen)  wegen  Verbrechen  gegen  dieStandcsgesetze,(i  Krau)wegen 

H  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,  (3  Frauen)  wegen  Umkoouncndcn 

H  nicht  geleisteter  liülfc,  2  (i   Mann,    i  Frau)    für  Verstüniraelungea 

^  und  1  (i  Mann)  für  Brandstiftungen.     Von  den  Bänden  wurde  1  ver- 

urthcUt  wegen  eines  dicnätlichcn  Verbrechens,  t  wegen Ucbertretung 

der  Verordnungen  der  Obrigkeit,    2  wegen  Vagabundirea^   1  flir 

schwindelhafte  Wunder  und  erlogene  Zauberei,    1  für  Verslümme- 

Ilung,  I  für  Brandstiftung  und  3  für  Raub  und  Ucberfall.  Von  den 
Stummen  wurde  i  vcrurtheilt  wegen  Vergehen  gegen  die  Admini- 
stration; I  für  Vagabundiren  und  l  Frau  für  Diebstahl. 
Geständmss.  6,120  Angeklagte  beiderlei  Gcsclilcchts  oder 
»42,74  pCt  gestanden  ihre  Schuld,  S.igS  aber  oder  57,26  pCl.  nicht. 
Pcrsonca  weiblichen  Geschlechts  gestehen  iluc  Schuld  eher  ein, 
als  die  des  männlichen:  66,10  pCt.  aller  vcrurtheiltco  Krauen  er- 
klärten steh  für  schuldig,  während  bei  den  Männern  dieses  nur 
40,57  pCt.  thaten.  In  Uebereinsttinmung  hiermit  sind  am  meisten 
gestanden  worden;  Verbrechen  des  Kindesmords,  Umkommenden 
nicht  geleistete  Hülfe;  am  wenigsten  Verbrechen  gegen  die  wcib* 

»liehe  Ehre  und  Falschmünzerei. 
^U  des  Verbreckens.  Es  haben  von  100  verurtheiltcn  Personen 
bddcr  Geschlechter  Verbrechen  begangen  im  Monat  Januar 
10,2  pCt.,  Februar  8,30  pCt.,  März  8,98  pCt.,  April  7,58  pCt., 
Mai  6,82  pCt,  Juni  7,50  pCt.,  August  8,05  pCt.,  September  7,64  pCt., 
Octobcr  9,27  pCt.,  November  9  pCt,  Dcccmber  9^6  pCt.  Folglich 
komtueo  auf  den  Sutumer  22,91   pCt.»  dos  Frühjahr  23,38  pCc, 
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Herbst  35,91  pCt.unddea  Winter  27,78pCt. — Zahlen,  dteaudi  dasim 
übrigen  Kuropa  bemerkte  Factum  constatiren,  dass  das  grosste 
Contingent  von  Verbrechen  auf  die  kälteren  Jahreszeiten,  da»l 
kleinste  auf  die  wärmeren  entfallt.  Besonders  prägnant  tritt  der 
Einfluss  der  Jahreszeiten  in  den  Bezirken  mit  landlicher  Bevölkerung 
hervor.  Charkow  erreicht  seine  Hohe  im  Winter  mit  30,08  pCt. 
und  seinen  Tiefgang  im  Sommer  mit  20,30  pCt.  Bei  den  Bezirke* 
mit  vorzugsweise  städtischer  Bevölkerung  sind  die  Divergenzen  nicht 
so  autTallcnd.  So  schwankt  St.  Petersburg  zwischen  26,16  pCt.  für 
den  Sommer  und  24,68  pCt.  für  den  Winter,  Moskau  22,8i  für  den 
Sommer  und  27,27  pCt.  für  den  Winter.  Ebenso  sind  die  Arten  der 
Verbrechen  von  der  Jahreszeit  abhangig:  Verbrechen  gegen  das 
Leben  treten  besonders  im  Herbste  auf,  gegen  die  weibliche  Ehre 
und  Brandstiftungen  äusserst  stark  im  Sommer ;  dagegen  erreichen 
alle  Eigenthunisverbrechen  ihr  Maximum  im  Winter,  Verbre- 
chen gegen  die  Verwaltungsordnung  im  Frühjahr.  Freilich  giebt 
es  Verbrechen,  die  sich  durchaus  nicht  in  diese  Regel  fugen  zu 
lassen  scheinen,  wie  z.  B.  Fälschungen,  Verbrechen  gegen  die  Re- 
ligion, Verbrechen  gegen  die  Bande  der  Verwandtschaft  und  die  Ehe, 
doch  ist  anzunehmen,  dass  eine  mehrjährige  Beobachtung  auch  für 
diese  etwas  Bestimmtes  wird  fbdrcn  können. 

Ort.  Von  100  Verurtheilten  begingen  8,30  pCt.  das  Verbrechen 
in  der  Residenz,  28,73  P*^t.  in  den  Städten,  62,97  P^^- '"  <**«  Bezir. 
ken  (Kreisen).    Es  scheint  also^  dass  das  Maximum  der  Verbrechen 
auf  die  Kreise  entfallt.      Da  aber  die  ländliche    Bcvolkeruhg  d( 
Europäischen  Russland  =:  89,98  pCt.  der  Gesainmtbevolkerung  aus-' 
macht,  so  dürfte  sich  dieses  Vcrhältniss  zu  Ungunsten  der  Re&idcn£ 
und  der  Städte  ausweisen.  Deutlich  tritt  dies  hervor  bei  einem  Ver- 
gleich der  rroccntsatzc    der  in   diesen   verurtheilten    Männer  und 
Frauen.    Es  kommen  dann  auf  100  Verurthcilte  jeden  Geschlechts 
in  den  Residenzen    7.33  Manner,  19,17  Frauen 
in  den  Städten  .  .  27,29         ■        43,53       > 
in  den  Kreisen  .  .65,47  »        37,38       • 

Diese  Ziffern  sind  um  so  überzeugender,  als.  doch  in  den  Städten 
und  Residenzen  die  männliche  Bevölkerung  bei  Weitem  über- 
wiegt, während  in  den  Kreisen  gerade  das  umgekehrte  Vcrhaltniss 
der  Fall  isL 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Verbrechen  ist  auch  hier  das  schon 
oben  Frwahnte  zu  wiederholen,  dass  jede  Bevölkerungsart  Ihre 
eigenthiüulichcn  Verbrechen  haL  Auf  dem  Lande,  in  den  Kreisen 


sind  besonders  hauAg  die  Verbrechen  gegen  die  Religion,  die  Vei^ 
gehen    gegen   Regierungsverordnungen,  liaupt sachlich  gegen    die 

PForstgeselze,  Verbrechen  gegen  das  Leben  und  Brandstiftungen. 
In  den  Residenzen  dagegen  und  SUdten  sind  in  groKiem  Maassstabe 
heimisch  Fälschungen  jeder  Art,  Kindesniord,  Verbrechen  gegen 
Idas  Eigcnthum  ohne  Anwendung  von  Gewalt. 
Die  geograplusche  Vertheiitaig  der  VerurlhcüUn  nach  den  wicßtäg- 
slcn  Verbreehfnsarien,  eine  Beilage  zum  H.  Thcilc  des  Berichts  zeigt 
endlich,  wie  sich  jede  Ocrthclikclt  und  jeder  Bezirk  durch  besondere 
Verbrechen  charakterist ren.  In  allen  Gerichtsbezirken  kommt  die 
grosste  Zahl  von  VerurtheiUen  auf  die  Verbrecher  gegen  das  Eigcn- 
thum ohne  Anwendung  von  Gewalt.  Zu  letzteren  aber  sind  die  Ver- 
brecher des  St.  Petersburger  und  des  Charkower  Bezirks  mehr  ge- 
neigt, als  die  der  übrigen,  in  denen  besonders  Raub  und  Ucbcrfall 
■  heimisch  sind.  Es  ist  also  der  Charakter  der  Verbrecher  in  den  vier 
übrigen  Bezirken  ein  viel  gefährlicherer,  als  in  den  beiden  anderen 
genannten.  Besonders  zeichnet  sich  hierin  der  Kasan'sche  und  Ssa- 
ratow 'sehe  Verbrecher  aus.  Femer  sind  Religions Verbrecher  heimisch 
in  Moskau  und  Charkow,  die  Verbrechen  gegen  die  Administration 
und  Fälschungen  in  St.  Petersburg  und  Odessa,  Dienstvergehen  in 
Kasan  und  Odessa,  Falschmünzerei  und  Vagabundiren  in  Kasan  und 
Odessa,  Mord,  Todtschlag  und  Vernichtung  fremden  Eigenthums  in 
Ssaratow  und  Kasan,  Kindesmord  und  Fmchtabtrcibung  in  Kasan, 
Charkow  und  Odessa,  die  Verbrechen  gegen  die  weibliche  Ehre  in  Ka- 
san und  Moskau,  Brandstiftung  wieder  in  Kasan,  Ssaratow  und  Moskau. 


G.  Statistisches  über  die  Personen,  welche  der  fpiedens- 
richlerliehen  Competenz  unterlagen. 

VerkaUmss  der  Attgekiagten  und  Verurt/ieilten  zur  Gesammtbextöt' 
keruKg.  Den  Friedensrichtern  unterstanden  4t  Gouvernements  mit 
einer  Bevölkerungszahl  von  56,5&6,679  Personen  beiderlei  Ge- 
schlechts '.    Hiervon  waren  angeklagt  46,420,  vcrurtheilt  32,455 

'  Diese  41  CtKivefnemcnts  v/rrdcn  bdiufs  beiscrcr  Ueberskht  und  (eaaueier  Zahlen- 
bHtimtnvnB:  in  9  (>r\i[>pcn  cingethcill :  l )  Nördliche  ScenplaUe  m\\  den  CkMvcraeinenta 
Nowgorod,  OloitK,  I'skonr,  und  Si  Petcrsbsrg;  s)  MuiuExctufdistrict  voo  Cross- 
Rat»Jind:  (lonvärnencnl  WUdimir,  K^Iug«,  Kuktroma,  Motkau,  Rjmbd,  Twer,  IVla, 
JarouUw;    3)  ZaoK  der  Mliwaracn  Erde:  GouvenMiocDt  Wocoaeih,    Kunk,    Orel; 

^4)  Ni>n)lii:)ici  W(dgifGeb*ei :  Goavcrncinesl  Wjukau,  KjMsn,  Ni«linij*No«'gorod  ;  $} 
Miulcrm  Wolgs-GeU«:  GovTcnterocni  Penu,  S«inft»,  Suralow,  S«tnibU^  oitd 
TKRthow;     Q   Kldn-BauItAd  und    dk    Ukmlnc:    Wolliynica,     K|j«w,     PmIoIwb, 
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Personen,  Es  kommt  folglich  i  Angeklagter  auf  1,198,  1  Venir- 
theilter  auf  1,719  Personen.  Für  das  männliche  Geschlecht  kommt 
1  Angeklagter  auf  686,  i  Verurthciltcr  auf  955  mannliche  Einwohner, 
wogegen  das  weibliche  1  Angeklagte  au(  4,455  und  l  VcrurthcUle 
gar  auf  Ci,'j(»'j  weibliche  Einwohner   giebt. 

Resultate  der  Gerichtsverhandlungen.  Von  den  46,420  Angeklag;ten 
wurden  13,96$  Personen  =  30,08  pCt  freigesprochen.  Auch  hier  tritt 
der  Fall  ein,  dass  das  weibliche  Geschlecht  öfter  freigesprochen 
wird,  als  das  männliche  (34,13  pCt. :  29,45  pCt.).  Am  seltensten 
kommen  Freisprechungen  überhaupt  im  St.  Pclersburger  Bezirk 
(18,66  pCt.),  am  häufigsten  im  Lande  der  Don'schcn  Kosaken  vor 
(53,02  pCt).  Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  Freisprechungen 
dort  am  häufigsten  sind,  wo  die  Bevölkerung  eine  gemischte  ist 

Geschlecht  der  Verurtheilten.  Von  den  32,455  VerurÜiciltcn  waren 
28,304=87,21  pCt  männlichen  und  4,151=12,79  pCt  weiblichen 
Geschlechts.  Am  geringsten  ist  der  Procentsatz,  den  das  weibliche 
Geschlecht  einnimmt,  im  Lande  der  Don'schcn  Kosaken  (4,05  pCt. 
Aller  in  diesem  Bezirke  Verurtheilten)  und  in  den  Gouvernements 
Wolhynien  (6,84  pCt),  Tauricn  7,33  pCt.),  Ssamara  (9,60  pCt.); 
am  grössten  in  den  Gouvernements  VVilna  (18,91  P^t>)>  Kowna 
(18,23  pCt),  Moskau  (17,96  pCt.),  St.  Petersburg  (16,14  pCt.). 

Strajea.  Da  in  die  Tabellen  (des  III.  Thcilcs)  überhaupt  nur  Nach- 
richten über  diejenigen  Verbrecher  aufgenommen  wurden,  welchen 
Gefängnisshaft  oder  dem  ähnliche  Strafen  zuertheilt  wurden,  so 
sind  die  hierauf  bezüglichen  Daten  ziemlich  einförmig:  32,151= 
99,16  pCt.  wurden  zur  Gcfängiüsshaft,  304=0,94  pCt.  tur  Abgabe 
in  eine  Hesse rungsanstalt  vcrurthcUt.  Von  den  ersteren  hatten 
5,088=15,82  pCt.  (beinalie  '/*}  >ioch  nicht  das  für  diese  Strafe  gc> 
BCtzhch  erforderliche  Alter  erreicht  —  ein  Umstand,  der  deutlich 
zeigt,  wie  nöthig  uns  Correclions-  und  almliche  Anstalten  sind. 

Geburtsort.  26,598  l'crsonen  waren  an  den  Orten  geboren  odet 
ansässig,  an  welchen  sie  vcrurthcüt  wurden.  5,871=18,35  pCt  wareü 
aus  anderen  Gouvernements  eingewandert.  Dieser  Procentsatz 
schwankt  zwischen  54,85  pCt.  (ur  St.  Petersburg  und  5  pCt.  fUr 
Wjatka. 


PolUwB,  ChnrkoWi  Tschcrnigow;  7)  Ncu-RtLssland :  BessuvbicB,  Land  der  Dan* 
■chcn  Ko»ken,  Üouvemcin«nt  Jekaterinoulaw,  Taurien,  Chersioai  8)  Lltihauen:  Cou 
Temerannl  Wilna,  Grolno.  Kownn  9)role^^Je:  Gouverncincui  Witcbik,  Mtnik 
Mohilew,  SbiqoIciuIc.  Die&c  Itictiung  tiX\\  so  moilich  mit  den  kUmatiscluo,  ha 
lea  und  Boden-ElgenihUmlichkeitcfl  des  Kuisiulicn  Reiche»  uaamtnen. 
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Arider  Verörtc/tcn.  In  überwiegendem  Maasse  sind  es  Verbrechen 
gegen  das  Eigenthum,  welche  vor  dem  friedcnsrichtcrlichcn  Forum 
verhandelt  wurden.  Nur  0,04  pCt.  oder  Vtvo  hatten  sich  Verbrechen 
gegen  die  Militargesetze  und  3,91  pCc.  oder  Vu  Bettelei  zu  Schulden 
konunen  lassen.  FUr  die  einzelnen  Geschlechter  gicbt  folgende  Zu- 

fmenstcUung  die  Proccntsätzc  der  Verurtheilten: 
Männer  FraiMii 
Bettelei 2,24  7^9 
Waldfrevel 1,7$            0,48 
Versuch  von  Diebstahl,  Theilnahme  an 
demselben  und  Hehlerei 12,32          14,07 
Diebstahl 73»70         Ö9.97 
Betrug  beim  Handel 2,52  2,19 
Anderweitiger  Betrug 2,2i  1,28 
Aneignung  und  Verschwendung  anver- 
trauten Gutes 4,06            2,69 
Unterschlagung  von  gefundenen  Sachen 
und  Schätzen 0,58  I,i6 
Ankauf  gestohlenen  Gutes 0,56           0,70 
Uebertretung  der  RckrutenpSicfat ....       0,05  — 
Ufer.    Die  Erscheinungen,  welche  schon  oben  constatirt  werden 
konnten  ',  liaben  auch  hier  Bestätigung  gefunden.    Das  Kindesaltcr 
figurirt  vorherrschend  bei  Aneignung  von  Funden  (2,34  dieser  Kate- 
gorie), einfachen  Diebstählen  (1,21),  Betrug  beim  Handel  (0,75)  und 
Bettelei  ^0,42).    Personen  des  Jünglingsalters  qualificiren  sich  eben- 
falls zu  Diebstahl  (S,  54),  Aneignung  und  Verschwendung  fremden 
Eigcnthums  (6,23),    Betrug  aller  Art  (20/59).    Vom  21. — 35.  Jahre 
spielt  ausser  Diebstahl,    Betrug,   Hehlerei,   das  Entziehen  von  der 
B  Wehrpflicht  eine  bedeutende  Rolle  (57,14).  Theilnahme  am  Dieb- 

V  stahl,  Hehlerei  und  Waldfrevel  zeichnen  das  Alter  von55 — 40  Jahren 

V  aus,  Bettelei  dagegen  das  von  40  und  mehr.  Die  Ursachen  der 
frühen  verbrecherischen  Thatigkcit  sind  natürlich  in  den  verschie- 
denen Strichen  Kusslands  verschieden.  In  Neu-  und  Klein-Russland 
ist  es  das  südliche  Klima,  in  den  Manufacturdistricten  Gross-Kusslands 
aber  und  dem  St.  Petersburger  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
und  das  Fabriklcben.  Nur  in  den  Gegenden  mit  vorzugsweise 
ackerbautreibender  Bevölkerung  entwickelt  sich  das  Verbrechen 
ziemlich  spät. 

<  cL  A/itr  Ui  B, 
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FamiHenlfbcn.  Der  grösst«  Thcil  der  Verurtheiltet»,  $9,33  pCt, 
war  verheirathct;  33.99  pCt.  waren  ledig  und  6,68  pCt.  verwitt- 
wet.  Für  die  einzelnen  Geschlechter  giebt  dies  folgende  Zahlen: 
34,67  pCt.  ledige  Männer,  29,37  ledige  Frauen,  60,67  verheiratfacte 
Männer,  50,13  vcrhcirathete  Frauen,  4,66  venvittwctc  Männer  und 
20,50  pCt.  verwittwctc  Frauen.  Das  häufigste  Verbrechen  für  alle 
Stadien  des  Familienlebens  bleibt  immer  Diebstahl,  Theilnahme  ara 
Diebstahl  und  Hehlerei.  In  zweiter  Reihe  treten  sodann  für  die  Un- 
verhcirathetcn  Verschwendung  und  Aneignung  fremden  Eigenthums, 
in  dritter  Reihe  Bettelei  und  zuletzt  endlich  in  sechster  —  Ankauf 
gestohlenen  Gutes.  Für  die  Verheirathelen  stehen  an  zweiter  Stelle 
Betrug  jeder  Art  und  an  letzter,  der  sechsten,  wiederum  Ankauf  ge- 
stohlenen Gutes.  Dasselbe  wiederholt  sich  mit  unwesentlichen  Vari- 
anten auch  bei  den  Verwittweten.  Der  grösstc  l'roccnlsatz  von  ver- 
heirathcten  Verurtheilten  entfallt  auf  das  friedensnchterliche  Gebiet 
des  Landes  der  schwarzen  Erde  (71,50  pCt.),  das  kleinste  in  das  Fa- 
brikgebiet Gross-Russlands  (57,17  pCt.).  Die  Wittwcr  sind  am  meis- 
ten geneigt  zu  Verbrechen  in  Gross-Kussland  überhaupt,  am  wenig- 
sten in  Littliauen ;  die  Unvcrhcirathclen  am  meisten  in  Ncu-Russland, 
am  wenigsten  in  der  Zone  der  schwarzen  Erde  und  in  Ktein-Russland. 

Bildung.  79,65  pCt.  der  Verurtheilten  waren  Negramotnule  und 
21,35  P^^-  Gramotnüie  und  unter  letzteren  0,01  pCt.,  welche  die 
höchste,  —  0,13  pCt.,  welche  eine  mittlere  und  1,07  pCt.,  welche 
die  elementare  Bildung  genossen  hatten.  Der  Procentsatz  der 
ungebildeten  Frauen  (95,69  pCt.)  ist  bei  Weitem  grosser  als  6en 
der  Männer  (77,38  pCt.).  Diejenigen,  welche  die  höchste  Bildungs- 
stufe erreicht  hatten,  waren  vcrurtheüt  wegen  Bettelei  (o,ir  pCt.) 
und  wegen  Betrug  beim  Handel  (0,12  pCt.).  Der  grösste  Procent- 
satz von  Ungebildeten  kommt  auf  die  nordliche  Hälfte  Russlands, 
wohin  auch  das  St.  Petersburger  Gouvernement  gehört  (85,25  pCt.) 
und  auf  Klcin-Russland  (82,41  pCt.);  der  kleinste  Procentsatz  entfallt 
auf  Polessje  (68,74  pCt)  und  Litthauen  (72,66  pCt.).  Von  den  Per- 
sonen, welche  die  höchste  Bildung  genossen  hatten,  waren  0,03  pCt 
in  dem  nördlichen  Striche  und  0,02  pCt.  in  der  Manufacturzonc  Gross* 
Russlands  zu  Hause.  Den  grüssten  Procentsatz  von  Ungebildeten 
gaben  die  Prostituirten  (92,85  pCt),  die  Ackerbautreibenden  (91,83 
pCL)  und  die  Arbeiterklasse  (80,62  pCt.).  Der  niedrigste  Pro- 
centsat?, rekrutirte  sich  aus  Kaufieuten  und  Handwerkern. 

BesckäftigungsarU  Die  verschiedenen  Procentsatze,  welche  die 
einzelnen  Beschäftigungsarten  stellen,  ergeben  sich  am  deutlichsten 
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Es  kommen  nämlich 


auf  loo  Verurthcilte 

Vnmn 

iG,33  pCt. 

4.80  . 
9o7  • 
6,44     » 


aus  folgcadei)  Zabko. 

Jeden  Geschlechts:  Munner 

Ackerbautreibende 41,26  pCt. 

Handeltreibende 5,40     * 

Handwerker 16,42     • 

Sonstige  Gewerbetreibcode    .  .  .     3,85     • 
*    Im    5t^katä*    und    Privat  -  Dienst 

Stehende 0,13     ■  — 

Sonstige  freie  Beschäftigung  .  .  .     3,03     •         0,68     • 

TagcluUner 21,68     >       38,92     » 

Fabrikarbeiter .^  .  .  .     1,87     •         1^87     * 

Domestiken 2,9$     •       >Sii4     • 

Proslituirte —  3,43     • 

Beschäftigungslose 3^     >         8,83     • 

Die  Verbrechen,  denen  die  einzelnen  Beschäftigungsarten  am 
meisten  obliegen,  sind  Bettelei  für  die  Tagelöhner,  Forstfrevel 
für  Ackerbautreibende,  Betrug  beim  Handel  für  liandclsbcflisscne, 
Aneignung  und  Verschwendung  fremden  Kigenthums  für  Handwer- 
ker und  Domestiken.  Die  ackerbautreibenden  Verbrecher  sind  be- 
sonders heimisch  in  Litthauen  und  in  der  Zone  der  schwarzen  Erde, 
Gewerbetreibende  in  der  Manufacturzone,  Tagelöhner  und  Fabrik- 
arbeiter in  Litthauen  und  Ncu>Russland,  Domestiken  vor  Allem  in 
der  nordlichen  HaUtc. 

Rcli^oM,  87,28  pCt.  der  Vcrurthcilten  waren  Rechtgläubige,  1,53 
pCt.  Raskolniki,  1,89  pCt.  jKathohkcn,  0,67  pCt.  Lutheraner,  2,t8 
pCt.  sonstiger  christlicher  Bekenntnisse,  4,10  pCt.  Juden,  2,30  pCt. 
Muhamcdancr,  0,04  pCt.  sonstiger  nichtchristlichcr  Bekenn tnisse. 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Verurtheilten  jeden  Bekenntnisses  mit 
der  Zahl  der  Bevölkerung  desselben  Bekenntnisses,  so  ergicbt  sich, 
dass  I  vcrurth.  Rechtgläubiger  kommtauf  1,711  rechtglaub.  Einw. 


Raskolnik                 • 

*    ii59i  raskoln.           • 

Protestant               ■ 

>   2,915  Protestant.        > 

Katholik 

■  4,588  katholische     • 

Jude                         1 

•    1,342  jüdische            » 

Muhauiedaner 

*         •    1*525  muhamed,        • 

Hekle 

•         *  5.393  heidnische       • 

Die  Rechtgläubigen  figuriren  ganz  besonders  stark  in  den  Katego- 
rien des  Diebstahls,  der  Bettelei,  der  Aneignung  und  Verschwen- 
dung; die  Raskolniki  zeichnen  sich  durch  Betrug  und  Ditzichung 
von  der  Rckrutcnpllicbt  aus ;  die  Katholiken  durch  Diebstalü  und 
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Waldfrevel;  die  Protestanten  durch  Aneignung  und  Verschwendung 
des  Anvertrauten,  durch  Diebstahl;  die  Juden  ganz  besonders  durch 
Betrug,  Aneignung  und  Verschwendung  des  Anvertrauten,  Ankauf  ge- 
stohlenen Gutes ;  die  Muhamedancr  sind  äusserst  stark  in  der  Entiie- 
hung  der  Dienstpflicht,  in  Ankauf  gestohlenen  Gutes  und  in  Diebstahl. 

Sianä.  Dd  die  Adeligen,  Kleriker  und  Ehrenbürger  für  einen 
grossen  Theil  von  Verbrechen,  für  welche  Gefängnissstrafc  bestimmt 
ist,  der  friede nsrichtcr liehen  Competenz  entzogen  sind,  so  kommen 
hier  nicht  alle  Standesarten  vollzählig  in  Betracht.  Die  grösste 
Hälfte  der  Vcrurthciltcn  gehorte  der  landlichen  Bevölkerung  {6i>i7 
pCt.)  an.  Bürger  waren  19,86  pCt.,  entlassene  Subalterne  16,86 
pCt,  Fremde  0,56  pCt.,  Kirchendiener  0,28  pCt,  Adelige  0,13  pCt, 
Ehrenbürger  0,01  pCt.,  sonstige  Standesarten  0,69  pCt.  Die  weib- 
liehen  Verbrecher  sind  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  verhältniss- 
massig  seltener,  bei  den  Bürgern  und  in  den  Familien  der  Subalter- 
nen  dagegen  häufiger  als  die  männlichen.  Edclleute,  Ehrenbürger, 
Kirchendiener  und  Subalterne  sind  fast  ausschliesslich  für  Bitten  um 
Almosen  verurthcilt  worden,  Forstfrevel  ist  ein  Verbrechen  der 
ländlichen  Bevölkerung,  Diebstahl  das  der  Uüi^cr,  Bauern,  Sub- 
alternen und  Kosaken. 

GeburtsarL  2,59  pCt,  der  Verurtheiltcn  =  835  waren  unehelich  Ge- 
borene; hiervon  männlichen  Geschlecht  €97  =  3,48  pCt  aller  männ- 
lichen Verurtheiltcn,  und  138  weiblichen  Geschlechts  r=  3,36pCt.  aller 
weiblichen  Verurtheiltcn.  Am  meisten  zeichnen  sich  die  unehelich  Ge- 
borenen durch  ihreNeigung  zur  Bettelei  aus  (3,37pCt.X  zum  Diebstahl 
(2,68  pCt.)  und  zur  Aneignung  und  Verschwendung  (2,63  pCt.).  Am 
seltensten  kommen  unter  ihnen  vor  Betrug  beim  Handel  (1.50  pCt), 
Forstfrevel  (1,56  pCt.)  und  Ankauf  gestohlenen  Gutes  {1,61  pCt.). 

Zeit.  9,96  pCt.  aller  Verbrechen  —  der  grösste  Thcil  —  wurde  im 
März  begangen  und  6,40  pCt.  —  der  kleinste  Theil  —  im  Juli.  Nach 
den  Jahreszeiten  vertheÜt  kommen  auf  den  Winter  25,64  pCt.,  auf  das 
Frühjahr  27  pCt.,  auf  den  Sommer  21,43  pCt.,  auf  den  Herbst  25,93 
pCt.  Bettelei  und  Forstfrevel  begegnet  man  am  häufigsten  im  Winter, 
am  seltensten  im  Sommer,  Diebstahl  am  stärksten  im  Frühjahr  (27,68 
pCt),  am  schwächsten  im  Sommer  (21.33  pCt.l,  Versuch  zum  Dieb- 
stahl und  Hehlerei  im  Winter  am  stärksten  (26,66  pCt.),  am  schwäch- 
sten im  Sommer  (22,29  pCt).  Entziehung  von  der  Dienstpflicht  ist 
nur  im  Winter  bemerkt  worden.  Der  Einfluss  der  Zeit  ist  am  wenig' 
sten  fühlbar  in  Litthaucn  und  in  der  Zone  der  schwarzen  Erde, 
stärksten  aber  in  dem  Manufacturdistrict  Gross-Russlands. 


* 
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Veriheitung  der  tinzehtm  Verbrechensarten  unter  die  verschiedenen 
Zonen  Knsslands.  In  allen  Strichen,  über  die  tlic  fricdcnsrichlerliclie 
Thatigkeit  sich  erstreckte,  war  Diebstahl  das  vorherrschende  Ver- 
brechen. Hierauf  kommt  ebenfalls  für  alle  Striche  Betrug  aller  Art. 
Besonders  stark  ist  dieses  aber  in  Litthauen.  Groäs-Russland  da- 
gegen stellt  ein  grosses  Contingcnt  für  die  Kategorien  der  Aneig- 
nung und  Verschwendung  anvertrauten  Gutes.  Entziehung  von  der 
Rekrutenpflicht  waren  fast  ausschliesslich  in  dcnManufacturdistrtcten 
Gross-Russlands  zu  finden.  Die  übrigen  Verbrechen  traten  mit 
mehr  oder  minder  hervorragender  Bedeutung  in  allen  Kreisen  und 
Zonen  auf. 


Kleine  Mitilicllnngen. 


(Die  Kaiserliche  Öffentliche  Bibliothek  während  der 
Jahre  1871—1873.1.  Die  Einrichtung  und  die  reichen  Schatze  der 
St.  Petersburger  Kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  sind  in  kurzer, 
übersichtlicher  Weise  geschildert  itt  dem  Duchlcin  des  Obcrbtblio- 
thckars  Dr.  R.  Minzloff  «Ein  Gang  durch  die  Kaiserlich  Ocffcntliche 
Bibüollick.,  St.  Petersburg  1870,  46  S.  8°.  Verlag  von  H.  SchmiU- 
dorff.  Indem  wir  das  daselbst  Gesagte  als  bekannt  voraussetzen, 
geben  wir  hier  einige  Mitthcilungcu  über  den  Bestand  und  die  Tha- 
tigkeit der  Bibliothek  wahrend  der  Jahre  1871  —  1873.  Wir  legen 
dabei  die  ausführlichen,  in  den  Jahren  1872,  1873  und  1875  erschie- 
nenen Berichte  zu  Grunde,  welche  nicht  weniger  als  359  Druck- 
seiten füllen. 

1.  Personalbestand.  Im  Jahre  1871  wurde  der  Bibliothekar  Pichlcr 
entlassen.  Am  19.  Octobcr  1Ö72  starb  der  Bibliothekar  und  Archi- 
tekt Ssobolschtschikow,  welcher  über  \nerzig  Jahre  im  Amte  gewe- 
sen war  und  sich  u.  A.  durch  Ordnung  der  in  fremden  Sprachen  über 
Russland  verfasslen  Werke,  sowie  durch  Tötung  des  Umbaus  eines 
grossen  Theils  der  Bibliothek  (1863—1866)  bedeutende  Verdienste 
erworben  hatte.  1873  erhielten  wegen  zerrütteter  Gesundheit  auf 
ihre  Bitte  den  Abschied  die  wirklichen  Staatsraihe  W.  Hchn  und  K. 
Becker  und  der  Staatsrath  M.  Posselt.  Hehn  und  Posselt  haben 
Mch  durch  ihre  literarische  Thatigkeit  die  Achtung  der  gelehrten 
WcU  erworben.     Ersterer  schrieb:    «Italien,  Ansichten  und  Streif- 


^H  '  Hatch  ein  Vcruhcn  il«  CoTTCcton  iU  &b«n,  Sciic  463,  die  Notiz  au»(;ebllcn,  dui 

^1     dje  vorlJcgoBtJc  Ait>eit  anf  CrnndlAg«  det  vom  Jusitiministcriun  venuuultetai   «C«aj% 
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lichter*,  •die  Kulturpflanzen  und  I-Iausthterc  in  ihrem  Uebergange 
aus  Asien  nach  Europa»«  «das  Salz»  u.  s.  w. ;  Letzterer  vcrfa&stc 
eine  Lebensbeschreibung  Lefort'ü  und  cdirtc  das  Tagebuch  Gurdoa'fi. 

11.  llamluiU.     Ana  12.  Mai  1870  war  folgender  Et^  Allerhöchst 
bestätigt  worden: 

a)  Personalbestand 34,631  Rbl.  50  Kop. 

b)  Sccretär,  Schreiber,  Arrt,  Architekt, 

Beaufsichtigung  des  Lesesaals  .  .  .     7,500     •      — 

c)  Besoldung  und  Kleidung  der  Diener- 

schaft        5,000     •     — 

d)  Für  Ankauf  und  Binden  von  Hand- 
schriften, Büchern  u.  s.  w.,  dgl.  für 
den  Druck  der  Kataluge  des  Be- 
richts etc 26,12$     •     .—     . 

e)  Erhaltung  des  Gebäudes  und  Ver- 
waltungsunkosten    , ,  .  .    I2,000     ■      —     * 

Insgesammt  .  .  .  75,246  Rbl.  50  Kop. 
Die  wirklichen  Ausgaben  beliefen  sich  im  Jahre  1871  auf  78.062 
RbL  17  Kop.  Das  Deficit  von  2815  Rbl.  67  Kop.  wurde  durch 
ausserordentliche  Kinnahmen  gedeckt.  Handschriften  und  Bücher 
wurden  für  22,392  Rbl.-  78  Kop.  angeschafft;  der  Buchbinder  erhielt 
5987  Rbl.  35  Kop.,  der  Buchdrucker  2021  Rbl.  6  Kop.  In  den  bei- 
den folgenden  J^iren  kaufte  die  Bibliothek  Handschriften  und  Bü- 
cher für  19,716  Rbl.  96  Kop.  und  17,700  Rbl.  38  Kop.  Dem  Buch- 
binder wurden  gezahlt  6333  Rbl.  32  Kop.  und  5497  Rbl.  53  Kop. 
Die  Kosten  für  Drucksachen  und  Inventaraufnahme  betrugen  7417 
Rbl.  28  Kop.  und  8586  Rbl.  61  Kop.  Im  Jahre  1873  wurde  aussc 
dem  aus  dem  Rcichsschatze  mit  Allerhöchster  Genehmigung  dM 
Summe  von  5  5CXJ  Rbl.  angewiesen  zur  photo-lithographischcn  Ver- 
victtaltigung  der  sehr  werthvoUen  hebräischen  Bibclhaiiüschrift 
vom  Jahre  916, 

Am  I.  Januar  1875  ist  ein  neuer.,  dauernder,  am  25.  Mai  1874 
Allerhöchst  bestätigter  Etat  (der  vom  Jahre  1874  war  nur  ein  zeit- 
weiliger) in  Kraft  getreten.  Da  der  Bericht  für  das  Jahr  1874  noch 
nicht  gedruckt  ist.  geben  wir  die  betreffenden  Zahlen,  welche  beson- 
ders für  die  auswärtigen  Bibliolheksverwaltungen  von  Interesse  sein 
werden,  nach  dem  Journal  des  Unterrichtsministeriums  (August, 
Abtii.  I.  S.  236—238).     S,  Seite  497,  Anmerkung, 

m.  Erwerbungen.  Von  Sammlungen,  die  in  den  Be^tz  der  Kais. 
Öffentlichen  Bibliothek  übergegangen,    sind  als  wichtig   zu  nennen: 

1)  Der  heilige  Synod  überliess  der  Bibliothek  auf  Antrag  des  Direc- 
tors  derselben,  Hm.  I.  D.  Deljanow,  aus  der  Zahl  der  Dubletten  der 
Synodsbibliothek  eine  CoUcction  meist  im  vorigen  Jahrhundert  mit 
Kirchenschrift  in  den  Druckereien  von  Lwow,  Unew,  Potschajcw 
und  Ssuprassl  gednickter  Werke,  welche  für  eine  Ge-srliichte  des 
unirtcn  Gottesdienstes  reichhaltiges  und  wcrthvolles  Material  bieten. 

2)  97  ariciitalische  Handschriften,   meist  persische  und  arabische, 
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rhcnktc  der  General-Gouverneur  von  Turlfcstan  K.  P.  Kauffmano. 
3)  1430  Dissertationen  der  Universität  Lund  aus  dem  i3.  und  19. 
Jahrhundert  Viele  dieser  Abhandlungen  beireffen  die  Geschichte 
Russlands  und  Finlands.  4)  Graf  Panin  schenkte  eine  Sammlung 
von  Handschriften  und  Buchern,  die  auf  Spanien  Bezug  haben. 
p  Dem  Priester  Amphiicchii  verdankt  die  Bibliothek  eine  CoUection 
''alter  in  Kijew  gefertigter  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  d)  Kür 
3000  Rbl.  wurden  die  wcrllivollstcn  Bucher  des  bcrühmteo  Botani- 
ters  Martius  angekauft.  —  Im  Jahre  1S73  er^varb  die  Kais,  öffentliche 

tibliothck:  i)  eine  Anzahl  mystischer  Handschriften  von  den  Erben 

Amncrlnine  m  Seile  496 : 

litat  der  Kaiserlich  liffeiitiicheii  Hibliothck. 


ircctor 

chülfc  des  Directors 

ibliotJiekarc 

Registraior 

crwaltcr  des  Lesesaals 

ehülfen  desselben 

ekonom  (bei  freier  Wohnung) . 
Vergütung  für  den  Secretär  .  ,  , 

zt 

rchitcVt 

chrciber 

ufseher  im  Lesesaale 

ohn  und  Kleidung  der  Diener- 
schaft   

Erwerbung  von  Handschriften, 
Buchern,  Kupferstichen,  für 
Buch  bin  dcrarbcitcn,  Druck  von 
Katalogen,  Berichten  u.  s.  w.  . 

Erhaltung  der  Baulichkeiten , 
Haushaltungsau.<%aben 


I 

i 


J  *  hrg'belrtg 


F^Etncii 


i 


SumnuL 


5000 


26000 


14700 


Summa  1 80007156 


Bemericungen.     i)  Hat  der  Direclor   kein  Mderwcilic»  Dientldnkommcn,   so  wird 

ihm  durch  Alt^rhöchtlcn  Bffehl   ein  GvhaU  betliminl.     3)  Die  [CieUlichen  AbzUe« 

(tu  deoim  beenden  der  Hciirag  lur  I'cn^ioiuhassc  geltörl  —  Der  Vcr r.  i   sind  in  obigem 

lai   nicht  ■b|>erecbnet.     3)  Qonnlcigcltler  erhallen   nur  die  Bumten,  welche  Iwlne 

roflSWolmBrig  hahen.     (In  den  Rüumeti    det  Biblii>lhcksj;ebäude   wnd  mehrere  i\tnl9- 

ohmuigen.    -    Der  Verf.).     4]  Die  Pension  der  Bibliotbekarc  bleibt  unverÄnden, 

750  Ubl.  aach  (SnfnndawiinilgiiRrigem  Dtctule,   dann  alle  rUnf  Jahn  ijo  Rbl.   mehr. 

—  De»  Verf.). 

ltw>.  K«n>  Bd.  Tl.  j. 
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4.  M;iJijocTpnpoBaHHaa   FaaeTa,    5.  BccMipHaa   IljLqwcxpauiÄ,    6. 

PyccKifl  B'tcTHiiKb,  und  zwar:  18;  1  1872       1873 

i.Die  That 2878  mal    3801     4658 

2.  Der  Europäische  Bote 2505     -      357S     3647 

3.  Die  Vatt-TläiKÜschen  Aufzeichnungen  241 7     *      4257    4-233 

4.  Die  lUustiirtc  Zeitung 1254     »       1237      1249 

5.  Die  Allgemeine  Hlustration 1009     *       1614     2241 

6.  Der  Russische  Bote 899     •       1177     1714 

Von  nichlrussischcn  Journalen  waren  am  meisten  gcfrafjt  die  pol- 
nischen Blatter:  Klosy,  Tygodnik  illustrowany,  Bibüotcka  War- 
szawska,  ausserdem  die  Revue  des  deux  mondcs. 

Uebrr  die  häufige  Benutzung  einzelner  Hücher  der  IJibliuthck  im 
Lesesaale  gicbt  nur  der  Bericht  für  1S71  Nachricht.  Verlangt  wur- 
den u.  A.:  Schriften  von  Maync  Reid  1210  mal,  Puschkin  902  mal, 
Gcsctzcodcx  893  mal,  Pissarew  719  mal.  Gogol  701  mal,  Amerikani- 
sche Erzählungen  von  Aimard  556  mal.  Dann  folgen  Lehrbücher  der 
Mathematik  und  der  Naturwissenschaften. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  grosse  Leichtigkeit,  mit  der  der 
Eintritt  in  den  Lesesaal  wie  in  das  Journalzimmcr  gestattet  ist,  nicht 
selten  von  Leuten  benutzt  wird,  die  nicht  wissenschaftlich  arbeiten, 
sondern  nur  einige  Stunden  unterhaltender  Lektüre  geniessen  wollen. 
Das  wisst-n schaftliche  Streben  der  1123  Mcdiciner,  welche  im  Jahre 
1873  Lesekarten  genommen,  wird  durch  den  Umstand  charakterisirt, 
dass  sie  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  zusammen  nur  611  medicinischc 
\md  904  naturwiasenschafllichc  Werke  forderten. 

c)  Handschriften  wurden  rur  Benutzung  verlangt  879,913.927. 
36  Gelehrte  erhielten  im  Jahre  1S72,  37  im  ]alire  1873  die  Erlaub- 
niss,  im  Mandschriftensaalc  zu  arbeiten.  Die  diesen  Vergünstigten 
vom  Conscrvator  der  Manuscripte,  Hrn.  Geh.  Rath  Bytschkow,  per- 
sonlich Ubergebencn  Manuscripte  sind  nur  ihcilweise  in  obigen  Zah- 
len eingerechnet.  Zu  erwaimen  ist  noch,  dass  jährlich  mit  Aller- 
höchster Genehmigung  eine  Reihe  von  Handschriften  auslandischen 
Gelehrten  zur  Benutzung  zugesendet  wird. 

f)  Eine  umfangreiche  Tabelle  "giebt  den  Stand  aller  Benutzer 
an.     Wir  heben  hervor:  lari      j8;j       1873 

Studircnde  der  St.  Petersburger  Universität  .  .  953     1 102      1008 
■         der  mediko-chirurgischen  Akademie  4^(8       276       758 

*  .      des  technologischen  Instituts  ....  534       567        544 

*  des  Wegebauinstituts 276       287       347 

l'ersoncn  weiblichen  Geschlechts  ........  693       959       8481 

g)  Besichtigt  wurde  die  Bibliothek  im  Jahre  1871  von  4,5^0^ 
im  Jahre  1872  von  4,442,  im  Jahre  1S73  von  3,[o8  Personen. 

H.  St. 
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Literatnrbericht. 


C4>tii{He-R«n(Iu  4«  It  coniinlssloR  tnp^ttol«  ircliMoeique  pour  l'ann^e  187s.   Aree  an 

allu.  St    P^ersboarg  t&7S. 
(Z-  SttfAani,  Die  Conpotilton  iler  wcnlicHen  Gicbclgruppe  des  rAtthenoni), 

Es  ist  ein  nicht  häufig  eintretender  Fall,  dass  neue  Ergebnisse  der 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Altcrthumswissenschaft  über  den 
Kreis  der  Fachgelehrten  hinaus  bei  allen  Gebildeten  ein  lebhaftes 
Interesse  finden.  Üa  aber  ein  solches  IntcrcsH;c  seine  erste  Anre- 
gung durch  den  hohen  Klang  berühmter  Namen  zu  erhalten  pflegt, 
so  wird  die  Hauptahliandlung  des  soeben  erscheinenden  Handes  der 
Coniptes-Rcndus  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  verfehlen,  allge- 
meine Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Denn  hier  wird  gegenüber  den 
bisher  herrschenden  falschen  Auffassungen  die  richtige  Krkenntniss 
eines  Meisterwerkes  hellenischer  Kunst  erschlossen. 

Der  Parthenon  auf  der  Burg  von  Athen,  die  vollendete  Schöpfung 
der  vereinigten  Architektur  und  Sculptur  auä  der  herrüch-stcn  BIü- 
ihcMit  griechischer  Kunst,  Iiattc  in  seinen  Giebelfeldern  dem  Phei- 
dias  Gelegenheit  geboten,  zwei  groasartige,  viel  bewunderte  Statuen- 
grujjpcn  zu  schaffen.  Vom  westlichen  Giebel  sind  uns  nur  sehr 
spärliche  Trümmer  erhalten,  und  die  übrigen  IIUfsmiLtcl  zur  Er- 
kcnntniss  der  Cooiposition  waren  bisher  nicht  genügend  verwerlhct, 
um  zu  richtiger  Auffassung  des  Ganzen  zu  fuhren. 

Da  nun  ein  blosses  Herzählen  der  Resultate  nicht  befriedigen 
würde  und  da  es  Genuas  gewährt,  der  streng  methodischen  Beweis- 
führung, wie  sie  Hr.  ätephani  mit  scharfsinniger  Kritik  und  umfassen- 
der Kenntnis«  der  schriftlichen  und  künstlerischen  Denkmäler  gibt, 
XU  folgen,  so  sei  es  gestaltet,  den  Gang  der  Untersuchung  in  aller 
Kürze  wiederzugeben. 

Zunächst  weist  der  gelehrte  Verfasser  darauf  hin,  dass  im  Be?.irke 
des  Erechtheions  auf  der  .Xkrnpolis  ein  Oelbaum,  eine  Schlange  und 
ein  mit  Salzwasser  gefüllter  Felsspalt  die  ältesten  Gegenstände  reli- 
giöser Verehrung  für  die  Athener  waren.  Der  Oelbaum,  dessen  Em- 
porwachsen aus  dem  starren  Fclscnboden  der  Burg  einer  wunder- 
baren Einwirkung  der  Athena  selbst  zugeschrieben  wurde,  hatte  bei 
der  Einnahme  Athens  durch  die  Perser  seme  gotlliehe  Lebenskraft, 
wie  Herodot  (VIII.  55)  erzählt,  dadurch  bewiesen,  dass  er  in  einer 
Nacht  aus  dem  verkohlten  Stamme  ellenlange  Sprossen  trieb.  Er 
galt  für  den  Stammvater  der  gcsammlen  Olivenpflanzungen  Atti- 
kas,  besonders  des  Waldes  in  der  Kephissos-Ebene,  welcher  unter 
der  Qbhut  d?r  Göttin  und  unter  dem  Schutze  des  Staates  .stand, 


Die  Schlange,  das  heilige  und  reine  Thier,  war  die  Wächtcnd 
der  Burg  vind  Reschiltzerin  des  Oclbaums,  um  welchen  sie  sich  auf 
zahlreichen  Kirnstdcnkmalcrn  ringelt,  wie  sie  sich  sonst  zu  Füssen 
der  Athcna  niederlegt.  Der  Salzquell  endlich  sollte  dem  Poseidon 
seinen  Ursprung  verdanken,  welcher  durch  einen  Schlag  mit  dem 
Drcixack.  wie  öfter  in  der  griechischen  Sage,  dem  Boden  Wasser 
entlockt  hätte. 

Die  Volkssage,  welche  den  Streit  zweier  in  Attikasich  vermischen- 
den Volksstamme,  der  ackerbautreibenden,  die  Athcna  verelu-endcn 
Pelasger  und  der  ritterlichen,  dem  Poseidoncultus  ergebenen Jonicr,  zu 
ctnom  Wettstreite  der  Götter  selbst  umgestaltete,  machte  aus  diesen 
zwei  Naturerscheinungen  zwei  Göttermale,  welche  von  jenen  Gott- 
heiten geschaffen  waren  zum  Beweise  ihrer  Macht.  Dass  dieser 
Volksglaube  in  der  Literatur  fast  ausschliesslich  herrschte.  bewcistHr. 
Stephani  durch  eine  lange  Reihe  von  Belegstellen  aus  Schnftwerken, 
deren  Entsteh ungszett  mehr  als  ein  Jalirtausend  umfasst.  Diese 
Dichter  und  Prosaiker  kennen  den  Wettstreit  des  Poseidon  und  der 
Athcna,  lassen  Jenen  durch  einen  Schlag  des  Drcijacks  die  Salz- 
quelle schaffen,  und  die  Athena  den  Oclbaum  hervorbringen,  allein 
wie  dies  geschah,  deuten  sie  nicht  an,  sondern  bedienen  sich 
allgemeiner,  einer  klaren  Sinnlichkeit  völlig  entbehrender  Worte. 

Daneben  finden  wir  zuerst  bei  Ovid  eine  ganz  andere  Form  der 
Sage;  in  seinen  Mctanioqihosen  (VI.  25.  72,  ff.)  erzählt  er,  wie  Ära- 
ebne  es  wagte,  die  kunstfertige  Göttin  zu  einem  Wettstreite  in  der 
Wcbckunst  herauszufordern  i  Athena  aber  wählt  zum  Gegenstand  des 
Gewebes  ihren  eignen  siegreichen  Streit  mit  Poseidon.  Die  betreffen- 
den Verse  lauten  übersetzt: 

7.V0U  Unsterbliche  siuen,  und  Juppiter  mitten,  aufhoben 

Seiucln  mit  vrdrdijjem  Enut,    mui  crkeniit  an  beieictinendcT  Mieoe 

Jeden  der  Uoiter,  doch  Juppiter  hat  ein  königlich  AuMelin. 

älcbeod  crKhcint  tlcr  ncherncher  de>  Meer«  und  mit  WucbtifeDi  Dreütidt 

Schlügt  CT  ilen  uckigeii  VeU  ratd  hervor  aus  der  Wunde  an  Fciiciia 

Spnuig  dos  Oeschiilpf,  darch  d««i<cD  Cicüchenk  er  di«  Sudi  »ich  enich'n  wUl, 

Doch  «ich  gibt  «ie   den  SdiiM  und  die  Ijii»«  niit  sclineidv^ei  Spitic, 

Uiht  sich  den  Helm  atf»  Kaupt  und  die  ](nm  ist  bcAcbtrmt  von  der  Afgü. 

Slclll  dann  dar,   wie  die  Erde  vum  Siijümt  der  l<anie  gctnfiito 

Zeuget  den  Sptu»  dciUlive  mit  Krltchlcn  und  vrei^.slicbcn  BUltern: 

Schildert  dn^s  SlauncD  der  Geller.  Der  Sieg  in  das  Ende  des  Streites. 

Die  bedeutenden  Abweichungen  dieser  Darstellung  von  der  in 
der  früheren  Literatur  allein  auftretenden  Volkssage  fallen  sofort 
ins  Auge.  Es  fragt  sich  also,  hat  der  Dichter  aus  der  eignen  Phan- 
tasie geschöpft,  oder  hat  er  ein  Kunstwerk  beschrieben. 

Zunächst  bemerken  wir,  dass  er  die  Gotter  ihre  Geschenke  nicht 
nacheinander^  sondern  gleichzeitig  schaffen  lässt;  die  Richter  aber 
läsät  er  nicht,  wie  sonst  berichtet  wird,  förmlich  abstimmen,  sondern 
durch  Staunen  ilir  Urthcil  äussern.  Hier  ist  also  keine  Folge  von 
Begebenheiten  erzählt,  sondern  die  Finheit  der  Zeit  gewahrt.  Ferner 
tritt  uns  bei  Ovtd  zuerst  der  Lanzvnstuss  der  Göttin  entgegen,  der 
als  Mittel  zur  Erschaffung  eines  Baumes  etwas  ganz  Ungewöhnliches 
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Ist  nnd  den  zu  erfinden  der  Dichter,  welcliem  die  Sprache  eine  Menge 
unbcstinimtcr  Ausdrücke  des  SchatTcns  zu  Gebote  stellte,  nicht  die 
mindeste  Veranlassung  hatte.  Der  bildende  Künstler  hingegen,  wel- 
cher den  Schöpfungsakt  versinnlichen  wollte,  musste  hier  erfinden, 
DaBs  er  gerade  den  Lanzenstoss  erfand  neben  dem  durch  die  Volks- 
sage  dargebotenen  Dreir^ckschtag  des  Poseidon  ist  aus  seinem  Stre* 
ben  nach  symmetrischer  Anordnung  leicht  erklärlich. 

Es  ist  demnach  gewiss,  dass  Ovid  nicht  den  Launeu  seiner  Ein- 
bildungskraft folgte,  sundern  ein  Kunstwerk  beschrieb.  Dürfen  wir 
nun  an  ein  Gemaide  denken? 

Die  bedeutendste  Abweichung  von  der  Volkssage,  wobei  sogar 
die  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Naturwunder  ausser  Acht  ge- 
lassen wird,  ist  die  Vcrtauschung  der  von  Poseidon  geschafTcncn 
Quelle  mit  einem  Pferde.  Ein  Maler  hätte  in  seiner  Kunst  völlig  aus- 
reichende Mittel  gefunden,  das  Hervorsprudeln  des  Wassers  zu  vcr- 
stnntlchcnj  der  plastische  Künstler  war  ausser  Stande,  eine  niedrige 
Quelle  in  Stein  darzustellen,  zumal  wenn  seine  Coniposition  eine  hohe 
Aufstellung  erhalten  sollte.  Ermöglicht  wurde  diese  Vertauschung 
dadurch,  doss  das  Pferd  für  die  Griechen  ein  Bild  des  bewegten 
Wassers  war.  Poseidon,  der  Beherrscher  der  rollenden  Mcereswo- 
gen  und  zugleich  des  galoppircndcn  Rosscs  soll  es  in  Thessalien  aus 
einem  Felsen  durch  einen  Dreizackstoss  hcrvorgclockt  haben. 

Berücksichtigen  wir  noch  die  als  Richter  anwesenden  iitzemitn 
Gölter,  so  ist  unzweifelhaft,  dass  Ovid  seine  Sciülderung  von  einer 
grossen  Statuengruppc  entlehnt,  die  nur  einem  Tcm]K.'!gicbel  ange- 
hören konnte.  An  welchen  andern  Tempel  aber  sollen  wir  denken, 
als  an  den  Parthenon  zu  Athen,  wo  Ovid  als  •lernbegieriger  Jüng- 
ling* mit  ungewöhnlich  offenem  Sinne  für  die  Schönheit  der  griechi' 
sehen  Kunst  verweilte? 

■  Die  genaue  Untersuchung  dieser  Dichtcrstctle  mit  Beziehung  auf 
Pausanias  (I.  24.  5).  der  als  Sujet  der  westlichen  Giebcigruppc  den 
Wettstreit  der  Athena  und  des  Poseidon  angibt,  die  unbefangene 
Betrachtung  des  erhaltenen  Bruclistücks  der  Athena-Statue,  welches, 
obgleich  der  rechte  Arm  unmittelbar  über  der  Achselhöhle  abge- 
brochen ist,  doch  keine  andere  Annahme  zulässt  als  die,  dass  der- 
selbe fast  senkr,ccht  in  die  Höhe  gereckt  war,  endlich  das  Bruchstück 
des  Oelbaumes,  welches  Hr.  Stcphani  selbst  vor  33  Jahren  unter  den 
Trümmern  der  AkropoUs  fand  und  beschrieb,  hatten  schon  früher 
eine  richtige  Kennlniss  der  Mitldgruppc  anbahnen  können.  Indem 
Hr.  Stcphani  diese  jetzt  erschüesst,  hat  er  zugleich  die  Freude,  ein  in 
Athen  gegen  Ende  des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  angefci^ 
ligtes  Thongeföss  ru  publiciren,  welches  in  völliger  LJebcretnstim* 
mung  mit  dem  römischen  Dichter  die  MitUlgruppt  der  CvmposittoH 
ärs  Pheidias  getreu  wiedergibt. 

H    Dieses  ungemein  wichtige  und  interessante  Gcfäss,   welches  dem 
Russischen  Boden  in  der  Nahe  von  Kcrtsch,  dem  alten  Pantikapaion, 

^^^^»'^^-^  -^^^- --    -*— ^    —         ■--■---^.    - 
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im  Jahre  1872  entnommen  wurde,  befindet  sich  jettt  in  der  Kaiser- 
lichen Eremitage.  Es  zeigt  uns.  dAss  Athcna  mit  Acgis,  Helm  und 
Scliild  gerüstet  eben  die  Lanze  f.u  kräftigem  Niedcrstossen  hoch  erho- 
ben hat.  Der  Oelbaum,  die  Mitte  der  Gnippe  bildend,  ist  bereits 
hoch  aufgewachsen-  Um  ihn  ringelt  sich  die  Schlange,  den  ICopf 
zur  Abwehr  gegen  den  rechts  stehenden  Poseidon  gewendet.  Dieser 
auf  dem  rechten  Fus«  sich  vorbeugend  ist  im  Nicdcrstosscn  be- 
griffen und  halt  in  der  linken  Hand  das  hinter  ihm  hervorspringende, 
durch  den  Drcizackschlag  geschaffene  Ross  am  ZügcL  So  wird  aller- 
dings die  Einheit  der  Zeit  ein  wenig  verletzt,  doch  in  einer  schon  von 
der  älteren  griechischen  Kunst  gebilligten  Weise;  man  braucht  sich 
nur  beispielsweise  an  die  Mctope  von  Selinus  zu  eiinnem,  wo  die 
Medusa  den  aus  ihrem  Blute  entstehenden  Pegasus  im  Arme  halt, 
bevor  Perseus  ilir  den  Kopf  abgeschnitten  hat.  Auch  in  dieser 
Beziehung  ist  Ovid  genau,  wie  seine  Wahl  der  Tempora  zeigt. 

Alle  früheren  Erklarer  hatten  sich  irreführen  lassen  durch  die 
Talschc  Carrey'sche  Zeichnung  vom  Jahre  1674,  weiche  Athenas 
rechten  Ann  fast  horizontal  ausgestreckt,  Poseidon  wie  erschrocken 
nach  rechts  zurückweichend  zeigt.  Diese  Stellung  bekam  aber 
Poseidon  erst,  als  der  Parthenon  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt 
und  im  Giebel  eine  Nische  angebracht  wurde.  Man  warf,  um  Raum 
zu  gewinnen,  den  Oelbaum  und  das  Ross  hinab  und  rückte  den,  ver- 
muthlich  für  einen  Heiligen  geltenden  Gott  nach  der  Mitte  zu,  wo 
er  bei  der  neuen  Aufstellung,  da  die  Füsse  wahrscheinlich  abge- 
brochen waren,  rückwärts  gelehnt  wurde,  um  vor  dem  Herabfallen 
sicher  zu  sein. 

Die  nächsten  Seitengruppen  bestehen  aus  je  zwei  Personen. 
Links  fährt  die  Siegesgöttin,  den  Ausgang  des  Wettstreites  ver- 
deutlichend, mit  einem  Zweigespann  zur  Athcna  heran,  neben  ihr 
steht  Erichthonios.  Rechts  sitzt  Amphltritc  auf  einem  Felsen,  neben 
ihr  steht  eine  andere  Meergöttin.  Die  übrigen  Gestalten,  in  denen 
der  grosse  Meister  die  staunende  Bewunderung  der  Doppelschop- 
fung  in  verschiedenen  Abstufungen  nach  den  Seiten  hin  ausklingcn 
licss,  können  wir  hier  nicht  weiter  betrachten ,  sondern  müssen  uns 
begnügen, aus  dem  einen  ganz  ncucnBlick  eröffnenden  WerkeStcpha- 
ni's  die  Hauptpunkte  herausgehoben  zu  haben,  ohne  dem  Gelehrten 
in  die  Fülle  interessanter  Einzehintcrsuchungcn  folgen  zu  kunncn. 

Es  möge  demnach  dieser  knappe  Auszug  genügen,  um  darzu- 
legen, WC  der  grösste  Plaslikcr  des  kunstsinnigsten  Volkes  der 
Erde  frei  von  aller  knechtischen  Gebumlcnheit  die  im  Volke  le- 
bende Sage  nach  den  Gesetzen  seiner  Kunst  umgestaltete  und  dem 
gegebeneu  Räume  eutäprecliend  zu  einem  harmonischen,  vethevollcn 
Ganzen  durchbildete. 


JOS 


SiTviriUge  im  Kaulusnx,  in  Tcnim  un<l  in  <!er  a^ualiKhen  Türkei.  Von  fVcihcrni 
J/iurtw»  Thirlmmm^  Dr.  jiir.  Mit  5  HolMChnimafcln,  niiuirationcn  im  Te« 
nnd  einer  Uebenklibksrtc  IV  -{-  493  S.  S*.  t^ipcig  1875. 

Wie  auf  dem  Titel  seines  Buches  der  Verfasser  bescheiden  auf- 
tritt,  indem  er  seine  Reise  nur  Streifzüge  nennt,  eben  so  anspruchslos 
ist  der  Inhalt,  welcher  in  geschmackvollem  Stile  uns  seine  Reiseein- 
drückc  vorführt.  Hierin  hegt  —  »nr  bekennen  es  mit  Freuden  — 
ein  sehener  Vorzug  dieser  Rei-seschilderung,  die  auf  einem  sorg- 
fältig geführten  Tagebuchc  beruhend,  uns  Land  und  Leute  Vordcr- 
Asiens  in  vorurtheilsfreicr  Weise  vorführt.  Der  Autor  ist  fern  von 
jenem  selbstgcraliigen  Ausstellen  der  eigenen  Persönlichkeit,  durch 
weIcKcs  in  modernen  Reisebeschreibungen  so  oft  der  erwartete 
Genuss,  den  der  Titel  verspricht,  verleidet  wird.  Bei  aller  Ruhe, 
mit  der  Herr  von  Thielmann  von  dem  Gesehenen  und  Erlebten  be- 
richtet, ist  seine  Schilderung  lebhaft,  weil  sie  wahr  ist.  Auch  fehlt 
es  ihr  an  weitläufigen  Betrachtungen  über  den  Zustand  der  bereisten 
Länder  und  ihrer  Bewohner,  was  wir  auch  für  einen  grossen  Vorzug 
des  Buches  halten.  Knappe,  meist  treffende  Bemerkungen,  geben 
dem  I.*ser  die  nöthige  Vorstellung  von  den  Zuständen.  Kndlich  hat 
er  noch  eine  andere,  in  unsern  Augen  auch  gcfahrhche  Klippe  für 
moderne  Oricnt-Rciscndc  vermieden— mit  richtigem  Tacte  hat  er 
es  unterlassen  von  der  zum  Ucberdruss  schon  tractirten  Frage  vou 
der  Rivalität  Russlands  und  Englands  im  Orient  zu  reden.  Kein 
Kapitel  und  kein  Anhang  oder  Excurs  ist  von  ihm  diesem  Thema 
gewidmet.  Gewöhnlich  muss  der  Leser  einer  Reisebeschreibung  aus 
dem  Orient  darauf  gefasst  sein,  dass  der  Autor  sich  dicht  vor  ihm 
hinstellen,  ihn,  sozusagen,  am  Rockknopfe  fassen  werde,  um  in 
einem  dem  bekannten  Verfasser  der  «Fragmente  aus  dem  Orient» 
mehr  oder  weniger  glücklich  nachgeahmten  Stile  ein  Privat  iss  im  um 
über  die  Weltgeschichte  der  Zukunft  vorzutragen. 

Unser  Autor  will  nur  Tourist  sein.  Wir  haben  aber  in  ihm  einen 
Meister  im  Reisen  gefunden.  Man  sieht  es  seinem  Buche  an,  dass 
es  nicht  seine  erste  Reiseist,  die  er  beschreibt,  obgleich  er  zum 
ersten  Mal  als  Autor  uns  entgegentritt.  F.r  muss  auf  früheren 
Reisen  es  schon  gelernt  haben,  wie  man  ein  gutes  Tagebuch  fuhrt. 
Ohne  ein  solches  kann  man  eine  gute  Rciscbeschrcibung  nicht 
liefern.  Der  Reiz  der  vorliegenden  liegt  in  der  objectivcn  Dar- 
stellung des  Gesehenen  und  Erlebten,  gewürzt  von  einem,  wenn 
man  sich  so  ausdrücken  darf,  geräuschlosen  Humor,  der  die 
Lust  am  Reisen  durch  keine  Widerwärtigkeiten  sich  verderben  lässt. 
An  solchen  hat  es  ihm  und  seinen  beiden  Gefalirtcn  natürlich  nicht 
gefehlt. 

Der  Verfasser  hatte  einige  Zeit  hier  in  St  Petersburg  verlebt  und 
■elegcnhcit  gefunden  das  Russische    au  erlernen ,   als  er  m  der 


iweiten  Hälfte  des  Jahres  1872  seinen  Entschluss,  den  Kaukasus  21I 
bereisen,  ausführte.  Von  Odessa  ging  er  Jiu  Wasser  nach  Poti ,  von 
hier  auf  der  Eisenbahn  nach  Kuiais,  besuchte  Swancthicn,  einen 
Thcil  von  Grusien ,  die  russisch -türkische  Grenze,  Eischmiadsin, 
Eriwan,  die  Ruinen  von  Ani  und  reiste  dann  nach  Tiflis.  Von  hier 
aus  unterninimC  er  einen  Ausflug  nach  Kachcticn,  wo  er  die  deut- 
schen Kolonien  besucht,  lernt  die  Chewsuren,  die  Osseten  im  Terek- 
thale  kennen,  geht  iu's  Dagheiitan  und  schitTt  »ich  in  I'ctrowsk  am 
Kaspischcn  Meere  ein,  macht  einen  Besuch  in  Baku,  landet  in  Len- 
koran  und  reist  von  liier  über  Ardebil  nach  Tcbriz,  dann  an  den' 
Urmia-See.  lernt  die  ncstorianischcn  Chaltlacr,  die  wilden  Kurden 
kennen,  überschreitet  den  grossen  Zab-Fluss,  besucht  von  Mossul 
aus  die  Ruinen  von  Ninive,  Kojundschuk  und  Chorsabad  und  macht 
auf  einem  Ketlek  (Schlauchfloss)  die  Fahrt  auf  dem  Tigris  bis 
Bagdad.  Von  hier  zieht  er  durch  die  Wüste  zu  den  Ruinen  von 
Palmyra  und  dann  wieder  in  der  Wüste  bis  Damascus,  von  wo  er 
über  den  Libanon  nach  Beirut  geht.  Hier  am  Mittelländischen 
Meere  schhesst  die  Reise  ab. 

In  einem  Anhange  giebt  der  V'erfasser  denjeni^jen,  <lie  seine  Reise 
7.U  wiederholen  Lust  verspüren  sollten,  Auskunft  und  practischc 
Rathschläge. 

Herrn  von  Thielmann's  Buch,  wie  wir  aus  einer  Buchhändler- 
anzeige  erfahren,  ist  bereits  in  London  in  englischer  Uebersel/ung 
erschienen.  Es  wird  jeder  Literatur  zur  Zierde  gereichen.  Die 
Rechtschreibung  der  Eigennamen  ist  fast  durchgängig  correct, 
seine  Art  zu  erzählen,  wie  schon  erwähnt,  geschmackvoll. 

Da  Herr  von  Thielmann  für  die  Alterthümer  des  Kaukasus  ein  leb- 
haftes Interesse  hatte,  bedauern  wir,  dass  er  des  Akademikers 
M.  Brosset  -Vo/agc  Arch(iologique  Jans  la  Tran-icaucasic»  (3  Lie- 
ferungen mit  Atlas)  vor  der  Reise  nicht  hat  kennen  lernen.  Die 
Beschreibung  der  Ruinen  von  Ani  ist  von  demselben  Gelehrten  in 
einem  besondem  Werke  herausgegeben.  P.  L, 


Kerne  Russlncher  Zeitschrllten. 
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gan  (Karlekinhude)  im  Jahre  1836.  Milfcthellt  ron  y.ft.vait  der  ttuvtn. — Au» 
dem  allen  St,  Pdvrsburg :  Ncoigkcilen  und  Ankäadigungm,  sowie  Entscheidungen 
Paul'a  snf  BittKhrif^cB  im  Jahre  1798,  —  Itibltographiachc  Mittbcilun^en  ai»er  tinc 
rOMtochc  Bitcbtr  (auf  dem  Umsctilagc). 


509 


* 


«Militär- Archiv*   (Wojennij  Ssbornik  — BoeuHuQ  CöopHHKi».)  — 

Achuchnt» Jahrgang.  l87S>  Nr.  4.  April.  Inhalt: 

I.  Erinnerung  an  den  polnischen  Anf«tan<I  im  Jahre  tSjo.  (Ans  den  Memoiren 
einrt  Aiigcftrcugeii)  Vom  »crabschle-'eten  OljerstCB  .1/.  Maxim^wimk.  —  Die  inrke« 
lUnixbeu  Truppe«  und  die  ]leiUui;itnKei)  ihr«  KcM-  uud  Schlachlenldicn*.  (Krater 
Arlikdi.  Von  Z.  A'oi/rxt...  —  Dm  Krieg»»pi<^,  dessen  Nuiicn  und  Mängel.  Von 
A.  SitHgarewiii/.  —  Die  Mtnöv«  and  du  Reglcmciil  <)er  pnruwitchcn  CÄi-alleri«. 
fBctchreitMng  der  prniuiifheti  Cavalteric.Mano^er  in  ilen  Umgebungen  von  Mflnclie- 
bcrg,  im  Herbai  dci  Jahre«  1874).  [Mii  Zcichnungefi].  Von  7"  ...  —  Zor  Krage 
der  Bru«ltne«ung  und  de»  \\iigrn$  d«  Körper»  und  Jcrtn  Bedeutung.  Von  A.  Arehi- 
Jkfw.  —  lieber  das  «Ivcsebuch»,  beslimml  «ur  Erthcilung  de»  Schreib-  und  Lewonicr- 
rlchli  b«l  den  Truppen  Von  >*  Bebr-'nvsky.  —  TuAesUnivhcs  Leben.  (Skiircn  eines 
Ste(n«-iihewohticrsl  (Siebenter  Artikel).  Von  /.?.  /sMWrfw.  —  In  der  Beilage:  llaud- 
buch  der  Taktik,  /luamniengeslellt  nach  dem  fllr  die  J«inkeT-S.:hulcii  bcVannI  gege- 
benen Prograinnie  vom  Gcneialslab«  Olicr»ten  LfMlitij-  (FBnftc,  sechsle  und  sie- 
benic  Ablhciliing).  II.  Bililiwgraplii»che».  —  MiliUriscHc  tniichnu  in  KuMland.  — 
MiliCilrische  Umscbau  im  Aaslaode,  * 


RiiHsiRcho  Bibllograpliie. 


AurewKsch,  D.  Fatricicr  untl  Plebejer  in  Rom.  Historisch  juridi- 
sche Forschung.  1.  Band.  St.  Petersburg.  8*.  358  S.  (AsapeSMIl, 
^M.  IlaTpnuiii  )i  hjicöch  ub  pHuii.  MciopUKO-iupuJttiH.  iiacjiliAO- 
Baiiie.  T.  I.  Cn6.  8  a.  358  crp.) 

Muromzew,  8.  Ucberdcn  Conservatismus  der  römischen  Jurispru- 
denz. Kin  Versucli  zur  Geschichte  des  römischen  Rechts.  Moskau. 
8*.  100  5.  (MypoMUSBl,  C<  O  KOHcepsaTHau'h  phmckor  topHcnpy- 
Aeunin-  Oduti.  no  uciopin  pnMCKaro  apa&a.  MocxBa.  8  a.  190  crp.) 

Lebedew,  P.  A.  Historischer  Ruckblick  auf  die  Errichtung  der  zur 
Bildung;  des  rusäischen  Volkes  dienenden  Schutanstaiten,  Schulen, 
Untcrrichtsan stalten  und  gelehrten  Gesellschaften.  2.  verb.  und  verm. 
AuH.  St.  Petersburg.  8^.  225  S.  (yieÖeAeBi.  M.  A.  IIcTOpiiHCCKin 
BarjiHAt  na  ynpoKACHie  y»inj!umT.,  uikü.tl,  yieCuLixi.  aaBCAenin  n 
yieHbixi»  oömccTBi,,  nociy^iiumiixb  k,l  o6pa30BaHiio  pyccKaro 
iiapOAa.  Wsx.  2-e,  acnp.  it  Aon.  Cp6.  8  a.  225  CTp.). 
I  Verordnung  betreffend  die  Gerichtsrcform  im  Zarthum  Polen, 
Allerhöchst  bestätigt  am  19.  Februar  1875.  St.  Petersburg.  8". 
234.  S.  (ncnoweRte  o  cy4e6HoD  pc<i*opH-fe  bi>  Uapcisis  rTo^ibcKOMt, 
BucoqAliiiJEyTBepÄjeHHoc  i9-ro't)eBpaAH  i875r.  CnÖ.  84.  224 crp.) 

Chmirow,  M-  D.    Die  Metalle,   Mctallarbciten  und  Mineralien  des 

'alten  Kus&land-v    (Materialien  für  eine  Geschichte  des  ru&sUchen 

Bergwesens).    Dargestellt  untl  ergänzt  von  K.  A.  Skalkowskij.     St. 

Petersburg.  8^  357  S.     (Xuipoei,  M.  A-  Mtio^iJtu,  ueTaAAiiHccKiH 

naAifAJji  n  MHBCpajiu  Bb  Apeiacn  Pocci».  (^MaTcpioAU  mx  Hcropin 


510 


pyccicaro  ropiiaro  npowucJäa).    Mcnp.  a  Aonojiii.   K.  A.  CRa.ibKoii* 
CKiiM-b.  Cn6.   8  a.    357  CTp.). 

KittaH,  M.  Karte  der  Leder-Industrie  in  Russland.  Zusammengc* 
stellt  nach  Angabc  der  Haupt-Intcndantur-Vcrwaltung.  St.  Peters- 
burg. Text.  4".  76  S.  und  i  Karte.  (Ktcrrapw,  M.  Kapra  soxeseH- 
Haro  nponasoACTBa  bi.  Poccin.  Coct.  no  a^hhuui*  rjiaBiiaro  bhtck- 
AaiiTCKaro  ynpaib-ieRiii   CnÖ.  TeiccTi.»  4  a.  76  crp.  11  i  Kapra). 

Ruin,  A-  Bilder  aus  dem  russt-schen  Leben.  2  Bande.  St.  Peters- 
burg 12".  271  +  518  S.  (PasHHi,  A.  KapTHHu  p>-ccKon  mcbshb.  2 
TOkia.  Cu6.   12  A.  271 +318  cip.). 

Pogodin.  M  P.  Die  17  ersten  Lebensjahre  Peter's  des  Gros.Hen- 
1672—1689.  Moskau.  8".  446  S-  (noroAHHi,  M.  n.  CcMHajuiaTfc 
ucpnuxi.  A-fen>  «h  »uatm  llMnepaxopa  ücTpa  BcABnaro.    1672  — 

1689.    MoCKBa.    8  A-    446  CTp.). 

Uchutin,  M.  D.  Memoiren  au«^  dem  Feldzuj^e  in  Ungarn  iai  Jahre 
1849.  Mosk.iu  8"'.  274  S.  (Jlmfnan,  M.  A*  ^anttcicn  o  noxojrb  bt- 
BcBrpiio  Bi>  1849  r.  MocKBa.  8  a.  274  crp.). 

Mendeiejew,  D.  Ucbcr  die  Elasticität  der  Gase.  I.Band.  St.  Peters. 
burj^.  4".  263  S.  und  12  Blatt  Zeichnungen.  (|lll6iiAe/lt«rb,  A  '^^^ 
yapyrocTu  ra.ioiib.  H.  L  CuÖ.  4  a.  264  crp  it  12  .i.  piic). 

Andrejew,  A.  P.  Der  Ladoga-Sce.  St.  Petersburg.  S".  398  S.  4  Kar- 
ten und  9  III.  Zeichnungen.  (AhaP66bi>,  A.  H.  .'laAOHCKoe  oaepo. 
Cn6.  8  A-  398  CTp.  4  KapT.  n  9  jr.  pnc). 

Martens,  F.  Recueil  des  Iraites  et  Conventions  conclus  par  ta  "Rus- 
sie  avcc  Ics  puissanccs  ötrangires,  publit:  d'ordre  du  Minist^rc  des 
affaires  etrangcrcs.  Tome  U.  Traites  avcc  l'Autriche.  1772 — 1808. 
Sl.  Pötersbourg  4".   5178. 

Gedanken  über  die  Oi^anisation  einer  russischen  Nationalarmee 
in  Verbindung  mit  den  Interessen  der  Landwirthschaft  und  dem 
Familienleben  des  russischen  Volkes.  I.  Licferunjj.  Moskau.  8". 
284  S.  (Mbiciii  oGi.  opraHnsaiiin  pyccKoD  iiapOAHoä  apMin  iii» 
CBflSB  CT.  HHTCpccaMB  ccihcicaro  xoaancTBa  n  ceMeflnaro  6MTa  pyc- 
csaro  KapoAa.  Hun.  [.  MocKBa.  8  a.  284  cxp.]. 

LDUtchltzky,  Jean.  Documcnts  inc^dits  pour  scrvir  k  ThisLoire  de  la 
röforme  et  de  la  liguc.  Kijew.  8*.  354  S. 

Stillmark,  Max.  Die  Lelire  von  der  Nothwehr  in  ihrer  gegenwär- 
tigen lintwickciung.  Dorpat.  8".  92  S. 

Troitzkij,  Iw.  Auslegung  der  Glaubenslehre  der  amienisclien  Kir- 
che. St,  Petersburg.  8*.  339  S.  (TpOHUKifi,  Ib-  H3.io»eHie  irbpu 
nepKBH  opMüHCRix.  Cn&.  S  a-  339  crp.}. 


Ucrwugeber  und  verantwortlich«  Rcdictear  Ca«.  RflTTOER. 
AoMMCHo  tt«Hi]rpoio.  C.-tlcnpOjrprv,  i7-ro  wu  1875  nuui. 


Im  Verlage  dei'  Kalsorllchon  HofbuefahandUng  K.  SchmUzdorff 

(Carl  Röltger),  'Newskj'- Prospekt  .V  5,  siml  erschienen  und  sowohl 
vitD  ilir  dircct,  als  aucti  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

NEUES  LEHRBUCH 

RUSSISCHEN   SPRACHE 

mit  beigerüsteD  äprecfaübaiigeu  und  LwestAcken. 

Nach  einer  pt«Ltischeii  Mellxwlc 
rOr  4r«  Nvhul-,   Privat-  DUd  ftribiit-l'nicrricht 

lieatbeitd  voll 

W.  Alezejew. 

Erster  Kursus.     Pri;is  80  Kop.  (20  Sgr.) 

Diese  nach  der  Methode  von  Dr.  E-  Otto  bearbeitete  neue  Grammalik  eiauci 
sich  softolil  tortrorilich  zum  I'rivai-Oebraiicl»,  wie  aach  zum  Gcbnuich  in 
Scbalen.  Der  grosse  Erfolg  dieser  neuen  Meiliodo,  welidie  mit  dem  prakti- 
schen ITiitprrichi  in  den  lebeodeo  Spracheu  «leioliicitig  siufocweisc  Conver- 
HatioDs.rcbaDgen  Über  den  behandcUcD  Stoff  verbindet,  ist  bekannt.  Die 
froiiiösisihe  (Jrammatik  de»  Dr.  E.  Otto  erscliicii  beispielsnciso  schon  in  16 
Doppcl-Anflag^d.  Der  7csfa.*tser  der  vorlicKcnden  neuen  ruäsisclicu  Gramma- 
tik bat  die  Mclbodc  seil  15  Jabieu  praktiscli  angowundt,  and  die  aat^ezeicb- 
nelcn  Keinitnte,  welche  er  dabei  erzielte,  wurden  Veranlassons  sur  Abfas- 
fiutig  dieses  ncuea  Lobrbucb«,  von  dem  der  zweite  Kursus  bald  erscheinen  wird. 

GESCHICHTE 

UV-,  EST-  UND  KURLANDS 

von 

CARL  CRÖGER. 

2  Bde.   Preis  5  Rbl.  (4  Rthl.) 

Fast  20  Jahre  lang  hat  der  Verraster  das  ftlalerial  zu  diesem  ^ferko  gesam- 
melt und  l>e:irbeitct;  er  wollte  'Rebildelcn  i^e^ern  eine  klare  Darstellung  der 
allmUblich  »icli  (■nlwicltelnden  Vcrbfillntsse  des  Landes  natrli  den  verschieden- 
sten cbarakteri^li'chen  Merkmalen  der  jedesmaliKen  Zeitlagä  in  umfash^nder 
Form  bieten  ■  and  ist  das  Erscheinen  dieser  lang  erwarteten  ItBcher  Oborsll 
mit  reger  Tbeilnahme  begrflsst  worden- 


Peter  der  Grosse 

At.S 

MENSCH  UND  REGENT. 

EINE  CHAFtAKTERSTUDlE 

VON 

C.  SADLER. 

Preis    I  Rbl.  öo  Ko|>.  (i   Thlr.   15  Sgr.) 


Verlag  der  Kaiserlichen  Hofbucbhandlung  H.  SchmitzdortI  (Carl  Rfittgor) 

iB  fit,  Petefabui'ir. 

DIE  CEMÄLDESAMMLUNC 

in  der 

X  EREMITAGE  ZU  ST.  PETERSBURG 

Bebst  Beiiierkun{;;eii  über 

andere  dortige  Kunstsammlungen 

vori 

Dr.  G.  F.  Waagen. 

a.  (uuTcrflDdcrt«)  Aasf^abe.  8".  Preis  2  Rbl.  BO  Kop.  (3  Tlilr  7Vi  Sgr.) 

H<i  ist  dieses  verdiooslvülle  Wt-rk  dps  borohmten  Kanstgelülirtcii  ilas  äiiizitto 
in  deuisclicr  Sprache,  welches  uls  KaverlüMai^er  Fuhrer  sowohl  durch  die 
rdclien  Baiiimlun^eti  tier  Kaiserlichen  Eremitage  wie  aacb  darcb  andere 
St.  retersburger  KuustsaniinluDgen  dienen  kaun- 

Bistram,  Bnron  Nlcolttns.  ^V*  rechtliche  Natur  der  Stadt-  und 
Lanägemtinde,  Eine,  von  der  JuristcnfacuUät  der  K.  Universität 
Dorpat  gekrönte  Preisschrift,   i  Rbl.  20  Kop.  (i  Thlr.). 

Diese  gründliche  und  bedeutende  Arbeit  behandelt  in  vergleichen- 
der  Weise,  —  indem  sie  das  Geschichtbchc,  Positive  und  Kritische 
mit  einander  verbindet  —  das  Gemeindewcscn  in  Frankreich, 
Deutscliland,  bln^-laiid  und  Russland.  Naclidcm  erst  im  allgemeinen 
Tbcilc  der  Schrift  Begriff  und  Wesen  der  Gemeinde  und  die  damit 
zusammenhängenden  Fragen  (Selbständigkeit  der  Gemeinde,  Ge- 
meindeämter, Communalstcuer  etc.)  in  den  Bereich  der  Betrachtung 
gezogen  sind,  folgen  im  bcsandern  Thcilc:  Gcmcindcbczirk  und 
Gemeindeburgerrecht  —  Vertretung  und  Behörden  --  Gemeinde- 
Gut  und  Haushalt  —  Kirche  und  Schule  —  Bauwesen  —  Gesundheits-, 
Handels-  und  Gewerbe-Polizei  —  Armenpolizei  und  Armenpflege 
—  Rechtspflege  (Friedensrichter  und  Geschworene)  —  etc.  Einen 
besonderen  Wcrth  verleiht  dem  Buche  die  beständige  eingehende 
Rucksichinahmc  auf  die  einschlägigen  russischen  Verhältnisse. 


Geologische  Karte 
EUROPÄISCHEN   RUSSLANDS 


H  GrT.  von  Tlelmoriven. 

H  Neue  Auflnge 

P  mit  erläuterndem  Texte. 

Pn-I.   3  KhU 

Die  Karte  selbst  i»L  in  m^Mscb«-  S|>ravl)e,  der  crläatorndc  Text  in  ronl. 
scher  oud  deulscbor  Siiracho  gedruckt- 


Die  Mongolei  nnd  das  Land  der  Tangnten 
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t  der  Titel  des  auf  drei  Bände  berechneten  Werkes,  in  welchem  der 
ussische  Gen cralstabs- Kapitän  A'.  Prslie^valskij  das  grosse  Gesammt- 
crgcbniss  seiner  dreijährigen  Forschungsreise  im  ostasiatischen  Hoch- 
lande der  Wissenschaft  vermacht.  Seitens  der  Kaiserlichen  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft,  auf  deren  Veranlassung  der  Autor  im 
November  des  Jahres  1870  diese  Reise  unternaltm,  verdientcr- 
maassen  mit  der  goldenen  Konstantin- Medaille  ausgezeichnet,  wird 
das  Werk  auch  von  derselben  Gesellschaft  herausgegeben.  Zu 
Anfang  dieses  Jahres  ist  der  erste  Band  htcrselbst  erschienen  — 
gr.  ä^,  IX  und  38 1  Seiten  mit  zwei  Karten.  Der  zweite  Band  soll  im 
December  d.  J.,  der  letzte  Ende  1876  folgen. 

Die  Bedeutung  des  nunmehr  in  die  Oeffcntlichkeit  tretenden 
Werkes  springt  in  das  Auge,  wenn  man  den  Umstand,  dass  Kapitän 
Pnhetvalsl-ij  der  erste,  mit  praktischer  Erfahrung  und  den  erforder- 
lichen Vorkenntnissen  ausgerüstete,  wissenschaftliche  Forscher  ist, 
welcher  diese  1  r.  100  Werst  durchdic  Mongolei, dieGebieteGan-ssu  und 
Kuku-nor,  sowie  durch  das  nördliche  Tibet  zurückgelegt  hat,  wenn 
man  diesen  Umstand  blos  mit  dem  Verzeichniss  der  Beobachtungen 
und  Sammlungen  in  Verbindung  setzt,  welche  auf  dieser  Reise  ge- 
macht worden  sind.  Nur  von  einem  Gehiilfen,  dem  Unter-Lieute- 
nant M.  A.  Pylzow,  und  zwei  transbaikalischen  Kosaken  begleitet 
lUnd  unterstützt,  hat  der  kuluic  Reisende 

1.  von    dem  ganzen   S-3^^  Werst    langen   Hinwege   nach  dem 
ugcnmaass  eine  Aufnahme  ausgeführt,     im  Maassstabe  von  40 

Werst  auf  den  englischen  Zoll, 

2.  von  18  Punkten  die  geographische  Breite, 

3.  an  9  —  die  magnetische  Declination   und  an  7  —  die  horizon- 
ale  Intensität  bestimmt, 

4.  vier  Mal  taglich  während  der  ganzen  Dauer  der  Reise  meteoro- 
logische Beobachtungen  angestellt, 


Kua.  Bvraa.  W.  VI. 
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5.  häufig  die  Temperatur  des  Bodens  und  des  Wassers  untersucht, 

6.  von  Zeit  zu  Zeit  die  Trockenheit  der  Luft  gemessen, 

7.  fortgesetzt  die  absolute  Hohe  der  Gegend  berechnet, 

8.  überall  bezeichnende  ethnographische  Daten  gesammelt, 

9.  reichezoologischcColIectionen  zusammengestellt. bestehend  aus 
238  Vögclartcn  in  gegen  1000  Exemplaren ,  42  Säugcthierartcn  in 
130  Balgen,  10  Arten  Amphibien  in  gegen  70  Exemplaren,  11  Fisch- 
arten und  über  3000  Exemplaren  Insectcn, 

10.  ebenso  botanische  Collcctioncn  aus  allen  besuchten  Gegen- 
den —  5  —600  I'flanzenarten  in  annähernd  40cx>  Exemplaren  — 
und  endlich 

I  r.  eine  Sammlung  von  Gesteinproben  aus  allen  besuchten  Ge- 
birgszügen. 

Das  spricht  für  sich  selbst! 

Während  die  speciellen  klimatischen  Erhebungen  unter  Beifü 
der  meteorologischen,  hypsometrischen,  astronomischen  und  magne- 
tischen Beobachtungen  in  besonderen  Tabellen  —  sowie  die  spe- 
cielle  Bearbeitung  des  zoologischen  und  des  mineralogischen  Mate- 
rials den  zweiten  Band,  die  Klora  aber  den  dritten  bilden  werden, 
enthält  der  bereits  erschienene  erste  Band  neben  der  Beschreibung 
der  Reise  selbst  vor  Allem  die  auf  den  Gebieten  der  physikalischai 
Geographie  \ind  der  Ethnographie  gewonnenen  Resultate. 

Das  erste  der  vierzehn  Kapitel,  in  welche  das  Buch  zerfällt,  b? 
handelt  den  der  Wissenschaft  auch  vorher  schon  zugänglich  ge- 
wordenen Weg  von  Kjachta  nach  Peking,  den  der  Autor  am  17. 
November  1870  antrat  und  über  Urga  und  Kalgan  bis  zum  Schluss 
des  Jahres  zurücklegte.  Die  in  den  Monaten  März  bis  November  1871 
ausgeführten  Forschungen  in  dem  südlichen  Dezirk  des  mongoli- 
schen Hochlandes — nördlich  bis  zum  Dalai(Taal)  -nor  —  und  west- 
lich, über  Kaigan,  bis  zur  Stadt  Bautn  am  Hoang-ho  — ,  im  Ordos- 
Lande  und  im  nördlichen  Ala-sclian  sind  in  den  Kapiteln  11  bis  VII 
ausfuhrlich  verarbeitet,  welche  eine  Fülle  neuer  Kenntnisse  gewäh- 
ren. In  noch  umfassenderem  Sinne  können  die  Kapitel  VIU  bis  XIV 
ein  Depot  von  Entdeckungen  genannt  werden,  in  denen  das  Resul- 
tat der  letzten,  vom  März  1S72  bis  19.  September  1873  währenden 
Reise  im  südlichen  Ala-schan,  in  der  Provinz  Gan*ssu,  in  den  Gebit- 
tcn  Kuku-nor  und  Zaidam,  im  nördlichen  Tibet  und  mitten  durch 
die  Wüste  Gobi  nach  Urga,  dem  Schlusspunkte,  niedergelegt  sind. 

Die  Darstellung  ist  eine  überaus  eingehende;  eine  gewisse,  hier 
und  da  entgegentretende  Breite  bleibt  doch  immer  weit  davon  cnt- 
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'emt.  das  Interesse  ßir  den  lebhaft,  übersichtlich  und  fasslich  behan- 
delten Gegenstand  irgendwie  abzuschwächen.  Die  Sprache  ist  ein- 
fach  und  bündig. 

Die  dem  Buche  beigegebeneu  zwei  Karten  liefern  in  vorzüglicher 
Ausführung  die  oben  genannte  Aufnahme  des  durchmessenen  We- 
ges, eine  genaue,  klare  üarstellung  der  Bodenverhältnisse,  unter 
Angabc  der  vertikalen  und  horizontalen  Dimensionen,  sowie  der 
poUlischen  Geographie,  unter  Andeutung  der  Grenzen  und  Wege. 
Eine  noch  auf  dem  zweiten  Blatte  befindliche  besondere  Karte  des 
gan/.cn  ostasiatischcn  Hochlandes  in  kleinerem  Maassstabe  zeigt  in 
übersichtlicher  Weise  die   Reise   des  Herrn   Prskrwalskij   in  ihren 

äumlichen  Vcrbültnissen  zu  dem  bezüglichen  Gesammtgebiet. 

Alles  in  AllenL  ist  das  Werk  eine  PrimarqucUc  von  hervorra- 
gendster Bedeutung.  Es  klärt  uns  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  über  eine  ungemein  interessante  Gegend  auf,  über 
welche  uns  die  chinesische  Literatur,  die  Reisebeschreibung  des 
Marco  Polo,  die  Berichte  einiger  NGsstonäre,  tinter  denen  die 
Namen  Huc  und  Gäbet  noch  am  ehesten  genannt  werden  können, 

,ur  eine  dürftige,  mehr  oder  weniger  unsichere  Kenntniss  gestat- 
teten, von  der  wir  in  geologischer,  klimatischer,  botanischer  und 
zoologischer  Beziehung  bisher  so  gut  wie  nichts  wussten.  Dass 
nicht  jeder  Angabc  eine  unantastbare  Genauigkeit  innewohnt, 
darauf  macht  der  wahrheitsgetreue  Autor  selbst  aufmerksam,  indem 
er  erklärt,  dass  bei  den  Messungen  hinsichtlich  der  Instrumente 

E manches  zu  iwünschcn  blieb.  Jedenfalls  ist  auch  hier  wie  überhaupt 
mit  der  grossten  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet  worden,  und  auch 
diese  Daten  haben  ihren  Werth. 
Bei  dem   allgemeinen  Interesse,  welches  die  Prs/icwalskifscfien 
Forschungen  verdienen,  wäre  eine  Uebersetzung  des  Buches  in  eine 
westeuropäische  Sprache  sehr  wünschen» werth,  und  sie  wird  gewiss 
nicht  ausbleiben.  Einiges  ist  bereits  nach  den  Berichten,    welche 
der    Reisende    vom    Orte   selbst    der     Kaiserl.    Russ.  Geographi- 
schen Gesellschaft  übersandt  hat  und  die  in  den  «Iswestija»  der  letz- 
teren abgedruckt  sind,    im  Auslande  früher  bekannt  geworden,    in 
cutschland  namentlich  durch   «das  Ausland»,  den  «Globus-  und 
etermann's  «Mittheilungen».  Aus  den  letzteren  ist  besonders  auch 
ler  Artikel  zu  erwähnen,  in  welchem  der  Dircctor  des  Observa- 
ums  zu  Peking  H.  A.  Pritsche,  dem  der  Autor  für  seine  frcund- 
chsi  gewährte  Unterstützung  Dank  weiss,  die  gewonnenen  Breiten- 
bestimmungen, sowie  die  hypsometrischen  und  magnetischen  Beob- 
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achtungen  mitgetheilt  hat  {1874,  VI,  pp.  206  u.  207).  SirN.  Elia» 
hat  bereits  sogar  in  den  'Proceedings  of  the  R.  Gcogr.  Soc« 
(Vol.  XVm,  1S74,  Nr.  I,  p.  76  —  86)  eine  EUreiircUung  Hoc's 
versucht. 

Zur  Bekräfttguug  der  gefällten  Urthcile  und  um  einen  gcnaucrea 
Einblick  in  das  wcrthvolle  Werk  zu  gewähren^  geben  wir  das  ganz 
besonders  interessante  zehnte  Kapitel  vollständig  wieder,  in  welchem 
uns  der  Autor  einerseits  mit  der  äussern  Erschcinuog  der  Sprache, 
dem  Charakter,  den  Sitten  und  Gebräuchen  des  Tangutenvolkes, 
unter  fortgesetztem  Vergleich  mit  den  Mongolen,  bekannt  macht, 
andererseits  von  dem  Verlauf  des  mahomcdantschen  Aufstandes  im 
westlichen  China  ein  charakteristisches  Bild  entrollt.  Der  Ethno- 
graph wie  der  Historiker  finden  hier  eine  reiche  Ausbeute,  und  die 
ungeschminkte  Schilderung  der  verkommenen  Zustände  des  Himm- 
lischen Reiches,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ein  nicht  zu  untcrschatico- 
der  Fingerzeig  für  den  Pohtiker,  bietet  für  jedermann  des  Anziehen- 
den genug.    Das  Kapitel  lautet: 

«Die  Tanguten,  von  den  Chinesen  Ssi-fan  genannt,  sind  dea 
Tibetanern  stammverwandt.  Sie  nehmen  die  Gebirgsgegend  Gan- 
ssu,  Kuku-nur,  den  östlichen  Theil  von  Zaidam  und  besonders  das 
Bassin  des  oberen  Hoang-ho  ein,  während  sie  sich  zugleich  von  hier 
aus  südlich  bis  an,  vielleicht  noch  über  den  Blauen  Fluss  erstrecken. 
Mit  Ausnahme  von  Kuku-nor  und  Zaidam  tragt  das  bezcich' 
nete  Gebiet  bei  den  Tanguten  den  allgemeinen  Namen  Amdo  und 
wird  dasselbe  als  ihr  eigentliches  Territorium  angesehen,  obwohl 
sie  zu  grossem  Theile  mit  Chinesen,  zu  geringerem  auch  mit  Mon- 
golen untermischt  leben. 

Ihrem  äusseren  Typus  nach  unterscheiden  sich  die  Tanguten  so- 
fort von  diesen  wie  von  jenen,  indess  erinnern  sie  in  gewisser  Hin» 
sieht  an  die  Zigeuner.  Im  Allgemeinen  sind  sie  von  mittlerem,  ihcil- 
wetse  jedoch  auch  von  grossem  Wuchs,  von  kernfester  Constitution, 
breitschultrig.  Haare,  Augenbraunen,  Schnurr-  und  Backcnban 
sind  ausnahmslos  schwarz ;  die  gleichfalls  schwarzen,  gewöhnlich 
grossen  oder  doch  niittelgrussen  Augen  sind  nicht  schmal  geschlitzt, 
wie  bei  den  Mongolen.  Die  Nase  ist  gerade,  zuweilen,  ja  nicht 
selten,  adlcrartig  gekrümmt  oder  nach  oben  gestülpt;  die  Lippen 
sind  dick  und  ziemlich  häufig  aufgeworfen.  Die  Backenknochen 
stehen  zwar  auch  bisweilen  hervor,  aber  doch  nicht  so  entschicdea 
wie  bei  den  Mongolen.  Das  Gesicht  ist  im  Allgemeinen  länglich. 
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aber  nicht  schmal,  der  Schädel  ist  rund.  Die  Zahne  sind  ausge- 
zeichnet, weiss.  Die  Haut-  und  Gesichtsfarbe  ist  im  Allgemeinen 
bräunlich,  bei  den  Frauen  ab  und  zu  blassgclb.  Ausserdein  sind  die 
Frauen  im  Ganzen  von  kleinerer  Figur  als  die  Männer. 

Im  Gegensatz  zu  den  Mongolen  und  Chinesen  haben  die  Tanguten 
feinen  starken  Bartwuchs,  doch  rasiren  sie  Schnurr-  und  Backenbart 
f  stets.    Auch   das  Haupthaar  schccren  sie,  nur  einen  Zopf  auf  dem 

Hinterkopfe  lassend ;  die  friester  übrigens  rasiren,  wie  auch  bei  den 

Mongolen,  den  ganzen  Kopf. 

Die  Frauen  tragen  lange  Haare,   in  der  Mitte  gescheitelt  und  auf 

[beiden  Seilen  des  tCopfes   in  feine  Strähnen  geflachten.    15  bis  20 

aüfjedcr  ScitCj  in  diesen  Strähnen  flechten  die  Putzsüchtigen  Glas- 

j>crLcn,  Uaodcr  und  anderen   Schmuck.    Auch   schminken  sich  die 

iFraucn  dos  Gesidxt,  und  zwar  mit  chinesischer  Schminke,   im  Som- 

[mcr  jedoch  mit  Erdbeeren,  welche  in  den  Gebirgswäldcrn  im  Ucber- 

'fluss  wachsen.   Uebrigens  haben  wir  die  Sitte  des  Schminkens  nur 

in  Gan-ssu  bemerkt;  in  Kuku-nor  und  in  Zaidam  herrscht  sie  nicht, 

^eUcicht,  weil  es  hier  schwierig  ist,    die  dazu  erforderlichen  Mittet 

'zu  erlangen. 

Das  Ist  d^  Aeussere  der  in  Gan-ssu  wohnenden  Tanguten.  Der 
andere  Zweig  dieses  Volkes,  die  sogenannten  «Chara»-,  d.  h. 
schwarzen  Tanguten,  welche  im  Bassin  des  Kuku-nor,  im  östlichen 
rhcile  von  Zaidam  und  am  oberen  Laufe  des  Gelben  Flusses  leben, 
"^unterscheiden  sich  von  ihren  Mitbriidern  durch  grossen  Wuchs, 
dunklere  Hautfarbe  und  vor  Allem  durch  ihren  räuberischen  Clia- 
rakter.  ausserdem  tragen  die  Chara-Tangutcn  keinen  Zopf,  sondern 
'scheeren  den  ganzen  Kopf. 

Das  Studium  der  tangutischen  Sprache  bot  uns  grosse  Schwierig- 
keiten, einerseits,  weil  wir  keinen  Dolmetscher  hatten,  und  anderer- 
seits, weil  die  Tanguten  selbst  überaus  argwöhnisch  sind.  Irgend  ein 
Wort  in  Gegenwart  des  Erzählers  niederzuschreiben  —  hicss  sich 
auf  immer  die  Möglichkeit  abschneiden  irgend  etwas  weiter  zu  er- 
fahren, da  sich  ein  derartiger  Fall  im  Augenblick  über  die  ganze 
Gegend  verbreitet  haben  würde  und  des  Verdachts  kein  Ende  ge- 

wärc Nur  gelegentlich,  und  dann  auch  nur  mit  Unter- 

lungen,  wahrend  einer  Menge  anderer  Beschäftigungen,  glückte 

mir  ab  und  zu   mit   einem  Tanguten  zu  reden   und  verstohlen 

inigc  Worte  niederzuschreiben.    Es    ist  verständlich,  dass  unter 
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solchen  Bedingungen  sehr  wenig  an  der  dem  Europäer  völh'g  frem- 
den Sprache  beobachtet  werden  konnte  '. 

Die  Rede  der  Tanguten  ist  eine  sich  immer  überstürzende,  und 
ihre  Sprache  charakterisirt  sich  dem  Anschein  nach  durch  folgende 
Besonderheiten: 

Sie  Ist  reich  an  einsilbigen,  kurz  ausgesprochenen  Wörtern,  z.  B. 
tok  (Blitz),  tschsä  (Wasser),  rza  (Gras),  chzä  (Haare);  sie  verbindet 
bisweilen  eine  aufTälltge  Zahl  von  Consonanten:  mdsugo  (die  Fin- 
ger), ndmrza  (Jahr),  rdsätva  (Monat),  latttTton-lamd  (Paradies);  die 
Vocale  am  Ende  der  Wörter  werden  oft  gedehnt  gesprochen: 
^toÄr(Maulthier),  JirAä  (Fleisch),  a^ä(Thee),  a/ö" (Gatte),  jj^  (Hut); 
manchmal  werden  die  Vocale  auch  in  der  Mitte  des  Wortes  gedehnt 
gesprochen:  ssdsü  (Erde),  dda  (Tabak);  das  Schluss-n  am  Ende 
der  Wörter  wird  gedehnt  und  zugleich  nasal  gesprochen,  wie  das 
französische  n:  lun  (Wind),  schon  (Wald),  jJtt^/f^A^n  (Bach);  das 
schliessende  m_wird  ganz  kurz  gesprochen:  iam  (Weg),  ondm  (Don- 
ner); k  hat  zuweilen  einen  Nebenhauch,  wie  kch:  kchika  (Berg- 
rücken), düdkchük  (Tabaksbeutel);  tsch  klingt  manchmal  wie 
ztsch:  Ä/SffÄJ  (Hund);  r  ist  am  Anfang  der  Wörter,  in  Verbindung 
mit  einem  oder  mehreren  Consonanten,  kaum  hörbar:  rgdnmu 
(Gattin),  mtüchä  (Wolken). 

Das  Verzeichniss  der  tangutischen  Wörter,  welche  niederzu- 
schreiben mir  gelang,  ist  (unter  Weglassung  der  obigen  Betspiele) 
folgendes : 


Berg ri 

Fluss tschsü-tschen 

See zö 

Baum schän-kyrö 

Holz mi-schan 

Feuer mi 

Regen zsär 

Schnee kyn 

Kälte chabssä 

Hitze dsättschige 

Jurte  (Zelt) .  .  .  kyrr 
Feuerheerd   .  .  chzäktäb 


Zelt rükäfr 

Milch höma 

Butter  .....  marr 
Schafbock .  .  .  lük 
Ziegenbock  .  .  rami 

Kuh ssok 

Ochse ölunmu 

Jak  f°*^""'-  •  ■  J^ 
\weibl.  .  .  ndshö 

Pferd rtä 

Esel onlo 

Bär bssugdshöt 


■  MoDgoIisch  spTcchenden  T&ngotea  begegnet  man  sehr  »elten     Die  Tuiguten  von 
Gan-un  sprechen  fmst  alle  chineiuch. 
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Otter tschü'chram 

Wolf kädam 

Fuchs ha 

Steppenfuchs  .  be 

Igel rgan 

Fledermaus  .  .  päna 
Erdhase  ....  rchtflu 

Hase rügun 

R      t  /btschsha, 

'  *  *  '  \dshäksüm. 

Maus chärda 

Murmelthier .  .  schö 
Bisamthicr .  .  .  lä 
Reh .  kaschä 

Hirschr^"'"«*^- 
Vweibl.  ,  «nu 

Argali  (ovis  amon)  rchän 

Kameel namün 

Bergschaf.  .  .  .  mä 

Filz .■  dsügön 

Pelz rz^cha 

Sattel rtrga 

Schlafrock  .  .  .  lö 

Stiefel  pl.    ...  Cham 

Hemde zolin 

Pfeife totchü 

Feuerstahl  .  .  .  mizä 

Hufeisen ....  mfchzak 

Mann chtschäbssa 

Frau jörchmät 

Kind ssasi 

Mensch    ....  mni 

Kopf mni-hou 

Augen nik 

Nase chnä 

Stirn tombä 

Ohren pna 

Augenbrauen  .  dsüma 

Mund ka 

Lippen tschÖU 


Wangen  ....  dsämba 
Gesicht    .  .  .  .  no 
Schnurrbart  .  .  köbssy 
Backenbart    .  .  dsara 

Bart dsamki 

Zähne ssö 

Zunge chze 

Herz rchin 

Blut tschak 

Hals chnä 

Eingeweide   .  .  dsünäk 

Brust ptschan 

Hände löchwa 

Nägel zlnmu 

Rücken zänra 

Leib tschömbu 

Füsse kdna 

Fussstapfen  .  .  känti 

Knie ormü 

Schienbein.  .  .  chzinar 
Gott  ......  SS  chä 

Engel tünba 

Teufel dshe 

Hölle uardü 

Himmel  ....  nam 

Sonne nima 

Sterne  ......  kärama 

Mond däwa 

Woche nfma?—  abdün 

Tag nfma? 

Nacht nämgum 

gehen dshöo 

stehen läniöt 

essen tässa 

trinken tun 

schlafen  .  .  .  .'  rnit 

liegen na 

sitzen dök 

schreien  ....  kupsset 
sprechen.  .  .  .  schöda 
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beten.  .....  schägamza 

blicken chzfrkta 

bringen    ....  zeraschok 

fahren dändshö 

laufen dardshük 

er kan 

es  giebt    .  .  .  .  iöt 

ja rit 

nein mim 


I 

2  . 

3 

4 
5 
6 

7 
8 

9 

lO 

II 

12 


chzik 

ni 

ssum 

bshö 

ma 

tschok 

dün 

dsät 

rgü 

zü-tambä 

zu-chzik 

zü-ni 


70. 

.  dun-tschi-tambi 

80. 

.  dsät-tschi-tafnb& 

90. 

.  rgup-tschi-tambä 

100 . 

.  rdsä<tambä 

lOI  . 

.  rdsa-ta-chzik 

102  . 

.  rdsa-ta-nf 

200  . 

.  ni-rdsä 

300  . 

.  ssüm-rdsä 

400  . 

.  .  bshö-rdsä 

500. 

.  ,  mä-rdsä 

600  . 

.  .  tschök-rdsä 

700  . 

.  dun-rdsä 

800. 

.  .  dsat-rdsä 

900  . 

.  .  rgü-rdsä 

1000  . 

.  .  rtün-tyk-chzflc 

2000  . 

.  .  rtün-tyk-n( 

20  .  .  .  n{-tschi-tambä 
30  .  .  .  ssüm-tschi-tambä 
40  .  .  .  bshop-tschi-tambi 
50  .  .  .  rnöp-tschi-tambä 
60 .  .  .  tschok-tschf-tambä 


10,000 . 

20,000  . 


tschf-zok-chzflc 
tsch(-zok-ni 


100,000 

200,000 
300,000 


büma 
bümani 

büma-ssum 


1,000,000  ssfwa 
10,000,000  dünchyr 


Ihre  Kleidung  verfertigen  sich  die  Tanguten  aus  Tuch  oder  Schaf- 
fellen, entsprechend  dem  örtlichen  Klima,  das  überaus  feucht  im 
Sommer  und  kalt  im  Winter  ist.  Die  Sommerkleidung  der  Männer 
wie  der  Frauen  besteht  aus  einem  grauen  tuchenen  Schlafrock, 
welcher  nur  bis  zu  den  Knien  reicht,  —  chinesisches  oder  eigenes 
Erzeugniss  — ,  aus  Stiefeln  und  aus  einem  meist  grauen,  niedrigen 
Filzhut  mit  breiten  Krampen.  Hemde  und  Hosen  tragen  die  Tan- 
guten nie,  so  dass  selbst  im  Winter  die  Pelze  unmittelbar  über  den 
nackten  Körper  gezogen  werden;  die  oberen  Theile  der  Beine 
bleiben  gewöhnlich  unbedeckt  von  irgend  einem  Unterkleide.  Die 
Reichen  tragen  Röcke  aus  blauem  chinesischen  Leinenzeug,  was 
sogar  als  Luxus  gilt  i  die  Priester  haben,  wie  auch  bei  den  Mon- 
golen, rothe,  seltener  gelbe  Kleidung. 


Im  Allgemeinen  ist  die  Tracht  der  Tanguten  weit  ärmer  als  die 
der  Monijolen  ;  einen  seidenen  Rock,  wie  ersieh  in  Clialcha  ganz 
allgemein  findet,  kann  man  im  Gebiete  der  Tanguten  nur  als  aus- 
schliessüche  Seltenheit  antreffen.  Welches  aber  auch  die  Kleidung 
und  die  Jahreszeit  sein  mag,  der  Tangute  läsäl  besländig  den  rechten 
Aermcl  aus,  so  dass  der  Unicrami  und  ein  Theil  der  Brust  auf  dieser 
Seite  nackt  bleiben^  diese  Gewohnheit'  wird  selbst  unterwegs  nicht 
[aufgegeben,  natürlich,  wenn  die  Witterung  günstig  ist. 

Viele  Stutzer  fassen  ihre  Kleidung  mit  PanterfeU  ein,  das  sie  aus 
Tibet  erhalten,  und  tragen  ausserdem  im  Unken  Ohre  einen  grossen 
silbernen  King  mit  einem  eingesetzten  rothcn  Granat.  Im  Ucbhgcn 
bilden  Feuerzeug  und  Messer  im  Gürtel  auf  dem  Rücken,  Tabaks- 
beutel und  I'fcife  an  der  linken  Seite  das  utierlässliche  Zubehör  zur 
Tracht  eines  jeden  Tanguten.  Au.«erdem  fuhren  sie  in  Kuku-nor 
und  ZaidaiQ,  gleich  den  Mongolen,  Alle  lange,  breite  tibetische 
Säbel  im  Gürtel.  Das  leisen  an  diesen  Säbeln  ist  überaus  schlecht, 
obgleich  ihr  Preis  ein  sehr  hoher:  drei  oder  vier  I-an  für  die  ein- 
fachste Klinge  und  bis  fünfzehn  Lan  für  eine  Klinge  von  besserer 
l  Arbeit, 

Die  Frauen  haben,  wie  oben  erwähnt,    ganz  dieselbe  Tracht  wie 
jdie  Manner;  nur  beim   Galacostüm   hangen    sie  breite  Handtücher 
itiber  die  Schultern,  verziert  mit  weissen  Ringen,  ungefähr  einen 
[.ZoU  im  Durchmesser.  Diese  Kingc  werden  aus  Muscheln  gemacht 
und  ein  bis  zwei  Zoll  von  einander  entfernt  angebracht.    Ausserdem 
bilden  rothe  Glasperlen,  gleich  wie  bei  den  Mongolen,  die  wesent- 
lichste Seite  der  Putzsucht  der  reichen  Frauen. 

Die  allgemein  übliche   Wohnung  des  Tiuigutcn  besteht  in  einem 
scliwarzen  Zelte  aus  einem  groben,  wie  ein  Sieb  undichten  wollenen 
iGewcbc  '.    Das  Zelt  wird  an  vier  Eckpfählen  befestigt,  die  Seiten- 
Wände  werden  mit  Schlingen  an  die  Erde  angezogen.   In  der  Mitte 
[.der  fast  platten  Spitze  bcündet  sich  ein  länglicher  Schlitz ,  ungefähr 
I  einen  Fuss  breit,  um  den  Kauch  austreten  zu  lassen;  dieser  Schlitz 
.wird  während  des  Kegcns  und  während  der  Nacht  geschlossen.   Im 
Innern  des  Zeltes  ist  in  der  Mitte  aus  Lehm  ein  Fcuerheerd  erbaut, 
auf  der  dem  Eingang  gegenüberliegenden  Seite  ist  verschiedentlich  er 
jHauarath  zusammengestellt,  während  die  LagersteUcn  der  Bewohner 
[selbst  an  den  Seiten  hergerichtet  sind.  Diese  Lagcrstäiien  bestehen 
[häuAg  lediglich  aus  einem  Bündel  Keisig,  das  unmittelbar  auf  die 


I  DicMs  CewdK  wird  aiu  Jak- Wolle  ^'cfcrüBt. 
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vom  Regen  und  der  Feuchtigkeit  zu  Schmutz  aufgelöste  Erde  ge- 
worfea  wird. 

Nur  in  der  waldreichen  Gebirgsgegend  Gan-ssu  wird  das  schwane 
Zelt  manchmal  durch  ein  Holzhaus  ersetzt,  oder  da,  wo  die  Tan- 
guten  zusammen  mit  Chinesen  wohnen  und  gleich  diesen  Ackerbau 
treiben,  durch  ein  Fansagewebe.  Ihrem  äusseren  Ansehen  nach 
cnnuern  die  tangutischen  Holzhäuser  stark  an  unsere  wcissrussi- 
sehen  Bauerwohnungen,  indess  der  Bau  dieser  Häuser  ist  noch 
schlechter.  Sie  haben  keine  hökernc  Diele,  und  die  Wände  selbst 
sind  nicht  einmal  aus  bchauencn,  sondern  geradezu  aus  unbearbei- 
teten Balken  hergestellt,  welche  einfach  über  einander  gelegt  werden. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  Balken  werden  mit  Lehm  ver- 
schmiert, und  das  platte  Dach  besteht  aus  einem  ausgespannten 
Tuch,  auf  welches  Erde  aufgeschüttet  ist;  in  der  Mitte  dieses 
Daches  ist  in  der  Art  eines  Fensters  eine  Oeffhung  für  den  Rauch 
angebracht. 

Indess  auch  eine  solche  Wohnung  ist  noch  höchst  comfortabel 
im  Vergleich  mit  dem  schwarzen  Zelte.  Hier  ist  der  Tangute  mei- 
stentheils  doch  vor  dem  Unwetter  geschützt,  wahrend  ihn  in  dem 
schwarzen  Zelte  einerseits  der  sommerliche  Regen  durchnässt, 
andererseits  die  winterliche  Kälte  frieren  macht.  Ohne  Uebertrci- 
bung  kann  man  sagen,  dass  die  Hohle  des  Murmelthieres,  welches 
neben  dem  Tanguten  wohnt,  zehnmal  comfortabler  ist  als  die 
Wohnung  dicäcs  Menschen 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Tanguten  ist  die  Viehzucht,  welche 
alle  Bedürfnisse  ihres  anspruchslosen  Lebens  befriedigt  Von  Haiis- 
thicrcn  ziehen  sie  am  meisten  Jaks  und  Schafe  (keine  Fettschwänzc); 
in  geringerer  Zahl  halten  sie  Tferde  und  Kühe.  Der  Rcichthum  au 
Vieh  ist  im  Ganzen  recht  gross, .  was  natürlich  von  der  Fülle  aus{ 
zeichncter  Weideplätze  auf  den  Bergen  Gati-ssu  und  in  den  Steppen' 
des  Kuku-nor  herrührt;  hier  wie  dort  waren  wir  nicht  selten  in  der 
LagcSarlok(Jak)-Hcrden  von  einigen  hundert,  Schafherden  selbst  von 
einigen  tausend  Köpfen  zu  sehen,  die  einem  einzigen  Herrn  ge- 
hörten. Und  doch  wohnen  die  Besitzer  derartiger  Herden  alle  in 
den  schmutzigen  schwarzen  Zelten  wie  die  allcrärmstcn  ihrer  Mit* 
brüdcr.  Es  ist  viel,  sehr  viel,  wenn  der  reiche  Tangule  ausser  sei- 
nem einfachen  Tuchrock  noch  einen  leinenen  anzieht  und  ein  Stüdc 
Fleisch  mehr  isst  —  im  Allgemeinen  unterscheidet  sich  das  Leben 
dieses  Menschen  in  nichts  von  dem  seines  Dienstboten.  Er  ist 
ebenso  unreinlich;    er  wäscht  sich  nie;    seine    Kleider  wimmc 
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ebenso  von  Ungeziefer,  mit  dessen  Vertilgung  die  Tanguten  sich 
gleich  den  Mongolen  ganz  oflcn  beschäftigen,  ohne  Sich  durch  die 
Gegenwart  irgend  Jemandes  beunruhigen  zu  lassen. 

Als  das  charakteristische  Thicr  des  Tangutcolandes  und  als  der 
unzertrennliche  Ge(<ihr1e  des  Tanguten  erscheint  der  zottige  Jak. 
Dieses  Thicr  wird  ebenso  in  den  Bergen  von  AJa-schan  gezogen 
und  ia  grosser  Zahl  von  den  Mongolen  des  nördlichen  Theils  von 
Chalcha  gehalten,  der  reich  an  Bergen,  Wasser  und  gut  gelegenen 
Weiden  ist.  Alles  dies  bildet  die  unumgängliehe  Bedingung  für 
den  Jak,  der  ausschliesslich  in  bergigen  und  zugleich  ziemlich  hoch 
über  dem  Meeresspiegel  gelegenen  Gegenden  gut  fortkommt. 
Wasser  ist.ein  unerlässliches  Erforderniss  für  den  Jak i  er  liebt  es 
sehr,  sichzu  baden,  und  schwimmt  so  gewandt,  dass  die  Thiere  mehr 
als  ein  Mal  vor-  unseren  Augen  den  schnellen  Tetung-gol  durch- 
schwömmen haben,  und  dabei  noch  mit  einer  Last  auf  dem  Ritckcn. 
An  Grösse  sind  die  Haus-Jaks  unserem  gewöhnlichen  Hornvieh 
gleich;  was  die  Farbe  ihrer  Wolle  anbetrifft,  so  sind  sie  schwarz  oder 
bunt,  d.h.  schwarz  mit  weissen  Flecken;  ganz  weisse  Jaks  trifft  man 
nur  höchst  selten. 

Ungeachtet  seiner  Jalu^hunderte  alten  Knechtschaft  hat  der  Jak 
den  ungestümen  Charakter  des  wilden  Thieres  genugsam  bewahrt; 
seine  Bewegungen  sind  schnell  und  behend;  im  erzürnten  Zustande 
macht  er  sich  dem  Menschen  durch  seine  Wildheit  gefährlich. 

Als  Hausthier  ist  der  Jak  im  höchsten  Grade  niitzUch.  Er  liefert 

niclit  nurWolIe,  ausgezeichnete Uüch  und  Fleisch,  sondern  wird  auch 

zum  Transport  von  Lasten  verwendet.     Es  ist  wahr,  um  den  Jak  zu 

beladen,  ist  eine  grosse  Geschicklichkeit   und  Geduld  erforderlich, 

aber  dafür  geht  er  auch  mit  einer  Last  bis  zu  fünf,  sechs  Pud  vor- 

trcfnich  über  hohe  und  steile  Berge,  bisweilen  auf  den  gefahrlichsten 

Pfaden.  Die  Sicherheit  und  Festigkeit  seines  Schrittes  sind  bewun- 

Idcrungswürdig;  der  Jak  kommt  manchmal  über  Vorsprünge,   wo 

llcaum  eine  Ziege  oder  ein  wildes  Schaf  vorzudringen   vermöchte. 

|lm  Tangutenlandc,    wo  es  wenig   Kameele  giebt,    dienen   die  Jaks 

fa.1t  ausschliesslich  als  Lastthiere,    und  grosse  Karawanen  derselben 

gehen  aus  Kuku-nor  nach  Lassa. 

In  den  Bergen  Gan-ssu  weiden  die  Jakherden  fast  ohne  jegliche 
'Aufsicht;  den  ganzen  Tag  laufen  sie  auf  den  Weideplätzen  umher, 
zur  Nacht  werden  sie  zu  den  Zelten  ihrer  Herren  zurückge- 
trieben. 
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Die  Milch  der  Jakkühe  tst  von  ausgezeichnetem  Gesclimack  und 
dick  wie  Schmand;  die  aus  ihr  gewonnene  Butter  ist  immer  von 
gelber  Farbe  und  steht  an  Qualität  weit  höher  als  die  gewöhnliche 
Kuhbutler.  Mit  einem  Wort,  der  Jak  ist  in  jeglicher  Hinsicht  ein 
überaus  nützliches  Geschöpf,  und  man  kann  nicht  umhin  zu  wün- 
schen, daj>:>  dieses  Thtcr  bei  uns  in  Sibirien  und  in  allen  denjenigen 
Gegenden  des  europäischen  Kusslands  Verbreitung  fände,  welche 
ihm  ein  gunstiges  Leben  bieten  können,  wie  z.  B.  im  Ural-Gebirge 
und  im  Kaukasus;  umsomchr,  als  eine  solche  Akklimatisation 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  darbieten  wird.  In  Urga  kann  man, 
für  20 — 30  Kubcl  das  Stück,  so  viel  Jaks  kaufen^  als  man  wünscht; 
die  Ueberfuhrung  nach  dem  europäischen  Russland  im  Sommer 
wird  nicht  zu  theuer  zu  stehen  kommen. 

Die  Tanguten  retten  auch  auf  den  Jaks.  Um  das  Thier  zu  lenken, 
wie  beim  Reiten,  so  auch  beim  Transport,  zieht  man  ihm  einen 
grossen,  dicken  Holzring  durch  die  Nasenlöcher,  an  dem  ein  Strick 
angebunden  ist,  der  den  Zugcl  ersetzt. 

Die  Jaks  werden  gern  mit  Hauskiihen  gekreuzt,  und  Stiere  von 
solcher  Mischung,  von  den  Mongolen  und  Tanguten  Chainyk  ge- 
nannt, sind  weit  starker  und  ausdauernder  für  den  Lasttransport. 
kosten  aber  deshalb  ungleich  mehr. 

Ein  nicht  grosser  Theil  der  von  uns  besuchten  Tanguten,  welche 
in  der  Umgegend  von  Tscheibsen  mit  Chinesen  zu samnit-n wohnen, 
beschäftigt  sich  mit  Landbau,  aber  die  sesshafte  Lebensweise  ist 
ihrem  beweglichen  Naturell  augenscheinlich  nicht  angenehm.  Die 
sesshaften  Tanguten  beneiden  immer  ihre  nomadi sirenden  Mitbruder, 
welche  mit  ihren  Herden  von  einem  Weideplatz  zum  andern  um- 
herziehen; das  Nomadenleben  bereitet  dem  trägen  Charakter  dieses 
Volkes  natürlich  die  wenigste  Soi^. 

In  ihren  Nomadenlagern  lassen  sich  die  Tanguten  immer  zu 
rcren  Jurten  zusammen  nieder,  nur  sehr  selten  wohnen  ac  all 
was  die  Mongolen  durchweg  thun.  Im  Allgemeinen  sind  der 
raktcr  und  die  Gewohnheiten  dieser  beiden  Völker  völlig  entgegen- 
gesetzte. Wahrend  der  Mongole  ausschliesslich  an  eine  trockene, 
unfruclitbare  Wüste  gebunden  ist  und  die  Feuchtigkeit  mehr  als 
alle  Widerwärtigkeiten  semer  Heimath  fürchtet,  ist  der  Tangute, 
der  in  dem  dicht  neben  der  Mongolei  gelegenen  Lande  wohnt,  das 
aber  in  seinem  physischen  Charakter  zu  derselben  im  directeu  Ge- 
gensatze steht,  ein  Mensch  von  ganz  anderem  Schlage  geworden. 
Die  Feuchtigkeit  des  Klima's,  die  Berge,  die  üppigen  Weiden,  das 
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ist  CS,  was  den  Tangutcn  anlockt,  der  die  Wüste  hasst  und  fürchtet 
wie  seinen  Todfeind.  Ebenso  sind  auch  die  charakteristischen 
^-Tliicrc  eines  jeden  der  tKschricbenen  Nomadenvölker:  das  Kameel 
^pdcs  Mongolen  bietet  in  seinen  Eigenschaften  das  vierfiissige  Portrait 
seines  l^Ierrn,  aber  der  tangutischc  Jak  birgt  in  nicht  geringerem 
Grade  in  sich  die  herrschenden  Neigungen  der  Taiiguten  selbst. 

In  den  waldigen   Bergen  Gan-ssu   beschäftigen   sich   einige  Tan- 
guten, aber  nur  sehr  wenige,    mit  dem  Drechseln  von  hölzernem 
Geschirr  —  Napfe   zum  Kssen  und  zur  Aufbewahrung  der  Butter; 
obrigens  wird  die  letztere  hauptsächlich  in  Bauchfellen  von  Sarloks 
.      (Jaks]  oder  Schafen  aufbewahrt. 

^K    Die  am  meisten  verbreitete,  ja,  man  kann  sagen  die  einzige  Bc- 
^^schäfligung  der  Tanguten   ist  das  Zwirnen  der  Sarlok-  (seltener  der 
I      Schaf-)  Wolle  zu  dem  Tuche,  aus  welchem   die  ganze  Örtliche  Klci- 
^■dung  gemacht  wird.    Das  Zwirnen  wird  wie  zu  Hause,  so  auch  un- 
^  tcrwegs  betrieben,  an  einem  (3—4  Fuss)  langen  Stocke,  an  dessen 
Spitze  ein  krummes  Stück  Holz   fiir  eine  hangende  Spindel  ange- 
bracht ist.     Indess  weben  die  Tangutcn  das  Tuch  nicht  selbst  aus 
dem  verfertigten  Faden,  sondern  geben  diese  Arbeit  den  Chinesen  ab. 
Es  ist  bemerke  US  WC  rth,    dass  in  Gan-ssu  das  Messen  des  Tuches 
^^beim   Kauf  (wenigstens  bei   den  Tanguten)  durch  Ausbreiten  der 
^■Handc  ausgeführt  wird,  so  dass  die  Grösse  des  Maasses  und  dem  ent* 
sprechend  die  Bezalilung  vom  Wuchs  des  Käufers  abhängt, 

Die  Pflege  des  Viehes  bildet  die  einzige  Beschäftigung  des  Tan- 
gutcn. welche  diesen  Menschen,  wenn  auch  nur  ein  wenig,  aus  jener 
absoluten  Trägheit  rcisst,  der  er  sich  während  seines  ganzen  Lebens 
überlässt.  Stundenlang  sitzt  Gross  und  Klein  neben  dem  Feuer- 
heerd  des  Zeltes,  ohne  etwas  anderes  zu  thun  als  Thee  zu  trinken, 
der  ein  ebenso  nothwendiges  Bedürfniss  für  die  Tanguten  ist  als 
für  die  Mongolen.  Nur  im  Tangutcn  lande,  wo  der  Ziegelthce  in 
Folge  der  Du  nganenUn  ruhen  sehr  theuer  ist,  ersetzt  man  ihn  durch 
die  getrockneten  Köpfchen  der  gelben  Zwiebel,  die  auf  den  Bergen 
im  Ueberflusse  wächst,  und  ausserdem  durch  ein  gewisses  Kraul, 
das  man  trocknet  und  nach  Art  des  Tabaks  presst.  Die  Haupt- 
fabrikation dieses  Thec's  hat  in  der  Stadt  Donkyr  "  statt,  und  des- 
_  halb  ist  er  auch  unter  dem  Namen  •Donkyr'scher-  bekannt.  Den 
Lwiderlichcn  Aufguss  dieses  Krautes  mischen  die  Tanguten  mit 
^Milch  und  trinken  ihn  in  unglaublicher  Menge.   Gleichwie  bei  den 
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Mongolen  kommt  der  Thcckcsscl  den  ganzen  Tag  nicht  von  dem 
Fcuerheerü,  und  man  trinkt  wirklich  ungefähr  zehn  Mal  am  Tage 
Thcc;    jeder  Gast  wird  unbedingt  mit  Thcc  bcwirthet. 

Ein  uncriässliches  Zubehör  zum  Thee  ist  Dsamba,  wovon  eine 
Hand  voll  in  eine  Schale  geschüttet  wird,  die  halb  mit  Thee  gefüllt 
ist;  darauf  wird  der  Inhalt  mit  den  Händen  zu  einem  festen  Teige 
zusammengeknetet,  zu  welchem  des  Geschmackes  wegen  Butter  und 
getrockneter  Quark  (tschurma)  hinzugethan  wird.  Ucbrigens  5ndet 
man  diese  Zutliat  nur  bei  den  Wohlhabenden;  die  Armen  begnü- 
gen sich  altein  mit  Dsamba  zum  Thee.  Diese  widerliche  Mischung 
macht  die  Hauptnahrung  der  Tanguten  aus  ',  welche  im  Ganzen 
wenig  Fleisch  essen.  Selbst  der  reiche  Tangute,  der  mehrere  Tau- 
send Haupt  Vieh  besitzt,  schlachtet  selten  für  sich  ein  Schaf  oder  einen 
Sarlok.  Der  Geiz  und  die  Geldgier  dieser  Menschen  sind  so  gross, 
dass  sie  sich  ein  Stück  Fleisch  versagen,  blos  um  einen  Lan  Silber 
zu  gewinnen;  dabei  ekeln  sich  die  Tanguten  wie  die  Mongolen 
nicht  vor  todtem  Vieh  und  mit  Genuss  essen  sie  sich  satt  an  gefal- 
lenem. 

Nächst  Thee  und  Dsamba  essen  die  Tanguten  besonders  Taryk, 
d.  i.  aufgekochte  geronnene  Milch,  von  welcher  vorher  derSchmand 
für  die  tiutter  abgenommen  worden.  Der  Taryk  ist  die  beliebteste 
Milchspeise  der  Tanguten,  und  man  kann  sie  in  jedem  Zelte  ßnden; 
ausserdem  bereiten  die  Reichen  aus  Quark  und  Butter  einen  beson- 
deren Käse,  aber  das  gilt  schon  für  einen  grossen  Luxus. 

Die  Unreinltchkeit  der  Tanguten,  wie  in  der  Nahrung,  so  auch 
In  allem  Uebrigen,  überschreitet  alle  Grenzen.  Das  Gesclürr.  in 
welchem  das  Essen  bereitet  wird,  wird  nie  gewaschen;  nur  die 
Tassen  allein  werden  ausgeleckt  und  auf  der  Brust  verwahrt,  wo 
allerlei  Insekten  herumkriechen.  Kaum  hat  er  diese  letzteren  ver- 
tilgt, 50  fängt  der  Tangutc  mit  denselben  ungewaschenen  Händen 
an  seine  Dsamba  zu  kneten.  Beim  Melken  der  Kühe  werden  die 
Euter  nie  gewaschen;  die  Milch  wird  in  ein  unglaublich  schmutziges 
Gefass  gegossen,  und  zum  Schlagen  der  Butter  dient  ein  an  einem 
Stock  befestigtes  Stück  feuchten,  von  der  Wolle  befreiten  Schaf- 
felles, das  im  Schmutze  umhergeworfen  worden  ist. 

Da  die  Tanguten,  mit  sehr  geringen  Ausnahmen,  sich  nicht 
selbst  mit  Ackerbau  beschäftigen,  so  fahren  sie  zum  Einkaufen  der 
Dsamba,  wie  auch  der  übrigen  Bedürfnisse,  nach  der  Stadt  Donkyr, 


*  Cleicliwk  bei  den  Mongolen,   die  in  Gu-iw,  Kaku-nor  und  Züdam  leba. 
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welche  den  wichtigsten  Handelspunkt  des  in  Rede  stehenden  Vol- 
kes  bildet.  Hierher  treiben  die  Tanguten  Vieh,  bringen  sie  FclIc, 
Wolle  und  tauschen  alles  dies  gegen  Dsamba,  Tabak,  Dabin,  chinc- 
siache  Stiefel  u,  dgl.  ein,  so  dass  der  Handel  in  Donkyr  hauptsach- 
lich Tauschhandel  ist.  Am  Kuku-nor  und  in  Zaidam  wird  der  Werth 
der  Sachen  auch  nicht  in  Geld  festgesetzt,  sondern  nach  einer  be- 
stimmten Menge  von  Schafen,  welche  dafür  in  Tausch  gehen. 

Wie  durch  ihren  äusseren  Typus  unterscheiden  sich  die  Tanguten 
von  den  Mongolen  auch  durch  ihren  Charakter,  in  Bezug  auf  den 
eine  grössere  Kühnheit  und  Thatkraft  zu  bemerken  ist:  femer  sind 
die  Tanguten  klüger  als  die  Mongolen,  in  Sonderheit  die  von  Kuku- 
nor  und  von  Zaidam.  Indess  herrscht  bei  dem  lo  Rede  stehenden 
Volke  bei  Weitem  nicht  die  Gastfreundschaft,  welche  man  in  so  aus- 
gedehntem Maasse  bei  allen  echten  Mongolen  trifft.  Statt  dessen  ist 
unter  den  Tanguten,  namentlich  unter  den  neben  den  Chinesen 
wohnenden,  Betnigerei  und  Leidenschaft  tum  Uebervortheilen  zu 
finden;  niemals  erweist  der  Tangute  auch  nur  den  allerklcinsten 
Dienst  umsonst,  vielmehr  trachtet  er  aus  Allem  möglichst  grossen 
Vorthcil  zu  ziehen,  selbst  von  seinem  leiblichen  Bruder, 

Die  Begrüssung  bei  der  Begegnung  besteht  bei  den  Tanguten 
darin,  dass  sie  beide  Hände  horizontal  ausstrecken  und  »Aka-temu* 
sagen,  d.  h.  sei  gegrüsst.  Das  Wort  «Aka»,  gleich  dem  mongoli- 
schen «nochor»,  besagt  hier  so  viel  wie  unser  »Herr»  oder  'gnädi- 
ger Herr»,  und  oft  wird  es  in  der  Unterhaltung  angewendet.  Bei 
der  ersten  Bekanntschaft  und  im  Allgemeinen  beim  Besuche  irgend 
Jemandes,  in  Sonderheit  einer  wichtigen  Persönlichkeit,  schenken 
die  Tanguten  stets  einen  seidenen  Cbadak  (ein  handtuchartiges  Stück 
Zeug);  die  Qualität  des  Chadaks  drückt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  gegenseitige  Gesinnung  des  Gastes  und  des  Wirthes  aus. 

Frauen  haben  die  Tanguten  je  eine,  aber  ausserdem  halten  sie 
Beischläferinnen.  Auf  den  Frauen  liegen  alle  häuslichen  Arbeiten 
und,  wie  es  scheint,  sind  sie  im  häuslichen  Leben  den  Männern 
gleichberechtigt.  Es  ist  bemcrkens werth,  dass  bei  den  Tanguten 
die  Sitte  herrscht  fremde  Frauen  zu  rauben,  natürlich  im  heimlichen 
Einverständniss  mit  diesen  letzteren.  In  solchem  Falle  gehört  die 
geraubte  Frau  dem  Entführer,  der  für  sie  dem  früheren  Gatten  eine 
bisweilen  sehr  bedeutende  Loskaufssummc  zahlt.  Frauen  und 
Männer  zahlen  im  I-ande  der  Tanguien  ihre  Jahre  vom  Tage  der 
mütterlichen  F.mpfangniss,  so  dass  zu  der  Ilauptzahl  der  Lebens- 
jahre immer  noch  das  im  Mutterleibc  verbrachte  Jahr  hinzukommt. 
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Gleich  den  Mongolen  sind  die  Tankten  überaus  eifrige  Biiddistcn 
und  zugleich  furchtbar  abergläubisch.  Zauberei  und  Wabrsagcrei 
mannigfaltiger  Art  begegnen  Einem  bei  diesem  Volke  im  Vereine 
mit  Proccssioncn  des  religiösen  Cultus  auf  jedem  Schritt.  Eifernde 
Wallfahrer  begeben  sich  jedes  Jahr  nach  Lassa,  Die  Priester  stehen 
hei  den  Tanguten  in  allgemeiner  Achtung,  und  ihr  Einfluss  auf  das 
Volk  ist  ein  unbegrenzter.  Nur  die  Götzentempel  findet  man  im 
Tangutenlande  seltener  als  in  der  Mongolei,  so  dass  die  Heiligen, 
deren  es  hier  gleichfalls  ziemlich  viele  giebt.  bisweilen  in  den  schwar- 
zen Zelten  wohnen,  zusammen  mit  den  einfachen  Sterblichen.  Die 
Letzteren  werden  nach  ihrem  Tode  nicht  begraben,  sondern  in 
den  Wald  oder  in  die  Steppe  geworfen,  den  Raubvögeln  und 
Wölfen  zur  Speise. 

Alle  Tanguten  werden  von  eigenen  Beamten  regiert,  welche  dem 
chinesischen  Verwalter  von  Gan-ssu  unterstellt  sind.  Der  Letztere 
hatte  seinen  Sitz  in  Ssinin,  indess  mit  der  Kinnahme  dieser  Stadt 
durch  die  Insurgenten,  siedelte  er  nach  Dshun-lin  über;  nach  der 
Besetzung  Ssinin's seitens  der  chinesischen  Truppen,  im  HerbstiS/a, 
hat  der  Amban  von  Gan-ssu  seine  frühere  Residenz  wieder  einge- 
nommen.   

Der  mahomedanische  Aufstand,  welcher  zu  Anfang  des  verHosse- 
rcn  Jahrzehnts  alle  westlichen  Besitzungen  China's  umfasste,  und 
Anfangs  dem  Anscheine  nach  alle  Aussichten  auf  Erfolg  im  Kampfe 
mit  der  mandschurischen  Gewalt  hattCj  hat  heute  so  gut  wie  aufge- 
hört. Nachdem  sie  einmal  ihr  Hauptziel  —  die  Befreiung  von  der 
verhasstcn  chinesischen  Gewalt  in  dem  grossen  Landergebiete  west- 
lich von  der  Grossen  Mauer  und  dem  oberen  Laufe  des  Gelben  Flus- 
ses —  erreicht  hatten,  hielten  die  Insurgenten,  oder  nach  unserer 
Benennung  die  Dunganen,  nach  der  der  Chinesen  aber  —  die  Choi- 
Choi,  in  ihrem  offensiven  Vorgehen  an  und  bcschränl:tcn  sich  auf 
kleinere  Plünderungen  in  den  angrenzenden  Gegenden  China's  und 
der  Mongolei.  Die  Verheerung  von  Ordos  und  Ala-schan  im  Osten, 
von  Uljassutai,  Kobdo  und  Butun-tochoi  im  Westen — waren  die  letzten 
grösseren  Kriegsthaten  der  Choi-Choi,  welche  darauf  anfingen  Nie- 
derlagen von  den  Chinesen  zu  erleiden,  die  ihrerseits  endlich  ent- 
schiedene AngrifTsbewcgungcn  nach  Osten  vom  oberen  Laufe  des 
Hoang-ho  aus  unternahmen.  Hier  waren  wir  persönliche  Zeugen  des 
Kampfes  der  Insurgenten  und  der  chinesischen  Truppen,  und  des« 
halb  wird  die  nachstehende  Erzählung  nur  die  Thatcn  beider  Par- 
teien in  der  Provinz  Gan-ssu  berühren. 
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Hier  begann  der  mahomedanische  Aufstand  im  Jahre  1863  und 
'zeichnete  er  sich  Anfangs  durch  wichtige  Erfolge  der  Insurgenten 
aus.  Drei  grosse  Städte  —  Ssinin,  Tctung  und  Ssu-tschcu  —be- 
fanden sich  bald  in  ihrer  Gewalt;  die  chinesischen  Besatzungen 
wurden  ausgerottet  oder  nahmen  den  Mahomedanismus  an  und 
gingen  auf  die  Seite  der  EmjKjrer  über.  Allein  neben  diesen  befrei- 
ten Städten  fuhren  die  Chinesen  fort  in  vielen  anderen  Städten 
(Dshun-lin,  Ssa-jan-tschin,  Dadshin,  I-an-tschcu,  Gan-tscheu)  Garni- 
souen  zu  halten,  die  sich  in  denselben  behaupteten,  so  dass  Gan-ssu 
nicht  ganz  für  China  verloren  war.  Die  Lander  der  Choi-Choi  und 
der  Chinesen  lagen  hier  nicht  nur  in  der  nächsten  Nachbarschaft, 
sondern  befanden  sich  sogar  bisweilen  im  gegenseitigen  Besitz,  und 
weder  die  eine,  noch  die  andere  Seite  ergriff  irgendwelche  encrgfi* 
sehen  Maassregeln. 

Bei  solcher  Lage  der  Dinge  traten   bald  kleine  Räubereien   und 
Plünderungen  an  die  Stelle  des  Hauptzweckes  der  freigewordenen 
Chot  Choi,   und  statt  irgendwelche  anderen  Kraftanstrengungen  zu 
machen,   licssen  sie  die  Sache  des  mahomedanische n  Aufstandes 
in  Verfall  gcrathen,   bevor  auch  nur  ein  einziger  bleibender  polili- ' 
^^  scher  Erfolg  gewonnen  war.  Anstatt  sich  einmuthig  über  den  Gelben 
^■Fluss  gerade  auf  Peking  zu  in  Bewegung  zu  setzen   und  unter  den 
^■Mauern  desselben  die  Krage  wegen  der  selbststandigen  Existenz 
^"  eines  mahomedanischen  Reiches  im  Osten  Asiens  zu  entscheiden, 
fingen  die  Dungancn  an  einzeln,  in  kleinen  Abtheilungen  zu  operi- 
ren,  fijf  welche  die  Beute  der  Plünderung  als  Hauptlockspeise  diente. 
^m       Inzwischen  hatten  die  Insurgenten   im  Falle  energischer  Angriffs- 
^V  Operationen  gegen  China  grosse  Aussichten  auf  Erfolge.    Von  der 
I       bekannten  Feigheit  und  Demoralisation  der  chinesischen  Truppen 
'       gar  nicht  zu  reden,  wurden  die  Choi-Choi  sofort  in  den  cigcntÜchen 
,       Provinzen  des  Himmlischen  Reiches  eine  ungeheuere  Unterstützung 
gefunden  haben,  und  zwar  von  Seiten  der  mahomedanischen  Bevöl- 
kerung, die  von  einem  vollkommenen  Hass  gegen  die  mandschuri- 
'       sehe  Herrschaft  erfüllt  und  bereit  war,  bei  dem  ersten  Erscheinen 
'       ihrer  westlichen  Mitbrüder  die  Fahne  des  Aufstandes  zu  ergreifen. 
Wenn  man  ausserdem  weiss,  dass  im  eigentlichen  China  drei  bis 
vier  Millionen  Mahomedaner  gerechnet  werden   und  dass  dieselben 
im  Vergleich  mit    den  Chinesen  sich   durch   einen   thatkräftigercn 
Charakter  auszeichnen  und  zugleich  durch  religiöse   Bande  zu  einem 
gemeinsamen  Zwecke  verbunden  sind,  so  wird  es  deutUch,  wie  ver- 
derbendrahend  ein  kühnes   Vorgehen  der  Dungancn ,  wenn  nicht 


1  tai 


taM.  B«rw.  M.  VI. 


34 


S30 


für  die  Existenz  des  Himmlischen  Reiches  selbst,  so  doch  In  jedem 
Falle  für  die  mandschurische  Herrschaft  war.  Und  das  um  so 
mehr,  als  ru  dieser  Zeit  im  Süden  China'«  ein  Aufstand  der  Tai- 
pjngs  und  Musulmancn  ausbrach,  die  übrigens  mit  der  Sache  der 
Dunganen  nichts  gemein  hatten.  Von  zwei  Seiten,  vom  Süden  und 
vom  Westen  drolite  dcrPekinger  Regierung  grosse  Noth,  aber  weder 
die  einen  noch  die  anderen  Insurgenten  verstanden  es,  aus  ihren 
anfänglichen  Glücksums-tanden  Nutzen  zu  ziehen;  sie  gaben  China 
die  Möglichkeit  sich  von  den  ersten  Schlägen  wieder  zu  erholen  und 
dann  zur  Offensive  überzugehen. 

Ein  anderer  wichtiger  Fehler  von  Seiten  der  Choi-Choi  war  der, 
dass  sie  nicht  begriffen,  welches  grossen  Vortheils  im  Kampfe  mit 
China  sie  hätten  theilhaftig  werden  können,  wenn  sie  die  Mongolen  in 
ihr  Interesse  gezogen  hätten,  welche  die  Chinesen  ebenso  furchtbar 
hassen.  Der  gleiche  Drang  nach  Befreiung  von  dem  schweren  chine- 
sischen Joch  würde  die  Nomaden  mit  den  Dunganen  zusammenge- 
führt haben,  und  diese  beiden  Völker,  obwohl  hinsichtlich  ihres 
Glaubens  und  Charakters  einander  völlig  fremd,  konnten  zur  Etret* 
chung  eines  und  desselben  Zieles  Hand  in  Hand  gehen.  Indcss  die 
Dungauen  begannen  vom  ersten  Anfange  ihres  Aufstandes  an  die 
Mongolen  ebenso  grausam  zu  behandeln  wie  die  Chinesen  und 
brachten  die  Nomaden  dadurch  natürlich  gegen  sich  auf. 

Alle  vorstehend  erklärten  Chancen  im  Kampfe  der  mahomedani- 
sehen  Insurgenten  mit  China  konnten  nur  unter  der  Bedingung  eines 
gemeinsamen  Führers  des  Aufstandes  statthaben.  Einen  %olchea 
hatten  die  Dunganen  aber  nicht.  Jede  grosse  Stadt  mit  ihrem  be- 
stimmten Bezirke  handelte  nach  eigenem  Gutdünken  und  hatte  ihre 
eigenen  unabhängigen  Häupter  —  Achuns  oder  ChoAshej's.  Wie 
leicht  der  Kampf  mit  China  gewesen  wäre,  kann  man  daraus  sehen, 
dass  die  Dunganen  selbst  bei  vollständigem  Mangel  an  Einheit  in 
ihren  Operationen,  im  Jahre  1869  Ordos  und  Ata-schan  zu  verheeren 
vermochten,  ungeachtet  dessen  dass  an  70,000  Mann  chinesischer 
Truppen  am  mittleren  Laufe  des  Hoang-ho  aufgestellt  waren.  Im 
folgenden  Jahre  plünderten  die  Insurgenten  Uljassutai,  und  noch 
ein  Jahr  später  Kobdo  -^  die  Hauptpunkte  der  westlichen  Mongolei. 
In  diesen  beiden  Städten  befanden  sich  chinesische  Besatzungen, 
allein  sie  verbargen  sich  beim  Erscheinen  der  Insurgenten  und  lei* 
steten  ihnen  nicht  den  geringsten  Widerstand. 

Indcss  das  berechtigt  nicht  hinsichtlich  der  Tapferkeit  der  CUo»- 
Choi  (von  Gan-ssu]  selbst  einen  Schluss  zu  ziehen.  In  Wirklichkeit 
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sind  sie  so  feige  wie  sämmtUchc  Chinesen  im  Allgemeinen,  sie  sind 
nur  da  verwegen,  wo  sie  wissen,  das3  sie  einem  ernsten  Widerstände 
nicht  begegnen.  Alle  ihre  Raubzüge  und  Kriege  gegen  die  Chinesen 
bestehen  lediglich  darin,  dass  ein  Feigling  den  anderen  zu  überlisten 
suclit;  hat  er  sein  Ziel  erreicht,  so  benimmt  er  sich  wie  ein  wildes 
Thier  gegen  den  besiegten  Feind.  Augenzeugerf  er/.ählteii  uns,  dass 
die  Choi-Choi  nicht  nur  die  chinesischen  Weiber  umbrachten,  son- 
dern bisweilen  ganze  Hunderte  von  Knaben  und  Madchen  in  tiefe 
Brunnen  warfen  und  selbst  sich  noch  von  oben  an  dem  Todeskampfe 
der  unglücklichen  Opfer  erfreuten.  Und  mit  derselben  Münze  zahlen 
ihnen  auch  wieder  die  Chinesen.  Der  Sieg  der  einen  oder  der  an- 
deren Seite  zieht  oft  die  allgemeine  Vertilgung  der  Besiegten  nach 
sich;  Gefangene  giebt  es  hier  nicht,  ebensowenig  wie  Begnadigte. 

Die  Banden  der  Dunganen,  die  sich  sowohl  in  den  Grenzen  der 
Mongolei,  wie  in  Gan-ssu  der  Plünderung  hingaben,  sind  aus  allem 
möglichen  Gesindel,  bisweilen  zur  Hälfte  unbewaffnet,  zusammen- 
gesetzt; die  Uebrigen  haben  Piken  oder  Säbel  und,  zu  kleinem 
Thcilc,  Luntenflinten.  iX-n  Detachements  folgen  häufig  die  Alten 
und  die  Weiber,  um  das  Geraubte  zu  sammeln  und  es  unter  der 
Bedeckung  des  übrigen  Theiles  der  Schaar  nach  Hause  zu  schaffen. 

Um  ein  genaues  Verstandniss  von  der  geradezu  anwidernden  dun- 
ganischen  Kriegsführung  zu  ermöglichen,  will  ich  von  ihrer  Belage- 
rung des  Tempels  Tscbcibsen  erzählen,  welche  drei  Jalirc  vor  unserer 
Ankunft  in  Gan-ssu  statthatte.  Diese  Erzählung  ist  uns  von  einigen 
Verthcidigcm  des  genannten  Tempels  mitgctheilt  worden. 

Der  letztere  ist  von  einer  quadratischen  Lchmmaucr  umgeben 
von  zo  Fuss  Höhe,  bei  einer  Seitenlange  von  etwa  40  Faden.  In  der 
Mitte  dieser  Faccn,  wie  auch  an  den  Ecken  der  Befestigung,  sind 
kleine  Tlitirme  erbaut,  in  denen  die  Vertheidiger  Platz  fmden  kön- 
nen, in  der  Zahl  von  15^20  Mann  auf  jedem  Thurme.  Die  Mauer 
selbst  ist  mit  einem  nach  beiden  Seiten  geneigten  Holzdach  bedeckt. 
Rings  um  die  Hauptbefestigung  stehen  gegen  hundert  Fansen,  gleich- 
falls von  einer  nicht  grossen  Lehmnuucr  umgeben.  Im  Innern  des 
Tempels  giebt  es  keinen  Brunnen;  man  erhält  das  Wasser  aus  einer 
Quelle,  die  ausserhalb  der  Bauten  vorbeifliesst. 

Im  Sommer  1868  kamen  einige  Tausend  Dungancn  nach  Tscheib- 
sen,  mit  der  Absicht  diesen  Tempel  zu  nehmen  und  zu  vernichten. 
Die  Vertheidiger  desselben  —  Chinesen,  Mongolen  und  Tanguten, 
tausend  Mann  an  Zahl,  schlössen  sich  in  der  Haupt bcfcsligung  ein. 
Die  Insurgenten  nahmen  die  äusseren  Fansen  ohne  Mühe  und  gingen 
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darauf  zum  An^ff  auf  die  Hauptbefesttgung  über.  Aber  trotz  all' 
ihrer  HinrälÜgkeit  erwies  dieselbe  sich  licmlich  fest  geg-cn  die  ein- 
fachen  Brecheisen,  mit  deren  sich  die  Dunganen  statt  aller  anderen 
Mauerbrecher  bedienten,  so  dass  der  erste  Angriff  misslang.  Inzwi- 
schen war  die  Theestundc  herangekommen  —  und  diese  wird  io 
China  so  hoch  gehalten,  dass  sie  sogar  während  der  Schlacht  nicht 
versäumt  wird  —  und  die  Dunganen  zogen  in  ihr  Lager  ab,  das  eine 
Weret  von  Tscheibsen  entfernt  lag.  Die  Belagerten  liefen  während 
dieser  Zeit  aus  dem  Tempel,  schöpften  vor  den  Augen  ihrer  Feinde 
Wasser  aus  dem  Bache  und  fingen  auch  an  Thee  zu  trinken.  Am 
folgenden  Tage  wiederholte  sich  dasselbe  :  die  Dunganen  griffen  den 
Tempel  von  Neuem  an  und  begaben  sich  am  Mittag  wieder  7.u  ihren 
Zelten,  um  Thee  zu  trinken.  So  ging  es  sechs  Tage;  endlich  zogen 
die  Choi-Choi,  da  sie  die  Unmöglichkeit  einsahen  das  neue  Saragossa 
zu  nehmen,  wieder  nach  Hause,  und  Tscheibsen  blieb  bestehen. 

Es  wäre  schwer,  einer  solchen  Erzählung  Glauben  zu  schenken, 
wenn  wir  uns  nicht  vielfach  mit  eigenen  Augen  davon  überzeugt  hät- 
ten, bis  zu  welcher  inneren  Fäulniss  China  und  die  ihm  untcrgebeneD 
Völker  gediehen  sind.  Sie  sind  Alle  «eines  Feldes  Beeren»,  und  nur 
die  vollständige  Unkenntniss  der  Europäer  in  Bezug  auf  diese  Länder 
kann  ihnen  irgend  ein  Anrecht  auf  Ruhm  und  .Macht  zuschreiben. 

Allein  trotz  des  furchtbaren  Hasses  der  Choi-Choi  gegen  die  Chi* 
nesen  und  umgekehrt,  verzichten  weder  die  Einen  noch  die  An- 
deren darauf,  mit  einander  verschied  entliehe  Handelsverträge  einzu- 
gehen. In  Gan-ssu,  wo,  wie  oben  gesagt,  die  Gebiete  der  Dunganen 
in  naher  Nachbarschaft  mit  chinesischen  Länderstrichen  liegen, 
kann  man  es  auf  Schritt  und  Tritt  hören,  dass  die  Choi-Choi  irgend 
einer  Gegend  befreundet  sind  mit  irgend  einem  Tempel  oder 
Flecken  und  dort  Handel  treiben.  So  galten  z.  B.  die  Dunganen  der 
Stadt  Tetung  für  geschworene  Feinde  des  Tempels  Tscheibsen  und 
seiner  Umgegend,  während  sie  indessen  in  grosser  Freundschaft 
standen  mit  dem  Heiligen  des  Tempels  Sstmni,  am  Flusse  Tetung, 
etwa  60  Werst  nördlich  von  Tscheibsen  gelegen.  In  Ssimni  trieben 
die  Tetunger  Choi-Choi  beständig  Handel  und  plünderten  sie  nie- 
mals. Ebenso  hat  am  oberen  Tclung-gcl  der  Chef  einer  der  kuku- 
nor'schcn  Zeltstationen,  nämlich  von  Mur-sassak.  von  Anbeginn  des 
mahomcdanischcn  Aufstandes  an  nicht  ein  Mal  mit  den  Dunganen 
der  Stadt  Ju-nan-tschen  in  Streit  gelegen,  sondern  lieferte  ihnen  viel- 
mehr ihr  Vieh  vom  See  Kuku-uor. 

Derartige   Zustande  können  natürlich  nur  in  China  herrschen. 
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Gehen  wir  nun  xur  Analyse  derVerthcidigunEfsniaassregcIn  des  letz- 
teren gegen  die  Cboi-Cboi  in  Gaii-ssu  über. 

Nachdem  im  Laufe  einiger  Jahre  das  ganze  östliche  Turkcstan, 
das  Tian-schan-Gebict  und  ein  grosser  Theil  der  Provinz  Gan-ssu 
verloren  gegangen,  erkannte  die  chincsiche  Regierung  die  furcht- 
bare Gefahr,  welche  ihr  von  Seiten  des  wcstmahomedaniscJicn  Auf- 
standes drohte,  und  entschloss  sie  sich  alle  Mittel  anzuwenden,  um 
der  Insurrection  nicht  zu  gestatten  in  die  nördlichen  Provinzen  des 
eigentlichen  China  einzubrechen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine 
Vcrtheidigung:iUmc  gebildet,  und  zwar  auf  der  naturlichen  Grenze, 
am  mittleren  und  am  oberen  Laufe  des  Hoang-ho.  Hier  wurden 
70,000  Mann  chinesischer  Truppen  aufgestellt,  theils  bestehend  aus 
den  Garnisonen  der  Städte:  Kuku-choto,  Bautu,  Oyn-chu,  Nin^ssa, 
Lan-bscheu  u.  a^  theiU  in  kleinen  Detachcmcnts  über  die  dazwi- 
schenliegenden Dörfer  einquartirt.  Ausserdem  wurden  die  Garni- 
sonen in  denjenigen  Städten  von  Ganssu  verstärkt,  welche  noch 
unter  der  Herrschaft  der  Chinesen  standen.  Das  war  zunächst 
Alles.  Die  Dunganen,  zufrieden  mit  ihren  Erfolgen,  besonders  mit 
der  Befreiung  von  der  chinesischen  Herrschaft,  stellten  ihre  Angriits- 
operationen  ein  und  gaben  sich  nur  der  Plünderung  hin,  die  chine- 
sischen Garnisonen  aber,  eingeschlossen  in  ihren  Lehmnuuern, 
blieben  ruhige  Zuschauer  der  vollständigen  Verheerung  des  Landes. 
Die  am  Hoang-ho  und  in  Gan-ssu  aufgestellten  chinesichen  Trup- 
pen waren  aus  den  sudlichen  Provinzen  China'ä  herbeigeführt  worden 
und  sind  bei  der  örtlichen  Bevölkerung  unter  dem  Namen  *Chota- 
ncn»  bekannt;  in  nicht  grosser  Zahl  befinden  sich  auch  Ssoloncn 
aus  der  Mandschurei  darunter.  Sic  sind  Alle  bewatTnet  mit  Säbeln, 
.  mit  Lunten«  zum  Theil  auch  mit  europäischen  glattläufigen  Flinten, 
welche  die  chinesische  Regierung  bei  den  Engländern  gekauft  hat. 
£ei  den  Chotanea  begegnet  man,  freilich  selten,  auch  doppelläufigen 
'cngüschen  Pistolen,  bei  den  Ssoloncn  Doppelläufern  aus  Tula,  mit 
denen  sie  sich  wahrscheinlich  am  Amur  versehen  haben.  Die  Caval' 
,  leristen  und  auch  einige  von  den  Fusssoldaten  haben  lange  Rambus- 
Piken,  geziert  mit  einer  grossen  rothen  Flagge  mit  dem  Bilde  des 
[Drachen. 

Die  moralischen  Eigenscliaften  der  chinesischen  Truppen  widem 
[einen  so  vollständig  in  jeder  Beziehung  an,  dass  es  dem  Europäer 
Ischwer  fallt,  an  die  Möglichkeit  ainer  solchen  Armee  zu  glauben, 
lund  noch  dazu  auf  einem  Kriegsschauplätze.  Erstens  sind  OfTiziere 
[wie  Soldaten  fast  ausnahmslos  dem  Opiumgcnuss  ergeben,  und  kön- 


S34 

nen  nicht  einen  Tag  ohne  denselben  sein.  Nicht  nur  in  den  Koserneo, 
sondern  auch  wahrend  des  Feldzuges,  selbst  unmittelbar  unter  den 
Augen  des  Feindes,  behalten  die  chinesischen  Krieger  ihre  verderb- 
liche Gewohnheit  bei,  und  alltäglich  berauschen  sie  sich  bis  zur  Besin- 
nungslosigkeit an  dem  geisttödtcnden  Gifte.  Die  Folge  davon  ist  eine 
körperliche  und  geistige  ErschlatTung,  eine  vollständige  Unfähigkeit 
der  Soldaten,  die  Muhen  und  Drangsale  der  Kriegszeit  zu  ertragen. 

In  der  That,  vor  allen  ihren  anderen  Eigenschaften  macht  die 
chinesischen  Truppen  schon  der  Umstand  zu  einem  sicheren  Opfer 
für  einen  kühnen,  thatkräftigcnGegner,  dass  sie  nicht  im  Stande  sind 
ordentlich  Wache  zu  halten,  wäre  es  auch  nur  während  dniger  Tag«; 
Jeden  Tag  berauscht  sich  ein  ThcH  der  Soldaten  und  Offiziere  un- 
fehlbar im  Opium  und  schlaft  dann  einen  Todteiischlaf.  Vorposten- 
dienst und  Recognoscirungen  e:cistiren  nicht;  alle  Nachrichten  über 
den  Feind  erhalten  sie  nur  durch  Spione.  Ebenso  unfähig  sind  die 
chinesischen  Soldaten  auch  zum  Ertragen  physischer  Anstrengun- 
gen. Beim  Regen  und  Unwetter,  ja  selbst  einfach  während  der 
Nacht,  verlassen  diese  Krieger  ihre  Fansa  oder  ihr  Zell  durchweg 
höchstens  bei  Androhung  der  Todesstrafe.  Während  des  XFarsches 
sind  alle  Fusssoldalen  entweder  zu  Pferde  oder  auf  den  Fuhren; 
zu  Fuss  macht  der  chinesische  Soldat  nicht  einmal  bei  hellem  Son- 
nenschein auch  nur  einige  wenige  Tagemärsche.  Es  wird  ihm  selbst 
schwer,  die  Waffen  zu  tragen,  und  oft  wirft  er  seine  Flinte  und  Pike 
auf  den  Wagen  oder  auf  die  Kameelcj  während  er  selbst  ganz  frei 
dahinsch reitet,  wie  auf  dem  Spaziergange. 

Bei  der  Ankunft  an  der  Stelle  des  Nachtlagers  zerstreuen  sich 
die  Soldaten  sofort,  um  bei  den  Einwohnern  zu  plündern  und  xu 
rauben,  was  ihnen  in  die  Hände  fallt.  Der  Eine  schleppt  ein  Huhn 
fort,  der  Andere  ein  Ferkel,  der  Dritte  einen  Sack  Mehl,  der  Vierte 
Futter  für  sein  Pferd,  mit  einem  Wort,  es  wird  fouragirt  wie  in  einer 
der  Plünderung  preisgegebenen  feindlichen  Stadt.  Die  Ofliucrc 
nehmen  gleichfalls  an  dieser  Operation  thätigen  Antheil,  kaum  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  die  Beute  aus  der  Hand  des  Soldaten 
empfangen  und  nicht  selbst  plündern  und  rauben  gehen.  Klagen 
werden  von  Niemandem  angenommen,  kommen  auch  nicht  vor;  die 
Einwohner  sind  froh,  wenn  sie  selbst  nur  nicht  angetastet  werden. 

Diese  Eigcmhümlichkcit  der  Vaterlandsverth eidiger  ist  der  ort* 
liehen  Bevölkerung  in  dem  Grade  bekannt,  dass  die  Mongolen,  so- 
bald sie  von  dem  Anmarsch  chinesischer  Truppen  hören,  auf  ganze 
Hundert«  von  Werst  vom  Wege  fortziehen  oder  sich   mit  ihren 
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erden  in  den  Bergschluchten  verbeißen;  die  Karawanen  wählen 
absichtlich  einen  Umweg,  um  nur  nicht  den  emriickcndcn  Soldaten 
zu  begegnen. 

Die  Plünderungen  werden  auch  in  Gegenden^  die  eine  bestän- 
dige Einquartierung  haben,  unternommen.  Sobald  erst  die  nächste 
Umgegend  ausgeplündert  ist,  vereinigen  sich  die  Soldaten  in  kleinen 
Partieen  und  begeben  sich  zum  Fouragiren,  bisweilen  auf  mehrere 
Tage,  in  entferntere  Gegenden.  Einen  Tbeil  der  heimgebrachten 
Beute  erhält  der  oberste  Chef,  und  Alles  geht  glücklich  vorüber. 
Diese  Chefs,  vom  einfachen  Unteroffizier  zum  Corpscommandcur 
emporgestiegen,  stehlen  selbst  sicher  alles  aus  der  Kasse,  was  nur 
zu  stehlen  möglich  ist.  Ihre  Mauptcinnahnie  haben  sie  durch  die 
Verstorbeuen  und  die  Deserteure,  für  welche  sie  gewöhnlich  noch 
lange  Zeit  den  ganzen  Unterhalt  beziehen.  Das  Desertiren  ist 
Khier  in  so  furchtbaren  Verhältnissen  im  Schwünge,  das»  bei  vielen 
'  Commandeuren  statt  Tausenden  von  Soldaten  nur  noch  Hunderte 
übrig  sind,  und  man  sagt  allgemein,  dass  die  70,000  Mann  Truppen 
am  lioang-bo  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  als  30,000  Mann  be* 
tragen.  Vor  der  Pekinger  Regierung  wird  alles  das  geheim  gehalten, 
erstens  aus  Furcht  vor  der  Verantwortung,  und  zweitens  deshalb. 
um  den  Unterhalt  für  den  auf  dem  Papiere  stehenden  Bestand  zu 

I erhalten,  von  dem  in  Wahrheit  auch  nicht  die  Hälfte  existirt. 
Diese  allgemeine  Demoralisation  der  chinestsd^cn  Truppen  wird 
durch  die  üblichen  harten  Strafen  keineswegs  gebessert.    Von  den 
Bambusstocken  nicht  zu  reden,  mit  denen  man  wegen  eines  kleinen 
Vergehens  den  Schuldigen  auf  die  Hacken  schilt,  werden  Dcser 
tion,  Widersetzlichkeit,  bisweilen  auch  Plünderung  mit  dem  Tode  be- 
straft.   Indessen  die  Strenge  des  Gesetzes  erweist  sich  da  als  ohn* 
mächtig,   wo  die  Verbrechen  nicht  vereinzelte  Erscheinungen  bü- 
Hdcn.    sondern  das  allgemeine  Laster  der  ganzen  Masse  sind.  An 
^■Btelle  eines   hingerichteten   Räubers  erscheint   ein  anderer,    eben- 
solcher Marodeur,   einem  erhängten  Deserteur  folgen   noch  zehn 
andere,  und  die  Demoralisation  der  Truppen  wächst  mit  jedem  Jahre. 
Alle  obenerwäliuteii  glänzenden   Eigenschaften   der  Vertheidiger 
des  Himmlischen  Reiches  geben  jedoch  noch  kein  vollständiges  Bild 
von  dem  Werthe  der  chinesischen  Truppen.  Ihr  charakteristischster 
^ond  vorherrschendster  Zug  ist  jene  unendliche  Feigheit,  die  allen 
BChtnesen  überhaupt  angeboren  ist  Dieses  Laster  g^lt  hier  nicht  ein- 
Knial  für  ehrlos,  und  die  Flucht  vor  dem  Feinde  wird  häufig  als  Klug- 
heit angeschen.    Die  ganze  Kricgstactik  ist  nur  darauf  berechnet, 
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den  Feind  in  Schrecken  zu  setzen,  keineswegs  aber  darauf,  die 
Sache  durch  ein  kühnes  und  einmüthiges  Vorgehen  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Das  System  der  Aufstellung  der  Truppen  in 
Form  eines  Bogcns,  um  den  Gegner  gleichzeitig  von  der  Front  und 
den  Flanken  zu  fassen,  das  Schicssen  aus  Entfernungen,  nxichc 
häufig  die  Flugkraft  einer  chinesischen  Kugel  um  uns  Zehnfache 
übertreffen,  das  rasende  Geschrei  nach  dem  Abfeuern  der  Schüsse 
und  andere  Vcrschmitzthdlcn  der  chinesischen  Tactik  —  sind  so 
kindliche  Erscheinungen  der  Kriegskunst,  dass  sie  höchstens  im 
Kampfe  mit  einem  Feinde  aus  chinesischem  Stamme  angewandt 
werden  können.  Ein  kühner  Gegner  mit  europäischer  Armining 
kann  in  jeden  beliebigen  Theil  des  Reiches  der  MitLe  eindringen  und 
im  Voraus  schon  auf  einen  gewissen  Sieg  rechnen.  Um  die  Zahl  der 
Vertheidiger  des  Himmlischen  Reiches  braucht  er  sich  nicht  viel 
Sorge  zu  machen;  ein  Wolf  jagt  eine  tausendköpfige  Hammelherde 
in  die  Flucht,  und  als  ein  solcher  Wolf  wird  jeder  europäische  Soldat 
der  chinesischen  Kriegsmacht  gegenüber  erscheinen. 

Der  mahoEncdanische  Aufstand  in  Gan-ssu  verharrte  volle  Eehn 
Jahre  lang  in  einem  und  demselben  Stadium.  Die  chinesischen  Trup- 
pen lagen  in  den  Städten,  welche  im  Besitze  desHimmlischen  Reiches 
geblieben  waren,  in  Garnison,  und  neben  ihnen  wohnten  die  be* 
freiten  Cboi-Choi.  Beide  Theile  beraubten  einander,  aber  an  irgend 
welche  kriegerischen  Unternehmungen  wurde  nicht  einmal  gedacht 
Der  chinesische  Regent  von  Gan-ssu  wohnte  in  der  Stadt  Dshumb'n. 
in  seiner  ehemaligen  Residenz  Ssinin  aber  herrschte  derdunganischc 
Achun  '. 

Endlich  wurde  in  Peking  der  Entsehloss  gefasst,  zu  einer  energi- 
schen kriegerischen  Aetion  gegen  die  Insurgenten  in  Gan-s5U  xü 
schreiten,  und  neue  25,000  Mann  wurden  dorthin  dirrgirt.  Das 
Hauptziel  der  Chinesen  war,  von  der  wegen  ihrer  grossen  llcvöl- 
kerung  und  besonders  für  den  Handel  wichtigen  Stadt  Ssinin  weder 
Besitz  zu  ergreifen.  Sich  überaus  langsam,  in  kleinen  Echelons  vor* 
wärts bewegend.  langten  die  chinesischen  Truppen  endlich  im  Juni 
1872  in  Gan-ssu  an;  sie  wurden  in  zwei,  40  oder  50  Werst  von 
Ssinin  entfernte  Städte  —  Nim-bi  und  Ujam-bu  —  gelegt.  Hier 
brachten  die  Krieger  des  Himmlischen  Reiches  volle  iwei  Monate 
in  gänzlicher  Unthatigkeil  zu,  nur  mit  der  Ausplünderung  der  Um- 
gegend beschäftigt,    und  gaben  den  Insurgenten   die  Möglichkeit, 

'  Man  u^rt,  dun  von   dem  Verliute  Sunjni  voll«    drei  Jabte  aicltu  ntdi  P< 
gtmtldei  vrurde. 
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sich  in  Ssioin  bis  zu  70,000  Mann  anzusammeln.  Endlich  bewegten 
sich  die  Chinesen  im  September  an  die  genannte  Stadt  Keran  und 
lagerten  sieb  unter  den  Mauern  derselben,  in  denen,  der  Gewohn- 
heit gemäss,  sich  alle  Vertheidiger  eingeschlossen  hatten.  Das 
Hauptscbreckbild  für  die  Letzteren  waren  vier  europäische  Kanonen, 
welche  die  ciiinesischen  Truppen  aus  Peking  mitgebracht  hatten. 
Diese,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  glattlauhgcn  Geschütze,  jedes 
von  sechs  Maulthieren  gezogen,  waren  mit  rothem  seidenem  Zeuge 
umwickelt,  und  keiner  von  den  Einwohnern  durfte,  bei  Todesstrafe, 
sieb  denselben  nahen.  Uci  den  Kanonen  befanden  steh  die  Kugeln, 
sogar  Granaten,  welche  dem  chinesischen  Heere  den  grössten 
Dienst  leisteten.  Als  nämlich  der  Kampf  begann,  d.  h.  als  die  Chine- 
sen  Ssinin  angriffen  und  einige  Granaten  hineinwarfen,  welche  auf 
den  Strassen  platzten,  verloren  die  Dungancn  vor  Schreck  ganz 
und  gar  den  Kopf.  Um  ihr  Unglück  zu  vollenden,  hoben  sie  eine 
nicht  geplatzte  Granate  auf  und,  sich  in  grosser  Menge  versam- 
melnd, um  dieses  Wunder  zu  betrachten,  liessen  sie  es  sich  einfallen, 
das  Pulver  aus  derselben  herauszunehmen.  Während  dieser  Ope- 
ration platzte  die  Granate  in  Folge  einer  unvorsichtigen  Drehung, 
tödtete  mehrere  der  Umstehenden  und  erfüllte  vor  Allem  die  Uebri- 
gen  mit  einem  solchen  panischen  Schrecken,  dass  der  Erfolg  der 
chinesischen  Truppen  durch  diesen  nichtigen  Zufall  hinreichend  ge- 
sichert war.  Uebrigens  dauerte  der  Kampf  noch  einige  Tage,  bis 
die  Chinesen  endlich  einen  Thcil  der  Mauer  in  ihrer  Gewalt  liatten, 
während  die  Dunganen  sich  in  irgend  einer  andereren  Befestigung 
einschlössen. 

Zu  dieser  Zeit  erhielt  man  die  Nachricht  von  der  Vermählung  des 
Pekinger  Bogdochans.  Im  chinesischen  L^cr  hatte  die  kriegeri- 
sche Tliatigkeit  sofort  ihr  Ende,  und  die  Soldaten  errichteten  ein 
Theater,  um  das  freudige  Ereigniss  zu  feiern.  Eine  ganze  Woche, 
ununterbrochen,  währten  die  Theatervorstellungen,  Feuer^ve^ke  und 
älmUche  Vergnügungen,  wälircnd  natürlich  ein  grosser  Theil  der 
Soldaten  und  Offiziere  betrunken  war  oder  sich  bis  zur  Bewussllo- 
sigkcit  im  Opium  berauschte.  Und  das  ging  vor  sich  Seite  an  Seite 
mit  dem  noch  unubcni\-undenen  Feinde.  Hätte  es  bei  den  Dunga- 
ncn auch  nur  hundert  kühne  Leute  gegeben,  so  hätten  sie  bei  einem 
nächtlichen  Ucberfall  Tausendc  von  chinesischen  Soldaten  nieder- 
metzeln und  die  übrigen  vertreiben  können.  Aber  es  fand  sich  auch 
nicht  eine  Hand  voll  Beherzter  unter  diesen  ausnahmslosen  Feiglin- 
gen, die  die  Verthcidiger  Ssiiüns  waren.  Sie  wusstcn  sehr  gut,  dass 
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es  nach  der  schltesstichen  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Chinesen 
kein  Erbannen  für  sie  gab,  aber  sie  vermochten  trotz  dessen  ihre 
Feigheit  nicht  zu  bemeistern  und  benutzten  die  fiir  sie  überaus  gün- 
stige Zeit  nicht. 

Darin  liegt  eben  auch  die  moralische  Comiption  des  Orients 
dass  der  Mensch  daselbst  den  thicrischen  Instinkt  der  Sclbstcrhal- 
tung  nicht  zu  beherrschen  im  Stande  ist  und  sich  überall  da  un- 
glaublich feige  zeigt,  wo  er  sich  selbst  überlassen  ist;  aber  geräth 
dieser  selbe  Feigling  einmal  in  eine  hoffnungslose  Lage,  so  wird  er 
vollkommen  gleichgültig  dem  Tode  gegenüber  und  geht  ruhig  zum 
Galgen  wie  ein  unvernünftiges  Thier. 

Nachdem  sie  die  Hochzeit  des  Bogdochans  gefeiert,  nahmen  die 
chinesischen  Truppen  die  kriegerische  Thätigkcit  wieder  auf,  und 
bald  hatten  sie  ganz  Ssinin  in  ihrer  Gewalt.  Nun  begann  die  allge- 
meine Vernichtung  der  Unterworfenen.  Augenzeugen  erzählten  uns, 
dass  die  chineäi.schen  Soldaten,  müde  sie  mit  der  Flinte  zu  tödten, 
die  Dunganen  in  grossen  Haufen  vereinigten,  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts  und  des  Alters,  sie  in  die  Berge  trieben  und  dort  in 
die  Abgründe  stlcsscn;  so  wurden,  wie  man  sagt,  gegen  10,000 
Menschen  umgebracht. 

Nach  der  Einnahme  Ssinins  führten  die  Chinesen  den  Regenten 
von  Gan-ssu  von  Neuem  dorthin,  und  im  Laufe  des  Winters  nahmen 
sie  drei  andere  dunganische  Städte  in  Besitz:  Ssen-huan,  Junan- 
tschen  und  Tetung.  Hier  fanden  nur  diejenigen  Insurgenten  Gnade, 
welche  bereit  waren  den  Mahomedanismus  zu  verlassen  und  den 
Buddismus  anzunehmen.  Eine  Menge  Dunganen  gingen  noch  dem 
Westen  zu  ihren  Glaubensgenossen. 

Darauf  von  Neuem  aus  Peking  verstärkt,  setzten  die  chinesischen 
Truppen  den  AngrifT  gegen  Westen  fort,  und  im  Sommer  1873 
hatten  sie  den  Hauptpunkt  der  Insurgenten  —  die  Stadt  Ssu-tscheu, 
in  ihrer  Gewalt  *.  Von  den  weiteren  Operationen  der  Chinesen 
giebt  CS  noch  keine  sicheren  Nachrichten,  In  jedem  Falle  steht  ihnen 
jetzt  die  schwerste  Arbeit  bevor  —  der  Kampf  mit  dem  kaschgar'- 
schenjakub-beg.»  E.  SCHMIDT. 


*   SammlUclie  Einwohner  diavx  Sudc  wltcn  bit  «gf  d«n   Ictxltn  Mjbu  srngabncbt 
urorden  sein. 


trnchstücko  des  byzantinischen  Epos  In  rnsslBcher 

Fassung. 


I. 


Das  Iiied  von  Dlgenis. 


^M    In  der  Sammelhandschrift  von  Mussin-Puschkin,  welche  das  Lied 
"  vom  Hccrcszugc  Igors  enthielt,  bcfanücn  sich  unter  den  übrigen  Er- 
zählungen auch  «die  Thatcn  und  das  I.cbcn  des  Dcugenius-Akritas>. 
Die  erste  Kunde  von  dem  Inhalte  dieser  Erzählung  verdanken  wir  Ka- 
ramsin  (Geschichte  des  Kussisch. Reichs,  Bd.  11,  Anmcrk.  333.  Bd.  III, 
Anmcrk.  272);  nachdem  die  Handschrift,  wie  bekannt,  bei  einem 
^^  Brande  verloren  gegangen  war  und  keine  weiteren  Exemplare  unse- 
^■rcr  Erzählung  zum  Vorschein  kamen,  blieben  fernere  Mittheilungen 
^  über  letztere  so  lange  unmuglich,  bis  es  Hrn.  Pypin  gelang,  sie  in 
aneni  Codex  des  XIV. — XV.  Jahrhunderts  zu  entdecken  '.  Karamsin 

I erklärte  sie,  nach  einigem  Schwanken,  für  ein  nicht  russisches 
Erzeugniss.  Hr.  Pypin  erblickte  in  ihr  mit  Recht  einen  byzan- 
tinischen Heroen-Roman ,  dem  in  der  byzantinischen  Literatur 
noch  unerforschten  Cycliis  der  Erzählungen  und  Sagen  von  Hel- 
den und  Kämpen  angehörend^  man  konnte  ihn  leicht,  sagt  er, 
enit  jenen  halbphantastischcn  Geschichten  vergleichen ,  welche 
durch  die  Kreuzzügc  und  Wanderungen  abendländischer  Kitter  her« 
vorgerufen  wurden  und  in  den  Literaturen  des  Westens  ein  heson- 
derea  byzantinisch-paUcstinisches  Epos  bilden.  Für  Griechenland 
trat  die  Zeit  des  Kampfes  gegen  die  östlichen  Eroberer  viel  früher 
ein;  und  wie  in  den  westeuropaischen  Denkmalern  die  Epoche  des 
Zu&ainmeastoss«  des  Westens  mit  dem  Osten  wiederküngt,  der 
I      hartnäckige  Kampf  mit  den  Ungläubigen,  romantische  Episoden 

*  Abgtdrudft  roa  Hm   Pypin  m  der  Beita^e  ta  itinem  •Gnndnss  eiaer  Ijteraiwsfr 

•clüclUe  ftltcr  niMiscbcr  ErzXhliui^en  nnd  B^Brclicn»   S.  316^331  [OicpKh  .uicpATyp' 

I         ml  Betopiu  cnp.  noilicTel  a  «suoini    p^ccstixrv)  und  roa  Hm.  Koslomorgw  In  den 

I         «Dccikni.    d.   alt,   Run.  Lit>,    IL     S.    jJQ  —  3S7.      (ILiiwthsku    ctapaitKoi    pyccEOl 

u  te^iiTypu;. 
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weiter  Wanderun  gen  sich  spiegeln,  ebenso  cxistirtcn  derartige  Motive 
auch  für  die  byzantinische  Literatur.  Üebrigcns  sind  die  byzantini- 
schen Denkmäler,  welche  diesem  historischen  Factum  ihren  Ur- 
sprungverdanken, sehr  wenig  bekannt;  ihnen  gerade  wird  auch  das 
Prototyp  der  «Thatcn  des  Dcugenius*  zugezählt,  welches  beweist, 
dass  Erzeugnisse  der  erzählenden  byzantinischen  Literatur  seit  alter 
Zeit  in  Russland  Eingang  gefunden.  Der  Ucbergang  derselben  in 
die  russische  Literatur  erfolgte  wahrscheinlich  durch  Vcrmittclung 
süd-slavischcr  üebersetzungen,  deren  Spuren  an  einzelnen  Wörtern 
und  Ausdrücken  zu  bemerken  sind:  «trocknes  Goldi  ist  ein  gewöhn- 
liches, bis  auf  den  heuligen  Tag  gebräuchliches  Epitheton  in  der 
serbischen  Volkspocsie ;  «tissuschtscha  (xHcyma)  gehört  seiner 
Bildung  nach  den  süd-slavischcn  Mundarten  an;  das  Wort  «farj* 
(«apb}  kommt  auch  in  der  Geschichte  Alexanders  und  der  Sage  von 
Sinagrip,  zuweilen  in  der  Form  ■•»apa^cb»  vor  und  leitet  seinen 
Ursprung  von  dem  mittcigriechischeu  cäpot;,  'fäf^p,  <j«iptov  her  =  an* 
bisches  Pferd,  überhaupt  ein  Vollblutpferd  '. 

Die  Namen  der  in  der  Erzählung  auftretenden  Personen,  obgleich 
entstellt,  sprechen  in  ebenso  hohem  Grade  zu  Gunsten  des  griechischen 
Ursprungs  derselben.  Die  meisten  Schwierigkeiten  bot  der  Name  des 
Dfugenius.  Er  ist  der  Sohn  eines  saracenischen  Emirs  und  einer  Grie- 
chin; dieser  Umstand  führte  mich  längst  zu  der  Annahme,  Deu|:e- 
nius  sei  nichts  anderes  als  das  corrumpirte  griechische  ii^tviie  — 
welcher  Name  Kindern  aus  Ehen  zwischen  Personen  verscliiedcncr 
Nationalität  beigelegt  wurde  ^  Digenis  ist  der  bekannte  Held  der 
griechischen  Volkslieder;  dasjenige  aber,  was  von  ihm  gesungen  und 
gesagt  wird,  passtc  jedoch  zu  wenig  zu  den  Einzelheiten  der  russi- 
schen «Thaten»  und  gab  keine  Veranlassung  zur  Verglcichung,  so 
lange  das  Mittelglied  derselben  nicht  gefunden  war.  Diesen  Fund 
verdanken  wir  Hrn.  Sabbas  loannides  ^  Er  war  der  erste,  der  uns 
von  der  Existenz  eines  grossen,  vor  der  Einnahme  von  Trapezuni 
verfasstcn  byzantinischen  Gesanges  Mittheilung  machte,  dessen 
Inhalt  den  Ereignissen  des  X.  Jahrhunderts,   namentlich  aus  der 


*  [Utaiun^  Oteprv  S.  8S— 89. 

*  F*chtinercs  legt  diesen  Nftmen  Kindern  aus  Eben  iwischcn  GiiechiniKii  ond  lalic- 
aen  bd.  Du  Won  wurde  wxhrwhcialich  äuch  im  wciterea  Sinne  genomaeD,  wi«  du 
iflrIciscb-inongoliKhe  Aighuii,  doa  Aimcniscbo  ArkoiaD,  Aikaun,  du  Rltft»Ai>  goAiaaL 
pumnl,  S.  Yule,  The  l>ook  o(  Ser  Marco  Polo  I  p.  354—3^7   nute  4. 

Tijc  ivravfta  iXXvjvixiit  f^MSi];  vt.u  lio^.  'Iwiwi&QO.  '£>  KwotavtivoiiRoAta*«-  iST«^ 
SS.  35-39. 
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Zeit  der  Kaiser  Romanus  IT.  und  Nikephoras  Phokas  (960—990}, 
entnommen  ist.  Sathas  ^  meint,  dass  auch  der  Gesang  selbst 
in  demselben  /ahrhunderte  verfasst  sei.  Der  Held  desselben  ist 
Basilius,  mK  den  BeinaAien  Akritas  und  Digenis.  Akritas  wird  er 
genannt,  well  er  die  Grenzen  des  byzantinischen  Reichs  bewachte 
{-.i^  dxpä;  -f}  Tä  öpii)  und  das  Amt  eines  Kleisourarchos  der  chaldaei- 
schen  und  kappadokischen  Gebiete  bis  zum  Euphrat  verwaltete; 
sein  zweiter  Beiname,  Digenis,  erklart  sich  dadurch,  dass  erder 
Sohn  eines  Syrers  und  einer  Griechin  war.  loannidcs  hat  uns  leider 
nur  in  sehr  allgemeinen  Umrissen  den  Inhalt  des  Gesanges  mitge- 
theilt;  ein  von  ihm  abgedrucktes  kleines  Bruchstück  des  Original* 
textes  (53  Verse  enthaltend)  giebt  ein  Rcsumi  des  Gesanges,  ohne 
uns  auch  nur  im  Geringsten  mit  den  Einzelheiten  desselben  bekannt 
zu  machen.   Der  Inhalt  des  Gesanges  Ist  folgender: 

Zur  Zeit  des  Kaisers  Nikephoras  Phokas  befehligte  in  Chariana 
und  Kappadokien  der  Strateg  Andronikos,  der  sein  Geschlecht  von 
den  Kinnamen  herleitete;  er  lebte  in  Leukopetra,  und  es  war 
sein  Amt,  diese  Gebiete  vor  den  Einfällen  feindlicher  Volkerschaf- 
ten, insbesondere  der  Saracenen,  zu  bewachen.  Er  hatte  fünf 
Sohne,  die  denselben  Dienst  versahen.  Einst,  als  sie  gegen  die  an 
den  Eupbrat  vordringenden  Feinde  Wache  hielten,  Acl  der  Emir 
{'A^tipäi)  von  Edessa,  Mussul  *,  Enkel  Ambron's,  des  Sultans  von 
Tarsus,  und  Strateg  der  kitikischcn  Saracenen,  an  der  Spitze  eines 
Heeres  von  3000  Mann  in  Kappadokien  ein  und  nahm,  da  er  das 

|X.and  unverlhcidigt  fand,  unter  Anderen  die,  wegen  ihrer  Schönheit 
berühmte,  Tochter  des  Andronikos  gefangen-  AU  die  Brüder  der- 
selben dies  erfahren,  überfallen  .sie  Mussul,  überreden  ihn  sich  tau- 

I  fen  zu  lassen,  den  Namen  «Johannes»  anzunehmen  und  ihr  Schwager 
zu  werden.  Aus  dieser  Ehe  geht  ein  Sohn,  Basilius  hervor,  den  der 
Vater  zu  bürgerlichen  und  kriegerischen  Tugenden  erzog.  Dieser 
Basiiius,  mit  den  Beinamen  Digenis  und  AkriXas,  wur  von  der 
Natur  mit  ungewöhnlicher  Kraft  und  ungewöhnlichem  Wuchs  aus- 
gestattet; kriegerische  Uebungen  entwickelten  seine  Korperstarke, 
und  er  ward  unbesiegbar,  wenn  er  furchtlos  wilde  Thiere  und  Men- 
schen überfiel.  Bald  schwang  er  sich  zu  der  Stellung  seiner  Oheime 
empor,  befreite,  Dank  seinem  Unternehmungsgeist  und  seinem 
Muth,  ganz  Romanicn  von  allen  Eindringlingen  und  unterwarf  dem 
byzantinischen  Reiche,  ausser  vielen  Provinzen  Syriens   und  Baby- 

'  ConitbuiL  Salbst,  BiblioUicci  graecx  medä  aeri,  11  p.  46,  Anraerkong  t- 
*  S.  Satha»  L  e.  S.  47  un  Ende. 
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lonicns,  auch  einen  jenseits  des  Euphrat  sesshaftcn  Stamm,  dessen 
Herrscherin  von  den  Amazonen  abstammte.  Einmal  erblickte  ci 
die  Tochter  eines  der  benachbarten  Heerführer,  verliebte  sich  in 
die  Jungfrau  und  raubte  sie.  Nachdem  er  sie  mit  Zustimmung  des 
Vaters  gehcirathct  hatte,  Hess  er  sich  mit  ihr  am  Euphrat  nieder 
und  lebte  in  Glück  und  Wohlstand  bis  zum  Tode,  hatte  aber  keine 
Kinder. 

Das  Leben  des  Basilius,  sa^  loannides,  ist  voll  von  Liebesaben- 
teuern und  kriegerischen  Heldenthaten.  Sein  Ruhm  erreichte  By* 
zanz;  der  Kaiser  selbst  sprach  in  einem  Schreiben  mit  grossem  L/Db 
von  seiner  Kühnheit  und  Treue,  besuchte  ilm  sogar  einst  in  Kappa- 
dokien  und  tauschte  mit  ihm  Geschenke  aus,  wobei  ihn  Akritas  über 
Vieles,  was  die  kaiserliche  Verwaltung  betraf,  belehrte,  vielleicht  in 
der  richtigen  Erkenntniss  der  Schwache  des  Kaisers. 

Die  Öau^s'^öpa  (=  tajino&pi,  die  Cither),  die  Guitarre,  der  Speer  und 
das  Schwert  —  die  bildeten  des  Akritas  Vergnügen  und  Zer- 
streuung. Obgleich  sowohl  die  ganze  Erzählung  über  ihn,  als  auch 
die  erhaltenen  Lieder,  die  ihn  besingen,  sich  durch  einen  romanti- 
schen und  mythischen  Inhalt  auszeichnen,  sind  dieselben  nichts- 
destoweniger auch  als  historisches  Material  interessant.  Ihnen  ent- 
nehmen wir,  dass  das  trapezuntische,  sowie  auch  das  kappadokische 
Gebiet  bis  Syrien  und  Babylonien  griechische  Lander  waren,  dass 
ihre  Bewohner  die  Feinde  oft  mit  Erfolg  abwehrten ;  dass  ihre  Dukeo 
und  Stattlialter,  selbst  diejenigen,  welche  zum  Theil  unabhängig  zu 
sein  schienen,  nichtsdestoweniger  aufs  Innigste  mit  Byzanz  vcrbun- 
den  waren,  weil  die  Masse  des  Volkes  dasselbe  noch  immer  als  den 
Hecrd  des  Volksthums  betrachtete.  Es  war  die  Zeit,  da  die  Walten 
der  Kaiser  Nikephoras,  Tzimisces  und  Basilius  IL  sogar  den,  weit 
über  die  Wüsten  Arabiens  und  das  Kaspische  Meer  hinaus  wohnen- 
den Völkern  noch  Achtung  einflossten. 

Diesen  wenigen  Hindeutungen  auf  den  Inhalt  des  Gesanges  (Ügt 
loannides  die  Bemerkung  hinzu,  dass  in  demselben  auch  andere 
Helden  vorgeführt  seien;  Phüopappos  und  loannikios,  welche  von 
Akritas  im  Zweikampf  besiegt  werden.  Ein  von  Sathas  ''  abgedruck- 
tes kleines  Fragment  desselben  Gesanges  (2ö  Verse  enthaltend) 
macht  uns  mit  der  Persönlichkeit  des  Philopappos  bekannt ;  er  ü.1 
einer  jener  verwegenen,  an  Leib  und  Seele  starken  Männer,  die, 
halb  Räuber,  halb  Helden,  damals  Apelateo,  später  Palikarcn, 
Klephten  genannt  wurden.   Aus  den  Kämpfen  gegen  die  Saracenen 
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ging  eine  Menge  solcher  Hcldencharaktere  hervor.  Digenis  kommt  zu 
Philopappos,  mit  dem  Wunsche,  sich  dieser  freien  Waffengenossen  • 
schall  anzuschlicsscn. 

«Da  sa]i  er  den  Wasserträger  der  Apclatcn  und  erkundigte  sich 
bei  ihm  über  die  Apelaten.  Sogleich  sprach  der  Wasserträger  rum 
Digenis:  tWas  willst  du,  schmucker  Jungling,  von  den  Apelaten?* 
Dieser  erwiderte  dem  Wasserträger:  «Ich  suche,  wie  ich  wohl 
elbst  ein  Apelate  werden  könnte*.  Da  führte  jener  den  Digenis 
mit  sich,  und  sie  gelangten  in  die  Wohnung  des  Rauberhauptmanns ; 
darin  sah  es  grausig,  nicht  einladend  aus.  Hier  fand  er  den  Philo- 
pappos auf  dem  L<^er  ruhend;  unter  ihm  lagen  au^ebreitet  ver- 
schiedene Felle  vieler  wilden  Thiere.  Ehrfurchtsvoll  sich  verneigend, 
begrüsstc  ihn  der  Jüngling  BasiÜus  Akritas.  Der  Greis  Philopappos 
erwiderte  aber  seinen  Gruss  mit  den  Worten;  »Willkommen,  Jüng- 
ling, wenn  du  nur  nicht  ein  Verräther  bist!«  Es  entgegnete  aber 
darauf  Basilius  also:  «Ein  Verrather  bm  ich  durchaus  nicht,  im 
Gcgcntheil,  ich  will  eben  aelbst  an  dieser  Stelle  unter  euch  ein  Apelate 
werden!'  Als  der  Greis  das  hörte,  redete  er  unumwunden  folgen- 
dermaassen:  «Willst  du  dich  rühmen,  Jüngling,  ein  Apelate  zu 
werden,  so  hebe  diesen  Schaft  auf  und  gehe  auf  den  Wachtposten; 
und  wenn  du  es  aushältst,  dort  fünfzehn  Tage  lang  zu  fasten,  ohne 
den  Schlaf  auf  die  Wimpern  deiner  Augen  kommen  zu  lassen, 
darauf  aber  hingehest  auf  die  Löwenjagd,  und  alte  Felle  der  getöd* 
tcten  Thiere  hierher  bringst  — ,  wenn  du  dann  femer  noch  im  Stande 
bist,  dich  auf  den  Wachtposten  zu  begeben,  wann  die  Archontco 
mit  vielem  Volk  hindurchgehen»  —  dann  bist  du  recht  ein  Apelate. 

Das  folgende  cyprischc  Lied,  mit  dem  Namen  des  Digenis 
{Aiswij;),  Chiliopappus  (=  Philopappos)  und  Jannis  (PavwTic  =  loanni- 
ios^),  wird  uns,  in  volksthtim lieber  Umarbeitung,  die  in  der  Dai^ 
Stellung  des  loannidcs  zu  gedrängt  wiedergegebenc  Episode  ergän- 
zen. Digenis  raubt  sich  eine  Frau  —  dies  ist  auch  der  Inhalt  des 
cyprischcn  Liedes  '. 

Drei  Archonten  (vornehme  Männer)  sitzen  bei  Tische  und  treiben 
viel  Rühmens;  der  eine  rühmt  seinen  Säbel,  der  andere  seine  Lanze, 
der  dritte  seine  weiten'  Fahrten.  Viele  Paläste  —  erzählt  der  letz- 
tere —  habe  er  dabei  gesehen,  aber  keinen  so  prachtigen  wie  den 
des  Aliantris;  die  Thorc  desselben  seien  mit  eingelegter  Arbeit 
verziert,  die  Mauern  gedrechselt  und  an  den  Bogenfenstern  hängen 

*  Tä  Kvi:fiaxa  üic«  'AI.  *A.  lanctUäptou,  t.  ITl  'A^tr^joi   1S6B):  A*9p.aTa  Nr.  4' 
II— tS.V.Liebreeht,  lieber  cyiMücbe  VoIlu.li«der,  p.  27     aS  (du Einulibdnickei), 
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Perlen;  am  Fenster  aber  habe  eine  Jungfrau  gestanden  voll  Tra>»- 
rigkeit  darüber,  dass  man  sie  mit  Jannis  verlobt,  während  sie  aller- 
dings eher  dem  Digcnls  gebührt  hätte.  Da  mit  einem  Mal  stürmt 
dieser  ins  Zimmer  und  wird  sogleich  m  Tische  geladen,  was  fr 
jedoch  nicht  annimmt.  Die  andern  wiederholen  alsdann  das.  wovon 
sie  gesprochen,  und  dass  die  Tochter  des  Aliantris  nicht  dem  JannJs, 
sondern  eigentlich  ihm  gebührt  halte.  Hierauf  reitet  Digcnls  ohne 
Zögern  zu  Chiliopappus  und  fordert  ihn'auf,  für  ihn  als  Freiwerber  auf- 
zutreten,  was  aber  dieser  seiner  schmutzigen  Kleider,  seiner  rostigen 
Waffen  und  seines  lahmen  Rosscs  wegen  'ablehnt.  Da  ihm  indess 
Dtgenis  .seine  eigenen  anbietet,  so  geht  er  darauf  ein  und  bcgicbt  sich 
nun  zu  Aliantris,  wo  die  Archontcn  sich  bei  seiner  Ankunft  erheben, 
und  ihn  zur  Thcilnahme  am  Mahl  einladen.  » Willkommen,  Chiliopap- 
pus, iss  und  trink  mit  uns,  iss  vom  Besten  des  flascn  und  vom  gebra- 
tenen Rebhuhn  und  vom  Asphodill,  den  die  Helden  essen,  und  trinke 
süssvn  Wein,  auf  das  Wohl  des  Hausherrn  und  der  Mausfraul* 
Chiliopappus  lehnt  dies  jedoch  ab  und  sagt,  er  sei  im  Namen  des 
Digcnis  als  Freiwerber  gekommen.  Die  Mutter  der  Jungfrau  weisst 
indess  den  Antrag  zurück,  weil  des  Digents  Mutter  eine  Saraccnitt, 
sein  Vater  ein  "Jude,  er  selbst  aber  ein  Landstreicher  sei;  der  Haus- 
herr hingegen  meint,  er  könne  noch  andere  Töchter  bekommen 
und  wolle  dann  den  Digcnis  zu  seinem  Schwiegersöhne  machen. 
Diesen  Bescheid  hinterbringt  Chiliopappus  dem  Digenis,  der  darüber 
in  Zorn  entbrennt  und  ausruft:  'I'fui,  Chiliopappus,  steig  ab!  Du 
hast  meine  Kleider  schmutzig,  meine  Waffen  rostig,  mein  Ross  lalim 
gemacht;  was  soll  ich  nun  anfangen?»  Digcnis  legt  jedoch  die  Klei- 
der und  Waffen  wieder  an  und  besteigt  das  Ross;  ehe  er  aber 
fortsprengt,  gtebt  ihm  Chiliopappus  den  Kath,  unterwegs  eine  Fichte 
umzuhauen  und  sich  daraus  eine  Geige  zu  machen,  dann  aber  durch 
Spiel  und  Gesang  die  Jungfrau  ans  Fenster  zu  locken,  worauf  er 
sie.  wenn  er  kühn  genug  wäre,  leicht  entfuhren  könne.  Digenis 
befolgt  diese  Rathschlage  und  raubt  die  Jungfrau,  wird  indess  ver- 
folgt, weshalb  er,  die  weitere  Flucht  Tür  eine  Schande  haltend, 
bei  einem  Felsen  Halt  macht  und  absteigt,  um  seine  Beute  mit  dem 
Schwerte  in  der  Hand  zu  vertheldigetL  Da  er  aber  fUrchtet,  es  könne 
inzwischen  aus  dem  Felsen  ein  Drache  hervorkommen  und  die  Jung- 
frau verschlingen,  so  schlägt  er  mit  der  Faust  auf  den  Felsen  und  es 
kommt  wirklich  ein  Drache  hervor.  Er  versetzt  ihm  einen  so  derben 
Streich,  dass  er  ihm  die  Kinnlade  verrenkt  und  ruft  dabei  aus:  «Sidie 
hier,  Drache,  deine  Gebieterin!»   Alsdann  steigt  er  wieder  auf  sein 
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Ross  und  sprengt  mitten  unter  seine  Verfolger,  stösst  aber  dabei  auf 
die  Mutter  der  Jungfrau,  die  ihm  zuruft,  er  solle  doch  warten  und 
die  Aussteuer  mitnehmen.  Er  indess  weist  diese  zurück  und  erinnert 
sie  zugleich  an  die  hühuenden  Worte,  die  sie  gegen  Chiliopappus  in 
Betreff  seiner  geäussert,  worauf  er  ihr  und  dann  auch  dem  Vater 
der  Jungfrau,  nachdem  er  diesen  gleichfalls  an  seine  frühere  Rede 
erinnert,  das  ttaupt  abschlagt. 

n. 


Deagenius-Digenifi. 

Die  Handschrift,  in  welcher  der  Gesang  von  Digenis  sich  erhalten 
hat,  wird  von  loannides  in  die  Zeit  vor  der  Einnahme  von  Trapezunt 
durch  die  Türken  (im  Jahre  146])  verlegt.  In  Erwartung  einer  voll- 
ständigen Textausgabe  des  Gesanges,  welcher  mit  Anmerkungen  von 
Legrand  und  Wagner*  erscheinen  soll,  dürfte  es  interessant  sein,  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  russische  Kcdaction  hinzulenken,  welche 
sich  bekanntlich  in  einer  Sammlung  des  XIV. — XV.  Jahrhunderts  *• 
befand.  Die  durch  Karamsin  "  uns  erhaltenen  Bruchstücke  jener 
Fassung  der  Erzählung  gestatten  den  Schluss,  doss  dieselbe  und  der 
von  Hrn.  Pypin  verüffem lichte  Te3rt  ««<•/■  Redaction  angehören. 
Kleine  Unterschiede  sind  nur  an  einigen  Eigennamen  bemerkbar, 
doch  so,  dass  Spuren  des  alten  Originals  bald  in  dem  einen,  bald  in 
dem  anderen  Texte  vorkommen.  So  z.  B.  wird  in  der  Samrael- 
handsclirift  von  Mussin-Puschkin  der  Name  des  Philopappos  «/%/• 

I/p/fl/»  geschrieben,  in  dem  von  I'ypin  veröffentlichten  Texte:  P/tüo' 
tapa\  umgekehrt  nennt  der  Letztere  die  kriegerische  Jungfrau  Maxi- 
f»:afta,  wahrend  sowohl  das  griechische  Original,  als  auch  die  Re- 
daction von  Mussin-Puschkin  ihr  den  Namen  Maxittm  geben.  Der 
Haupthcld  tragt  in  der  einen,  wie  in  der  anderen  Abschrift  den 
Namen  des  Deugcnius;  in  der  Sammlung  von  Mussin-Puschkin 
heisst  er  ausserdem  auch  «Ucwgey*  («Von  der  Hochzeit  des  Dew- 
gey»  o  csaAbö^  AearfeeB-fc).  Merken  wir  uns  die  Eigcnthümlich- 
I  keiten  der  russischen  Redaction:  alle  localen,  geographischen  und 
^historischen  Bestimmungen,  welche  den  byzantinischen  Gesang  von 

*  SMhu  1.  e.  S.  46.  Atmcik.  2.  Siebe  auch  die  Trwsactwns  of  the  Pliitolusical  So- 
chtjr  1873  -  i8j4>  S.  384. 

*°  leb  hklte  niicb  an  Oie  chnnologlsche  Beslinmung  I.  L  StmDewsky's.  S.  mim 
■Apcaii«  nutHraNsn  pjcidcaro  uicuu.  a  aauKu  (Alte  DcnkinUer  nutiscber  ScMft 
md  Bpmehc)  S.  135. 

lbiii*K>,  0*«pn  S5— 86. 
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Di^nis  zu  einem  wirklich  dem  X.  Jahrhunderte  angehörenden 
Denkmal  stempeln,  sind  ausgeschlossen  oder  sehr  allgemein  ausge- 
druckt. Was  den  geographischen  Thcil  betrifft,  so  beschränkt  sich 
die  ru5»ische  Darstellung  auf  eine  einfache  Erwahuung  des 
griechischen  und  arabischen  Landes,  der  griechischen  Stadt,  des 
Eupbrat  und  dcrgl.  m.;  der  Kaiser,  wie  auch  der  Grossvatcr  des  Dcu- 
genius,  Andronikos,  sind  nicht  genannt.  Der  Letztere  tritt  nicht 
einmal  als  handelnde  Person  auf;  vom  ihm  ist  überhaupt  nicht  die 
Rede,  und  auf  der  Scenc  erscheint  seine  Wittwe.  Im  griechischen 
Texte  heisst  der  Held  Basilius,  mit  den  Beinamen  Digcnis  und 
Akrttas;  im  russischen  einfach:  Deugenius-Akritas^  im  griechischen 
Uisst  sich  der  Emir  (*Aiji.tj(»s;)  Mussul  taufen  und  erhält  den  Namen 
Johannes;  im  russischen  heisst  er  einfach  Amir,  d.  i.  Emir.  Nach 
diesen  Bemerkungen  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  die 
•Stratigowna»,  d.  h.  die  Tochter  des  Strategen,  die  kriegerische 
Jungfrau,  welche  Dcugenius  entführt,  nach  dem  Zunamen  so  be- 
nannt und  dass,  wie  in  den  oben  genannten  Fallen  so  auch  hier,  der 
fehlende  Eigenname  verloren  gegangen  sei.  Der  Inlialt  des  russi- 
schen Dcugenius  ist  folgender: 

Es  war  einmal  eine  arme  Wittwe  aus  königlichem  Geschlecht;  sie 
hatte  drei  schöne  und  tapfere  Söhne,  und  eine  Tochter,  deren  wun« 
derbarc  Schönheit  ^imir,  der  Zaar  des  arabischen  Landes,  ofl  hatte 
rühmen  hören.  Mit  grosser  Ileeresmacht  fallt  er  ins  griechische 
Land  und  raubt  die  schöne  Jungfrau,  während  ihre  Mutter  in  der 
Kirche  ist  und  die  Brüder  im  fremden  Lande  der  Jagd  nachgehen. 
Der  Zufall  wollte  es,  dass  nur  eine  alte  Frau  Zeugin  dieses  Raubes 
war;  auf  die  Frage  der  Mutter  antwortet  dieselbe:  «es  kam,  Herrin, 
Amir  der  Zaar  des  arabischen  Landes,  raubte  deine  Tochter,  unsere 
Herrin,  und  wurde  kraft  seiner  Weisheit  unsichtbar  in  unserem 
Lande*.  Die  Mutter  weint  und  wehklagt  um  ihre  Tochter;  als  die 
zurückgekehrten  Brüder  sie  nach  der  Ursache  ihres  Kummers  fra- 
gen, entgegnet  sie;  «Zaar  Amir  hat  eure  Schwester  entführt,  mir 
das  Herz  aus  der  Brust  gerissen  und  mich  gleich  einem  leblosen  Rohr 
angefeilt* .  Sie  beschwort  die  Söhne,  den  Räuber  "zu  verfolgen;  diese 
machen  sich  auch  gleich  auf  den  Weg,  nachdem  sie  den  S^cn  der 
Mutter  empfangen:  «und  sie  bestiegen  ihre  Rosse  und  ritten  da< 
von;  gleich  goldgefiederten  Habicliten  flogen  <lie  Rosse  unter  ihnen 
dahin*.  An  der  Grenze  des  saraccnischcn  Landes  treffen  sie  einen 
Saracenen,  einen  Wächter;  sie  fragen  ihn,  wie  weit  es  nocli  bis  zur 
Wohnung  des  Zaarcn  Amir  sei»  aber  statt  aller  Antwort  wirft  sich 


der  SaraccDC  mit  W^en  auf  sie.  Sie  binden  ihn  an  einen  Baum 
UTid  reiten  weiter  bis  sie  am  Purpurflusse  (Xanthus?)  eine  neue  zahl- 
reiche Wache  des  Amlf  antreffen:  es  waren  ihrer  drei  Tausend  an 
der  Zahl.  Hier  theilten  sich  die  Brüder;  der  älteste  Bruder  greift 
von  rechts  an,  der  jüngste  von  links  und  der  mittlere  wirft  sich  auf 
den  Kern  des  Meeres.  Nun  Angen  sie  an^  die  Wächter  des  Amir 
niedcrzumet/.eln,  wie  tüchtige  Mäher  das  Gras  mähen,  viele  banden 
[  sie  zusammen  und  trieben  sie  vor  sich  hin,  wie  der  gute  I  Urte  seine 
Schafe,  und  schlugen  sie  todt  auf  einem  hohen  üerge;  nur  drei  licsseo 
sie  am  Leben,  um  Führer  zu  Amir  ::u  haben.  Die  Gefangenen  sagen 
aus,  dass  Amir  seine  Zcttc  sieben  Stadien  vor  der  Stadt  aufgeschla- 
gen habe.  Sein  eigenes  Zelt  sei  schar lachroth,  «am  Saume  grün, 
mit  Gold  und  Silber,  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt».  Die  Brüder 
schicken  die  gefangenen  Saracenen  zu  Amir,  er  solle  ja  nicht  von 
ihnen  sagen  können,  dass  sie  wie  Diebe  zu  ihm  gekommen  seien. 
Als  der  Zaar  diese  Nachricht  enipfangt,  entsetzt  er  sich  sehr,  ver- 
sammelt seine  nächste  Umgebung  und  sagt:  «Meine  Brüder,  tapfere 
Genossen,  mir  träumte  in  dieser  Nacht,  es  hätten  mich  drei  Habichte 
mit  ihren  Flügeln  geschlagen  und  fast  verwundet  ^  die  drei  Habichte 
sind  die  drei  Brüder,  welche  kommen  und  einen  Kampf  beginnen 
werden».  Untcrdcss  waren  diese  schon  am  Zelt  angelangt  und  rie- 
fen den  Amir  heraus:  tDu  verstehts  es  nicht,  Zaar  Amir,  auf  dem 
Wege  Wachen  aufzustellen;  denn  wir  sind  ja  angekommen,  und 
Niemand  hat  uns  aufgehalten.  Jetzt  aber  sage  uns,  warum  hast  du 
dicbesähnhch  unsere  Schwester  geraubt?  Wo  ist  sie  nun?*  ^  Amir 
antwortet:  «Meine  lieben  Brüder!  Sehtihr  jenen  Berg,  dort  sind  viele 
Frauen  und  schöne  Jungfrauen  mit  dem  Tode  bestraft  worden,  dort 
ist  auch  eure  Schwester  mit  dem  Tode  bestraft  worden,  weil  sie  mei- 
nen Willen  nicht  erfüllt  hat*.  —  «Dafür  werden  wir  uns  schwer  an 
dir  rächen*,  sagen  die  Brüder  und  reiten  den  Berg  hinan,  um  die 
Leiche  der  Schwester  zu  suchen  i  da  sie  dieselbe  nicht  unter  den 
Gctödteten  finden,  reiten  sie  aufs  Neue  zum  Zehe  des  Amir  und  he- 
ben es  auf  ihren  Lanzen  empor.  Der  Zaar  schlägt  ihnen  vor,  unter 
einander  zu  loosen :  auf  wen  das  Loos  falle,  mit  dem  wurde  er  sich 
achlagen;  wenn  sein  Gegner  siege,  würde  er  das  Mädchen  zurück- 
geben, wenn  er  siege*  möge  es  ihm  freistehen,  alle  drei  Brüder  zu 
tödten.  Dreimal  wird  das  Loos  geworfen  und  jedesmal  fallt  es  auf 
den  jüngsten,  weil  dieser  der  leibliche  Bruder  der  Jungfrau  war.  IJie 
Brüder  rüsten  ihn  zum  Kampfe  aus,  und  wo  sie  ihn  schmückLOi,  da 
strahlt  die  Sonne,  wo  man  aber  Amir  schmückt,  da  ist  es  finster  wie 

as* 


S48 

die  Nacht;  die  Bruder  rufen  Gott  in  einem  Engelslicdc  an:  «All- 
mächtiger Vater,  gieb  dein  Geschöpf  nicht  dem  Schimpf  der  Ver- 
fluchten preis,  dass  die  Verfluchten  sich  nicht  freuen,  ein  christliches 
Mädchen  entehrt  zu  habem.  Amir,  im  Zweikampfe  besiegt,  ver- 
spricht sich  taufen  zu  lassen  «aus  Liebe  zu  Jener  Jungfrau»  und  sie  zu 
heiraüien.  «Du  bist  unser  Knecht,  dich  zu  tödtcn  oder  freizulassen, 
hängt  von  unserem  Willen  ab.  Wie  können  wir  ciuctn  Sclaven  un- 
sere Schwester  vermählen?  Sage  uns  jetzt,  wo  sie  btN  So  spre- 
chen die  Bruder  zu  Amir,  lassen  steh  von  ihm  den  Weg  zu  ihrer 
Schwester  weisen,  und  fmden  sie  in  einem  Zelte  auf  einem  goldenen 
Stuhle  sitzen;  das  Zell  ist  mit  goldenen  Decken  ausgelegt,  «ihr  Ge- 
sicht aber  ist  mit  kostbarem  Magnet  (sie!)  bedeckt*.  Zweimal  rich- 
ten die  Brüder  an  sie  die  Frage,  wnc  Amir  sie  behandelt  habe;  wenn 
er  sie  auch  nur  mit  einem  Worte  beleidigt  habe,  würden  sie  ihm 
das  Haupt  abschlagen  und  es  ins  griechische  Land  bringen.  Aber 
die  Schwester  beruhigte  die  Brüder;  Amir  sei  immer  nur  einmal  im 
Monat  zu  ihr  gekommen  und  habe  sie  von  Ferne  betrachtet,  er  habe 
auch  befohlen,  ihr  Antlitz  vor  den  Verwandten  zu  verbergen  und 
Niemand  hätte  ihr  Zelt  betreten  dürfen.  <Wenn  aber  Amir  sich 
taufen  lasst»,  fügt  sie  hinzu,  «findet  ihr  keinen  zweiten  solchen 
Schwager:  er  ist  an  Ruhm  rühmlich,  an  Korperstarke  stark,  an  Weis- 
heit weise,  an  Keichthum  reich».  «So  möge  dich  denn  das  Gebet 
der  Mutter  mit  dem  Zaarcn  Amir  verbinden«,  sagen  die  Bruder  und 
machcnAmir  den  Vorschlag,  crmbgc  sich  sofort  laufenlassen  und  mit 
ihnen  die  Reise  ins  griechische  Land  antreten,  Amir  jedoch  will 
nicht  als  Gefangener  mit  ihnen  gehen.  Mögen  sie  voraus  sich  auf 
den  Weg  begeben,  die  Rosse  nicht  zu  sehr  ermüden  und  ihn  auf  dem 
Wege  erwarten;  er  werde  selbst  mit  Rcichthumem  und  Mannschaf- 
ten erscheinen  und  sich  mit  «grossen  Ehren»  als  ihr  Schwier  vor- 
stellen. 

Die  Brüder  begeben  sich  auf  den  Weg,  Amir  aber  geht  zur  Mut- 
ter und  führt  schlaue  Reden:  im  griechischen  Lande  sei  er  gewesen, 
habe  von  dort  eine  Jungfrau  entführt,  ihre  Brüder  seien  gekommen 
und  haben  sie  ihm  weggenommen.  Der  Jüngste  habe  sich  mit  ihm 
geschlagen  und  ihn  besiegt,  wenn  aber  alle  drei  gegen  ihn  gvkampfl 
hatten,  so  wäre  das  ganze  Land  unterjocht  worden.  —  Die  Mutter 
entbrennt  in  Zorn,  verzerrt  das  Gesicht  und  rauft  sich  die  Haare. 
•Warum  nennst  du  dich  Zaar?*  sagt  sie  dem  Sohne;  «sammle  das 
Heer^  ziehe  ins  griechische  Land,  besiege  die  Brüder  und  bringe  mir 
das  geliebte  Mädchen».    Amir  stimmt  der  Mutter  sofort  bei,  lehnt 
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den  Vorschlag  des  Bruders  —  ihn  auf  seinem  Feldzuge  zu  begleiten, 
ab  und  scttt  denselben  statt  seiner  auf  den  Thron.  Hierauf  ordnet 
er  das  Heer  und  sammelt  die  Reichthümcr  des  ganzen  Landes:  mit 
theuerem  arabischem  Golde  und  kostbaren  Edelsteinen  lässt  er  die 
Kamccle  beladen.  Die  Saracenen  sehen  sein  Thun,  sie  meinen  wohl, 
dass  man  in  dieser  Weise  keinen  Fcldzugr  zu  unternehmen  pflege, 
sagen  aber  dem  Amir  nichts  darüber,  —  An  der  Grenze  des  arabi- 
schen Landes  angelangt,  wendet  steh  der  Zaar  an  seine  Araber  mit 
der  Frage:  wer  von  ihnen  mit  ihm  das  griechische  Land  verwüsten 
wolle?  Es  antwortet  ihm  darauf  ein  Araber  mit  zwölf  Schlössern 
am  Munde:  «Ein  Jüngling  hat  deine  Kraft  tiberwunden,  drei  hätten 
das  gante  Land  unterjocht,  und  du  willst  noch  nach  alledem  ins  pic- 
chlsche  Land  ziehen!  Sie  werden  uns  Alle  bis  auf  den  letzten  Mann 
verderben».  ^  Da  entlasst  Amir  einen  Thcil  seines  Heeres,  schickt 
seine  Schatze  voraus  und  setzt  selbst  mit  nur  wenigen  Genossen  seine 
Reise  fort.  Auf  die  Bitte  der  Schwester  erwarten  ihn  die  Bruder 
auf  dem  Wege  Der  älteste  und  mittlere  begaben  sich  früher  auf 
den  Weg  und  zogen  in  die  Stadt  bei  Nacht  und  Nebel,  «des  Volkes 
wegen*.  Als  die  Mutter  die  Beiden  erblickte»  fing  sie  an  zu  weinen. 
•  Euer  Schwesterchen  habt  ihr  geholt,  das  Brüderchen  aber  verder- 
ben lassen».  Doch  sie  trösteten  die  Mutter:  der  Bruder  sei  zurück- 
geblieben mit  dem  zukünftigen  Schwager,  dem  Zaaren  Amir.  «Jetzt 
aber,  Mutter,  bereite  dich,  die  grosse  Hochzeit  schleunigst  zu  feiern». 
Der  Patriarch  selbst  vollrielit  an  Amir  die  Taufhandlung  in  einem 
Taufbecken  am  Euphrat;  Taufpathc  war  der  Zaar  jener  Stadt;  die 
Hochzeitsfeier  währte  drei  Monate,  wonach  Amir  sich  einen  Palast 
erbaut  und  mit  der  Frau  ein  neues  Leben  beginnt. 

Unterdessen  hatte  seine  Mutter  erfahren,  dass  er  seinen  Glauben 
verleugnet  habe;  sie  wurde  wrnig,  sammelte  ein  grosses  Heer  und 
sagte:  »Wer  von  Euch  will  ins  griechische  Land  ziehen  und  den 
Zaaren  Amir  sammt  seiner  geliebten  Jungfrau  rauben?»  —  Drei  Sa- 
racenen treten  auf  ihre  Aufforderung  aus  den  Reihen;  die  2Saarin 
gicbt  ihnen  Gold,  drei  Bücher  und  drei  Rosse-,  das  eine  heisst  IVinä^ 
das  andere  Dettner,  das  dritte  Blitz.  -Sobald  Ihr  Amir  mit  seiner 
Jungfrau  aus  dem  griechischen  Lande  hinausführt  und  den  Wind 
besteigt,  werdet  ihr  Niemanden  sichtbar  sein;  sobald  Ihr  ins  sarace- 
nische  Land  einzieht  und  das  Donnerross  besteigt,  werden  alle  Ara- 
ber des  saraccnischcn  Landes  es  hören;  sobald  Ihr  das  Blitzross  be- 
steigt, werdet  Ihr  unsichtbar  sein  im  griechischen  Lande».  —  Die 
Saracenen  lahgten  vor  der  griechischen  Stadt  an  und  machten  an 
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einem  verborgenen  Orte  Halt  Tn  jener  Nacht  träumte  die  Frau  de£ 
Amir  einen  schrecklichen  Traum:  ein  goldgefiederter  Falke  war  in 
ihr  Gemach  geflogen  und  hatte  sie  geraubt;  darauf  kamen  drei  Ra- 
ben herbctgeflogen  tmd  warfen  sich  auf  den  Falken,  der  seinen  Raub 
fallen  IJcss  ".  Die  Wahrsager  und  Schriftgclehrten,  von  den  Brüdern 
tim  ihre  Meinung  befragt,  deuten  den  Traum  folgendermaassen:  Der 
Falke  ist  Amir,  er  will  auf  Befehl  der  Mutter  seine  Frau  entruhren 
und  in  sein  Land  bringen;  die  drei  Raben  sind  die  drei  Saracenen, 
die  vor  der  Stadt  stehen  und  zu  Amir  von  seiner  Mutter  mit  Briefen 
gesandt  sind.  Amir  schwört  beim  lebendigen  Gott,  dass  er  von  die- 
sem Plane  nichts  wisse;  er  begiebt  sich  mit  den  Rriidem  hinaus  aus 
der  Stadt  und  findet  die  sich  verbergenden  Saraccncn.  Diese  ge- 
stehen Alles  ein,  lassen  sich  taufen  und  bleiben  bei  Amir,  der  ihre 
Rosse  unter  seine  Schwäger  vertheilt.  Bald  darauf  verkündigen  die 
Schriftgelehrten  dem  Zaaren  die  Geburt  eines  Sohnes,  den  man  zu- 
erst Aktivs  und  nach  der  heiligen  Taufe  Deugenins  benannte.  — Es 
folgen  dann  Einzelheiten  über  die  Erziehung  des  Knaben:  im  1 1.  bis 
13.  Jahre  fing  er  an  mit  dem  Speer  zu  spielen,  im  13.  wilde  Rosse 
zu  reiten,  und  er  verstand  es,  auf  dem  edlen  Rosse  sich  herumzu- 
tummeln,  und  das  edle  Ross  "  spielte  unter  ihm.  Der  Jüngling 
selbst  ist  schön,  sein  Antlitz  ist  weiss  wie  Schnee,  die  Röthc  der 
Wangen  ist  wie  die  Farbe  des  Mohns,  sein  Haar  ist  goldig 
und  seine  Augen  sind  wie  Schalen  so  gross;  es  ist  schrecklich 
ihn  anzuschauen.  Der  Vater  suchte  für  ihn  ein  Ross  aus,  so  weiss 
wie  eine  Taube,  und  Hess  der  Mahne  desselben  so  viele  Schellen  an- 
hängen, dass  von  ihrem  Geläute  der  menschliche  Geist  ganz  ber.au- 
bert  wurde.  Im  14.  Jahre  fängt  der  Knabe  an,  auf  alles  wilde  Gcthicr 
ohne  Waffe  Jagd  zu  machen.  «Kind!  zu  früh  ist's  für  dich,  daran  %\x 
denken,  wilden  Thicrcn  nachzustellen,*  sagt  ihm  der  Vater  und 
schickt  ihn  mit  den  Schwägern  auf  die  Hasenjagd.  Aber  Deugcnius 
lacht  über  solch'  einen  Zeitvertreib  und  fordert  den  Vater  zur  Jagd 
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in  weiten,  Öden  Wäldern  auf,  dort  erjagt  er  ein  Elcntincr  und  einen 
Bären,  die  schneller  waren  als  das  schnellste  Ros«,  und  Jicrrctsst  sie 
mit  den  Händen;  tödtct  ein  rcisscndcs  Tliicr.  das  ihn  zu  verschlingen 
drohte  '*.  Der  Vater  freut  sich  Über  die  Heldenthaten  des  Sohnes 
und  ruft  denselben  zu  einer  im  Walde  befindlichen  Quelle:  «es 
glänzt  in  ihr  wie  Kerzenschein,  von  gewohnlichen  Sterblichen  Vann 
keiner  an  sie  herantreten,  weil  da  viele  Wunder  gcscheheni«  er  will 
mit  seinen  Händen  des  Sohnes  Gesicht,  Hände  und  Füsse  waschen. 
Deugenius  jedocU  sagt:  Du  wäschest  mir  die  Hände,  sie  sollen  aber 
noch  schmutzig  werden.  —  Kaum  hatte  er  das  gesagt,  als  ein  gros- 
ser Drache  an  die  Quelle  herangeflogen  kam;  er  hatte  vier  menschen- 
ähnliche Köpfe.  Dcugenius  schlägt  sie  ihm  ab  zur  Vcnvunderung 
des  Vaters  und  aller  Umstehenden  und  kehrt  im  Triumphe  heim:  sein 
Ross  spielt  unter  ihm,  die  volltönigen  Schellen  desselben  fangen  aa 
zu  klingen.  Die  Mutter  freut  sich  seiner  Ankunft;  Deugcnius  selbst 
dachte  aber  von  Stund'  an  nur  an  kriegerische  Thatcn. 

Es  hörten  von  seiner  Körperkraft  auch  Philopappos  und  seine  Toch- 
ter Maxima  und  sannen  darauf,  wie  man  ihn  wohl  einfangen  konnte 
•wie  einen  Hasen  im  Jägergarn •■.  Philopappos  und  Maxima  selbst 
zeichneten  sich  durch  Kraft  und  Kühnheit  aus  und  ihre  Krieger 
waren  tapfer  wie  Macedonier.  Als  sie  vor  die  griechische  Stadt 
genickt  waren,  machten  sie  mit  dem  Heere  am  Euphrat  Halt;  Ma- 
xima  schickte  ein  Schreiben  an  Deugcnius,  in  welchem  sie  ihn  bat, 
mit  einigen  setner  Leute  zu  ihr  hinüber  zu  kommen;  sie  wolle  sich 
an  seiner  Jugend  und  Tapferkeit  ergötzen:  «Du  herrschest  über  uns 
alle,  Tapfere  und  Muthigc,  wie  der  Monat  Mai  über  alle  Monate». 
Amir  rätli  Deugenius  von  dieser  Fahrt  ab:  'Du  hast  noch  keine 
Kampfe  mitgemacht,  Philopappos  ist  stark  und  seine  Tochter  besitzt 
männliche  Dreistigkeit,  auch  haben  sie  ein  grosses  Heer».  Deugc- 
nius enlschliesst  sich  jedoch,  nach  einigem  Schwanken,  zur  Fahrt; 
als  er  an  den  Euphrat  gekommen  und  seine  Leute  über  den  FIuss 
hinübergesetzt  waren,  stellen  Philopappos  und  Maxima  ihnen  mit 
dem  ganzen  Heere  nach.  Deugcnius  konnte  das  nicht  lange  mitan- 
schenc  seinen  Speer  gegen  das  Ufer  stemmend,  schwang  er  sich  über 
den  FIuss,  wie  ein  mächtiger  Falke  sich  aus  der  Hand  des  Jagers 
in  die  Lüfte  schwingt,  und  nachdem  er  sein  Rosa  bestiegen,  macht 
er  seine  Feinde  zu  Tausenden  nieder.  Den  Philopappos  selbst  warf 
er  aus  dem  Sattel,  indem  er  ihm  mit  dem  stumpfen  Ende  seines 

**  Vergl.  du  ^niutndi  Itiitr»  iiBt'iE«/_->]v  neben  dem  Stitr^  4tm  Hintk  u.  &■  im 
L«Jir«limben  4«  Wlndiinir  McooMadio»  (noir-ttHie  IMaiwiip*  Mono««»). 
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Speeres  einen  Schlag  auf  dieSchulter  versetzte.  Maxima,  als  sie  sidit, 
dass  Dcugcnius  ihren  Vater  bindet,  will  ihm  den  Speer  in  den  Rücken 
jagen,  er  weiss  aber  denselben  geschickt  zu  packen,  wirft  sie  mit 
einem  Streich  ins  Gesicht  zu  Boden  und  bindet  sie  sammt  den  Vater. 
Philüpappos  wendet  sich  nun  zum  Sieger  und  s.igt;  «O  du  gotdgc- 
fiedcrter  Habichtl  du  bist  starker  und  tapferer  als  wir  alle;  aber  m 
giebt  Jemand,  der  tapferer  und  starker  ist  als  du:  ein  berühmter 
Stratege,  er  hat  vier  Sohne  und  eine  Tochter,  Stratigowna  (cigcnt- 
Uch:  die  Tochter  des  Strategen):  sie  zeichnet  sich  durch  männliche 
Dreistigkeit  und  Tapferkeit  aus,  und  Niemand  auf  dieser  Welt  ist 
schöner  als  sie.  Viele  Zaarcn  und  Konige  haben  um  sie  gefreit,  aber 
keiner  von  ihnen  verlicss  lebend  das  Reich.  Vielleicht  bist  du  der  Er- 
korene, dem  mit  Gottes  Hülfe  Das  gelingen  wird,  woran  Andere  schei- 
terten*. —  Und  er  bittet  Deugenius,  sein  Alter  zu  schonen  und  ihn 
frei  zu  lassen.  Deugenius  verspricht  ihm  dies  für  den  Fall,  wenn  alles 
von  ihm  Gesagte  sich  als  richtig  crweisst,  vorläufig  aber  will  er  ein 
«Zeichen»  auf  seinem  Gesichte  machen.  Aach  Maxiroa  fleht  Deugc- 
nius  an:  viele  Zaaren  und  Könige  habe  sie  besiegt;  «jetzt  hat  mich 
Gott  dir  unterworfen;  wenn  du  dich  mit  mir  verbindest,  und  wir  ru« 
sammen  bleiben,  wird  Niemand  die  Kraft  haben,  uns  zu  widerstehen*. 
Aber  der  weise  Deugenius  zog  das  prophetische  Buch  von  seinem 
Leben  und  Tode  zu  Käthe  und  ersah  daraus:  wenn  Deugenius  sich 
mit  Maxima  verbindet,  so  hat  er  sechszehn  Jahre  zu  leben  ^  wenn  er 
sich  der  schönen  Stratigowna  bemächtigt,  sechsunddrei ssig. 

Er  schickt  Pliilopappos  und  Maxima  zu  seinen  Eltern  mit  der 
Weisung,  die  Gefangenen  ehrerbietig  zu  behandeln;  selbst  geht  er 
auf  neue  kriegerische  Thatcn  aus.  Der  Vater  sucht  ihn  zurückzuhal- 
ten: viele  hätten  an  die  Stratigowna  gedacht,  aber  Niemanden  wäre 
es  gelungen,  sie  zu  erblicken.  Nachdem  Deugenius  ein  grosses  Heer 
gesammelt,  viele  kostbare  Gewänder  und  auch  sein  Koss  mit  den 
klingenden  Gusä  mitgenommen,  begicbt  er  sich  an  die  Grenze  des 
Landes  des  Strategen.  Hier  lässt  er  das  Heer  zurück  und  reitet  allein 
in  die  Stadt  des  Strategen.  Ein  Jüngling  vom  Hofe  desselben  sagt 
Deugenius,  dass  der  Zaar  und  die  Söhne  desselben  nicht  zu  Hause 
seien,  dass  sie  sich  in  ein  anderes  Land  begeben  hätten,  um  Jagd  zu 
machen;  zu  Hanse  sei  Stratigowna:  schöner  als  sie  gebe  es  Niemand 
auf  der  Welt,  viele  Zaaren  und  Zaarensöhne  seien  hier  gewesen, 
aber  Niemand  sei  lebend  davongekommen.  «So  gross  Ist  die  Kraft 
des  Strategen;  aber  auch  die  Stratigowna  selbst  zeichnet  sich  durch 
männliche  Dreistigkeit  aus  und  Niemand  ziemt  es,  sie  anzuscbauen. 
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ausser  dir  vielleicht».  Deugcnius  reitet  durch  die  Stadt  und  macht 
vor  dem  Paläste  des  Strategen  Halt;  die  schöne  Jungfrau  betrachtet 
ihn  durchs  Fenster  und  denkt:  schön  ist  der  Held,  aber  nicht  stark. 
—  Deugenius,  ins  Lager  zurückgekehrt,  ergötzt  sicli  die  ganze  Nacht 
hindurch,  lasst  die  Pauken  schlagen  und  die  Glocken  ziehn,  die  Flö- 
ten und  die  Gusli  '*  spielen.  Die  Stratigowna  fragt  ihre  Ammen,  was 
das  zu  bedeuten  habe.  «Ein  Zaarensohn  ist  aus  dem  griechischen 
Lande  gekommen  und  will  um  dich  freien»,  geben  ihr  diese  zu  Ant- 
wort. —  Am  anderen  Morgen  erscheint  Deugcnius  wieder  vor  dem 
Palaste  der  Stratigowna;  diesmal  auf  einem  weissen  Rosse,  in  dessen 
Mähne  Glocken  und  Schellen  eingcflochten  sind.  Stratigowna  schaut 
ihn  wieder  durch's  Fenster  an,  schickt  ihre  Amme  zu  ihm  und  lasst 
sie  sagen:  «O  du  glänzend  helles  Sonnenlicht,  du  schöner  Jüngling! 
unsere  Herrin  hat  Mitleid  mit  dir  und  hat  befohlen  dir  zu  s^cn: 
schon  bist  du,  aber  nicht  stark;  wie  konntest  du  die  Kühnheit  ha- 
ben, an  ihren  Hof  zu  kommen?  ßcgieb  dich  lieber  heim,  solange 
ihr  Vater  und  ihre  Brüder  nicht  zurückgekehrt  sind*. 

Leider  bricht  an  dieser  Stelle  der  von  Herrn  Pypin  aufgefundene 

ext  ab.  Die  von  Karamsin  mitgctheiltcn  Bruchstücke  des  Mussin- 
Puschkin'schen  Textes  ergänzen  das  Felilende:  Deugcnius  spielt 
unter  den  Fenstern  der  Stratigowna  auf  silbernen  Gussli  mit  gol- 
denen Saiten  und  spricht:  «Erzähle  mir  von  Deinem  Vater  und  Deinen 
Brüdern,  was  es  für  Männer  sind?»  Es  antwortet  ihm  das  Mädchen: 
■  Mein  Vater  trägt  einen  goldenen  Panzer  und  einen  goldenen  Helm, 
der  mit  kostbaren  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt  ist,  sein  Ross  bat 
cioc  grüne  Decke;  die  Bruder  tragen  silberne  Panzer,  nur  ihre  Helme 
sind  von  Gold,  die  Rosse  haben  scharlachrothe  Decken ».  — 
Deugcnius  besiegt  den  Vater  und  die  Brüder  der  Stratigowna  und 
st  sie  frei,  nachdem  er  dem  Strategen,  «statt  eines  Siegeszeichens*, 

as  wcrthvollc  Kreuz  seines  Urgross\*atcrs,  den  Söhnen  des  Stra- 
tegen einen  kostbaren  Ring  mit  Edelsteinen  abgenommen  hat.  Er 
heinUbet  das  Mädchen;  die  Schwiegereltern  und  Schwäger  bieten 
ihm  reiche  Geschenke  an,  unter  anderen  30  Rosse,  30  Panther  und 
Falken  mit  ihren  Falknern  '1,  ein  mit  Gold  gewirktes  Zelt,  das 
viele  Tausend  Krieger  fasste,  das  Bild  des  heil.  Theodor,  4  arabische 
Speere,  50  au5  Gold  geschmiedete  Gürtel.  — 


uc 


**  Eia  Kuuer  Ctcbnucb  gekomracoes,  ■ralkithlimlktics  Saiteniiulrnment,  «rolcbct  In 
~dc&*B;Huy*  vften  gtiututt  win)  und  bei  den  Sctbcs  noch  bis  auf  dca  hcuiigen  T*g 
itn  Gcl>T4iich  ul. 

**  BcUannÜlcb  wunlea  üb  Orient  sowohl  Panther,  alBaucliFtlkonuirdorJafd  t>enutil. 
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Die  baldige  VerÖfTcntlichung  des  byza.ntinischen  Liedes  vi^n  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  wlinschenswerth.  Er  w"iirde  urw  nicht  nur 
den  Charakter  der  Umarbeitung  des  russischen  Deugenius  klar 
machen,  sondern  uns  auch  in  der  Reihe  der  dem  X.  Jahrhundert  aa> 
gehörenden  Denkmäler  ein  interessantes  Prototyp  vieler  phantasti- 
scher Gestalten  zeigen,  die  im  mittelalterlichen  1-Ipos  der  europäischen 
Völker  das  Bürgerrecht  erlangt  haben.  Derartige  Gestalten  sind  die 
kriegerischen  Jungfrauen,  wie  Maxima,  der  wir  sowohl  in  der  Bnin- 
bilde  der  Nibelungen  wiederbegegnen,  als  auch  in  dem  «hellen 
Mond*,  der  Tochter  des  Chans  Kaidu,  die  sich  ihrem  Bräutigam  nur 
unter  der  Bedingung  unterwerfen  will,  wenn  sie  im  Zweikampfe  von 
ihm  besiegt  werde  >'.  Aehnlichc  Gestalten  finden  wir  femer  in 
der Ricsenschaar  König  Rothcr's;  einer  der  Riesen  ist  so  witd,  dass  er 
an  der  Kette  gehalten  werden  mussj  Ich  wäre  nicht  abgeneigt,  ihn 
mit  jenem  Araber  des  Deugenius  tu  vergleichen,  dessen  Mund  mit 
xwölf  Schlossern  verschlossen  ist.  —  Das  deutsche  Gedicht  voo 
Rother  gehört  einem  besonderen  Sagenkreise  an,  den  man  einst  den 
lombardischcn  zu  nennen  pflegte;  aber  der  Hauptort  der  Handlung 
desselben  ist  Konstantinopcl,  wo  Antzius,  Hug  —  und  Wolfdietrieh 
hcrrsclien'^;  Rother  herrseht  in  IJari,  dem  König  Ortnit  gehorchen 
Brussen,  Füssen  (Abruzzcn),  was  wohl  erst  später  auf  Brcscia  ge- 
deutet ward.  Es  wäre  vielleicht  richtigerj  diesen  Sagenkreis  als  den 
byzantinisch -lombardischen  zu  bezeichnen,  indem  man  die  Lombar 
dei  im  Sinne  von  Süd>Italien  aufTasst.  Der  Hauptinhalt  all*  dieser 
Gesänge  ist:  eine  Braut\verbung,  unter  ebenso  schwierigen  Verhält- 
nissen vollführt,  wie  die  Werbung  des  Deugenius  um  Stratigowna. 
—  Das  Studium  des  byzantinischen  Gedichtes  wird  vielleicht  nicht 
ohne  Nutzen  auch  in  Bezug  auf  andere  mittelalterliche  Sagenkreise 
sein,  die  po^imes  d'aventures,  welche  als  Ort  der  Handlung  den 
Orient  wählen  und  uns  in  eine  Welt  ebensolcher  Wunderdinge  ver- 
setzen, wie  wir  ihnen  im  «Deugenius»  begegnet  sind:  Zaubcrrossc, 
prophetische  Bucher,  wunderbare  Quellen  und  Kampfe  mit  Drachen 

'*  Vulc,  llic  book  of  Kr  Marco  Polo  U  393     396- 

**  Die  drfi  Dlctrklie,  Sohne  des  byiuitinischen  Kaisers  AnUlut,  mahnen  an  d«s 
•  Kbönen*  und  den  ■unucttianen •  Dietriech  der  Crcscenlia  and  der  KitsetchmiilE,  M 
sie  Ol»  Sohne  des  römuchcn  KaUers  Narciüsus,  des  Bruders  des  Heraclins,  «sfiRm. 
Ditlrith-  Tht^dorinti  'der  gothiscb?)  s,chcinl  lu  einer  gewiMcn  Zeit  al»  alljemeiBet 
HaiD«  de«  rontisch-byiuitinuchen  HerrKhcfs  gebmacht  fcwtnea  tu  icta,  wie  aedercN 
leiu  der  eruc  Theil  des  //»i'-dietrich  mit  dem  bjuanriniicheii  Kaiser  ilngmi  im  Qm«- 
Icioagne  lustmaenzuitellen  ist,  —  Anders  MUllcnbofT,  die  Atuimisclie  DtetrlehaMC«) 
io  Haupt's  Z€U»chT,  f.  d.  A.    Vt,  435  fll 
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dies  alles  athmet  orientalische  Phantasie  und  kennzeichnet  die 
l^oUe  von  Byzanz  als  Verniitllerin  zwischen  dem  Orient  und  Occident 
Dass  das  Studium  des  Digenis-Deugenius  auch  in  Bezug  auf  das 
:ssrschc  Heldenepos  nicht  uninteressant  ist,  werde  ich  in  dem  fol- 
genden Abschnitt  an  einem  besonderen  Beispiele  zu  zeigen  ver- 
iSuchcn. 


m. 

Digenis-Anika  und  die  „älteren  Heidon'*. 


^■such 

^f  Die  sogenannten  «älteren  Helden  (crapuiie  öoraTwpn)»  des  russi- 
schen Heldenepos  hat  nwn  bereits  früher  aus  der  Erwähnung  ihrer 
Namen  in  anderen  Liedern  gekannt,  während  die  sie  eigens  betref- 
fenden Gesänge  nur  unlängst  aufgezeichnet  worden  sind.  Der  Bei- 
name der  •älteren»  ist  ihnen  von  russischen  Forschern  beigelegt 
worden:  im  Bereich  des  russischen  Volksepos  erscheinen  sie  wirklich 
als  von  den  übrigen  Helden  abgegrenzt,  sich  enger  an  einander 
haltend,  gewisser maassen  als  eine  ältere  Generation.  Auch  ihre 
Namen  tragen  ein  besonderes  Gepräge:  Sufjatogor  (ungefähr:  der 
vom  heiligen  Berge),  Sirfuon  mit  den  sieben  Engelshaaren  —  was 
an  die  bekannte  Dalila-Legende  vom  biblischen  Simson  mahnt,  u.  a.  m. 
Es  lag  nahe,  dass  die  beliebte  mythologische  Exegese  sich  dieser 
Gestalten  mit  Vorliebe  annehmen  und  sie  in  eben  so  viele  vollcs- 
thumliche  Mythen  umsetzen  sollte,  "  Dass  es  damit  übrigens  eine 
andere  ßewandniss  habe,  will  ich  hier  nur  andeuten,  indem  ich  an 
Digenis  wieder  anknüpfe. 

Die  Erinnerung  an  Digenis,  an  dessen  unerhörte  Kraft  und 
Wunderthaten  lebt  bis  auf  den  heutigen  T^  in  den  üedcrn  des 
griechischen  Volkes.  Es  wird  auf  Festungen  hingewiesen,  die  von 
ihm  erbaut  sein  sollen ;  eine  Ansiedelung  in  Chaldia  trägt  noch  heute 
den  Namen  Akritante ;  es  kommen  viele  Geschlechts-Zunanien  vor, 
die  mit  seinem  Namen  verknüpft  sind:  Akritiden  und  Akritopulen; 
unweit  Trapczunt  bei  Teliklitasi  zeigt  man  sein  Grab,  auf  das  man, 
der  Sitte  gemäss,  die  Neugeborenen  bringt,  um  ^e  vor  jeder  Zau- 
berei zu  bewahren.  Die  Volksphantasie  fuhr  fort  an  dieser  poeti- 
schen Gestalt  weiter  zu  bilden.  Es  war  interessant,  sich  eine  Vor- 
» Stellung  davon  zu  machen,  auf  welche  Weise  der  von  Niemand  be- 
uegte  Digenis  vom  Tode  überwunden  war  —  und  es  erschien  eine 


I*  Vgl,  RalitoB,  The  sougs  of  Ihe  nuhun  peoplc,  S.  57  ff. 
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ganze  Reihe  griechischer  Gesänge  vom  Kampfe  des  Digcnls  mit 
Charos.  dem  pcrsonificirtcn  Tode**. 

An  cincmDicnstag  tstDigcnis  geboren  und  an  einem  Dienstag  rauss 
er  auch  sterben.  Er  ruft  seine  Freunde  zu  sich  und  alle  tapferen  Män- 
ner: Minas  und  Mavrudis  und  den  Sohn  des  Drako-s,  auch  Trimatochi- 
los,  vor  dem  die  Erde  und  die  ganze  Welt  zittert.  Sie  kamen  und  fan- 
den ihn  am  Boden  liegen.  «Was  hast  Du,  Digenis,  geht's  mit  Dir  an's 
Sterben?»  «Esst  und  trinkt,  meincFreunde,  und  ich  will  Euch  erzählen. 
Im  Gebirge  bei  Alamana,  im  Felde  bei  Arapiu  konnten  nicht  einmal 
fünf,  zolin  Menschen  durchgehen,  doch  gingen  fünfzig,  hundert  hin- 
durch zu  Fuss  und  wohlbcwaffnct.  Und  ich  Armer  ging  auch  durch, 
zu  Fuss  und  wohlgerüslet;  dreihundert  Bären,  zwei  und  sechzig 
Löwen  todtcte  ich,  tödtcte  auch  den  wunderbaren  Hirsch,  derein 
Kreuz  trug  auf  dem  Geweih  und  einen  Stern  am  Kopfe  und  das  Bild 
der  heiligen  Jungfrau  mitten  auf  dem  Schulterblatt.  Diesen  Frevel 
muss  ich  jetzt  mit  dem  Tode  biisscn.  Orri/iuncA-rf  ydUrc  hab'  ich  auf 
der  Welt  gelebt,  hab'  auch  den  Tapfersten  nicht  gefürchtet,  —  und 
nun  sah  ich  einen  Tapferen,  barfuss,  in  einem  bunten  Gewände  und 
mit  blitzenden  Augen;  als^ich  ihn  erblickte,  erbebte  mein  Herz. 
Solche  Sünde  muss  ich  nun  mit  dem  Tode  bussen  ". 

Ein  anderes  griechisches  Liecf"  entwickelt  ausführlicher  das 
Motiv  dieser  letzten  Begegnung.  Auf  die  Frage  der  Freunde,  ant- 
wortet Digenis,  dass  er  sterben  müsse,  'Achtzig  Jalire  habe  ich  auf 
dieser  Welt  gelebt,  habe  auch  den  Tapfersten  nicht  gefürchtet,  und 
nun  erblickte  ich  einen  Barfüssler  in  prächtigen  Gewändern,  sein 
Haar  erglänzte  wie  die  Sonne  und  seine  Augen  funkelten.  Er  rief 
mich  zum  Kampfe  heraus  auf  jener  Marmortenne,  wer  von  Beiden 
siegen  würde,  dem  sei  des  Anderen  Seele».  Sie  gingen  hin  und 
kämpften  auf  der  Marmortenne;  so  oft  Dtgcnis  den  Schlag  fuhrt, 
iliesst  das  Blut  in  Bachen  hin,  fuhrt  Charos  den  Schlag,  so  fliesst  C5 
in  Strömen  hin. 

In  dem  folgenden  Licde  "  ist  Charos  nicht  genannt,  der  Inhalt 
desselben  ist  aber  der  namüche,  wie  im  vorhergehenden ;  Manclies 
Ut  weiter  entwickelt,  die  Darstellung  im  Allgemeinen  verworren. 


*"  UelMr  Chan»  «.  IIoXiTiQE  H<Xrn>;  tut  to6  ßiov  twv  v(«iTtf«><i  E'X^ij'nv  i.  I.   & 

»36  ff. 

*■  lünd,  Aatliologie  oengrlechiiicba  VoUtsUc^er  S.  6a. 

»»  Ib.  S.  66. 

**  Pmbc,  PopulkrÜL  canntnj  Grawoclu  leccotiorb  >■  CCCCXCl. 
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■Es  stirbt  Digenis  und  die  Erde  erschrickt.  Es  hören  davon  drei 
seiner  Freunde,  drei  treue  Freunde.  Der  ejne  bringt  ihm  kaltes 
Wasser,  der  andere  frischen  Moschus,  und  der  dritte  ein  Kraul  gegen 
den  Tod,  Am  Tische,  wo  sie  nassen  und  asscn,  halten  sie  keinen 
Hader»  doch  fand  sich  bald  der  Hader  ein.  —  »Es  waren  unserer 
drei  tollkühne,  'verwegene  Männer,  alle  drei  ächte  Helden  —  aber 
welch'  einen  Mann  sah'  ich  gestern  auf  der  Wiese  des  Urakos!  Fel- 
scnglcich  waren  seine  Schultern,  einer  Burg  ahnlich  sein  Haupt  und 
die  breite  Brust  war  wie  eine  mit  Gras  bewachsene  Wand».  —  Als 
hätte  das  der  Todle  (der  Sterbende?)  gehört,  er  fing  an  schwer  zu 
stöhnen.  —  «Bringt  mir  Wein  zu  trinken,  bringt  mir  Brod  zu  essen; 
und  du,  Sohn  des  Schreibers,  nimm  den  Säbel  von  der  Wand 
und  meine«  wuchtigen  Speer,  damit  mein  Herz  auferwache.> 
Er  ermannte  sich  und  richtete  sich  auf,  er  legte  zwölf  Panzer, 
fünfzehn  Ucbcrwürfc,  ein  kupfernes  Panzerhemd  an  und  setzte  eine 
eiserne  Kappe  auf,  ging  liin  und  fand  ihn  (den  Charos)  im  Felde, 
wo  er  sagte.  »Wer  bist  du,  der  du  auf  der  Wiese  des  Drakos  jagst?» 
•Bin  mir  selber  Herr  und  dein  Gebieter,  und  der  Gebieter  meines 
Gebieters.»  —  «Schlage  mich,  damit  auch  ich  du  einen  Schlag  ver* 
setze,  schlage  mich,  damit  auch  ich  dich  schlage*.  Sein  Blick  ist 
wie  der  Glanz  des  Blitzes  und  seine  Stimme  ertont  wie  Donner. 
Einen  Schlag  versetzte  er  ihm  und  einen  zweiten,  die  Grotte  füllte 
sich  mit  Blut  an  und  er  (Charos)  streckte  ihn  nieder.  Die  ganze 
Welt  lief  zusammen,  um  den  Verwundeten  zu  sehen.  Mein  Will- 
konunen  dem  Dahingestrcckten,  dem  Halbtodten,  meinen  Gmss  auch 
jenem  Artzte,   der  alle  Todten  heilt.» 

Ein  cyprisches  Lied  aus  der  Sammlung  von  Sakeltarios  '*  hat 
^auch  den  Kampf  des  Digenis  mit  Charos  zum  Vorwurf.  Charos  in 
:hwarzer  Tracht  besteigt  ein  schwarzes  Ross,  und  mit  goldenem 
Schwerte  umgürtet,  will  er  fortreiten;  vorher  aber  wird  er  beim 
Abschied  von  der  Mutter  gebeten,  weder  schöne  noch  alle  Frauen 
i,  lu  rauben,  noch  auch  kleine  Kinder,  weil  sonst  die  Mütter  weinen. 
^Kr  indess  fragt,  wenn  er  das  thun  woUe^  wozu  er  denn  Charos 
^Hiiesse,  und  ^ebt  dann  dem  Rosäc  die  Sporen.  Auf  einem  Hügel 
PVingelangt,  sieht  er  sich  um  und  erblickt  einen  Garten,  worin  viele 
Archontcn  tafeln,  die  ihn,  als  er  bei  ihnen  anlangt,  zur  Thdl- 
\c  einladen.    Er  lehnt  es  jedoch  ab,  indem  er,   der  Charos, 

**  Sifcelkrioa  1.  c.  u  D  Nr.  m  Licbhcchl,   Tcber  cypriKhe  Volkslieder  (S.  43—44 
I  EinzeUtNiracke«}.     Mit  dem  Anfange  Oiescs  Ucdes  vcrgl.    TtKomiLMo,    Conti   ild 
opolo  CreCQ  p.  293:  La  madre  di  CoroDtc. 
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nictil  gekommen  sei,  um  zu  schmausen,  sondern  um  den  Tapfersten 
von  ihnen  mit  sich  fortzuführen.  Auf  die  Frage,  wer  er  sei,  antwortet 
er,  er  sei  der  Langfingerige,  der  Zahiilückige,  so  dass  Digenis. 
als  er  dies  hört,  zornentbrannt  Tisch  und  Stühle  und  Tischgeschirr 
mit  einem  Fuasstoss  in  die  Luft  schleudert  und  den  Qiaros  zum 
Ringkampf  auffordert,  mit  der  Bedingung,  dass,  wenn  Digenis 
Sieger  bleibe,  jener  ihm  das  Leben  schenken  solle.  Der  Kampf  be- 
ginnt, und  wo  Charos  packt,  spritzt  das  Blut  empor,  wo  Digenis 
packt,  zermalmt  er  die  Knochen.  Drei  Tage  und  Nachte  geht  dies 
so  fort  und  cndlidi  siegt  Digenis,  der  dafür  Gott  mit  aufgehubcnen 
Händen  dankt.  Gott  aber  spricht  zu  Charos:  ■  Ich  habe  dich  nicht 
gesandt  um  Ringkampfe  zu  halten,  sondern  damit  du  Seelen  fort- 
führst*. —  Ein  güldener  Adler  setzt  sich  dann  auf  das  Haupt  (des 
Digenis?)  und  gräbt  mit  den  Fängen,  um  ihm  das  I.cben  zu  nehmen. 
Digenis  Hegt  im  Todeskampf. 

Das  letzte  der  von  mir  milgetheilten  griechischen  Lieder  "*  ist  i 
demGebiet  von  Trapczunt  niedergeschrieben  und  erscheint  besonder 
dadurch  interessant,  da.ss  Digenis,  der  wie  gewohnlich  im  Kampfe 
mit  dem  Tode  vorgeführt  ist,  hier  bei  seinem  Zunamen  «Akritas* 
genannt  wird, 

Hörst  du,  hörst  du,  mein  Akritas,  was  die  Vogel  sprechen?  Immer 
sangen  sie  und  sagten:  Lange  wird  Akritas  leben  ^  jetzt  aber  fingen 
sie  und  sagen:  Sterben  wird  Akritas.  Akritas  hört  das,  lacht 
und  spricht:  Sic  sind  kleine  dumme  Vögel  und  verstehen  nicht  zu 
singen  i  lasst  diese  Dummen,  mögen  sie  singen  und  sich  freuen. 
Bringt  mir  aber  meinen  Ffeil,  der  dreihundert  Ellenbogen  lang  ist; 
führt  mir  meine  Jagdhunde  her,  die  an  der  Kette  liegen,  ich  gehe 
auf  die  Jagd  und  in  entlegene  Gegenden.  Wenn  sich  kein  Vogel 
findet,  den  ich  jagen  kann,  dann  werde  ich  wohl  in  der  That  ster- 
ben  «Wohin  gehst  du,  wohin  gehst  du,  Charos,  worüber  bist 

du  so  erfreut?*  —  «Ich  komme  zu  dir,  daher  bin  ich  so  froh.* — 
•Ich  heissc Akritas,  der  unbesighan Akritas,*  —  «Du,  Akritas,  prahle 
du  nur  nicht  zu  sehr.  Weisst  du  wohl,  wer  mich  zu  dir  geschickt 
hat,  zu  einem  so  fixen  Gesellen?  Nun,  trete  nur  heraus,  woU 
wir  einmal  etwas  auf  der  Kupfertennc  kämpfen.  Wenn  du  siegst, 
nimm  meine  Seele  und  geh  deiner  Wege.  Wenn  ich  Sieger  bleibe, 
so  werde  ich  deinen  Rappen  nehmen*.  —  Sie  traten  heraus  und 
kämpften  mit  einandcrj  es  siegte  Charos.  —  -Nimm  Silt>er,  Charos. 


j 


*■  I.  c.  loonnidc«  !v  iSa— aSj,  N.  I4. 


nimm  Gold,  so  viel  du  willst,  nimm,  wenn  du  willst,  auch  mein 
Ross,  ein  solches  hat  auch  der  König  nicht;  nimm  meinen  Pfeil  von 
der  Länge  von  dreihundert  Ellenbogen;  nimm  die  Jagdhunde, 
nimm  sie,  wenn  du  willst».  —  «Wc'r  mich  m  dir  gesandt  hat,  dessen 
erinnere  ich  mich  nicht,  aber  er  sagte  mir:  Hole  seine  Seele  und 
komm  zurück».  —  «Weh  mir  Unglücklichen,  soll  ich  nun  sterben? 
Mugcn  die  hohen  Berge  sich  freuen  und  die  Thälcr.  Komm  zu  mir, 
du,  mein  schönes  Mädchen,  und  bereite  mir  das  Sterbelager,  lege 
mir  Veilchen  an's  Haupt  und  Blumen  vom  Thale*.  Das  schöne 
Mädchen  ging  hin  und  streute  die  Blumen  au5. 

Ich  will  jetzt  einen  in  diesem  Liede  vorkommenden  Ausdruck,  der 
für  mich  von  besonderer  Wichtigkeit  Ist,  eingehender  besprechen. 
Akritas-Dijjcnis  nennt  sich  Anikitos  {ävt'xTUo;)  d.  h.  den  Unbesieg- 
baren. Dieselbe  Bedeutung  hat  aber  auch  der  Name  des  Anika, 
des  sagenhaften  Helden  der  alten   russischen  Erzählungen,   Volks- 


iedcT ''^  und  Redensarten  (*wic  Anika  sieht  er  aus,    macht  im  Nu 


^Kinem  den  Garaus«),  sogar  localcr  Sagen,  in  denen  Anika  als  Käu> 
^Bcr  erscheint,  dessen  Grab  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  irgendwo 
^Ki  der  Nahe  der  Stadt  Wologda  gezeigt  wird ;  auf  das  Grab  des 
^^\nikai5t  jeder  Vorübergehende  verpflichtet,  eine  Ruthc  zu  werfen*'. 
Wie  man  sieht,  hat  die  Sage  vom  byzantinischen  Anikitos  —  denn 
dass  unser  Anika  aus  byzantinischer  Quelle  stammt,  kann  doch  wohl 

I  ■*  In  laeinen  ■KoHisc^ien  Tocttenlilagen»  (S.  19—30,  Anin.  19  <Im  Etiuelftbdmck«« 

•u>  der  «K«Hs.  Revuo)  halie  Ich  auf  die  Anliü-Sdigc  blos  hint^iriesen.  -  Da  ich  einra«! 

auf  die*«  AbUandlang  zurückkomme,    tci  »  iniT  |ra»tiLttel,  hier  dnen    kleinen  Nachtrag 

n  (Iw  dwolbu  (S.  33—33  des  Eini«labdnick«)  beiproebcncn  Legende  vom  Eralcigea 

^^^et  Pinulicn lieben  Berget  ru  liebm.     Herr  Reinhold  Ki>liter    t>clelitt  mich,    dou  eiite 

^Hfcnlicbc  EnAhInng  sich  in  dem  von  anderweitigem  SagcnMoff  inlcrpolitten  Apullunius 

^^Betnrfcb's  von  der  Neuent'iadi  vorßntlei   (s.  Scbrvdei,  Gritcldb.  Apollonius  vun  Tyiut. 

^B^s  Mu.  brgig.,  in  dcu  Miitheilungen  der  deutschen  üetcllsch.  cur  Brforschutig  vtUcr- 

ISndiwher  Sintche  und  Allenbunu  in  Lei{>ztg   V,  a,  s.  XIV  — LXXIj,    aucb  iu  Metei's 

^^'ölktmlrcbeo  ftui  Schwaben   (Sr.  61.    [>u  Nebetminnle)   nnd  in  UbUnd'B   Schiiften 

^^vni,  438   Nach  einer  Mitihetlung  Hitlinger's).    leb  vervrciu  meinerwiu  auf  Blrlinger, 

^^lin»  Schwaben  II,  36g.  aaf  den  lünenritu  Job.  de  He«  bei  Oppen,  Presbyter  Johanne», 

p.  191  (der  1.  Antg.)    and  die  ErzXhlung  vom  Bntcigcn  de«  raridiefbcrge«  in  Mandc- 

£'t  Relwii.    Siebe  «Urutriir  lo  dem  lanachst  ertcbiencneo  Hefte   der  Philolo^K^iea 

ktchrifteo  ron  V'oroacib. 

i**  S.  ni4tiiur%f  Owpc%  S.  ijj— 136.  Titxtmpateui  Iloelicni  o  nptmM  nsonev 

■eptin    in  den    .Tferon.  pyccR-    iitTcp.  h  4l>e»<«.    1859,    II-  S.  1S3  (T.  (Tichoorawm», 

CrzAblnng  vom  Streite   des  I^bcns  mii  den  Tode   in  den  Annalen  der  ruu.  Liter. 

■L  msi.  Allenbaras,  Bd.  H,  S.  1S3  9.'.    rikcH«.  cu'^paxM.  KapieBcmirfc,  butl  IV, 

H  Beacowon  S.  CVIII,  ff.  (Kirejewili;,  I^eder,  tiefcmng  4,  die  BcmcrlcwBs  von 

Besaooow  S  CVID  und  199  ff. 
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kaum  bezweifelt  werden  —  tiefe  Wurzeln  im  russischen  Volke  ge- 
schlagen und  ist  daselbst  bedeutend  entstellt  worden.  Der  Haupt- 
und  ausschliessliche  Inhalt  der  Erzählungen  und  Lieder  von  Am'kd 

—  dem  Krieger  —  ist  sein  Kanip'f  mit  dem  Tode.  Anika  ist  ein 
starker  und  tapferer  Held,  hat  viele  Kämpfe  durchgemacht,  vidc 
Städte  zerstört  in  seinem  Leben.  Ein  Lied'*  lässtihn  leben  »in  der 
berühmten  Stadt  Jewles»  (Ephesus?);  die  alten  volksthümlichen 
Holzschnitte  stellen  ihn  in  einem  rothen  orientalischen  Miitzchen  mit 
einem  Schwerte  bewaffnet  dar.  Wie  der  Held  der  griechischen  Lie- 
der, Digeiiis,  lebt  er.  lange  Jahre  (222,  331  und  sogar  390).  Die  Ge« 
stalt  des  Räubers  Anika  der  wologda'schen  Sage  erklärt  sich  tum 
Thcil  durch  die  besondere  Beleuchtung,  in  welcher  Anika  in  den 
Volksliedern  erscheint:  viele  Kirchen  hat  er  zerstört,  Heiligenbilder 
verunglimpft,  viele  Christen  zum  römischen  Glauben  bckchrtj  am 
Ende  seiner  Laufbahn  angelangt,  macht  er  sich  nach  der  «ersten* 
oder  «Weltstadt  Jerusalem»  auf.  Er  reitet  ins  Feld  hinaus,  und  dort 
begegnet  ihm  ein    »wunderbares  Wunder,    ein   Wundergeschöpf» 

—  der  Tod;  es  liat  den  Kopf  eines  Menschen,  den  Rumpf  etocs 
Thieres,  Pfcrdcfüssc  und  Haare  bis  zum  Gürtel;  die  Phantasie  der 
mssischcn  Sänger  hat  nicht  gegeizt,  indem  sie  diese  Gestalt  bildete. 
Die  griechischen  Gesänge  lassen  Digenis  in  einen  Kampf  mit  Charos 
treten  j  anders  verfahrt  das  russische  Lied.  Als  der  Tod,  auf  die 
Frage  des  Anika,  erklärt,  wer  er  sei,  droht  Anika,  ihn  mit  der  Keule 
zu  zerschmettern,  mit  dem  Rosse  zu  zerstampfen.  Der  Tod  sagt, 
dass  er  auch  andere  I^cldeh  niedergescnst  habe,  er  wurde  auch  ihn 
niedersenscn.  Ua  legt  sich  Anika  ohne  Weiteres  aufs  Bitten,  ver- 
spricht dem  Tode  eine  Güldlcammcr,  bittet  um  ein  Jahr,  um  ein  hal- 
bes Jahr,  um  einen  Monat  Frist,  er  wolle  nur  von  seinem  Vater  und 
seiner  Mutter  Abschied  nehmen:  «der  Tod  holt  unsichtbare  Feilen 
heraus,  reibt  ihm  damit  den  Korper  und  die  Adern*,  und  Anika  stürzt 
vom  Pferde. 

Welcher  Art  ist  nun  die  Quelle  des  russischen  Liedes  von  Anika, 
das  gewöhnlich  unter  den  das  Zusammentreffen  Anika's  mit  dem 
Tode  darstellenden  volksLhümticheii  Hölzschnitten  gesetzt  wird? 
Üie  prosaische  Erzählung,  welche  zuweilen  die  Stelle  des  erklären* 
den  Liedes  vertritt,  konnte  leicht  nach  dem  letzteren  zusammenge- 
stellt sein  und  bringt  uns  dem  Original  desselben  niclit  näher.  D« 
Name  des  ^Viüka-Anikitos  und  der  etwas  büchcrhaftc  Styl  der  über 


**  OapeunoBi-,  ATxotHuc  civxii  fWarcjuow,  Geittlkh«  IJMUr,  S.  ilo). 
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ihn  erhaltenen  Lieder  veranlassen  Einen»  die  itrsfirüngiic/i^  Quelle 
derselben  in  irgend  einer  byzantinischen  asctitischen  ICrzahlung  cu 
suchen,  die  immiiUlöar<  hingegen  in  einer  ru&^iächun  Uebcrtntgung 
desselben  Inhalts.  Ein  solches  Eneugniss  konnte  die  In  den  Hand- 
schriften verbreitete  Erzählung  von  dem  «Streite  des  Lebens  mit 
dem  Tode*  sein,  auf  deren  Zusammenhang  mit  den  Gesängen  schon 
Tichonrawow^"  hingewiesen  hat.  Der  religiös-didaktische  odcrsa- 
tyiifiche  »Streit»  gehörte  bekanntlich  zu  den  Im  Mittelalter  belieb- 
ten literarischen  Erzeugnissen.  Es  erschienen  auf  der  Scenc  im  Ge- 
spräche oder  Kampfe  mit  einander  Personen,  Vertreter  entgcgen- 
gcset?ter  Principien  und  Anschauungen,  oder  es  wurden  auch  diese 
Princtpien  und  Anschauungen  im  Style  der  allegorischen  Moralitds 
pcrsoniJicirt:  es  stritten  Leib  und  Seele,  Wasser  und  Wein,  die  Sy- 
nagoge mit  der  Kirche  u.  dgl.  m.  Der  «Streit  des  Lebens  mit  dem 
Tode»  gehört  demselben  Cyclus  poetischer  Schuliibungen  an,  die 
zuweilen  in  die  Volkspoesie  übergingen.  Aus  einer  solchen  Schul- 
quelle stammt  das  sicilianische  Lied,  welches  den  Streit  eines  Jijog- 
lings  mit  dem  Tode  zum  Gegenstande  hat"*,    und  das  Fragment 

CS  deutschen,  im  Anfange  des  XVf- Jahrhunderts  auf  der  Rttck- 

Jte  eines  Buchdeckels  niedergeschriebenen  Gedichtes;  vielleicht 
ein  Fragment  eines  alten  Dramas,  wie  Wackemagcl"  meint.  Es 
beginnt  mit  der  Frage  des  Kriegers,  der  dem  Tode  begegnet  und 
von  seinem  Anblick  bestürzt  ist: 

Wer  bistu  den  jch  hie  sich 
ainer  Gestalt  so  erschröckenlich? 

Er  hatte  nie  etwas  so  Schreckliches  gesehen:  seine  Kraft  und 
Tapferkeit,  die  in  vielen  Kämpfen  nicht  von  ihm  gewichen  waren, 
verlassen  ihn.  «Jch  main  du  seyest  der  bitter  Todt>.  Der  Tod  nennt 
sich,  gegen  ihn  ist  man  wehrlos;  er  befiehlt  dem  Krieger,  ihm  zu 
folgen:  «Nu  volg  mir  nach». 

Im  russischen  •Streit*  '^  erscheint  auf  der  Scenc  entweder  auch 
ein  Kncgcr,  oder  aber  der  Fcrsonification  des  Todes  wird  eine  eben* 
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"  Jl-btoti-  pjrccK.  jsrrp.  t.  c.  S.  18$. 

■*  Piue,  Canti  pgpoUh  uoltanl,  U.  S.  433—43$  :  La  morte  c  l'ipiorante. 

HaupTs  Zeilicbiiri  f.  d.  Alccrtbom  IX,  i45— 34^1  WatJumagtl,  KldBere  Sclirif- 
'  ^<  S-  3S3:  »trcAilin  vor  Tkfaonrawow  1.  c.  t&9 — 190. 

»•  kb  folge  dem  vo«  TicLvnnwcM  ■noffcniUcliten  Texte  1.  c  S.  186  *l88  aiwl  i« 
r  -n  «u«»  Midereii  Te«ici,  die  tm  Jfust/tyew  in  den  Sküi«!  »«•  "J"  tomtxh» 

■csycTBft)  atigcdtwJu  ifatd. 
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solche  Personification  des  Lebens  entgegengestellt.  «Es  war  einmal 
ein  Mann,  der  hiess  «Leben».  Er  reitet  auf  freiem  Felde  umher,  auf 
einem  weiten  Raum,  sein  Ross  ist  kräftig,  einem  wilden  Thiere  ahn- 
lich, des  Schwerte«  beide  Schneiden  sind  geschärft  und  die  Waffe 
ist  wuchtig.  Er  schlug  viele  Heere,  verjagte  mächtige  Könige  und 
überwand  Helden.  Er  zeichnete  sich  immer  durch  Kraft  und  Tapfer- 
keit aus,  ist  voll  Verstand  und  aller  Weisheit  und  fuhrt  stolze  Kedco: 
•Wer  könnte  sich  auf  dieser  Welt  und  unter  dem  ganzen  Himmels- 
gewölbe mit  mir  schlagen  oder  mir  widerstehen  —  ein  Zaar  oder 
ein  Held  oder  ein  starkes  Thier?»  Und  ersetzte  noch  hinzu:  «Wemi 
ich  auf  den  himmlischen  Wolken  sässe^  und  in  der  Erde  wäre  ein 
Ring  befestigt,  ich  würde  das  ganze  Weltall  erschüttern*.  —  Und 
plötzlich  trat  der  Tod  zu  ihm  heran:  er  hatte  eine  schreckh'che  Ge- 
stalt, ein  menschliches  Antlitz  und  einen  furchterregenden  Blick; 
Es  war  furchtbar  ihn  anzuschauen.  Er  führte  viele  Schwerter  mit 
sich,  die  zur  Vernichtung  des  Menschen  geschmiedet  waren,  ane^ 
Messer,  Sägen,  Spicssc,  Sicheln.  Aexte,  Rasirmcsscr,  trug  aber  auch 
abgehauene  menschliche  Gliedmassen  mit  sieb,  und  vieles  andere 
Unbekannnte,  womit  er  zur  Vernichtung  des  Menschen  Ränke 
schmiedet»  ". 

Es  folgt  dann  der  Streit  des  Lebens  mit  dem  Tode,  der  mit  der 
Prahlerei  des  Kriegers  beginnt  und  mit  den  Bitten  desselben  um 


>*  XJ*S  bt  äit  Sammlung  von  BuiiJjjew  aufgenommen«  Minbtnrbfld  iiitn  'Strate  ds 
Lefaeni  nil  Acta  Tode*  zeigt  uns  das  Leben  und  den  Tod  a1>i  Fti«i(;Siig«'i;  da.*  Lehn 
rtellt  üch  dar  in  dcT  Tracht  eines  rtlmi*chen  Kriegm,  mit  einem  Uebcrwurfe  ab*t  der- 
■olben,  in  der  etnen  Hand  ein  Schwert  über  dem  Haupte  schwinfend,  In  der  aaderoi 
die  Scheide  tinltend.  Der  Tod  Ut  ein  SkelcU  mit  eiacm  Köcher  Mirdera  KilckeB,  nu 
dem  verschiedene  todtbrinc^^^  Werkieuge  hervorgacken :  eine  Sichel,  ein  Heil,  Speece 
und  der^l.  m,',  er  hat  mit  der  Sense  Au>seho1(  und  mKChl  mit  ihr  eine  Bewccoac  vi« 
beim  Mähen;  tu  FUucn  de»  Todcf'  sind  drei  Figuren  lu  sehen,  die  bb  lui  Brust  aas 
der  Erde  hervorsteigen;  iwt{  vun  Ihnen  haben  Kronen  auf  den  Hflii{>lem,  die  dritte  htt 
Hie  Hände  wi«  Im  Gebet  erhoben:  «ie  stellen  die  Mächtigen  dieser  Well  dar,  dl«  tm 
dem  l'ode  niedergeMrn«ct  worden  sind.  Den  Fond  der  Landschaft  bilden  ein  Beff  vaA 
ein  G«hfiudc.  Auf  dum  Miniaturbild  der  dem  Grafen  Uumrov  gehdrendcn  Bibel  entspricht 
die  Datvtcllung  de«  ZnaammcnircfTens  d»  I^bens  mit  decn  Tode  mehr  den  Vorstel- 
lungen der  Volkslie<let  von  Anika:  auf  einem  Felde,  hinter  welchem  «ich  Wilder  und 
Berge  eihet>en,  treffen  das  Lebeti  und  der  Tod  xnsunmen;  Aas  entere  erscheint  n 
It^nte  nnd  droht  den  Gc^er  mit  dem  Speere  ra  dardtbohre«;  derToJ,  einSlcelett,  titit 
auf  einem  Thiere,  dcs<^en  Aussehen  an  einen  I^wen  erinnert ;  rr  ist  mit  einer  Seilt«  be- 
waffnet und  nuf  dem  Rtlckea  sieht  man  einen  Kocher  mit  Pfeilen ;  er  aielt  mit  w^bcU 
Bogen  auf  der  Krieger,  rnlerhalb  dieser  Sceoe  «ehi  mau  als  Jelile  Epbod«  «k» 
Kampfes  eme  tiesult  am  Boden  liegen :  et  (vt  der  vom  Tode  nirdiigchaucne  Krkger. 


5^3 


Sclionung  uod  mit  seiner  Niederlage  scUliesst  —  der  Scliluss  ist  dem- 
nach derselbe,  wie  im  Liede  von  Anika.  —  Der  Tod  rühmt  sich  sei- 
nerseits und  spricht:  «Von  Adam  an  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gab  es  viele  Menschen,  Könige,  Fürsten,  Heerführer  und  gewohn- 
liche Sterbliche,  auch  Frauen,  Madchen,  Kinder  —  sie  Alle  hab'  ich 
aus  der  Welt  geschallt.  War  nicht  Simson  etwa  ein  Held:  War  er 
nicht  stark  etwa?  Er  pflegte  zu  sagen:  Wenn  Hh  hing  in  der  Erde 
befestigt  tväre^  so  würde  ich  die  ganze  Welt  aus  Üivea  Angeln  heben  '•. 
Auch  den  hab'  ich  hinweggenommcn.  Alexander,  der  Macedonier- 
könig,  war  ein  kuhner  und  tapferer  Held  .  .  .  König  David  war  un- 
er  Propheten  ein  Prophet  .  .  ,  Wie  schlau  und  weise  war  Künig 
Saloftw!  .  .  ,  Akir  der  Weise  lebte  im  aleugitischen  Reich:  einen 
xwciten  so  weisen  Mann  gab  es  nicht  unter  der  Sonne;  aber  auch 
der  durfte  mir  nicht  widersprechen,  auch  den  nahm  ich  hinweg*. 
Die  Erwähnung  Akir's  rührt  wahrscheinlich  von  dem  russischen 
rzähler  her  und  erscheint  gerechtfertigt  durch  jenen  besonderen 
Ruf  des  gottgefälligen  Wesens  und  der  holien  Weisheit,  den  dieser 
Held  eines  alten  arabischen  Märchens  '^  in  Attrussland  erworben  hat. 
Simson,  Alexander,  David  undSalonio  mochten  sich  auch  im  byzan* 
tinischen  Original  des  «Streites»  vorfinden,  und  den  scholastischen 
Urspung  desselben  beweist  unter  Anderem  auch  die  episodische 
fuhrung  der  Prahlerei  vom  Ringe:  eü  ist  dies  offenbar  die  modifi- 
arte  Anekdote  vom  Punkte  des  Archimedes. 

Das  Vcrhaltniss  dieser  byzantinischen  Erzählung  zu  den  neugrie- 
chischen Liedern  von  Digenis  und  dem  Tode  stelle  ich  mir  folgender- 
masscn  vor:  als  die  V'olkspoesic  sich  den  Inhalt  derselben  zu  eigen 
gemacht  hatte,  waren  die  Erzählungen  von  dem  ruhmreichen  Helden 
Digenis  schon  gangbar  geworden  und  der  anonyme  Held  —  das  Le- 
ben, der  sich  beim  Zusammentreffen  mit  dem  Tode  seiner  Unbcsieg. 
barkeit  rühmt,  stellte  sich  naturgcmäss  in  der  Gestalt  des  Digenis 
dar.  Dieser  Vermengung  eines  ascctischcn  Inhalts  mit  volksthüm- 
lichca  Motiven  verdanken  die  griechischen  Gesänge  von  Digenis  ihre 
poetischen  Vorzüge  und  ihre  Frische.  Anders  war  es  mit  dem  rus- 
Volksqx»,    obgleich  auch    hier  derselbe   Uebergang   von 
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**  In  ciaer  aDderrii  ^'cTDoa  wird  ilieie  Ptaiilnei  AlexAudcr  den  Grouca  luicKlui» 

"*  Nimlidi  der  'om  wviKti  itcjrkai'  io  Tsuaead  uid  eine  ^Ktit  ^MCbe  dk  l.'«l>er> 
Mlsns  von  Il>l>ic^  r.  d.  Xltpa  und  SchAll,  HraUs,  t,  A.  1837.  13,  M  —  ia6). 
E«ae  ■!!£  ilariMhe  CcbcrMUung  isMva  befand  «ich  in  dca  bctciu  hubIliA  acaxtM« 
SuiMicwieX  «Oft  U«K»fiiaekld«  iXlV-XV  Jahrb.). 


einer  schulmässtgen  Erzählung  zu  einem  Volksliede  erfolgte.  Kein 
Volkshcid  trat  an  Stelle  der  anonymen  Person ificatioo  des  Lebens^ 
die  russischen  Sänger  und  Er/^ilcr  hielten  sich  streng  an  das  Origi- 
nal, ohne  CS  in  Fleisch  und  Blut  umzuwandeln  ^  daher  sind  hier  die 
Spuren  des  Originals  bemerkbarer  —  sogar  in  dem  Namen  des 
Anika.  Ich  vermuthc,  dass  in  diesem  Falle  dasjenige  Verfahren  an- 
gewandt worden  ist,  mit  welchem  uns  der  rusäischc  Erzähler  des 
Deugenius  bekannt  gemacht  hat:  das  Epitheton  des  Anikitos,  -der 
Unbesiegbare»,  wurde  zum  Eigennamen. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Licdc  von  Anika  zurück,  um  bei  einigelt 
Einzelheiten  desselben  zu  verweilen. 

Nach  einer  Version  ■•  rühmt  sich  Anika  seiner  ungewöhnlichen 
Kraft: 

'Wenn  eine  Saulc  von  der  Erde  zum  Himmel  ginge. 
Und  an  dieser  Säule  ein  stählerner  Ring  wäre, 
So  würde  ich  die  Erde  zum  blauen  Himmel  heben 
Und  den  blauen  Himmel  zur  Erde  hinunterziehen.* 

Darauf  stössl  er  auf  dem  Wege  auf  zwei  aneinander  gebundene 
Säckchen  und  rühmt  sich,  dass  er  nur  mit  dem  Fusse  anzuhaken 
brauche,  um  sie  fortzuschleudern.  Als  er  der  Prahlerei  überführt  wird, 
ärgert  er  sich:  .Er  hakt  an  das  Sackchen  mit  dem  linken  Fusse 
an,  und  kann  es  nicht  von  der  Stelle  rühren.  Anika  stosst  es  mit  dem 
rechten  Fusse  an,  und  kann  es  nicht  von  der  Stelle  rühren».  Je  mehr 
er  sich  Muhe  giebt,  desto  geringer  ist  der  Erfolg  seiner  Bemühungen- 
endlich versinkt  er  bis  an  die  Knie,  bis  an  den  Gürtet,  bis  an  die 
Brust  in  die  Erde.  Schamerfülh  besteigt  er  sein  tüchtiges  Ross  und 
reitet  dem  Wundergeschopf,  dem  Tode,  entgegen. 

Dasselbe  erzählen  die  russischen  Heldenlieder  auch  von  den  soge- 
nannten «älteren Helden»  :  von  Swjatogor",  Ssamsson (Simson)  U.A." 
Auch  diese  machen  sich  derselben  Prahlerei  schuldig:  wenn  ein 
Ring  am  Himmel,  ein  zweiter  in  der  Erde  wäre,  würden  sie  die  Erde 
umdrehen.  Gott  straft  sie  für  diese  Prahlerei  und  sie  sinken,  gleich 
Anika,  in  die  Erde.  Der  Sack,  den  sie  vergeblich  aufzuheben  ver- 
suchen, enthält  die  ganze  Last  der  Erde  —  u-ie  in  der  bolgarischcn 
Sage  von  Marko  Kralewitsch,  der  sich  rühmte  die  ganze  Erde  auf 
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**  PlJ6iiHtoarb  n  3S5  sqq. 

•*  P»a«MBio»*  1  3J— i3,.     A/W.tji//«,   lUki  MfpoiMi;>,    313,    «44  (MiU«,  I^a  *oB 
Mnrom). 

••  riu»«epAaHn>,  OX6K«tuda  <!ujtNHU  S.  XU— 11,  Nr.  170  (Hiirerdinfi,  die  B; 
von  Ooega);  Tfil.  ib.  Nr.  40,  tlj),  1S5,  270;  Mii.vtcpi.1.  c.  21  j. 
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seinen  Speer  heben  zu  können.  Der  Herr  schickt  einen  Engel  zu  ihm, 
der  ihn  bittet,  einen  Sack  Erde  ihm  auf  die  Schultern  zu  laden  —  in 
diesem  Sack  war  aber  die  gsnze  «Last  der  Erde*  enthalten.  Marko 
ist  kaum  im  Stande,  den  Sack  aufzuheben  und  verliert  von  Stund'  an 
»eine  Kraft".  Unsere  «älteren  Helden*  versinken  vor  Ucbcranstren- 
gung  in  die  Erde.  Entweder  üiiden  sie  den  Sack  zufällig,  oder  ein 
Vorübergehender,  der  dem  Engel  in  der  bolgarischen  Sage  ent- 
spricht, schlägt  ihnen  vor,  ihn  von  der  Stelle  zu  rühren;  eine  pro- 
saische Version*"  nennt  den  Vorübergehenden  «Mikuluschka;  viel- 
leicht der  heil.  Nicolaus.     Eine  ähnliche,   wenn  auch  sehr  entstellte, 

rzählung  existirt  über  Anika:  einst  hielt  er  einen  alten  Mann  an, 
der  auf  dem  Rucken  einen  Sack  trug;  er  will  ihn  berauben;  es  erwies 
sich  aber,  dass  der  Sack  kleine  Sackchen  mit  Erde,  Sand  —  und 
TItcile  von  heiligen  Reliquien  enthielt.  Anika  wirft  aus  Aerger  die 
Sackchen  auseinander,  der  Alte  droht  ihm  mit  baldiger  Strafe  und 
verschwindet    —   hierauf  geht  die  Erzählung  zu    der   Begegnung 

nika's  mit  dem  Tode  über  *'. 

Die  angemerkten  Berührungspunkte  twischen  der  Legende  von 
Anika  und  den  Gesängen  von  Swjatagor  und  Ssamsson  lassen  beson- 
ders die  Thatsachc  interessant  erscheinen,  dass  in  der  Antwort  des 
Todes  an  seinen  Gegner  gerade  dUse  Helden  mit  Anika  zusammen- 
gestellt werden.    Es  hcisst  darin: 

Es  gab  auf  der  Welt  einen  Helden  Ssamsson, 
Es  gab  auf  der  Welt  einen  Helden  Swjatagor, 
Und  ich  habe  sie  niedergemäht; 

^Will  auch  Dich,  Anika,  niedermähen  ". 
Diese  Namen  werden  immer  zusammen  genannt;  Ssamsson  ken- 
nen wir  bereits  aus  dem  «Streit';  zuweilen  gesellen  sich  diesen  auch 
andere  Helden  bei :,  Malafey-Molofer,  in  dessen  Namen  die  Er- 
klarer den  biblischen  Holophernes  sehen;  Ssolowey,  vielleicht  der 
Salomo  der  «Streites';  sogar  Polkan,  eine  Gestalt,  die,  wie  bekannt, 
einem  italienischen  Volksbuch  entnommen  ist  ^*.  Im  gegebenen  Falle 
ntcrcssirt  uns  die  Thatsache,  dass  neben  Anika  keiner  der  Helden 
ahnt  ist,  welche  gewohnlich   in  der  Umgebung  Wladimir's  er- 
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••  Mauep^  ib.  213. 

•*  Pu^^ittnom  1  S.  39-40,  in  Jer -\ftincfltunii. 
*'  Kairtencull  IV,  die  Antnerkang  von  Beuonow  S.  CXII. 
•»  KHpU«atii,  rV,  III,  ia8. 
*■  Dem  in  «Itniuücbcr  Ucbenetzung  «üsdrcoden  und  r»  eine«  belichten  \  <tlktl)iich« 
gcwottlcn«!  Abschnkttc  <Ier  Re^li  di  Fnncik:  Buoto  d'Auou.  —  Polkanshd-  Paltc&ne. 
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scheinen:  kein  einziger  Held  tritt  auf  von  eigentlich  russischer 
Eigenart.  Es  scheint  demnach  die  Frage  berechtigt:  wenn  Anika  — 
Digcnis  ist,  wer  denn  die  sogenannten  «alteren  Helden»  sein  mögen! 
Diese  und  Anika  haben  Vieles  gemein.  Der  Letztere  steht  abge* 
sondert  von  dem  russischen  Epos,  in  einem  abgegrenzteoSagcnkreise, 
der  seinen  Kampf  mit  deniTodc  zum  Gegenstande  hat.  Die  'älteren* 
Helden  sind  zwar  in  das  russische  Epos  eingefügt,  treten  aber  ia 
demselben  nur  nebenher,  gleichsam  zufällig  auf.  Sie  nehmen  fast 
gar  keinen  Antheil  an  den  Geschicken  des  russischen  Landes. 
Swjatogor: 

•  War  ein  wunderbarer  Held 

War  von  der  ganzen  Welt  bewundert 


/h's  heilige  Ritssland  sog  er  nicht. 
Itja  von  Murom  zieht  zu  ihm  «auf  jene  hohen  Berge».     Swjatogor 
sagt  ihm: 

Ich  würde  wohl  zur  feuchten  Mutter-Erde  fahren. 

Es  tragt  mich  nicht  die  Mutter-Erde, 

Es  ist  mir  nicht  vergöMtU  ins  keilig/  Russland  su  sinken, 

Es  ist  mir  nur  erlaubt,  auf  hohen  Bergen  zu  reiten 

Und  in  den  breiten  Spalten  zu  schweifen**. 

Wie  Anika  zeichnen  sich  die  ■alteren  Helden»  durch  aus3e^ 
gewöhnliche,  übermenschliche  Kraft  aus  und  lassen  in  dieser  Hin* 
sieht  die  russischen  Helden  der  jüngeren  Periode  weit  hinter  sich. 
«Ich  6nde  wohl  keinen  Partner,  ich  finde  keinen  Kampfgenossen  •*\ 
sagt  äwjatugüri  Niemand  vermag  es,  mit  seinem  Kosse  fertig  zu 
werden,  llja  von  Murom  gicbt  dem  blinden  Vater  des  Swjatogor 
statt  der  Hand  ein  Stück  glühendes  Eisen;  jener  ergreift  es,  druckt 
es  zusammen  und  sagt:  «Du  hast  eine  starke  Hand,  Iljal  Ein  tüchti* 
gcs  Mcldlein  bist  du*'».  O.  Miller*'  vergleicht  mit  dieser  Sage 
das  griechische  Märchen  von  Drakos*',  doch  wird  Achnlichcs  auch 
in  Griechenland  von  einer  alten  Frau,  von  einer  Hellcnin,  erzählt: 
sie  zerdrückt  eine  Ofenkrücke,  welche  ihr  Einer  statt  der  Hand  ge- 
geben hatte,  und  sagt:  «Ihr  seid  stark,  aber  nicht  so  stark  wie  wir 


**  rajib*epnMrk  1.  c  Nr,  L 
**  MMAupv  \.  c  344, 

**   PuÖHUKOB-h  ni,  3. 

**  0.  MiLueprv,   lUu  M]rposcu>  S.  341. 

'*  Hilin,  Gficcbische  nnd  albaneslsche  Mttrchcß  I«  39i  40  (a,  d.  Anncdc). 


onst  waren*'».  In  den  Sagen  der  Neugriechen  sind  die  Hellenen 
ebcnsulctic  ausscrgewöUnlichc  Menschen,  von  ungeheuerem  Wuchs 
und  ebensolcher  Kraft  wie  die  russischen  »älteren  Helden»  ".  Selbst 
dem  Tode  fallt  es  schwer,  sie  zu  brechen.  Anlka-Digenis  kämpft 
mit  demselben;  die  «älteren  Helden»  versinken  in  die  Erde  durch 
!  Uebcrfultc  an  eigener  Kraft  j  ein  gcwöhalicher  Tüd  sieht  nicht  für 
■üe  geschrieben. 

Ich  werde  bei  dem  Namen  Swjatogors  et^vas  länger  verweilen, 
1^  picht  etwa  um  denselben  zu  erklären  zu  suchen,  sondern  um  auf  die 
^Volksetymologie  aufmerksam  ?.u  machen,  die  sieh  ihm  ange- 
schlossen hat.  Er  wird  mit  Berg^»^  sogar  mit  heiligen  Bergen  in  Ver- 
bindung gebracht.  Er  wohnt  auf  hohen  Bergen  und  tn  Felsenschluch- 
tcn.  Berge  kommen  oft  in  russischen  Epos  vor,  sowohl  als  Orts- 
bezeichung —  gewöhnlich  die  saracenischen  Berge  —  als  auch  als 
Theile  von  Eigennamen  und  schmückenden  Beiwörtern:  z.  B.  Gory- 
nitsch  (von  gor&,  der  Berg),  die  Weiber  Goryntschanka,  Goryntnka, 
Latygorka,  Ssemigorka;  Zagorsky  (von  jenseits  der  Berge).  Es 
ist  leicht  anzunehmen,  dass  ein  solcher  Reiehthum  an  abgeleiteten 
Wörtern,  denen  sämmtlich  das  Wort  -Berg»  zu  Grunde  liegt,  durch- 
aus nicht  durcti  den  Charakter  der  russischen  Ebene  hervorgerufen 
sein  konnte.  Mit  der  Gestalt  des  Berges  verbindet  sich  die  Gestalt 
des  Drachen;  Der  Drache  Gorynitsch  wohnt  auf  den  saraceni- 
schen  Bergen  '*,  oder  den  Tugi-bergen  **  (TyrH-ropu),  welche  Be- 
nennung mit  dem  \amen  eines  anderen  Drachenhclden  in  Verbin- 
bindung  steht:  Tugarin  der  Schlangen-  oder  Drachettsohn  (Zmeje* 
Kvitsch),  der  auch  Zagorskoj  («von  jenseits  der  Berge»)  zubenannt 
Bwird  ^'.  Ich  stelle  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede,  in  diesen  Ge- 
stalten des  Berges  und  des  Drachen  einen  volksmythologischen  In- 
halt zu  suchen  und  sogar  zu  finden.  An  einer  anderen  Stelle  **  habe 
ich  auch  darauf  hingewiesen,  dass  man  bei  der  Erklärung  des  in  den 
Heldenliedern  («Byliny»)  vorkommenden  Drachen  seine  Aufmerk- 
samkeit nicht  nur  den  Glaubensvorstellungen  des  Volkes,  sondern 
auch  den  apokryphischen  Legenden  zuwenden  müsse,  welche  einen 

*■  noXiii^i  I.  c.  S.  503—304.  Vgl.  die  tibnhthm  Sagen  voa  Holget  Dniuite  bei  Piu, 
Sagnet  om  tinljcr  Daiiske  S,  17  (Nr.  l),  19  20  (Nr.  VD);  Über  Gjodc  Opwl  ib.  S, 
36—37  P^f-  ^0;  ^i^  KhwedJMrheii  Sngen  Lb.  S.  39—40:  tlb«T  den  Rio«n  Güllu  l>ü|. 

•°  Ut.J.-itr^t  ib.  der  ganze  AbKhnitt  Über  die  «'EU^itc*. 

"  KiqtfeeBcul  U.  S.  33  —  35. 

*'  Hilferding  Nr.  64  puüm. 

M  ib  I  s.  j7. 

**  Ki-iaxaiicpcxoxieKforoajuhCxiecTpiiuMiui,  BtCTMiui>Ei|>oBMt87],  uip.iSji. 
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mächtigen  Kinfluss  auf  die  Volksliteratur  ausgeübt  haben.  Es  muss 
jedoch  bemerkt  werden,  dass  diese  Drachen  in  den  epischen  Lic* 
dern  einen  doppelten  Charakter  tragea.  Tugarin  erscheiat  als  ein 
Wundcrthicr  mit  einem  Kopfe  von  der  Grösse  eines  Bierkessels, 
aus  dem  Kochen  speit  er  Flamme,  aus  den  Ohren  steigen  Rauch- 
säulen empor;  er  fliegt  mit  papierenen  Flügeln.  Zu  gleicher  Zelt 
wird  er  aber  auch  als  Held  in  einem  theueren,  farbigen  Gewände 
dargestellt;  sein  Ross  ist  wie  ein  wildes  Thier  >*.  Es  wäre  interes- 
sant, das  Ursprijng liehe  in  dieser  Gestalt  von  den  späteren  corrum* 
pirten  Zugcn  derselben  zu  scheiden. 

Bei  Gelegenheit  meiner  Analyse  des  byzantinischen  Dtgcnis  wies 
ich  auf  den  Typus  der  Apelaten,  jenerkühnen  und  verwegenen  Degen* 
hin,  mit  denen  Digenis  zu  kämpfen  hat.  Philopappos  erscheint  als  der 
Vertreter  dieser  kriegerischen  Fruischaar,  deren  liebste  Waffe  das 
sogen.  OTTsXaTixiov**  war,  die  Keule  =  palitza,  «die  eisernen  Kolben* 
(russ.  Tsira  »exäaiiua)  der  russischen  PaU-nitzi  (Helden,  D^en)i  in 
der  Stratigowna  und  der  Amaronc  Maxima  des  byzantinischen  Gedich- 
tes finden  die  heldenhaften  Weiber-Palcnitzi  des  russischen  Volks- 
epos interessante  Gcgenbilder.  Ich  mache  jedoch  auf  einen  anderen 
Punkt  der  Vcrglcichung  aufmerksam:  seit  dem  VII.  Jahrhundert  »ir 
die  gebräuchliche  Bezeichnung  der  kriegerischen  Fretschaar,  welche 
in  den  Schluchten  und  Bergen  des  Taurus  hauste,  Drakcn  (Ä{iä)(ot] 
d.  h.  Drachen,  odcrDrakcn-HclIcncn  (Apäxoi"E>.ÄTfjv*;),odcrZ>rflitf*ltf' 
^lUn  (SpaxQVTÖRtiuXa)".  Eben  so  heisscn  die  den  nissischen  Helden 
meist  feindlichen,  in  den  saracenischen  Bergen  hausenden,  oder  von 
hinter  dcnBcrgcn  kommenden  Kämpen:  Sirfefl^Drache^  SulseubiiiJt., 
3u'feeBH<n>=Drachensohn,  gewöhnlicher  Beiname  des  Tugarin.  Tuga- 
rin ist  eigentlich  ein  Drakontopule  d.  h.  Ritter,  Kampe,  sein  Name  ist 
kein  Eigenname;  in  einem  Märchen  "  hcisst  er  Theodor;  er  ist  da- 
selbst ein  Königsöhn,  heirathct  Anastasia  die  Schöne,  eine  verwegene 
Heldin-Falenitza,  die  drei  Heere  geschlagen  hat,  und  befreit  di»- 
selbe  von  dem  Drachen,  der  sie  geraubt  hatte.  Tugarin,  Tugaretiii 
scheint  gebildet  wie  Bolgar-in  (BanrapnH'b,  der  ßolgar),  Twcr-it-in. 

Ich  erlaube  mir  auf  Grund  desGcsagtcn  einige  allgemeineSchliisse 
zu  ziehen  und  zugleich  Vermuthungen  aufzustellen.   Seit  dem  Ende 
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des  IX.  und  !m  X.  Jahrhundert  konnten  Bruchstücke  des  bpantini- 
schen  Epos,  apokry'phischc  Legenden  und  ähnlicher  Icgend.iriächcr 
Stoff  auf  literarischem  Wege,  öfter  noch  auf  dem  Wege  mündlicher 
Ueberliefcning  in  Russland  Eingang  gefunden  haben-  Es  war  dies 
cineWelt  von  wunderbarenThatcn,  Helden  und  Wundergeschöpfen, 
kriegerischen  Jungfraucn-Palcnitzi ,  welche  sich  der  Grieche  mit 
den  alten  Sagen  von  den  Ama7oncn  in  Verbindung  gebracht  haben 
mag.  In  den  Umarbeitungen  der  russischen  Erxahler  mussten  alle 
diese  Gestalten,  der  Stufe  der  gL-ütigcn  lintn'ickelung  der  neuen 
Mitte  gemäss,  gröbere  realistische  Züge  annehmen.  Als  später  in 
der  nach-tatarischcn  Epoche  Russlands  ein  eigenes  Volkscpos  sich 
gebildet  hatte  mit  Ilja  von  .Murom  und  anderen,  als  Vertreter  be- 
stimmter Gegenden  auftretenden  Helden,  musstc  dasselbe  mit  den 
Elementen  des  alten  eingewanderten  Epos  abrechnen.  Ent^veder 
hat  nun  das  neue  Epos  das  alte  ganz  bd  Seite  gelassen,  indem  es 
Anika-Digcnis  in  einen  Cyclus  von  Liedern  zurückdrängte,  die 
den  Kampf  desselben  mit  dem  Tode  darstellen;  oder  es  eignete  steh 
einige  Theile  des  allen  Epos  an,  doch  so,  dass  die  Spuren  der  Lö- 
thung  auch  jetzt  noch  zu  bemerken  sind.  Die  sogenannten  'älterco 
Helden»  sind  eigentlich  keine  russischen,  es  ist  keine  «einheimische 
Macht».  Im  Gefühle  ihrer  ubermcn schlichen  Kraft  sehen  sie  auf 
die  «landschaftlichen'  Helden  als  auf  ein  neues,  ihnen  fremdes  Ge- 
schlecht herab,  gehen  mit  einer  gewissen  geheimnissvollen  Theil- 
nahmlosigkeit  an  uns  vorüber,  um  ebenso  geheimniss^-oll  zu  ver- 
schwinden. —  Eine  andere  Metamorphose  hat  eine  andere  Reihe 
von  Gestatten  heimgesucht,  indem  sie  denselben  eine  besondere 
Rolle  in  dem  neuen  russischen  Epos  tutheilte:  die  kriegerischen 
Drachen  und  Drachensohnc  der  alten  Gesänge  erscheinen  in  den  no<* 
lebenden  Heldenhedern  als  vom  Volksaberglauben  gefärbt,  werden 
als  böse  Geister  betrachtet,  wurden  mit  dem  Tatarenthum  idcntificirt, 
au  jener  Zeit,  als  das  Tatarenthum  der  Ausdruck  alles  Feindlichen 
war,  womit  die  russischen  Helden  den  Kampf  auf^.unchmen  hatten. 
Tugarin  war  ivirklich  aus  einer  Gc£;cnd  hinter  den  Bergen  crekom- 
mcn,  daher  sein  Beiname  'Zagorskiy-  (hinter  den  Bergen  wohnend); 
in  der  Folge  Hess  man  ihn  aus  den  tatarischen  «Lagern»  (yjycwl  von 
hinter  den  Bergen'*  kommen.  Aber  es  existirt  noch  über  ihn  ein  älte- 
res, im  XVU.  Jalirhundcrt  aufgeschriebenes  Lied*^,  wo  er  als  griechi- 
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scher  Held  erscheint:  er  lebt  in  Konstafifinopel  \xtA^i  dem  Kaiser  Kon- 
stantin dem  «Gottlicbcndcn*  und  der  Kaiserin  Helene;  auch  seine 
Mutter  lebt  in  Konstantiuopcli  er  macht  sich  nach  Kijcw  auf.  wird 
aber  von  den  russischen  Helden  aufgcgrificn  und  zu  Wladimir  ge- 
bracht, der  ihn  auf  die  Bitte  der  Mutter  und  das  Ehrenwort  der 
russischen  ticldcn  hin  frcitasst.  Ein  anderes  Lied*'  fügt  hinzu,  dass 
er  bei  Wladimir  und  besonders  bei  dessen  «Frau^  der  Fürstin  Aprak- 
ssejewna*  in  Ehren  aufgenommen  war. 

Sollten  diese  im  russischen  Epos  hervortretenden  Beziehungen 
zwischen  Kijew  und  Konstantitiopel  nicht  den  Weg  bezeichnen,  auf 
welchem  einige  Elemente  unseres  attc-n  Epos  bei  uns  Eingang  ge- 
funden haben? 

AuiXAWDER  WESSELOFSKY. 


Uebcrsicht  der  Literatur  Finlands 

in  den  Jahren  1872—1874. 

(SchlBU.) 

IT.  Geschieht«. 

Heinrich  Gabriel  Porthan  (geb.  1739,  gest.  1804)  wird  ab  der 
•  Vater  der  finnischen  Geschichte  betrachtet.  In  grösseren  Werken 
und  zahlreichen  kleinen  Abhandlungen  hat  er  die  Vergangenheit 
Finlands  beleuchtet.  Die  finnische  Literatur-Gesellschaft,  welche 
sein  Gedächtniss  in  verschiedener  Weise  geehrt  hat  (sie  feiert  ihren 
jalirestag  am  Sterbetage  Porthan's,  am  16.  März,  und  hat  ihm  eine 
durch  National-Subscription  beschaffte  Bildsäule  errichten  lassen) 
hat  auch  eine  neue  Auflage  seiner  ausgewählten  Schriften  besorgt, 
welche  jetzt  in  fünfTheilen  vollendet  vorliegt.  Ucr  letzte  Theil 
[HeKrici  Gabrieüs  Portkani  Opera  selecta  Tom,  V)  erschien  in  Hcl* 
singförs  i&;3  und  umfasst  484  S.  8°. 
Eine  andere  Sammlung  ausgcwähltcrSchrif^cn  cioes  Historikers  ist: 
Fabian  Collatu  Ausgewählte  Schriften  (Valda  skrifter).  Helsingfors 
1872.  368  S.  8«. 
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Der  Verfasser,  1818  geborea,  war  eine  Zelt  lang  Docent  der  Ge- 
schichte und  hat  einige  historische  Abhandlungen,  vornehmlich  über 
die  Reformationszeil  in  Finiand,  geschrieben.     Er  starb  schon  185 1, 

o  nur  33  Jahre  alt,  hatte  aber  doch  eine  vielseitige  Wirksamkeit 
nicht  nur  als  wissenschaftlicher  Schriftsteller,  sondern  auch  als  Publi- 
eist  und  Gymnasiallehrer  ausgeübt  Als  Proben  dieser  Wirksamkeit 
sind  in  seinen  gesammelten  Schriften  ausser  den  historischen  Ab* 
handlungcn  aufgenommen:  zwei  Aufsätze  aus  der  finnischen  Mytho* 
logie,  einige  Rcceosionen  u.  a.  Zeitungs-Auf satze,  und  zuletzt  noch 
einige  Novellen. 

Als  Sammlungen  historischer  QucHenschdflen  sind  anzuführen: 

Sammlung  von  Urkunden,  die  Geschichte  Fintands  betref- 
fend. 4.  Theil.  Urkunden  die  Gesclüchte  Finlands  unter  Gustav  H. 
Adolph  beleuchtend.  Gesammelt  von  y.  £.  Waarancn.  Heraus* 
^geben  nach  dem  Tode  des  Sammlers  von  dem  finnischen  Staats* 
archhr.  I.  1611  —  1614.  (Sämling  af  urkunder  rorande  Finlands 
historla.  4.  Delen.  Handlingar  upplysande  Finlands  historia  under 
Gustaf  IL  Adolfs  tid,  samlade  af  J.  £.  Waarantn.  Utgifna  efter 
samlarens  dod  af  (inska  statsarkivct.  I.  l€ll— 1614),  Helsingfors 
1874.  409  S.  8». 

Der  1S68  verstorbene  Docent  der  Geschichte  J.  E.  Waaranen  hatte 
sich  eifrig  auf  historische  Forschungen  gel^t;  u.  A.  sammelte  er  in 
den  Jahren  1862 — 1867  in  den  Staatsarchiven  in  Moskau  Materialien 
zur  finnischen  Geschichte.  Auch  er  starb  frühzeitig,  in  einem  Alter 
von  nur  34  Jahren.  Die  drei  ersten  Theile  seiner  Sammlung,  welche 
die  Geschichte  Finlands  unter  Karl  IX.  betreffen,  erschienen  1863 
bis  1866  in  Helsingfors. 

Uebcrsicht  der  bisher  ungedruckten  Circulärbriefc  des  Dom- 
capilcl»  lu  BorgS  (1725—1829).  in  alphabetischer  und  chronologi- 
scher Folge  ausgearbeitet  von  Dr.  A.  J.  Homborg  und  von  dem 
Domcapitel  zum  Druck  befördert.  (Sammandrag  af  domkapitlets 
i  Borg4  härförinna«  otryckta  cirkularbref  {1725— 1829)  i  alfabetisk 
och  kronologisk  följd  utarbetadt  af  Dr.  A.  J.  Hornborg  och  a(  dom- 

pitlet  i  Rorgi  befordradt  tili  trycV.)  Borg»  1872.  270  S.  4*. 

Unter  den  selbslstandigcn  Arbeiten  jetzt  lebender  historischer 
Verfasser  ist  zuerst  zu  nennen: 

Vrjp  Koskinen.  Lehrbuch  der  Geschichte  des  finnischen  Volkes. 
(Oppikirja  Suomen  kansan  historiassa.)  Helsingfors  (Helsingissä) 
1869-1873.  577  S.  8*. 
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Das  Buch  wir  ursprünglich  finnisdi  geschrieben,  ist  aber  auch 
sowohl  in  deutscher  ais  in  schwedischer  Ucbcrsetzung  erscliienea 
unter  den  gleichlautenden  Titeln: 

Finnische  (Icschichtc  von  der  frühesten  Zeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart.   Autoriäii-tc  Uebcrsctzung.    Leipzig  1873.    646  S.  8*. 

Finlands  historia  frän  de  äldsta  tider  iutill  vAra  dagar.  öfversätt- 
niug  frin  tinskan  af  Rafael  Hcrtzberg.  Helsingfors*  1874.  636  S.  8". 

Der  Verfasser.  Professor  der  allgemeinen  Geschichte,  heisst  eigent- 
lich Georg  Forsman,  gebraucht  aber  als  Schriftsteller  eine  finnische 
Ueberset7-ung  dieses  schwedischen  Namens.  Er  hat  in  seiner  Ge- 
schichte scliarfer  als  Jemand  vorher  die  Spuren  einer  selbststänüigco 
Entwickelung  des  finnischen  Volkes,  auch  in  früheren  Zeiten,  auf* 
zu6ndcn  und  zu  verfolgen  gebucht.  Auch  hat  er  in  manchen  Be- 
ziehungen eine  weit  grössere  Vollständigkeit  als  seine  Vorgänga 
erreicht.  Wie  ausländische  Kritiker  über  sein  Werk  urtheilcn,  siebt 
der  Leser  aus  Sybcl's  •Historische  Zeitschrift»  und  Zarnckc's  «Lite- 
larischcs  Ceiitralblatt»,  wo  das  Buch  angezeigt  worden  ist. 

Kleinere  historische  Untersuchungen  oder  Abhandlungen  sind: 

%  M.  Sali'nius.  Historische  Nachrichten  über  den  alten  Gau  Äyri- 
päa  (Historiallisia  tictojn  Ayräpaati  vanhasta  kihlakunnasta).  Helsing- 
fors  (Helsingissä)  1S72.  ii2  5.  8°  u.  Karte. 

Die  griechische  Religion  in  Ftnland.  Historische  Unter- 
suchung. [Kreikan-uskoSuomessa.  Historialliselta  kannalta  tutkittu.) 
Borgä  (Porvoossa)  1S73.  80  S.  8°. 

Ä.  E.  F.  Alter,  Name  und  erste  Kirclie  des  Kirchspiels  Kuopio. 
Historischer  Entwurf.  (Kuopio  sockens  ilder,  namn  och  fbrsta  kyrka. 
Historiskt  utkast).     Kuopio  1S74.  26  S.  8\ 

W.  Bntmnter.  Historische  Nachrichten  über  Hcisingfors  und  Svea- 
borg.  (Historiska  uppgifter  om  Helsingfors  och  Sveaborg.)  Hcising- 
fors 1874,  62  S.  8*.  Mit  einer  Ansicht  der  Festung  von  1767  und 
zwei  Kai-ten.  —  Die  Nachrichten  sind  hauptsächlich  aus  russischen 
Quellen  gesammelt. 

Koch  haben  wir  folgende  Werke  anzuführen,  welche  in  einer  po- 
pulären Form  die  Geschichte  Finlands  zu  behandeln  suchen: 

J,  Krokn.  Erzählungen  aus  der  Geschichte  Finlands.  I.  Die  heid- 
nische Zeit.  II.  Die  katholische  Zeit  =*.  ID.  Die  Reformationszeit 
(Kertomuksia  Suomen  historiasta.  I.  Pakanuuden  aikakausi.  0.  Ka- 
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toHnen  aJkakausi.  IH.  Uskonpuhdistulcsen  aikakausi).  Tava^tchus 
(Hämcenlinnassa).  1872.  406$.  8*.  —  In  schwedischer  Ucbcrsctzung 
von  Rafael  Hertzberg:  Berättclser  ur  finska  historien.  öfvcrsättning 
af  Rafacl  Hertzberg.  I— III.  HcUingfors  1874.  514  S.  8*. 

Kleine  Er^ählungeo  aus  der  Geschichte  Kinlands.  i.  Heft:  Stephan 
bfving,  ein  Parteigänger  im  grossen  nordischen  Kriege.  2.  Heft: 
inige  Krieger  von  1808 —  iSog.  Biographien  in  populärer  Form. 
3.  Heft:  Ein  Studentenauflauf  in  Abo  im  17.  Jahrhundert.  4.  Heft: 
Finland  wird  von  Schweden  erobert.  —  Der  »Wiborgcr  Knall*. 
(Sm&  berättclser  ur  Finlands  historia.  1.  Haftet:  Stephan  l.öfving, 
eo  partigängarc  under  stora  ofreden.  2.  Haftet:  NAgrc  krigare  fr5n 
1808 — 1809.  Lefnadsteckningar  i  populär  form.  3.  Haftet:  Ett  stu- 
dentupp!opp  i  Abo  pA  1600-taIet.  4.  Haftet:  Finland  eröfras 
af  Sverige.  Om  viborgska  smällcn).  Helsingfora  1873  —  1874. 
122  S.  12". 

■  Das  Tagebuch  des  hier  genannten  Parteigängers  Stephan  Löfving 
tst  auch  finnisch  erschienen.  (Stefan  Lofvingin  päivakirja).  Hclsing- 
brs  (Ilelsingissa)  1874.  76  S.  8*", 

In  der  Abiheilung  I.  haben  wir  schon  die  historische  Zeitschrift 
Historiall  inen  Arkisto>  und  die  «Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
finnische  Alterthümer»  besprochen.    Auf  dem  Gebiete   der  Alter- 
hu  ms  Wissenschaft  ^nd  noch  anzuführen: 

R,  Hausm.  Aufzeichnungen  auf  einer  antiquarischen  Forschungs- 
reise im  Sommer  1S70  im  westlichen  Nyland  (Anteckningar  gjorda 
under  cn  anliqvarisk  forskntngsrcsa  sommaren  1870  i  vestra Nyland). 
Helsingfors  1872.  57  S.  8*.  u.  20  Tafeln. 

—  —  Aufzeichnungen  etc.  im  Sommer  1871  im  eigentlichen 
Finland  und  auf  Aland.  (Anteckningar  etc.  sommaren  1Ö71  i  cgcnt- 
liga  Finland  och  pä  .'Vland).  Helsingfors  1873.  82  S.  8".  und 
1 1  Tafeln. 

Diese' «Aufzeichnungen»  betreffen  meistens  Kirchen  und  darin 
befindliche  alterthüm liehe  Geräthe,  Denkmäler,  Inschriften,  Wappen 
u.  dcrgl.  Auf  den  beigefügten  Tafeln  sind  viele  der  beschriebenen 
Gegenstande  abgebildet. 


Das  geistige  Leben  und  die  Literatur  Finlands  werden  in 
folgenden  Werken  besprochen: 

Frifdr.  CygHtcits.  Ucbcr  Johann  Ludwig  Runeberg.  i.  HefL  (Om 
johao  Ludvig  Runeberg.  Förra  häftct>  Helsingfors  1873.  96  S.  8*. 
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Der  VerfsMcr,  Professor  emeritus  der  Acsthetik  und  neueren 
Literatur,  bat  in  diesem  Hefte  einige  geistvolle  Aufsätze  über  den 
grösstcn  Dichter  Kinlunds  vereinigt.  Eine  andere  gleichartige  Samm- 
lung desselben  Verfassers  ist: 

Einige  Züge  aus  unseren  gegenwärtigen  Culturvcrhältnisseni  wie- 
dergegeben von  F.  Cygnaus.  (Drag  ur  vära  kulturförbäl landen  och 
tänkcsätt  nuförtidcn,  ätcrgifna  al  F.  Cygnams).  Ilelsingfors  1874. 
143  S.  8*.  — Man  findet  in  diesem  Hefte  Reden  und  Aufsätze  über 
verschiedene  finnische  Dichter,  Künstler  u.  s,  w. 

Als  am  9.  Kebruar  1872  Kinland  (und  Schweden)  das  Gedächtniss 
des  Dicliters  Frani:  Michael  Franzens  feierten  —  er  war  nämlich  an 
diesem  Tage  im  Jahre  1772  geboren  —  hielt  F,  Cygmtus,  welcher 
zu  den  besten  Rednern  Finlands  gehört,  bei  der  Gedenkfeier  in 
HeUingfors  die  Festrede.  Diese  hat  er  nachher  in  crwcitclcr  Fonn 
herausgegeben  unter  dem  Titel: 

Bilder  au«  dem  Leben  Franz  Michael  Franzens'.  (Tcckningar  ur 
Frans  Michael  Fi-anzins  lefnad).  Hclsingfors  1872.  92  S  8*. 

Andere  durch  dasselbe  Fest  veranlasste  Schriften  sind: 

Zum  Säcular-Gcdächtniss  Franz  Michael  Franzens'.  (Till  Frans 
Michael  Franzens  sekularniinne).  Helsingfors  1873.  43  S.  8*.  und 
photographisches  Portrait. 

C.  von  Haartman.  Skizzen  aus  dem  LebenF.M.Franz^ns'.  (Stdater 
urF.  M.  Franzens  lif)-  Abo  1872.  16  S.  8'. 

Noch  sind  zu  nennen  zwei  aus  den  Acten  der  finruschen  Societät 
der  Wisse nschaiten  abgedruckte  Gedächtnissreden  über  Mitglieder 
d«r  Societät,  gehalten  an  den  Jahrestagen  1872  und  1873.  Es 
sind  dies: 

Witk.  iMgus.  Gedächtnissrede  über  Gabriel  GeitUn.  (Minnestal 
Öfver  Gabriel  Geitlin).  Helsingfors  1872.  31  S.  4*. 

Yrfö  Koskifun.  Matthias  Akiander.  Gcdächtnissrcdc.  (Matthias 
Akiander,   Muistopuhe).    Helsingfors  (Helsingissä)    1874.  16  S.  4*. 

Beide  diese  Reden  enthalten  schätzbare  Beiträge  zur  Cultui^e- 
sehichte  Finlands,  so  z.  B.  gewinnt  man  in  der  letzteren  ein  sehr 
anschauliches  Bild  der  Verhältnisse  im  sogenannten  «Alten  Finland* 
(Gouv.  VViborg)  aus  der  Zeit,  wo  dieses  noch  nicht  mit  den  iibrigefl 
Thcilcn  des  Landes  vereinigt  war  (was  1811  geschah)*  sondern  den 
russischen  Gesetzen  unterlag.  —  Sowohl  Geitlin  als  Akiander  sind 
Lehrer  der  russischen  Sprache  an  der  finnischen  Universität  gcwesco 
und  haben  jener  ein  russisch-schwedisches  Handlexikon,  dieser  eine 
russische  Sprachlehre  herausgegeben.  Geitlin  ging  dann,  nachdem  Cf 


In  St.  Petersburg  oneotalische  Studien  getrieben  hatte,  zur  Pro- 
fessur der  orientalischen  Sprachen  und  nachher  zu  der  der  biblischen 

egetik  über;  und  AViandcr  war  ein  flcisaigcr  Forscherin  der  va- 

rländischen  Geschichte,  besonders  in  der  seiner  Heimath,  des 
«Alten  Finlandsa. 

Mit  der  Geschichte  ausländischer  Völker  und  Staaten  hat  man 
sich  in  Finland  nicht  sehr  viel  beschäftigt.  Wir  haben  auf  diesem 
Gebiete  nur  drei  Werke  anruzeigen.  Das  bedeutendste  derselben  ist. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  derMcnschhcit  nach  A.  W.  Grubt-. 
J.  T^cil.  Die  neueste  Zeit  (Kertomuksia  ihmiskunnan  historiasta 
A.  W.  Gruben  mukaaii.  7.  Osa.  Uusin  aika),  Helstugfors^lieUingissa) 
1874.  239  S.  8». 

Mit  diesem  Bande  ist  die  erste  grossere  finnisch  geschriebene 
Weltgeschichte  zu  Ende  geführt.  Der  oben  angeführte  Titel  passt 
eigentlich  nur  auf  die  ersten  Bände  des  Werkes,  denn  die  folgenden 
sind  selbststandig  von  Professor  Forsnian  (ICosIdncn)  und  Doc. 
Kruhn  bearbeitet.  Dieser  hat  den  letzten  Theil  geschrieben.  —  Das 
Werk  ist  von  der  finnischen  Literatur-Gesellschaft  herausgegeben 
und  bildet  den  34.  Theil  der  von  ihr  «cdirtcn  Werke».  (-Toimi- 
tuksia*  34.  Osa). 

Die  zwei  übrigen  Schriften  sind  akademische  Dissertationen  und 

r fuhren  die  Titel : 
I  K.  G.  Brotherus.  Die  Parlamentsreform  in  England  1832.  (Parla- 
mcntsrcforinen  i  England  1832).  Helsingfors  1872.  96  S.  8*. 
A  R.  Htm.  Die  Ausbildung  des  französischen  Künigsthums  von 
Hugo  Capet  bis  auf  Philipp  den  Schonen.  (Franska  konungadömets 
utbildning  fräa  Hugo  Capet  tili  Filip  den  sköne).  HeUingfors  1873. 
^^o  S.  8». 


T.  GfM>grapble.    Belsen.    Karton. 


Die  Kenntniss  der  Natur  Finlands  und  des  Lebens  des  finnischen 
Volkes  fördert  in  Bild  und  Wort  das  Werk: 

Eine  Reise  in  Finland.    Erste  Serie.    Nach  Originalgemälden  von 

A.  V.  Becker,  A.  Edelfelt,  R.  W.  Ekman,    W.  Holmher};,  K.  E.  Jans- 
stfH,    0.   KUinfh,  y.   Knutsou,  B.  Lindhßlm,    H.  Munstcrkjelm    und 

B.  Reinhold.    Text  von  Z.  TopeÜus.    Ildsingfors   1873.  4*.    108  S. 
und  36  Stahlstiche. 

Wie  aus  diesem  Titel  erhellt,  sind  die  Bilder  nach  Gemälden 
der  besten  Maler  Finlands  ausgeführt.  Man  findet  darunter  nicht  nur 
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Ansichten  von  Städten  und  Landschaften,  sondern  auch  GcnTrbtl- 
der,  welche  das  Volksleben  in  den  verschiedenen  Thcilcn  des 
Landes  darstellen.  Der  Verfasser  des  Textes  Lst  Prufcssoi'  der  Anni* 
sehen,  russischen  und  nordischen  Geschichte,  und  zugleich  einer 
der  beliebtesten  und  begabtesten  Dichter  FinUnds.  Er  hat  auch 
schon  184s — 1S52  den  Text  zu  einem  ahnlichen  Werke  («Das  male- 
rische Finland-)  geliefert.  —  Da  .Eine  Reise  in  Finland-  auch  unter 
deutlichem  Titel  und  mit  deutschem  Texte  erschienen  ist,  fuhren  wir 
den  schwedischen  resp.  finnischen  Titel  nicht  auf. 

Wie  schon  oben  (Abtli.  I.)  gesagt  ist,  hat  der  «Verein  für  finni- 
sche Altcrthumer»  kunsthistorische  Expeditionen  nach  verschiede- 
nen Theilen  Finlands  ausgesandt.  Ein  Thcilncbmcr  der  ersten  dieser 
Expeditionen,  E.  Nrrvander,  h;it  seine  Reise-Eindrücke  aufgczdcb- 
net  in  einem  Buche  unter  dem  Titel: 

Sommerreisen  in  Finland.  Auf  Aland  und  in  der  Gegend  vod 
Abo.  (Somniarresor  i  Finland.  Fl  Aland  och  i  Abotraktcn).  Hei- 
singfors  1872.  8  .  169  S. 

Ein  ausführliches  geographisches  Handbuch  über  Finland  hat  man 
bis  jetzt  noch  nicht;  doch  ist  ein  solches,  auf  Veranlassung  da 
finnischen  Literatur- Gesellschaft,  in  Bearbeitung.  Dagegen  ist  1S72 
eine  grosse  «Generalkartc  von  Finland»  in  drcissig  Blattern  voll- 
endet worden»  für  welche  die  Oberverwaltung  der  Landmesser^, 
welche  diese  Karte  besorgt  hat,  auf  der  Weltausstellung  in  V^iea 
1873  die  Verdienstmedaille  erwarb. 

Für  auslandische  Reisende  dienen  folgende  Handbücher: 

G.  P.AmtßU.  LaFinlande;  guide  et  manuel  du  voyageur.  Avec 
une    carte    Htlsingfors  1874.  318  S.  lö'. 

B.  FalantUr.  Wegweiser  durch  Helsingfors.  Mit  Plankarte  der 
Stadt.  Verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Helsingfors  1874,  8". 
172  S.  (i>.  UajtoHdtpgy  nyxcBojuiTeJb  uo  rc.fibcnMr«w>pcy.  C*  njia- 
Hou^  ropoAa.   Mcap.  h  jonojiu.  h3a<  re;fli>cnur4K>pci»   1874.  8*. 

172  CTp.). 

A.  Rakkonen.  Der  Wuoksi  und  dessen  Wasserfall  Iroatra,  der  be- 
deutendste in  Finland  und  in  ganz  Europa.  Aus  dem  Finnisches 
übertragen  von  E.  Elfstrora.  Wiborg  I874.  8".  60  S. 
Ebenfalls  für  den  Rei.segebrauch  hcrausgegd>en  ist: 
Maurtis  Wijkbfrg.  Eisenbahn-  und  Reisekarte  von  dem  südlich«! 
Finland.  Dritte  Außagc.  (Jcrnvägs-  och  resekarta  öfver  södra  Finland. 
Tredje  upplagan}.  Helsingfors  1874.  —  Auf  dieser  Karte  sind  audi 
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'schon  die  noch  nicht  vollendeten  Eisenbahnen  von  Tavastehus  nach 
|Abo  und  T^mmcrfors  aufgenommen. 

Ueber  das  Ausland  ist  —  eine  finnische  Uebersetzung  der  «Bilder 
aus  der  Natur  und  dem  Vöjkcrieben»  von  A.  W.  Grube.  (Kuvaelmia 
luonnosta  ja  clamasta  A.  W.  Gruben  mukaan.  11.  Ht:läinki  1873.  8^ 
83  S.)  abgerechnet  —  nur  folgendes  Werk  erschienen: 

Felix  HeikfL  Aus  den  Vereinigten  Staaten.  Neunzehn  Briefe 
nebst  Anhang.  (Frän  Förcnta  Staterna.  NItton  bref  jemte  bihaag]. 
Hclsingfors  1S73.  S".  182  S. 

Der  Verfasser,    welcher  im  Jahre  1873  nach  den  Vereinigten 
rStaatcn  gereist  war,  eigentlich  um  das  Unterrichtswcsen  zu  studiren, 
giebt  in  diesen  Uricfcn  lebendig  gezeichnete  Bilder  aus  den  so- 
cialen und  BÜdungsverhältnissen  des  grossen  amerikanischen  Frei- 
staates. 

VI.  Sprachvissenschaft 

Wie  natitrlich,  sind  auch  auf  diesem  Gebiete  die  meisten  und 
bedeutendsten  Arbeiten  solche,  die  mit  den  vaterlandischen  Inter- 
essen im  Zusammenhange  stehen,  d.  h.  den  finnischen  Spraclien 
gewidmet  sind.  Auch  ist  hier  das  wichtigste  Werk  anzuführen^ 
welches  in  diesen  Jahren  in  Finland  erschien.  Es  führt  den  Titel: 

Elias  Ij^nrot.  Finnisch-schwedisches  Wörterbuch.  Erster  Theo. 
A — M.  (Siiomalais-Ruotsalaincn  Sanakiija.  EdcUincn  Osa.  A — M.  — 
Ftnsk-svenskt  Lexikon.  Förra  Delcn.  A— M.).  Helsingfors  (1866 — 
1874).  8'.  II20S. 

Der  Hciansgcbcr  der  Kalcvala  und  anderer  Sammlungen  ßnni- 
scher  Volksdichtungen,  widmet  seine  Otium  sapientis,  als  Professor 
cmcritus  der  fimiischcn  Sprache,  diesem  grossen  Werke,  in  welche* 
alles  bis  jetzt  gesammelte  sprachliche  Matenal  des  Finnischen  nie- 
dergelegt wird.  Durch  den  grossen  Rcichthum  der  Sprache  an 
Abtei tungs-Endun gen  wird  die  Zahl  derhicr  aufgenommenen  Worter, 
wenn  das  Werk  fertig  ist,  vielleicht  auf  200,000  steigen,  während 
1.  B.  das  russische  etymologische  Wörterbuch  von  Reiff  die  ZüTer 
50,000  nicht  viel  überschreitet.  —  Das  Wörterbuch  wird  auf  Kosten 
der  finnii^chcn  Literatur -Gesellschaft  gedruckt  und  macht  den  50. 
Theil  ihrer  Schriften  («Toimituksia»)  aus.  Die  Vollendung  des 
Werkes  im  Druck  ist  noch  nicht  sehr  bald  zu  erwarten,  da  die 
Herstellungskosten  eines  so  umfangreichen  Werkes  die  Geld- 
mittel der  Gesellschaft  sehr  in  Anspruch  nehmen,  und  ausser- 
dem in  den  letzten  Jahren  auch  zwei  andere  nicht  unbedeutende 

IkJUi.  tianu.  Ild.  Vi.  •• 
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lexikalische  Werke  von  der  GcscUschaft  publicirt  worden  sind.  Es 
sind  diese: 

(B.  F.  Godfnhjelm) .  Deutsch-ünnischcs  Wörterbuch.  —  Sak- 
salais-suomalainen  Sanakirja.  Helsingfors  1873,  8*.  1114  5.  (»Toi- 
mituksiat  49). 

(F.  AhlmanJ.  Schwedisch-finnisches  Wörterbuch,  3.  Abdrud:. 
(Svenskt-finskt  le^ikon.  2.  upplagan).  Helsingfors  1873.  8'.  980  S. 
(•Toimituksia'  38). 

Das  letztgenannte  Wörterbuch  erschien  zuerst  1865.  Eine  neue, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage  ist  in  Vorbereitung;  da  aber 
die  erste  vergriffen  war,  ist  vorläufig  ein  neuer  unveränderter  Ab- 
druck veranstaltet  worden. 

Derselbe  Verfasser,  F.  Ahlman,  hat  auch  ein  kleineres  Wörtefbuch 
ausgearbeitet,  welches  unter  folgendem  Titel  erschienen  ist: 

Schwedisch -finnisches  und  finnisch- schwedisches  Wörterbuch. 
(Ruotsalais'suomalaincn  ja  suomalais-ruotsalaiiicn  sanakirja  —  Svcnsk- 
finsk  och  finsk-svcnsk  ordbok).  Helsingfors  1874.  8°.  88^4-580  S. 

Auch  auf  dem  grammatikalischen  Gebiete  ist  man  nicht  niüssig 
gewesen.  Elias  Lönnrot  hat  in  der  Professur  der  finnischen  Sprache 
einen  würdigen  Nachfolger,  Dr.  August  Ählqinst,  erhalten.  Dieser  hat 
schon  einige  Specialgrammatiken  der  fmnischen  Sprachen  ausgear- 
beitet, (die  mokscha-mordwinische  Grammatik  ward  1S62  mit  dem 
halben  Demidow'schcn  Preise  belohnt),  auch  ein  spraehvcrgleicjico* 
des  Werk  über  «Die  Culturwörter  der  westfinnisch ca  Sprachen* 
geliefert.  Jetzt  arbeitet  er  an  einer  ausführlichen  Grammatik  der 
finnischen  Sprache,  welche,  deutsch  geschrieben,  in  den  Scliriften 
der  Societät  der  Wissenschaften  stückweise  veröff^entHcht  wird.  Von 
den  bis  jetzt  vollendeten  Theilen  sind  auch  Separatabdrücke  er- 
schienen unter  dem  Titel: 

Auszüge  aus  einer  neuen  Grammatik  der  finnischen  Sprach«. 
I.Stück:  Ableitung  der  Nomina,  welche  die  Bedeutung  des  Oert. 
liehen  haben.  2.  Stuck:  Zusammensetzung  des  No mens.  3.  Stack: 
Ableitung  der  Nomina  AcHonis.  Helsingfors  1871  —  1874.  4*. 
18  4-  164-23  S. 

Eine  Fülle  sprachlicher  Bemerkungen  und  Untersuchungen  hat 
der  Verfasser  auch  in  seiner  /Ceitschrift  «Kicietär»  (S.  Abtheilung  I) 
niedergelegt. 

DcrDoccnt  J.  Krohn^  dessen  wir  ebenfalls  früher  erwälint  haben,  hat 
eine  sehr  nützliche  «Estnische  Grammatik  für  Finnen*  (Viron  kiclioppi 
suomalaisille),  Hclsingfors(Hel3ingissä)  1872,8*.  2558.,  verfasst-Vidc 
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sprachlichen  Erscheinungen  des  Estnischen  finden  erst  durch  Ver- 
gleich  mit  dem  Finnischen  ihre  hinlängliche  Erklärung,  und  die  Er- 
lernung des  Estnischen  wird  also  durch  Kcnntniss  der  nördlichen 
Schwcstcrsprachc  bedeutend  erleichtert.  D.i  aber  die  bisherigen 
Vcr^sser  estnischer  Sprachlehren  sehr  wenig  Rücksicht  auf  das 
Finnische  genommen  haben,  wird  ohne  Zweifel  die  vom  finnischen 
Standpunkte  abgefasste  Grammatik  des  Hrn.  Krohn  das  Studium 

des  Estnischen  in  Finland  sehr  befördern. 

^H  Von  Dr.  OUo  Donntr,  Docent  des  Sanskrit  und  der  vergleichcn- 
^^en  Sprachforschung,  haben  wir  zwei  Werke  anzuführen,  nämlich: 
[  Vergleichendes  Wörterbuch  der  finnisch-ugrischen  Sprachen.  Vcr* 

I  Utilcva  sanakirja  suomalais-ugrilaistcn  kielten  alalla.  I.  Hclsiugiors 
^■ind  Leipzig.  (F.  A.  Brockhaus.)  1872.  8*.  200  S.  —  Eä  ist  dies  der 
^^rälc  Versuch,  ein  finnisch-ugrisches  Wurzellexikon  zu  schaffen. 

Uebersicht  der  Geschichte  der  finnisch-ugrischen  Sprachfor- 
schung. Akademische  Abhandlung.  (Ofversikt  af  den  finsk-ugriska 
sprlkforskningens  historia.  Akadcmisk  aihanditng).  Helsingfors 
1872.  8**.  109  S. 

Diese  Uebersicht  enthält  sowohl  bibliographische  Verzeichnisse 
aller  Bücher,  welche  die  finnisch-ugrischen  Sprachen  behandeln, 
als  auch  kurze  Charakteristiken  und  Würdigungen  der  wichtigsten 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete. 

Noch  ist  zu  den  genannten  Werken  hinzufügen: 
C.  A.  GoUlund.  Der  finnische  Sampo-Mylhus  naher  gedeutet  und 
erklärt.  Nebst  Anmerkungen  über  Mythen  überhaupt  und  über  die 
finnischen  insbesondere.  (Den  finska  Sampo-myten  närnurc  uttydd 
och  forklarad.  Jemte  anmärkningar  om  mytcr  i  allmänhct  och 
angAendc  de  finska  i  synncrhet).  Helsingfors  1872.  8".  84  S. 

Ueber  fremde  Sprachen  sind,  von  den  Schulbüchera  abgesehen, 
folgende;  Werke  erschienen  (sämmthch,  das  erste  ausgenommen, 
akademische  Abliandlungen): 

Wilh.  Lagm  (früher  Professor  der  orientalischen  Sprachen,  jetzt 
des  Griechischen).  Lchrcursus  der  arabischen  Sprache  zum  Ge- 
brauch der  akademischen  Jugend.  III.  Arabische  Chrestomathie. 
^^^^rokurs  i  arabiska  sprakct  tili  universitetsungdomens  tjenst. 
^^L  Arabisk  krestomati).  Helsingfors  1874,  8^  120  S. 

Carotus  Fr.  Eneberg.  J>e  proiiominibus  arabicis  dissertatio  etymo- 
logica.  Pars  I.  Hclsingforsiac  1872.  8".  71  S. 

id.  hber  Pars  II.  1. Pronomina  personalia.  Helstngforstae  1874. 

«•-  104  S. 
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A.  W.  Jahnsson,  De  vcrbis  latinorum  deponcntibus  comracatatio 
grammalica.   Helsingforsiae  1872.  8".  ioy  S. 
R.  Voigtius.  De  quarto  Propcrtii  libro.  Helsingforsiae  1872.8*.  lioS. 

TU.  NaturHissensrhaften-    SfatheniAtlk. 


Wir  haben  schon  in  Abth.  I  einige  Arbeiten  genannt,  die  zu  den 
Publicationen  der  Societät  der  Wissenschaften  und  der  Gesellschaft 
«Pro  fauna  et  flora  Fennica*  gehören.  Unter  diesen  sind  auch  als 
akademische  Abhandlungen  besonders  herausgegeben: 

K.  S.  Lems/riim.  Ueber  die  elektrische  Ausladung  im  Polarlicht 
und  über  dasl'oIarlichts-Spcctrum.  (Omdcn  eleklriska  urladdningcQ 
i  polarljuset  och  polarljus-spcktrum).  Hclsingfots  1873.  8*.  57  S. 
und  I  Tafel. 

A,  Manrits  yemstrbm.  Material  der  Geologie  der  finnischen  L.a[^> 
mark.  L  Die  L^ppmarkcn  Utsjoki  und  Enare.  (Material  Uli  finska 
Lappmarkcns  geologi.  I.  Utsjoki  och  Enare  Lappmarkcr).  Hclsing- 
fors  1874.  8*.  137  S.,  Karte  und  Profilen. 

Die  «Flora  Karclix  Oncgcnsis»  vonj.  P.  Norrlin(indcn  «Notizen» 
der  Gesellschaft  -Pro  fauna  et  flora  Fennica*)  ist  schon  187t  in  der- 
selben Weise  separat  erschienen. 

Andere  akademische  Dissertationen  sind: 

F.  W,  Fa&ritius  (jetzt  Astronom  in  Pulkowa).  Untersuchungen 
über  La  Cailli's  Keticulus  Medius  (deutsch).  Helsingfors  1873. 
8«.  68  S. 

H.  A.  Kuilhem.  Ueber  Isononylamid  und  Isononylsäure.  Chemi- 
sche Untersuchung.  (Om  Isononylamid  och  Isononylsyra.  Kemisk 
undersökning).  Helsingfors  1874-  S".  28  S. 

y.  A.  Palmen.  Ueber  die  Heerstrassen  der  Zugvögel.  (Om  fög- 
lamcs  flyttningsvägar).  Helsingfors  1874.  8"*.  200  S.  und  i  Karte. 

Der  Verfasser  weist  in  dieser  Abhandlung  nach,  dass  die  Zug- 
vögel nicht  regellos,  auch  nicht  in  gerader  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  (oder  umgekehrt)  ziehen ,  sondern  dass  sie  an  gewisse 
Wege  gebunden  sind,  die  sich  geographisch  bestimmen  lassea 
Diese  Wege  hängen  von  der  Lebensweise  jeder  Art  ab  und  es  giebt 
also  z.  B.  einige  Arten,  welche  sich  an  dci^  äusseren  Conluren  des 
Festlandes  halten,  andere  die  auch  längs  den  Küsten  der  Rinnco- 
meere  ziehen,  noch  andere,  welche  sowohl  den  Meeresküsten  als  auch 
den  Ufern  gewisser  Flüsse  folgen. 


Ab 
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A.  F.  Sufu/eU.  Untersuchung  über  das  Pcitier'schc  Phänomen. 
Mit  I  Tafel.  (Undcrsökning  om  dct  Peltierska  fenomcnct  Med  cn 
tafla).  Hclsingfors  1874.  8".  68  S. 

Sahis  LtväHfH.  Ueber  linürbare  Hächen.  (Om  linierbara  ytor). 
Hclsingfors  1874.  4".  33  S. 

Zur  akademischen  Literatur  gehört  auch  ein  Programm,  das  der 
Professor  der  Physik  Adolph  Moberg  als  Dekan  zur  Installation 
des  Professors  der  Chemie,  Dr.  Chydenius,  herausgab,  und  welches 
einen  Abriss  der  Geschichte  der  Chemie  an  der  finnischen  Univer- 
sität enthalt.  (Hcisingfors  1872.  4".  47  S.) 

Als  Separatabdruck  aus  dem  zehnten  Bande  der  «Acten*  der 
Socictat  der  Wissenschaften  erschien  jüngstens: 

y.  A.  Estiattder.  Uebcr  Einwirkung  des  Eiswassers  auf  den  Berg- 
grund während  der  Glacialperiode.  (Om  isvattnets  inverkan  pii 
berggrunden  under  glacialperioden).  Hclsingfors  1874.  4*.  xi  S. 
und  2  Tafeln. 

Schliesslich  ist  noch  eine  finnisch  geschriebene  Fauna  Finlands  zu  - 
nennen,  die  folgenden  Titel  führt: 

A.  y,  Malmberg.  Fauna  Fcnnica.  Die  Thierwelt  Finlands  fUr  die 
Jugend.  I — IV,  Säugethiere,  Vogel  und  Amphibien.  (Kauna  Fennica. 
Suomun  claimisto  nuorisoUe.  I— IV.  Nisäkkäat,  Linnut,  Matelijat  ja 
Sammakot).   Hclsingfors  (Helsingissä)  1872.  8".  160  S. 

mi.  HelllniBde. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  sind  die  meisten  Werke* Abdrucke 
aus  den  «Verhandlungen  der  Gesellscliaft  der  finnischen  Acrztc» 
oder  akademische  Abhandlungen.  Zu  beiden  Kategorien  zugleich 
gehört: 

Carl  Quist.  Uebcr  die  Cholera  in  Hclsingfors  1871  und  über  frühere 
Cholera-Fpidemien  in  Finland.  Ein  Beitrag  zur  Seuchcnhtstonk 
des  Landes.  (Om  koleran  i  Hclsingfors  1871  och  om  forcgJicnde 
kolera-epidemicr  i  Finland.  E^t  bidrag  tJll  landcts  farsotshistorik). 
Hclsingfors  1S72.  8«.  88  S. 

Unter  Abdrücken  aus  den  «Verhandlungen»  Tühren  wirnoch  an: 

C.  Quist  Statistische  Aufzeichnungen  über  eine  kleinere  Cholera- 
Epidemie  in  Hclsingfors  im  Sommer  1872.  (Statistiska  antcckningar 
öfvcr  en  mindre  kolcra-epidemi  i  Hclsingfors  sommaren  1872).  Hcl- 
singfors 1873.  8\  23  S. 

D.  Tk.  forssman.  Uebcr  die  Prostitution  in  Hetsingfora  und  die 
Mittel,  die  venerische  Seuche  zu  hemmen.  (Om  Prostitutionen  i  Hei- 
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rfngfors  och  mcdlen  att  hätnma  den  veneriska  amittanV  Helslngfors 
1874.  8*.  39  S.  und  3  Tabellen. 

Als  akademische  Abhandlungen  erschienen  folgende  Schriften: 

K.  E.  Hohn.  Ueber  Vergiftung  durch  Kohlcnoxyd.  (Om  koloxid- 
föi^ftning).  Hclsingfors  1872.  8».  68  S, 

A.  Hardh.  Ueber  Uranoplastik.  (Om  Uraooplastik).  Hclsing- 
fors 1872.  8*  74  S. 

Axel  R.  Spoof.  Ueber  Vergiftungen  durch  Sccalc  cornutum, 
vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  Kriebelkrankheit  in  Finland. 
(Om  förgiftningcr  med  secale  cornuCum,  fornämligast  med  hensyn 
tili  dragsjukan  i  Finland).  Hclsingfors  1872.  8*.  72  S. 

E.  E.  Ästr'öm.  Ucbcr  die  mcdico-Iegalen  Beweise  in  Fällen  von 
Arsenikvcrgiflung.  (Om  de  mcdiko-legala  bevisen  i  fall  afarsenik- 
fbrgiftning).  Hclsingifors  1872.  8*.  ö6  S. 

G.  Asp.    licilräge  zur  mikroskopischen  Anatomie   der  Speichel-' 
driisen.  (Bidrag   tili  spottkortlarnas  mikroskopiska  anatomi).    Hd* 
singfors  1873.  8^  128  S.  und  i  Tafel. 

C.  F.  Wahlberg.  Beitrage  zur  Kenntniss  der  septischen  Mykose 
des  Menschen.  (Bidrag  tili  kännedomcn  om  den  scpttska  mykosen 
hos  menniskan).  Hclsingfors  1873.  8".  37  S.  und  1  Tafel. 

Axel  Frtdrik  Holmberg.  Einige  Blatter  aus  der  Lehre  von  dei 
Tuberculose,  ihrer  EntwickcKmg  und  Geschichte.  (NAgra  blad  ur 
ISran  om  tuberkulösen,    dcss  utvcckling  och  historia).    Hclsingfors 

T873. 8«.  84  s; 

Konrad^ätlstcn.  Ueber  Protoplasmabewegungen  und  den  Func- 
tionszustand  im  Nervensysteme.  (Om  protoplasmarörelser  och  funk- 
tionstillständct  i  ncrvsystcmet).  Hclsingfors  1873.  8*  87  S. 

Das  letztgenannte  Werk  ist  das  Specimen  des  Verfassers  für  die 
Professur  der  Anatomie  und  Physiologie,  die  er  jetzt  bekleidet 
Früher  erschien  von  demselben  Verfasser  ein  Lehrbuch  der  Ophthal- 
mometrie. (Larobok  i  Ophthalmometrie).  Hclsingfors  1872.  8".  92 S.— 
Das  vom  Dekan  Professor  F.  y.  v.  Becker  xur  Installation  des 
neuen  Professors  herausgegebene  Programm  (Hclsingfors  J  874.  4". 
35  S.)  enthält  eine  kurze  Geschichte  der  anatomisch-physiologischen 
Professur  und  der  älteren  Stadien  der  beiden  dazu  gehörenden 
Wissenschaften. 

Der  Professor  der  pathologischen  Anatomie,  Dr.  OUo  B.  A  Hjelk 
hat  folgende  Werke  herausgegeben: 

Die  pathologisch-anatomische  Anstalt  der  finnischen  Universität 
in  den  Jahren  1859 — 1871.  (Den  pathologisk-anatomiska  intättningcn 
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vid  dct  fioska  universittrtct  undcr  Aren  1859 — -1871).  Hctsingfors  1873. 
8"».  40  S. 

Uebcnächt  von  tausend  Lcichenöffnung^ea  in  der  pathotogiach- 
anatomischcn  Anstalt  der  finnischen  UmversitäL  (öfvcrsigt  afettu- 
sen  likoppningar  vid  dct  finska  univeriitctcts  pathoiogisk-anatomiska 
inraHning).  Helsingfors  1872.  8*.  291  S. 

Beiträge  lur  Gcsundhctts-Gcsctzgebung  in  Finland.  I.  Die  Aus- 
breitung der  venerischen  Krankheit  in  Fioland  nebst  Vorschlägen, 
ihr  Umsichgreifen  zu  hemmen.  (Bidrag  tili  sundhetslagstiftningcn  i 
Finland.  I.  Den  vencriska  sjukdomeos  ulbredning  i  Finland  jcmte 
förslag  att  hämma  dcss  spridning).  Helsingfors  1873.  8^  338  S. 

IX.  Theologie. 

Die  wissenschaftlich- theologische  Production  ist  in  Finland  fast 
ausschliesslich  in  den  Händen  von  jetzigen  oder  ehemaligen  Professo- 
ren der  Universität.  So  hat  der  Trofcssor  der  Dogmatik  und  Moral- 
theologie Dr.  A.  K  Gra/i/fÜ,  welcher  früher  eine  »Christliche  Dog- 
matik*  herausgegeben,  jetzt  auch  seine  Vorlesungen  über  die  Sitten- 
lehre zum  Druck  befördert  unter  dem  Titel: 

Die  christliche  Sittenlehre.  Akademischer  Vorlesungscursus,  für 
den  Druck  ausgearbeitet.  (Den  kriütliga  sedelaran.  Akademisk 
föreläsningskurs  Cor  tryck  utarbetad).  Helsingfors  1873.  S".  1058  S. 
Der  Professor  der  Excgctik.  A.  W.  Ingman,  giebt  seit  1866  unter 
dem  Titel  •Erklärungen  der  heiligen  Schrift*  (Koamatuti  Sclityksiä) 
ein  exegetisches  Weric  in  finnischer  Sprache  heraus,  und  von  diesem 
erschien  Theil  V.  (8*.  488  S.)  im  Jahre  1873  in  Helsingfors  (Hel- 
singissä). 
I  Ferner  sind  erschienen: 
^H  F.  L.  Schauman  (ehemal^er  Professor  der  praktischen  Theologie, 
^Bctzt  Bischof  zu  Borg.i).  Die  praktische  Theologie,  i. — 2.  Lieferung. 
Kffraktiska  theologin.  1—2  Haftet).  Helsingfors  1874.  8".  382  S, 
^H  Herman  Hhbergk  (Professor  der  Kirche ngeschichtc).  Nicolaus 
^von  Basel  im  Verhältnisse  zur  Kirche  und  zu  den  Mystikern  im 
14.  Jahrhundert  H.  Akademische  Abhandlung,  (Nikolaus  af  Basel 
i  fbrhfillande  tili  kyrkan  och  mystikeme  i  14.  ärhundradct.  IL  Aka- 
demisk afhandling).  Helsingfors  1872.  8^  132  S. 

Diese  Abhandlung,  deren  erster  Thcil  1870  erschien,  ist  diejenige, 

auf  Gl  und  welcher  der  Verfasser  die  Professur  erlangt  bat.  —   Das 

Programm  des    Dekans  Professor  Granfelt    zu  seiner  Installation 

eUingfors  1872.  4".  44  S.)  enthalt  eine  Kritik  der  «Christus-Lehre 
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der  Bibel»  fBibelns  lära  om  Kristus)  des  schwedischen  Forschere 
Viktor  Rydbcrg. 

C.  Aug.  R.  Töüerman.  (Docent  der  semitischen  Sprachen).  Quae- 
stioncs  topographicae  biblicae.  (Ex  Tomo  X.  Actorum  Soc  Scicnt 
Fennicac  cxcerjjtae).  Helsiiigforsiae  1874.  4°.  16  S. 

K.  A.  Hdkit  (Priester  in  der  Lappmark).  Bericht  über  die  geist- 
lichen Bewegungen  in  den  Lappmarken  und  in  Österbotten  wah- 
rend der  letzten  dreissig  Jalire.  (Kertomus  hengellisistä  Uikunnoista 
Lapissa  ja  Pohjanmaalla  nlmei^nä  kolmenak^-nitnenenä  vuosina). 
Uleäborg  (Oulussa)  1874.  8«  88  S. 

Auch  die  Kaazelbcrcdsamkeit  hat  in  den  Professoren  ihre  haup(> 
sächlichsten  Vertreter.  Wir  haben  in  dieser  Hinsicht  zu  nennen: 

F.  L.  Schaunmn.  Predigten,  gehalten  im  Jahre  1872.  (Predikningar 
hällna  är  1872).  Helsingfors  1872.  8".  71  S.  —  Supplement  zu  einer 
früher  erschienenen  Predigtsammlung. 

A.  W.  higimtn.  Biblische  Betrachtungen.  (Bibliskabetraktelscr)  IL 
Helsingfors  1872.  8".  153  S.  —  Aclit  ICan7:elredcn. 

A.  F.  Granfflt.  Predigt  bei  der  Philosophiae-Magistcr-Promotiott 
in  Helsingfors  am  30.  Mai  1873.  (Prcdikan  vid  filosofic-magtsicr- 
promotionen  i  Helsingfors  den  30.  Maj  1873).  Helsingfors  1S73. 
8«.  22.  S. 

Wenn  man  von  einigen  ins  Finnische  übersetzten  Predigtsamm- 
lungcn  und  von  kleineren  Erbauungschriften  absieht,  Ist  auf  dem  theo- 
logischen Gebiete  nur  noch  ein  Werk  zu  nennen,  nämlich; 

Die  Heil.  Schrift  mit  den  nöthigcn  Erklärungen  versehen  von  WUk, 
Carlsson.  Altes  Testament,  i.  Theil.  (Pyhä  Raamattu  tarpeelHsilla 
sclityksilla  varustanut  Wilh.  Carlsson.  Vanha  Testamentti.  i  Osa). 
Abo  (Turussa)  1874.  S"-  5»°  S. 

Es  ist  dies  der  erste  fortlaufende  Commentar  der  biblischen 
Schriften,  der  in  finnischerSprache  erschienen  ist  Schon  vorhergab 
derselbe  Erklärer  heraus: 

Das  Neue  Testament  mit  Erklärungen.  (Uum  Testamentti  scU- 
tyksineen).  Abo  (Turussa)  1872.  8».  571  S. 

X.  PildagOgllE. 

Die  meisten  Abhandlungen  über  pädagogische  Gegenstande 
werden  in  die  schon  oben  (/^bthcilung  I.)  besprochene  »ZciUchrift 
des  pädagogischen  Vereins>  aufgenommen,  und  da  die  Titel  der 
vielen  neuen  Schulbücher  wohl  nicht  hier  aufzuzahlen  sind,  bleibt 
uns  nur  folgendes  Buch  anzuführen: 
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Verhandlungen  der  mreitea  allgemeinen  Volksschullehrer- Vcr- 
Lmmlung  in  Finland.    (Förhandlingar  vid  andra  allmänna  Tolkskolc- 
hnötct  i  Finland  —  Keskustclut  toisessa  juUciscssa  Suomen  kansa- 
koulukokouksessa).  Jyväskj-Iä  1873,  S*.  50  S. 


XI.  Schöne  Literatur. 

>iese  lässt  sich  am  besten  in  drei  Abthciluiigen  ordnen:  erstens 
schwedisch  geschriebene  Werke,  zweitens  linnische  Originalar- 
beitcn,  drittens  Ucbcrsctzungcn  ins  Finnische.  Für  die  Ucbertra- 
gung  fremder  Werke  ins  Schwedische  sorgen  gewöhnlich  die  Vcr* 
leger  in  Schweden  so  fleissig,  dass  ihre  fuiniscbcn  CoUegcn,  welche 
Dicht  so  leicht  ihre  Bücher  in  Schweden  absetzen  können,  beinahe  kvi* 
nen  Versuch  machen,  mit  ihnen  zu  concurriren.  Nur  einige  Romane, 
die  vorher  im  Feuilleton  der  Zeitungen  gedruckt  sind,  werden  spater 
auch  in  BucliForm  herausgegeben.  Dies  ist  der  Fall  mit 

Paui  Hcyse.  Kinder  der  Welt.  Ucbcrsctzung.  (Vcrldcns  barn. 
öfversättning).  3  Theile.  Helsingfors  1874.  la".  3504-39^+295  S. 

Die  älteren  schwedisch  schreibenden  Dichter  Finlands  haben  in 
den  letzten  Jahren  keine  neuen  Gedichtsammlungen  oder  grösseren 
Werke  dem  Publikum  geschenkt.  Nur  in  poetischen  Kalendern  trilTt 
man  zuweilen  ihre  Namen.  So  i-  B.  enthalt  der  Kalender: 

Mosaiken,  gesammelt  von  e  ♦  *  *  (Mosaikcr,  samlade  af  e*  •  *). 
Helsingfors  1874.  8".  117  S.,  nebst  Gedichten  jüngerer  Verfasser, 
auch  einige  des  schwungvollen  FrJedr.  Cygna:us  und  des  beliebten 
lyrischen  Dichters  Z.  Topelius.  Von  Letzterem  befindet  sieh  darun- 
ter ein  schönes  Gedicht  über  die  Newa. 

Unter  jüngeren  Diclitern  ist  wohl  zuerst  zu  nennen  Karl  Robert 
Afaiuistrom,  dessen  «Gedichte»  (Diktcr)  in  Abo  1873  gesammelt 
herausgegeben  sind  (12',  256  S.).  —  Rafael  Herl^erg  hat  sich  auch 
einen  guten  poetischen  Ruf  erworben,  besonders  durch  seine  ge- 
lungenen Nachbildungen  finnischer  Volksdichtungen.  Sie  fuhren 
den  Titel: 

Finnische  Tone.  Eine  Sammlung  Ue  her  Setzungen  und  Bearbei- 
tungen nach  dem  Finnischen.  Mit  Einleitung  von  Z,  Topelius. 
(Finska  toner.  En  samling  Öfvcrsattningar  och  bearbetning;ir  efter 
finskan.  Med  inlcdningsord  af  Z.  Topetiuf).  Helsingfors  (gedruckt  in 
Stockholm)  1873.  16".  130  S. 

Eigene  Gedichte  und  Märchen  hat  derselbe  Verfasser  veröfTcnt- 
Ucbt  in  den  klctneo  Sammlungen: 
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Einkldhes  Heft  Märchen.  (Ett  litct  hafte  sagor).  (lelsiogfors  1873. 
i6*.  32  S.  —  und 

Gesang  und  Sage  (Sing  och  saga).  Hclsingfors  1874.  X2*.  92  S.; 
ausserdem  auch  in: 

Die  Leier.  Poetischer  Kalender,  i.  Jahrgang.  (Lyran.  Poetistc 
kalender.  r.  ArgAngcn),  Hclsingfors  1873.  12".  io3  S  In  diesem 
Kalender  findet  man  auch  Gedichte  zweier  anderer  jüngeren 
Verfasser. 

Noch  sind  folgende  lyrische  Gedichtsammlungen  erschienen: 

Ctistaf  Lönnbeck,  Gedichte.  (Dikter).   Hclsingfors  1873.  8°.  II6S. 

Viktor  F(lägersträm).  Ernst  und  Scherz.  Gedichte.  (Allvar  och 
skämt.  Dikter).   Hclsingfors  1872.  8«.  79  S. 

{E.  O,  Stmberg).  Strahlen  von  >C(>i.  (Strilar  af  £tfi).  Hclsingfors 
1873.  12'.  84  S. 

K.  y.  Edehkifld.  ErinnerungsblHtter.  Einige  Gelegenheitsgedichte. 
(Minncsblad.  Nigra  tillfallighctsdikter).  Abo  1873.  8'.  56  S. 

Die  ersten  Blätter  von  A  «  •  *.  (Die  första  bladen  af  A  *  •  •).  Hcl- 
singfors 1873.  8*.  98  S.  — Märchen  und  einige  Gedichte. 

Das  Drama  hat  nur  zwei  Vertreter  aufzuweisen.  Es  sind  dies: 

£w/*r,6y/ (Pseudonym  für  E.  Nen'ander),  Die  Königskinder.  Trauer- 
spiel in  drei  Acten.  (Kuugabarnen,  sorgespei  i  tre  akter).  Helsing- 
fors  1873.  12°.  108  S. 

Helmi.  Dramatisches  Gedicht  von  //,  (Helmi.  Dramatisk  dikt 
af  i/.).  Hclsingfors  1872.  12".  67  S. 

Nicht  viel  mehr  ist  die  erzählende  Prosa  culdvirt.  Kein  Roman 
ist  erschienen,  nur  folgende  Novellen  oder  Erzählungen: 

KapUn  Puff.  (Pseud.  für  N.  H.  PintUo).  Kleine  Erzählungen  und 
Zeitbilder.  (Stnä  bcrättelser  och  tidsbilder.j  m,  Äbo  1874.  8*.  165  s- 

{E,  F.  yahnssan),  Erzählungen  eines  Raben.  1.  Heft.  (Korpcm 
bcrättclscr.  I.  haftet).  Hclsingfors  1873.  6°.  99  S. 

Lauf  der  Welt.  Eine  Zeichnung  aus  dem  Leben.  (Vcrldcns  ging. 
En  teckning  ur  lifvet).  Hclsingfors  1872.  12".  103  S. 

Eduard  und  Edmund.  Novelle  von  H.  (Edvard  och  Edmund 
Novell  af//.)     Hclsingfors  1872.  la*.  74  S. 

Novellen  von  H.  (Noveller  af  H.)  Hclsingfors  1874.  Z*.  148  S. 

Noch  haben  wir  hier  zwei  der  sogenannten  ■Studcutcnalbums*  zu 
erwähnen.  An  der  finnischen  Universität  sind  nämlich  die  Studco. 
ten  in  sechs  Corporationcn  («Abthcilungcn»)  nach  dem  Orte  ihrer 
Heimat  eingetheilt.  Jeder  Student  muss  einer  dieser  Corporatio- 
ncn angehören  und  steht  bei  moralischen  Vergehen  unter  der  riclt 
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terliehcn  Bcrugniss  seiner  Kameraden.  Den  Vorstand  in  jeder  Ab- 
theilung führt  ein  von  den  Universitätsbehörden  zum  'Inspector*  er- 
nannter Professor;  unter  ihm  steht  ein  von  der  Abtheilung  erwähl- 
ter Doccnt  oder  Liccntlat  als  »Curator».  —  Das  literarische  Leben, 
welches  sich  in  diesen  Abtheilungen  entfaltet  hat,  raanifestirt  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Herausgabe  von  «Albums»,  in  welchen  sowohl 
poetische  Versuche,  als  auch  wissenschaftliche  Aufsätze,  Biogra- 
phien und  dgl.  Platz  finden;  gewohnlich  enthalten  sie  auch  Beiträge 
einiger  akademischen  Lehrer,  die  als  Inspectoren,  Curatoren  oder 
gewesene  Mitglieder  der  Abtheilung  naliestehen  oder  gestanden 
haben. 

Die  Sprache  der  ■  Albums»  richtet  sich  nach  der  Muttersprache 
der  Mitglieder  der  bezüglichen  Abthcilungcn.  Ungemischt  schwedisch 
ist  also: 

«Album,  herausgegeben  von  Nyländern».  (Album  utgifvet  af  Ny- 

idingar).     Das  Heft  V.  (185  S.  8".)  erschien  in  Hclsingfors  1872. 

Das  «Album,  herausgegeben  von  der  west finnischen  Abtheilung« 
fuhrt  den  finnischen  Namen  tLannetar>,  was  «Tochter  (oder  Gottin) 
des  Westens,  bedeutet  (vgl.  die  Anmerkung  S.  404).  Der  Jnhall 
des  zuletzt  erschienenen  fünften  Heftes  (Lännetär.  Album  utgifvet 
afvestfinska  afdelningen.  V.  Hclsingfors  1874.  8".  186S.)  ist  doch 
grösstentheils  schwedisch  geschrieben,  nur  einige  finnische  Poesien 
findet  man  darin. 

Unter  ganz  finnischem  Titel  erscheint  das  «Album  der  tpsterbott- 
nlschen  Abthcitung>;  doch  sind  auch  hier  die  Poesien  und  Aufsätze 
thcils  schwedisch,  theils  ünnisch  geschrieben.  Der  Name  des  Al- 
bums •Joukahaincn>  Ut  aus  Kalevala  genommen,  wo  er  einem  jun- 
gen Helden  angehört.     Zuletzt  erschien: 

•Joukahainen*.  Herausgegeben  von  der  österbottnischen  Abthei- 
lung.  (Joukahaincn.  Puhjolais-Osakunnan  toiraittama).  Vit.  Helsing- 
fors  (Helsinki)  1873.  8*.   16S  S. 

Hat  dieses  .^Ibum,  das  älteste  unter  allen,  schon  sein  siebentes 
Heft  erlebt,  so  sind  d^cgcn  von  den  zwei  ungemischt  finnischen 
«Studenten-Kalendern»  bis  jetzt  noch  je  zwei  Hefte  erschienen,  näm- 
lich von  «Aurora.  Album  der  savo-kar  eh  sehen  Abtheilung»  (Koitar  \ 
Savo-karjalaisen  Osakunnan  Albumi)  das  Heft  I.   1870  und  Heft  II. 

«.  199  S.)  Hclsingfors   (Hclsingissä)    1873,  und  von  «Echo's  aus 
awastland.    Album   der    tawastländischen   Abtheilung»     (Kaikuja 


Kot  =  Mnrgennythe;  KoiUr  >]»  Tochlcr  oder  Cöltin  ätr  MorsenrtAe. 
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Hämeestä.  liamäläis-Osakuanan  Albumi)  Heft  I.  (8*.  143  S.)  1873 
und  Heft  H  (8*.  182  S.j  1874;  beide  in  Helsingfors  (Helsingissä)  g^ 
druckt. 

Wir  sind  mit  den  letzten  dieser  Kalender  schon  auf  das  Gebiet 
der  finnisch  geschriebenen  Werke  gekommen.  Hier  haben  wir  nun 
weiter  zu  nennen: 

A.  Oi'simen  (Pseud.  für  A.  Ahlqvist).  «Funken».  Eine  Sammlung 
Gedichte.  Neue  revidirte  und  vermehrte  Auflage.  (Säkcnia.  Ko- 
kous  runoelmia.  Uusi  vahcnnctty  ja  enännctty  laitos).  Helsingfors 
(Hcisingissä)  1874.  8°.  195  S. 

In  der  jungen  finnischen  Literatur  nehmen  diese  Gedichte  eine 
hervorragende  Stellung  ein,  nicht  nur  durch  die  tiefe  poctfschc 
Empfindung,  die  steh  in  ihnen  ausspricht,  sondern  auch  durch  <Se 
Vollendung  der  Form,  ein  Resultat  der  vertrauten  Bekanntschaft  .da 
Verfassers  mit  der  finnischen  Sprache.  ^^| 

E.  F.  yaßmsson.  Lalli.  Trauerspiel  in  5  Acten.  (Lalli.  MurhenäT' 
tclmä  viidessä  näytöksessä).  Helsingfors  (Hcisingissä)  1873,  8°".  198S. 
—  Der  Gegenstand  dieses  Trauerspiels  ist  der  Kampf  des  Hcidcfl- 
thums  mit  dem  vom  schwedischen  Bischof  Henrik  den  Finnca  ge- 
predigten Christenglauben;  Lalli  ist  der  Mörder  des  Bischofs. 

Schauspiele  III.  (Näytclmiä  lUJ.  Wiborg  (Wiipurissa)  1873.  8*. 
65  S.  —  Herausgegeben  von  der  Literatur-Gesellschaft  in  Wibor|r- 
Enthält  «wct  Lustspiele  eines  jungen  Verfassers,  der  den  Naraefl 
Erkko  führt,  und  auch  lyrische  Gedichte  herausgegeben  hat  unter 
dem  Titel: 

Poetische  Versuche  von  Erkko.  (Runoelmia  koeUnoinut  ErAh). 
II.  Helsingfors  (Hcisingissä)  1S73.  8*.  74  S- 

Andere  Sammlungen  von  Originatgcdichten  sind: 

ff.  Wirtanen.  Pohjotar*.  Poetische  Versuche.  (Pohjotar.  Ruo<^- 
li<na  kokeita).  Helsingfors  (Helsingissa)  1872.  8".  58  S. 

Kalervo,  poetischer  Kalender  von  %  A.  B.  (Kalervo,  runollinen 
kalcnteri.  Tehnyt  %  A.  B).  Uleiborg  (Oulussa)  1872.  %".  75  % 

F,  y.  Blom.  Allerlei  vom  Gebiete  der  Poesie,  (^^itä  näitä  runou* 
den  alalta).  I.  Kuopio  1873.  8*.  74  S. 

Noch  sind  folgende  Novellen  zu  nennen: 

K.  y,  Gummerus.  Finnische  Originalnovellen.  (Alkuperätsiä  suo- 
malaisia  uuteloita).  D. — III.  Helsingfors  (Hcisingissä)  I873.  13*. 
217  +  187S. 
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T.  H.  Die  Blume  von  Kuusela.  (Kuuselan  kukka).  Helsingfors 
(Hclsingissä)  l  S72. 1 2°.  65  S.  —  Erinnerungen  aus  Nudcndal  (Muistoja 
aantalista).  Helsingfors  (Helsingissä)  1874.  iz".  96  5. 

Schliesslich  mögen  auch  zwei  Anthologien  hier  Platz  finden 
nämlich: 

Neues  finnisches  Lesebuch  mit  finnisch-sehnedischem  Wörter- 
buclic.  Herausgegeben  von  Aug.  A/iigvist,  (Uusi  suomalaincn  Lu- 
kemisto  suooiala)s*ruotsalaisen  sanakirjan  kanssa  totmittanut  Aug, 
Ahlqvisi).  Helsingfors  (Helsingissä)  1873.  12°.  314  S. 

Die  Nachtigal'  oder  hundert  ausgewählte  Gesänge  für  die  ge- 
bildete Jugend  Flnlatids.  Gesammelt  von  K.  G.  Leinberg.  3.  ver- 
mehrte Auflage.  (Satakicli*  cli  lOO  valittua  laulua  Suomcn  sivisty- 
neelle  nuorisolle.  Kukoelnian  toimittanut  K.  G.  Ltinberg.  Kolmas 
lisatty  painos).  Helsingfors  (Helsingissä)  1S73.  16°.  igo  S. 


Je  mehr  die  finnische  Sprache  sich  cntu'ickclt  und  als  Trägerin 
einer  höheren  geistigen  Bildung  auftreten  kann,  desto  eifriger  sucht 
man  auch  in  anderen  Sprachen  geschriebene  Werke  der  finni- 
schen Literatur  einzuverleiben.  Die  Literatur-GescUschafl  hat  Preise 
für  musterhafte  Ucbcr Setzungen  ausgesetzt,  und  die  Zahl  der  Ucbcr- 
tragungcn  wächst  mit  jedem  Jahre.  Natürlich  werden  dabei  die  ein- 
heimischen, schwedisch  schreibenden  Verfasser  in  erster  Reihe  be- 
rücksichtigt. So  sind  in  den  letzten  Jahren  folgende  von  ihrer  Wer- 
ken ins  Hnnische  übersetzt  worden: 

Johan  Ludwig  Runtberg.  Gedichte.  Ins  Finnische  übersetzt  von 
E  A(vellan}.  (Runoelmia.  Suoraentanut  E.  A.  Helsingfors  (Hel- 
singissä) 1874.  12".  189  S. —  Es  sind  die  kleineren  lyrischen  Ge- 
dichte des  grossen  Dichters,  welche  hier  Übersetzt  sind. 

Z.  Topelius.  Erzählungen  des  Feldscherers.  3.  Cyklus.  (Valskärln 
Jultuja.  3.  Jakso).  Helsingfors  (Helsingissä)  1873.  12*.  468  S.  — 
Diese  Erzählungen,  von  denen  fünf  Cykeln  schwedisch  erschienen 
sind,  behandeln  in  Novellenform  die  schwedisch-finnische  Geschichte 
von  Gustav  n.  Adolf  an  bis  auf  Gustav  in.,  und  sind,  sehr  talentvoll 
geschrieben,  ein  Lieblingsbuch  in  Finland  und  Schweden  geworden. 
Der  erste  Cyklus  (Aus  dem  drcJssigjahrigcn  Kriege)  ist  auch  ins 
Deutsche  übersetzt  worden  (Würzen  1855). 

Z.  Topelius.  Die  Herzogin  von  Finland.  Romantische  Erzählung 
der2eit  des  Krieges  1741  — 1743.  (Suomen  Herttuatar.  Romani- 
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mainen  kertomus  vtf.  1741 — 1743  sodan  aialta).  Helsingfors  (Hcl- 
singi-MS)  1874.8*.  154S.  —  Auch  eine  historische  Novelle,  deren 
Heldin,  «die  Herzogin  von  Finland».  den  Namen  Eva  Mcrthen 
fiihrt.  Sie  war  aus  Abo  gebürtig  und  besiegte  durch  ihre  Scböjo- 
heit  den  bekannten  russischen  General  Keith,  welchem  sie  auch 
nach  dem  Kriege  nach  Russland  und  spater  nach  Preussen  folgte. 

F.  Bcmdtson.  Aus  dem  Streit  des  Lebens.  Schauspiel  in  ftinf 
Aufzügen.  Ucbcrsctzt  von  E.  A(vctlan).  (Elamän  taJ<itclust«u  Niy- 
Iclmä  vildessä  näytöksessa.  Suomentanut  E.  A.).  Bjbrncboi^  (Po- 
rissa)  1873.  80.  82  S.  —  Dieses  Stuck  spielt  im  Kriege  1808— 1809. 

Sara  WackUn.  Hundert  Erinnerungen  aus  Östcrbottcn.  Ueber- 
setÄt  von  J.  AuWn.  i.  Theil.  (Satanen  muistelmia  Pohjanmoalta. 
Suomentanut  J.  Aul<fn.  1.  Osa).  Abo  (Turossa)  1872.  8*.  103  S. 

Annikka  oder  Uebcrsctzungen  aus  der  schönen  Literatur.  5.  Heft. 
(Anntkka  taikka  suomcnnoksia  kaunüsta  kirjallisuudesta.  5.  inhko). 
Helsingfors  (Helsingissü)  1S72.  8'.  202  S.  —  Enthält  kleinere  Ge- 
dichte und  Prosastücke  von  sowohl  fmnischen  als  schwedischea 
Verfassern. 

Aus  der  ausländi.schcn  Literatur  sind  folgende  Werke  übersetzt: 

E.  TegnSr.  Die  Frithiofs-Sage.  Uebersetzungsvcrsuch  von  EJ. 
Blom.  (Erithiofin  Satu.  Suomentaa  kokenut  £.  j.  Blom).  Hclsit^fots 
(Hclsingissa)  1872.  8«.  109  S. 

A.  öhUnschliigcr.  Axel  und  Walborg.  Trauerspiel  in  fünf  Akten. 
Ucbcrsetzt  von  J.  Enlund.  Von  der  finnischen  Literatur -Gesell- 
schaft belohnte  Preisübersetzung.  (Akscl  ja  Valpuri.  Murhenay- 
telmä  viidcssä  aäytöksessä.  Suomentanut  J.  Enlund.  Suom.  kirjalli' 
suudcn  seuran  palkitsema  kilpasuomennos).  Helsingfors  (Hclsingissa) 
1873.8".  138S. 

Virzin  Acncis.  Im  Versmasse  der  Urschrift  übersetzt  von 
H.  K.  Korandcr.  (Virgilion  laulu  Aineiasta.  Suomentanut  aUcu- 
teoksea  runomiulla  H.  K.  Korandcr).  L  Wiborg  (Wiipurisaa)  1874- 
80.  53  S. 

B.  S.  ingtmann.  Watdcmar  Scicr.  Historischer  Roman.  Uebe:- 
setzt  von  E.  Almberg.  3  Theile.  (Waldcmar  Seicr.  Historialliocfl 
Romani.  Suomentanut  E.  Almberg.  Kolme  Osaa).  Helsingfort 
(Helsingissa)  1872.  8'.  19a  +  313  +  328  S. 

Steffen.  Jugenderinnerungen  einer  alten  Pricsterstochler,  Aus  dem 
Norwegischen  übersetzt,  (Steffen.  Vanhan  papintyitaren  nuoruudea 
muistelmia.  Norjan  kielestä  suomennettu).  Helsingfors  (Hclsingi^) 
1874.  8*.  147  S. 
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Bfrnardin  de  St.  Pierre.  PauV  und  Virginie.  Ucberset:^!  von 
I.  Hauvoncn.  (Pau!  ja  Virginia.  Suomcntanut  N.  Hauvonca). 
^elsiagfors  (HeUIngissä)  1874.  8".  108  S. 

H.  BeecherStffwe.    Mein  Weib  und  Ich.   Ucbcrsctzt  von  Hj.  San- 

Hin.  (Vaimoiii  ja  Minä.   Suomcntanut  Hj.  Sandelin).    Helsingfors 

lelsingissä)  1874.  8'.  432  S. 
.  Die  Fanültc  der  Helena.  Erzählung  aus  Rom  aus  dem  ersten 
Jahrhundert.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  W.  Churbcrg. 
(Hclenan  Pcrhe.  Kertomus  Romasta  cnsimäisclta  vuosisadaita. 
Englannin  kielesta  suomcntanut  W.  Churberg).  Helsingfors  (Hcl- 
singlssä).  1 874.  8".  420  S. 

yules  Vtrnt.  Reise  um  die  Erde  in  80  Tagen.  (Matkustus  oiaan 
ympäri  8o:ssa  patvässä).  Helsingfors  (Hclsingisaä).  1874.   12'.  287  S. 

yttUs  SnndeoM.  Die  Mowcnklippc.  Aus  dem  Französischen. 
(Lokkiluoto.  Franskasta  suomcnncttu).  Helsingfors  (Hcisingissä) 
1874-  12".  161.  S. 

A.  V.  Tromlits.    Der  Fall    Missolonghi's.    Historische    Novelle. 

lissolonglün  kukistus.  HistorialHncn  Novclli).  Helsingfors  ^cl- 
singissa)  1874.  l2o,  136  S. 

Bret  Harte,  Kalifornische  Erzählungen.  1. — 2.  Heft.  (Tarinoita 
Kalifornian  Kultamaalta.  1. — 2.  VihkoJ.  Borgd- *(Porvoossa)  1874. 
8«.  167  S. 


Das  rassische  Telegraphenwesen  im  Jahre  1873. 


In  Anschlüsse  an  die  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift  gebrachten 
MittheÜungen  über  das  russische  Tclcgraphcnwesen  und  seine  Ent- 
u'ickelung,  besonders  während  der  Jahre  1870,  1871  und  1872  ' 
geben  wir  nach  dem  officicUcn  Berichte  des  Tciegraphen-Dcparte- 
ments  für  das  Jahr  1873  nachfolgend  die  auf  dieses  Jahr  bezüg- 
liche Daten,  welchen  wir  einige  allgemeine,  die  allmählichen  Fort- 
schritte des  russischen  Telegraphenwescns  während  des  Zeitraumes 
von  1856 — 1873  veranschaulichenden  Tabellen  und  Notizen  voraus- 

:hickcu. 
_  Wie  bereits  früher  erwähnt.,   begann  der  Bau  der  elektro-magne- 
tisdien  Telegraphen linicn  in  Russland  mit  dem  Jahre  1853  und  waren 
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die  ersten  dem  Betriebe  übcrgcbencn  Linien  die  von  St  Petersburg; 
nach  Moskau,  Kronstadt,  Warschau  und  Königsberg.  Mit  detu  Jahre 
1856  breitet  sich  das  Telegraphennetz  mit  zunehmender  Geschwin- 
digkeit über  das  Reich  aus.  und  crgicbt  sich  für  die  einzelnen  Jahre 
hinsichtlich  der  I^nge  der  Telegraphenlinien,  der  Zah\  der  Versand* 
tcn  Depeschen  und  der  erzielten  Einnahmen  Folgendes: 


Telcgraplien- 

Tclegtsiiiheif 

Aiuahl 

Einnahinc 

Linien 

UrthU 

der 

ia 

Went      • 

We«l 

Dtpetchen 

Rnbetn 

1856 

— 

_ 

150,147 

3ia.ll6 

1857 

7,395 

10,144 

i;o,2io 

4»7.637 

1858 

9'339     . 

12,148 

»05.515 

473.757 

|8S9 

14,316 

•7,135 

301,71t 

676,603 

1860 

iMT* 

«5.356 

465,017 

97a-887 

1861 

19.53» 

33,330 

637,061 

1,340,664 

1862 

23,765 

36,384 

7*4.919 

1,441-614 

(S63 

a6,35» 

45.867 

816,983 

1,624,594 

1864 

3 ',903 

56,390 

927,358 

i. 944,50s 

186S 

33.5'* 

61,750 

1,044>,VS 

«.99>'634 

1866 

34,748 

67,919 

".4'6.3St 

»,»'3,699 

1867 

3S*«9l 

68,oSo 

»,589.417 

a,  59a, 3x9 

1S6S 

37,436 

71.368 

3,02S,949 

3,853.904 

1S69 

40,193 

75.98» 

»,399<4'0 

3.379.Ü86 

1&70 

50,705 

99.3»» 

2,716, 3at 

3,603,344 

1871 

59,848 

tiS,S3S 

3,048,008 

3.940,59* 

'187a 

68,058 

13S-573 

3,264,34s 

4.i89,ft8o 

1873 

?a.34S 

143.069 

3>«3t.S74 

4.6  jo. 029 

Seit  dem  Jahre  1856  wurden  im  russischen  Reiche  jährlich  durch* 
schnittlich  4020  Werst  Tclegraphcnlinicn  und  7944  Werst  Tele- 
graphcndrähte  eingerichtet,  und  weist  das  Jahr  1870,  wie  wir  aus 
der  vorhergehenden  Tabelle  ersehen,  hinsichtlich  des  Zuwachses 
die  höchste  Ziffer  auf,  indem  sich  in  demselben  das  russische  Tcle- 
graphcnnetz  um  10,512  Werst  Linien-  und  23,341  Werst  Drahtläagc 
vergrössertc,  wahrend  das  Jahr  1865  die  Minimalziffer  bezüglich  ikr 
Zunahme  des  Linien-  (i6iz  Werst)  und  das  Jahr  1867  —  dieje- 
nige in  Bctrcft*  der  Ausdehnung  des  Drahtnetzes  (io6r  Werst)  auf- 
weist. —  Die  Zahl  der  Depeschen  nahm,  unserer  Tabelle  gemäss, 
jährlich  im  Durchschnitt  um  190,643  Stück  ku,  wahrend  tue  aus 
der  Versendung  derselben  erzielte  Einnahme  im  Verlaufe  der  genann- 
ten iS  Jahre  im  Durchschnitte  jährlich  um  254,033  Rbl.  stieg. 

Die  grosste  Steigerung  des  Depeschen  Verkehrs  weist  das  Jahr 
1S68  auf  (um  439,000  Stuck).  Die  Ei no ahme  wuchs  am  stärksten 
während  des  Jahres  1869,  In  welchem  sie  um  526,000  RbL  grösser 
ist  als  im  vorbeigehenden  Jahre. 

Betrachten  wir  nun  die  beförderten  Dc[ieschen  nach  den  verschie- 
denen Kategorien,  je  nachdem  sie  dem  in-  oder  ausländischen  Vcf 
kehre  angehören  und  gegen  Bezahlung  oder  frei  befördert  werden, 
so  erhalten  wir  fiir  den  Zeitraum  von  18G0 — 1873  folgende  Tob^e: 
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InliiidlKchr  Drpeiictie.i 

Aatlindterbn  Dc|>egfkfO 

Tramiil»- 

bcuihlte 

frei  berunlcTic 

■tu£chcade 

ein  geben  de 

DtpesckMi 

i86o 

503.008 

6c,  109 

50.330 

Si,5»o 

_ 

i86t 

«3.<'o 

63.509 

65-549 

6*,S93 

— 

i6Öa 

S  13.68s 

61,643 

70.903 

68,689 

— 

1863 

S89,S54 

74.490 

77.857 

75.0S3 

— 

1864 

«77,911 

81.895 

84. 5 '4 

73.038 

— 

186S 

773.54« 

88,340 

9»-3l4 

90,  ISO 

— 

1866 

"*«34,593 

133,711 

138,978 

139,069 

— 

1867 

1,197^80 

89.172 

15 '.743 

151,14» 

— 

tS6i 

1,567.807 

106,  HO 

174.035 

174.139 

6,868 

1869 

1.875,39' 

U3.oS< 

195,930 

■97.049 

7.989 

,    1870 

«.OS5.57S 

»46,737 

331,518 

33«. 475 

31,016 

1     IS?' 

3.373.738 

176,966 

333,117 

335.903 

39.394 

r  1872 

3,536,316 

I9I,88<. 

HiM* 

364,62t 

37,577 

1873 

8,631.004 

188,614 

a8a,J36 

»83,874 

45) 53« 

Auch  aus  dieser  2.  Tabelle  tritt  uns  deutlich  das  stetige  Wachsen 
des  tclegraphischen  Verkehrs  sowohl  des  inländischen  wie  des  aus- 
ländischen entgegen,  wobei  nur  bezüglich  der  verschiedenen  Kate- 
,gonen  desselben  zu  bemerken  ist,  wie  der  inländische  die  stärkste, 
der  ausländische  eine  bereit*  schwächere  und  der  der  frei  beförderten 
Depeschen  die  allergeringste  Zunahme  aufweist.  Während  der  er- 
stcrc  im  Jahre  1873  um  das  8- fache,  gegen  das  Jahr  1860  gcwachscD 
erscheint,  ist  die  Steigerung  fiir  den  ausländischen  Verkehr  bloss  eine 
5*fache  und  für  den  der  amtlichen  Depeschen  bloss  eine  3-fachc. 

Vergleichen  wir  ferner  mit  den,  wie  wir  aus  unserer  ersten  Tabelle 
entnehmen,  in  steter  Progression  befindlichen  Einnahmen  der  Tele- 
graphen-Verwaltung die  Ausgaben  derselben ,  so  stellen  sich  die- 
selben in  folgender  Weise  zu  einander: 


HcrstelluBg 

Ktigthtm 

Elan 

In 

Bcsolduug 

1 

Jabre 

der  Tele gra 

des  Peres-      Diverie* 

SuBuaa 

Brutto 

Reine 

phcnlinicii- 

nali 

kbL 

HU                   Bbl. 

BU. 

■U. 

Ut 

i«S7 

175.763 

332,955              i     498,717 

437.637 

'    —   71,080 

1858 

339,176 

359.980 

599,156 

473,757 

-  »35,399 

1859 

616,311 

556.688 

I.IJ3.999 

676,603 

—  496.396 

i8bo 

494,974 

339.0*3  1     489,838 

».333.835 

971,387 

—  3S».S48 

■861 

414.^71 

439-ja9  1      59». 387  i  '.434.887 

1,340,664 

—  »94.333 

1S63 

3"^434 

SSJiSOa        735.509     1. 390.503 

i,44[.6i4 

-  148,891 

i86j 

706.717 

666,350        830,875 

3,303,843 

1,6*4,594 

—  579,348 

1864 

685.950 

768,053 

9««,  »83 

3,360,186 

»,944,So3 

-415,648 

1865 

1.111,876 

804.633 

975.679 

3,893,178 

1,99 '.634 

—  900*544 

1S66 

768. 386 

935.530 

1,133,513 

3.817,318 

3.33J.&99 

-  5S3.619 

1867 

437,050 

928,000 

1,136,109 

a.49».iS9 

3,593.339 

~     101,070 

■868 

340,000 

«St '86 

889,09s 

3,064.381 

*,8S3,9''4 

-  -  789,623 
--9'3.l'» 

1S&9 

304,63» 

1,133.616 

<>o»7.737     3.465.97s 

3.379.086 

1870 

688,091 

1, »60,309 

1,131,701 

3,080, toz 

3.603,344 

1   533.34« 

18;  1 

769,599 

1.477-047 

».•77,919 

3.394.665 

3.946.593 

+  S5>.9»7 

1873 

903,537 

1,833,606     1,331,418    4,"47.55»  1 

4,189,380 

+  141,739 

1875 

44S,320 

3,197.306  , 

1.416.S14  1 

4. «63,040 

4,630,039 

+  507,989 

Mkthe,  llciiime  nnd  tscteuciitang  der  StuioocD,    Eihtlnuc  der   AppKrat«  und 
ItatlgikD,  Mwie  Kcorantekottea. 
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Während  der  ersten  lO  Jahre  weist  die  vorliegende  Tabelle  ein 
Minus  der  Einnahmen  gegen  die  Ausgaben  auf,  während  im  Verlaufe 
der  letzten  7  Jahre  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet.  Jedoch 
verschwindet  dieses  Minus  gleichfalls  vollkommen,  wenn  man  bei 
den  Ausgaben  die  für  die  Herstellung  der  Telegraphenlinien  ver- 
ausgabten Summen  nicht  mitrechnet,  und  es  ergiebt  sich  im  Gegen- 
theil  ein  Ueberschuss  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben,  welcher 
für  die  letzten  7  Jahre  sogar  ein  sehr  bedeutender  ist.  —  Im  höchsten 
Grade  günstig  stellt  sich  daher  das  Verhältniss  für  die  genannten 
Jahre  1867 — 1873,  während  weichertrotz  der  bedeutenden  für  die 
Einrichtung  neuer  Telegraphenlinien  verwandten  Summen,  welche 
in  den  Jahren  1871  und  1872  auf  769,000  und  902,000  Rbl.  stiegen, 
die  Einnahmen  den  Ausgaben  gegenüber  ein  stetes  Plus  aufweisen; 
und  ist  diese  Erscheinung  um  so  mehr  zu  berücksichtigen,  als  bei 
der  immer  weiteren  Ausbreitung  des  Telegraphennetzes  über  das 
russische  Reich  die  neu  angelegten  Linien  gerade  die  pecuniär 
weniger  vortheilhaften  sind,  deren  Einnahmen  weit  hinter  den  Aus- 
gaben zurückstehen  und  welche  daher  der  gesammten  Reineinnahme 
des  Telegraphenwesens  Eintrag  thun.  Die  bedeutenden  während, 
der  Jahre  1S60,  1866  und  1868  eingetretenen  Tarifermässigungen 
riefen  sofort  einen  entsprechend  grösseren  Depeschenwechsel  her- 
vor, so  dass  selbst  unmittelbar  .nach  denselben  eine  Verminderung 
der  Einnahmen  nicht  bemerkt  wurde.  —  Mit  der  immer  weiteren 
Ausdehnung  des  Telegraphennetzes  wachsen  selbstverständlicher- 
weise stetig  auch  die  Ausgaben  für  die  Besoldung  des  angestellten 
Personals  und  für  die  Unterhaltung  der  Telegraphenlinien.  ihrer  Sta- 
tionen u.  s.  w.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Ausgabe  für  den 
erstgenannten  Zweck  Anfangs  hinter  der  zweiten  zurückbleibt,  darauf 
aber  immer  stärker  wächst,  und  in  den  letzten  5  Jahren  die  andere 
bedeutend  übertrifft. 

Im  Anschluss  hieran  geben  wir  schliesslich  noch  eine  Tabelle 
über  die  Zahl  der  Telegraphen  Stationen,  die  in  denselben  arbeiten- 
den Apparate,  sowie  über  die  bei  dem  Telegraphenwesen  angestell- 
ten Beamten  für  den  Zeitraum  von  1856 — 1873  (s.  die  Tabelle  auf 
der  nebenstehenden  Seite  595). 
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Wenden  wir  uns  nun  specicU  zu  dem  Jahre  1873,  so  finden 
wir  in  dem  officietlcn  Berichte  des  Telegraphen-Departements  Fol- 
gendes: 

I,  Telegraphennetz. 

A.   Staatstclegraphen, 

Am  I.  Januar  1873  bcsass  das  russische  Reich: 

53,448    Werst  Staatstelegraphenltnien  mit 
103,330';*     ■      Drathlänge  und 
€39  Stationen. 
Dieses  Netz  wurde  während   des  Jahres  1873   durch  verschiedene 
neue  Linien  vergrosscrt,  von  welclien  die   bedeutendsten  die  von 
Wcrny  nach  Taschkent   mit  einer  Strecken-  und  Drahtlängc  von 
766'/«  Werst  und  diejenigen   von  Astrachan   nach  Kisljar  mit  einer 
Linienlangc  von  464  und  einer  Drahtlange   von  510"/*  Werst  sind. 
Im  Ganzen   wurden   im  Jahre  1S73  an  StaatstelegraphenUnien  neu 

erbaut :  lipieiillUiee  DrafaüSnge 

Wer«  Werrt 

a)  7  dndrahtigc  Linien 1470'/«  1521'/« 

[  zwcidrähtigc    >      17  48 

h)  5  Staalslinicn  beircuerbautcnEisenbahncn   1057'Ä  lOÖS'/« 

c)  Vervollständigt  wurden  durch  Anlage  neuer 
Drahtlcitungcn  6  Staalslinicn  mit —  1517'/« 

d)  Uebergtrfuhrt  von  Poststrassen  auf  Eisen- 
bahnlinien  1073'/«  3206*/* 

Im  Ganwn  neu  erbaut,  3618V»  736jV« 


5^6 


Aufgehoben  wurden  dagegen  5  Linien  längs    %Vem 
eben  so  vielen  Postsirassen 143* 
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So  dass  im  Jahre  1873  im  Ganzen  hinzi^camcn  2196  3261 

Am  I.Januar  1874  bcsass  demnach  Russland  Staatstclcgraphen 
in  einer  Lintcnlangc  von    551644','!   Werst  und 
.       Drahtlängc  von  106,591 '/•        • 
An  Slaatstelegraphenstationen  waren  am  i.  Januar  1873  652  vor- 
handen, zu  welchen  im  Laufe  des  Jahres:   12  im  europaischen  Russ- 
land, 3  im  Kaukasus,   i  im  asiatischen  Russland,   1  im  Amurgebietc, 

8  in  Turkestan  und  5  zur  Vervollständigung  des  Stadttelegraphen» 
netzes  in  2  Städten  (St.  Petersburg  und  Moskau),  im  Ganzen  30  bia- 
zukamen,  während  eine  geschlossen  wurde,  so  dass  zum  i.  Januar 
1874  die  Zahl  der  Staatstclegraphenätationen  681  betrug.  Von 
diesen  waren  8  Controlstationcn  ohne  Depeschenannahme,  und  von 
den  übrigen  673  befanden  sichööoin  beständiger Thatigkeit,  während 

9  zeitweilig  zur  Benutzung  Allerhöchster  Herrschaften  dienten,  und 
12  andere  temporare  während  der  Badeaaison,  der  Jahrmarkts- 
zeit u.  s.  w.  arbeiteten.  Von  den  genannten  681  Stationen  nahmen 
414  in-  und  auslandische  Depeschen  an,  und  25/  bloss  inländische. 

Auf  den  Staatstelegraphenstationen  standen  am  1.  Januar  1S74: 
1607  Morsc'schc  Apparate 
76  Hughes'sche      ■         mit  zusammen  51,586  Mcit 
ger'schen  Elementen  in  Thatigkeit,  und  hatte  sicli  die  Zahl  derselben^ 
im  Laufe  des  Jahres  1873  um  118  Murse'sche  Apparate  und  4250 
Meidinger'sche  Elemente  vermehrt. 

B.  Privattclcgraphen. 

I.  EfseniahttteUgraplifn. 

Im  Jahre  1872  war  auf  40  Eisenbahnlinien  ein  regelmässiger  Tele- 
graphendienst eingerichtet  und  betrug 

die  Länge  der  Linien   .....   10,738  Wcrstj 
»       ■        der  Drahtleitung.  .  24,606     ■ 

•   Zahl  der  Stationen 681  mit  1183  Apparaten. 

Zu  diesen  kamen  im  Laufe  des  Jahres  1S73  8  neue  Linien  hinzu 
mit  einer  Linicnlänge  von  2235  Werst 

•  Drahtlange  -  4464  •  und  117  Stationen  mit  186 
Apparaten.  Auf  den  bereits  bestehenden  Eisenbalinen  wurden  noch 
5  neue  Stationen  für  den  Tclcgraphendicnst  eröffnet;  auf  der  Orcl- 
Witebski'.schen  aber  10  bereits  bestehende  Stationen  geschlossen, 
so  dass  sich  die  Zahl  der  Stationen  auf  den  bereit^  frulicr  beste- 
henden Eisenbahnlinien  um  5  verminderte  und  der  regelmässige 
Telegraphen  dien  st  auf  den  Eisenbalinen  des  russjschcn  Reiches  sich 
am  1.  Januar  1874  erstreckte 

auf  eine  Linicnlänge  von  .  .  .  12,973  Werst 
»       •     Drahtlängc      »     .  .  .  29,070      •       mit  793  Sta- 
tionen und  1 3Ö9  Apparaten. 
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3.  Dü  Auglihlndisclt^  Tetegrapkailinie. 

Diese  Linie  weist  während  des  Jahres  1873,  wie  bereits  in  den 
früheren  Jahren  1871  und  1872,  keine  Veränderung  nuf.  Ihre  Länge 
betrug  am  I.Januar  1874  nach  wie  vor  —  3407  Werst,  die  Draht- 
länge 70S3  Werst  mit  53  Stationen,  von  welchen  3  Haupt-  und  4 
Hulfsstationen,  die  ubrifren  46  —  blosse  Control Stationen  sind  und 
zur  Beaufsichtigung  der  Linie  dienen. 

3.  Teitgra^henUnÜH  von  Privafgeseilscha/ten  »nd  PrioatpersoneH. 

Ausser  den  Eiscnbahntelegraphenünien  wurde  im  Jahre  1873  eine 
Privattelegraph enlinic,  und  zwar  längs  der  Odcssa-Dnjestr'schcn 
Wasserleitung,  erbaut,  deren  Zweck  hauptsächlich  in  der  Verbindung 
der  W^asscrlcitungsstationen  mit  einander  besteht.  Die  Lange  dieser 
Linie  beträgt  40  Werst  mit  einem  Drahte  und  6  Stationen,  so  dass  in 
Summa  am  1.  Januar  1874  S  rHvattelegraphcaliuien  vorhanden 
waren  mit  einer  Linienlänge  von  324'«  Werst, 

»       •      Drathlange  von  33S'/t      •      und  mit  39  Stationen. 

Am    1.  Januar  1874  bestand  also  das  gesanimte  Telegrapliconetz 

des  russischen  Reiches  aus:  Linieuiänge        Diahüsnge        Sia- 

Werst  Weist  lioncn 

Staatstelegraphen ' 55,644',!       106,591'/!  681 

Eisen  bah  ntclcgraphen 12,973             39,070  793 

Anglo-Indischc  Tclcgraphenlinic .  .  3407              7.083  53 

Privattelcgraphen .  ■  .          334'/« 325'/!  29 

Zusammen  72,348*/«       14 3,069*/«     »isfe" 
Am   1,  Januar  1874  mehr  als  am 

I.  Januar  1873 4.290  7»496  J44 

Endlich  konnten  ausser  auf  den  Telegraphenstationen  am  i.  Ja- 
nuar 1873  noch  auf  142  Foststationcn  Depeschen  aufgegeben  wer- 
den. Zu  diesen  kamen  im  Laufe  des  Jahres  1873  2  neue  hinzu,  wält- 
rcnd  auf  16  anderen  die  Annahme  und  Beförderung  von  Telegram- 
men eingestellt  wurde,  und  waren  somit  am  i.  Januar  1874  noch  12S 
Postcomtoire  zur  Depeschenbeförderung  geöffnet. 


II.  Personalbestand. 

Der  gesamrote  Personalbestand  des  Telcgraphenressorts  betrug  am 
Ende  des  Jahres  1873  6048  Personen  und  hatte  sich  gegen  das  Jahr 
1872  um  SÖ7  Personen  udcr  10,3  pCt.  vermehrt.  Von  dieser  Zahl 
waren  angestellt:  bei  der  Telegraphen-Administration  153  Personen 
(3  mehr  ak  im  Jahre  1 872  =  2  pCt.)  und  5895  Personen  bei  den  Statio- 
nen (d.  h.  564  oder  10,5  pCt.  mehr  als  im  vorhergehenden  Jahre),  von 
welchen  589  Stationschefs  (4-  16),  1 17  Mechaniker  (+  12),  2652  Tele- 
graphtstcn  (-h  334).  49^  Telegraphistiuncn  (Frauen,  +  35)  und  SS 
Lehrlinge  ( —  4)  wareo. 
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Thcilt  man  die  Gesaramtzabl  der  jm  Telegraphen wescn  angestell- 
ten Beamten  nach  der  Art  der  denselben  übertragenen  verschiedenen 
BeschäTtigunj^en,  so  ergiebt  sich,  dass  von  den>  gesammtcn  Perso- 
nalbestände beschäftigt  sind: 

Bei  der  Administration 2,5  pCt. 

>  dcrBcaufslchtigungdcrLinicn(Mechamkeru.Aufsehcr)ii,3  pCt. 
im  Personalbestand  der  Stationen,  d.  h.  mit  der  Abferti- 
gung und  Annahme  der  Corrcspondenz  (als  Stations- 
chefs, Tclegraphisten  und  Lelirlinge)   62,8  pCt. 

bei  dem  Zustellen  der  Telegramme  an  die  Adressaten 

und  der  Bc<licnung  (Boten  und  Thurstchcr) 33^  pCt. 

Summa  100  pCt. 


m.  Telegraph ische  Correspondenz. 


Wie  bereits  in  allen  früheren  Jahren  macht  sich  auch  im  Laufej 
des  Jahres  1S73  eine  Steigerung  des  telegraphiscljen  Verkehrs  be-' 
merkbar,  wenngleich  derselbe  geringer  ist  als  in  früheren  Jahren  und 
namentlich  die  Zunahme  in  anderem  Verhältnisse  stattfindet.    Im 
Jahre  1872  warder  Verkehr  bei  der  inneren  Corrcs-pondcnz  um  6  pCt. 
und  bei  der  auswärtigen  um  lO^/pCt.  gestiegen,  während  dasjalir  iSjJi 
(ur  die  erstere  bloss  einen  Zuwachs  von  i'n  pCt.  und  für  die  letzte 
einen  solchen  von  9  pCt.  aufweist,  die  Steigerung  ist  also  nach  bt 
Seiten  hin  geringer  als  im  vorhergehenden  Jahre  und  die  Abnahme' 
macht  sich  hauptsachlich  bis  der  inneren  Corrcspondenz  bemerklich. 

Was  den  Transito- Verkehr  betrifft,  so  hat  derselbe  im  Gegensatz 
zu  den  letzten  Jahren,  in  welchen  ein  wenn  auch  nur  geringes  Ab- 
nehmen desselben  sich  herausstellte,  eine  ganz  ungewöhnliche  Stei- 
gerung von  63  pCt.  aufzuweisen,  eine  Erscheinung,  die  ihre  Erklä 
in  den  im  Jahre  1873  häufiger  vorkommenden  Beschädigungen  dt 
Telcgraphenkahcls  im  Grossen  Occan  findet,  in  Folge  welchen  Um- 
Standes die  telegraphische  Correspomienz  Europa's  und  Amerika'sJ 
mit  China  und  Indien  ihren  Weg  hauptsächlich  über  Russland  nahm,7 
während  dieselbe  sonst  2  verschiedene  Wege,  über  Malta  und  über 
Russland  einschlägt. 

Betrachten  wir  nun  den  Depeschenverkehr  des  Jahres  1873  etwas 
genauer  und  vergleichen  denselben  mit  dem  des  vorhergehenden 
Jahres  1872,  so  erhalten  wir  folgende  kleine  Tabellen: 

Zitwubs  in  Jahre  1B73 
Inländische  Correspondenz.    i*7*  """ 


(873 


pCu 


Aufgegebene  bezahlte  Telegr.    2,526,3162,631,004  104,688+4'/! 

Aufgegeb.  frei  beförd.  Telegr.       191,880     188,614  —3,266  —  l'/i 

Summa   2,718,1962,819,618  101,422  +3'/« 
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Ausländische  Corrcspondenz.  .  -     Zmni^  Im  Jahre  1873 

t.  Aus  Russland  abgesandte  bc-  pCt 

zahlte  Telegramme 240,859     274,813  27,954 -(-n'/4 

Aus  Russland  abgesandte  frei  be- 
förderte Telegramme 6.992        7.723  731 -f  10'/» 

Summa    253,851     282,536  28,658  -f  iiV* 

2.  In  Russland  eingetroffen e  be- 
zahlte Telegramme 256,479    277,274  20,795+  8 

In  Russland  cingetrolTcnc  frei  be- 
förderte Telegramme 8.142        6,600  — 1,542—19 

Summa     264,62 1     283,874  + 19,2  53+7 

Zusammen  abgegangene  und  ein* 

getroffene  Telegramme 518.472     566,410  47,938-f  9 

3.  TransUo-Telegrammc. 27»577      45-536  '7»*59    63 

Zusammen  Telegramme  im  inter- 
nationalen Verkehr 546,049     611,956  66,589      12 

Summa  aller  beförd.  Telegr.    .3,264,2453^1.31,574  168,01 1  +  5 
Von  der  gesammtea  telegraphischen  Corrcspondenz  entfielen: 

187»  1873- 

auf  die  inländische  Corrcspondenz          77,3  pCt.  76,7  pCl. 

*  >   internationale          >                    16,4     >  17,4     ■ 

•  '   frei  beförderte          »                       6,3     *  5,9     • 
Betrachten  wir  den   internationalen  Depeschenvertcehr   während 

der  Jahre  1872  und  1873  nach  den  einzelnen  Staaten,    nach  welchen 
die  Depeschen  abgesandt  wurden,  so  erhalten  wir  folgende  Ueber- 

sieht.     £s  wurden  Depeschen  aufgegeben  1S73  mchrod« 

Dach                                                  1873.          1873.  weniger  aU  1K71. 

Ocsterreich-Ungam. 3Ö.329    42,837  -|-  6,508 

Belgien Ö.275      6,403  +     128 

;-    '  v  V             iLondon  ....  24,774    26,962  -f  2,188 

Grossbntanmen  (üb^g,  gtadtc  .  2o;(59     Si.JsS  +  MQÖ 

Deutschland 82,732    92,074  +9,342 

Griechenland 1,293         895  —     398 

Danemark.  . 2,810       3405  +      595 

Spanien 624          722  +       98 

Italien 13,003       945Ö  —  2,547 

Luxembui^ 4             3  —         i 

Malta  (Insel) 409         268  —     141 

Niederlande.  , 7,532      8.737  +  1,205 

Norwegen 4,151       4,764  +     613 

Portu^ 293          229  —       64 

Rumänien A^^iS      4*95^  +     I^' 

Serbien 86            92  +         Ö 

der  Türkei 4,942       5.376  +     434 

Frankreich. 22,148     26,998  +  4,850 

Montenegro It             15  +         4 

der  Schweiz 4,591       5,066  +    475 

Schweden 8,76$    \\M^  -VbJ^ 
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.     ,        ,         ,  1*7»  '873  '873  mchrodi 

nach  aussereuropäischen  Ländern:  wenigrr  «i«  1S7] 

Australien —  2  +  2 

Amerika 246  199  •  47 

Algier,  Tunis  und  Tripolis ....  35  3$  —  10 

Arabien .• .  —  i  +  i 

Acg>ptcn 251  248  —  3 

Indien 50  33  —  18 

China 121  151  +  30 

Pcrsicn i,3[3  1,615  +  303 

Japan 7Z  93  +  'S 

Summa  246,859  274,813         +27,954 

Im  Jahre  1873  :  37,954  Telegramme  oder  l  r  V»  pCt.  mehr  als  im 
vorhergehenden  Jahre. 

Von  dcrGcsammtzahl  der  in  die  ausländischen  Staaten  aus  Russland 
abgesandten  Tcleyramrae  gingen 

1873-  1S73. 

nach  Dcutsciiland 33,5  pCL  33,5  pCt. 

■     Grussbritannien 18,2     ♦  17,6     • 

•  Oesterreich 14,7     »  15,4     . 

•  Frankreich 9,  i     *  9,8     ■ 

und  betrug  die  Zahl  der  in  diese  4  Staaten  entsendeten  Depeschen 
im  Jahre  1872  75  pCt  und  im  Jahre  1873  bereits  76  pCt.  der  gc- 
sammten  internationalen  Correspondenz.  Die  bedeutendste  Steige- 
rung weist  der  tcicgraphische  Verkehr  mit  Schweden  auf,  welcher 
um  ca.  35  pCt.  gestiegen  ist,  und  folgen  dann  Frankreich  mit  31,8 
pCt,  Oesterreich  mit  17,9  pCt,  Niederlande  mit  16  pCt.,  Deutsch- 
land mit  ji,2  pCt.,  während  die  Zunahme  des  Depeschenwcchscls 
mit  England  nur  7,5  pCt.  beträgt  und  der  mit  Italien  und  Griechen- 
land sogar  die  sehr  bedeutende  Abnahme  von  2[  pCt.  rcsp.  30  p< 
zeigt.  —  Im  Ganzen  ist  aber,  namentlich  was  die  bedeutend ereO^I 
Staaten  anlangt,  ein  regelmässiges  bedeutendes  Steigen  der  telcgra- 
phischen  Corcespondeuz  mit  denselben,  wie  bereits  iu  den  früheren 
Jahren  so  auch  im  Jahre  1873,  zu  bemerken,  und  ist  namentlich  durch 
diebedeutend  grössere  Zahl  der  in  diesem  Jahre  nach  Frankreich 
versandten  Depeschen  (+  4,850=  21,8  pCt.)  der  Verkehr  mit  die- 
sem Staate  wieder  auf  seine  frühere  Höhe  zurückgekehrt 


Hinsichtlich  der  Verthcüung  des  gesammtco  Depeschenverkehrs,^ 
sowohl  des  inlandischen  wie  des  internationalen,  auf  die  verschied« 
nen  AUfut(e  des  Jahres  weist  das  Jahr  1873  vollkommen  dieselbe  Zi 
und  Abnahme  auf  wie  das  Jahr  1872,  wie  die  beifolgende  Tabelle, 
in  welcher  wir  die  Monate  je  nach  der  Menge  der  wahrend  derselben 
gewechselten  Depeschen  aufeinander  folgen  lassen,  darlegt. 
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ABsIlBdlaehe  nepcfchen. 

Mon&l  iS;3 

Seplembcr,     25,059 
August  ...     24,177 

Juli 23.524 

Juni 23,640 


Mai. 
Octobcr  .  . 

April 

März 

November . 
Januar .... 
Februar.  .  . 
December . 


22,365 

21.556 
20,768 

19.617 
17,498 
16^849 
16,652 

16,154 


1873 
28,032 
27,150 
26,497 
25,613 
25,337 
24.529 
23.741 
22,590 

20,471 
19.823 
19.62s 


UllD^liek«  If  pnrfe««. 

m  1873            1873 

August . .  .  227,681  252,127 

September.  224,388  248,830 

Octobcr  .  .  222,898  247,340 

Mai 222,314  246,756 

Januar....  219,000  243,440 

Juni 212,314  237,394 

Oecember .  210,934  235,372 

Juli 208,902  233,344 

November .  201,071  225,513 

März '97.397  221,821 

Februar.  ,  .  191,403  215,845 

April 187,394  211,836     I     Aiecember.     10,154     19.127 

Wenden  wir  uns  dem  Verkehr  der  einzelnen  StationCN  lu,  so  fin- 
den wir  während  des  Jahres  1873  deren  27,  welche  die  Höhe  von 
mclir  als  1 5.000  Depeschen  jährlich  erreichten,  und  unter  diesen 
wiederum  11,  aufweichen  mehr  als  30,000  Depeschen  zur  Annahme 
gelangten  (im  Jahre  1872  betrug  die  Zahl  dieser  Stationen  32  rcsp. 
13,  sie  hat  also  um  5  rcsp.  2  abgenommen).  Auf  diesen  letztge- 
nannten II  Stationen  betrug  die  Zahl  der  Depeschen: 

in  St.  Petersburg 399,383 

>  Moskau 224,206 

.   Odessa. 110,938 

»   Warschau 76,997 

'  Kijew ,  ,  ;  .  .  59.436 

•  Nishnij- Nowgorod 54i42  5 

•  Riga 50.265 

»  Charkow 41,405 

•  Tifiis 40,778 

.  Kasan 35-772 

•  Rostow  am  Don. 35,148 

und  auf  den  Übrigen  16  Stationen : 
in  Taganrog 29.863 

>  Ssaratow 29,648 

»  Irkutsk 24,502 

•  Astraclian 21.526 

•  Jekatcrinenbui^.  ......  21,334 

•  Nikolajew 21,038 

«  Kischincw 20,959 

»  Rybinsk 19,297 

»  Perm. ,  19,272 

•  Orel 18^192 

•  Wilna 17.745 

•  Ssamaia. •  >  .  .  16,644 

»  Kremcntschug  .  , 16,642 

•  Tomsk 15.987 

•  Kronstadt i^,%;6o 

•  Kcrtsch \^^\% 


1,234,289 
910,689 
325.134 
418,447 
160,677 

148,563 

200,022 

252.733 
151,568 

256,514 
234.799 

68,680 
151.899 

72,153 
45.521 
117.534 
115.296 
56,885 
27.028 
46,288 

84.451 
67,111 

34,138 
93.618 
66.340 
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Im  Ganzen  wurden  auf  den  angeführten  27  Stationen:  aufgegeben 
1,452,680  Depeschen  und  gewechselt  5,406,035,  wahrend  auf  den 
übrigen  65  t  Stationen  des  russischen  Reiches  im  Jahre  1873 
1,649,474  Depeschen  aufgegeben  und  S.068,333  überhaupt  gewech- 
selt wurden,  milhin  sich  in  obenerwähnten  27  Stationen  von  dei 
gcsammten  Depeschen  verkehr  Russlands  conccntrirtcn 

von  den  aufgegebenen  Depeschen 46,8  pCt  und 

von  den  überhaupt  gewechselten  Depeschen  ....     51,6     • 

so  dass  dieselben  also  fast  die  Hälfte  der  gesammten  Telegraphen- 

thatigkeit  besorgten. 

Im  Durchschnitte  beförderte  endlich  jeder  der  vorhandenen  Appa- 
rate im  Jahre  1873  6223  Depeschen,  gegen  6056  Depeschen  im 
Jahre  1872  und  6458  im  Jahre  1S71,  was  dcmmich  für  einen  jeden 
Apparat  eine  um  167  Depeschen  gesteigerte  Thätigkcit  im  Ver- 
gleich zum  vorhergehenden  Jahre  ergicbt,  wahrend  im  Jalirc  1871 
jeder  derselben  235  Telegramme  mehr  beförderte,  die  Zahl  der 
Apparate  also  in  stärkerem  Verhaltniss  zugenommen  hat,  als  drc 
der  auf  denselben  beförderten  Depeschen. 


IV.  Einnahme    und  Ausgabe    der  Telegraphen- 
Verwaltung. 

Die  Einnahmen  des  Telegraphen-Departements  betrugen  im  Jahr 
1873   4,630,029  Rbl.,    gegen    4,189,280  Rbl.   des   vorhergehen dcill 
Jahres,  und  weisen  miüiin  eine  Steigerung  von  440,749  Rbl.  oder 
10,6  p Ct.  auf,  während  sie  im  Jahre  1872  bloss  um  6^2  pCt.   ge- 
stiegen waren. 

Diese  Brutto-Einnahme  vcrtheilt  sich  folgendermassen: 

187»  1S73  ZttWKll« 

Einnahmen  vom  inneren  Verkehr  3,374.947  3.696,550  9)5  pCt- 
>          von  internationalen 

Verkehr ....       744,805  864,993  16,2 

verschiedene  Einnahmen  .  .  .           69,528  66,487  —  1,4    • 

Summa.  4,189,280  4,630,029  +10,6  pCt. 

Die  Ausgaben  dagegen  beliefen  sich  im  Jahre  1873  auf  3,613,820 
Rbl.,  gegen  3,145,024  Rbl.  während  des  Jahres  1872,  —  mithin  um 
468,796  Rbl.  oder  14,8  pCt.  mehr. 

Die  genannten  Summen  wurden  folgendermassert  verausgabt: 

1872  '873 

Unterhalt  des  Personalbestandes 1,823,606     2,197,306 

Mielhe  der  Stationslokale,  Heizung  und  Er- 
leuchtung derselben .      301,468        344.25* 

Remonle  der  Linien,  Unterhaltung  der  Batte- 
rien, Apparate  und  allmähliche  Erneuerung 
der  Linien 743.83»        843,4«3 
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Telcgraphenblanquette  und  Versendung  der>         1872  tSrj 

selben 117,904  122,857 

Kanzelei-Ausgaben 36,016  361O17 

Gelder  zu  Dienstreisen,   Diäten   und  andere 

Extra-Ausgaben .  .  .  122,199  103,306 

Summa.  3,145,024  3,613,820 
Mithin  war  die  Reineinnahme  während  des  Jahres  1S73  1,016.209 
Rbl..' d.  h.  28,047  Rl^l*  geringer  als  im  vorhergehenden  Julirc,  in 
welchem  sie  1,044,256  Rbl.  betrug;  wobei  jedoch  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  dass  diese  sogenannte  Reineinnahme  eine  bedeutend  gerin- 
gere wird,  wenn  man  von  derselben  noch  die  für  die  Erweiterung  des 
Staatstelegraphennetzes  verausgabten  Summen  abzieht.  Letztere 
betrugen  im  Jahre  1872;  902,527  Rbl. 

»  •  1873:448.220  »  mithin  im  J.  1873  um  454,307 
Rbl.  weniger  als  im  vorhergehenden,  und  würde  sich  nach  Zuschlag 
dieser  Posten  zu  den  Ausgaben  der  beiden  genannten  Jahre  die  Rein* 
einnähme  für  iSjsauf  141,729  Rbl.  und  für  1873,  in  welchem  die  Aus- 
gabe für  den  genannten  Zweck  bedeutend  geringer  war,  auf  567,989 
Rbl.  beziffern. 

Vergleicht  man  die  Summe  der  Brutto-Einnahme  mit  der  Zahl  der 
beförderten  Telegramme,  so  ergiebt  sich  eine  durchschnittliche  Ein- 
nalime: 

1873  1873 

auf  jede  inländische    Depesche  von  1  Rbl.  24  Kop.    r  Rbl.  26Kop. 

•  •     internationale       •  «     i    •     36     •        [     •     54    • 

Auf  jede  Werst  Drathlänge  betrugen: 

1872  1873 

die  Einnahmen 32  Rbl.  74  Kop.    32  Rbl.  36K0P. 

•  Ausgaben 24    •     58     •        25     •     26    • 

'    Reineinnahme 8»      iö>  7     •      eo* 

Rtclamahonen  und  Klagen  wegen  Verstümmelung,  verzögerter 
oder  unterlassener  Beförderung  von  Depeschen  liefen  im  Jahre  1 873  — 
ITJ  ^\n,  und  zwar  in  Bezug  auf  die  inlandische  Correspondcnz  202 
und  in  Betreff  der  ausländischen  175  &esch\ver(jen. 

Von  diesen  Klagen  wurden  begründet  gefunden:  hinsichtlich  der 
inneren  Correspondenz  T27  und  bezüglich  der  ausländischen  110, 
Summa  237,  und  wurden  für  die  erstgenannten  127  Beschwerden 
den  Reclamantcn  die  Summe  von  197  Rbl.  zurückgezahlt  und  Tür 
die  anderen  1  lO  kamen 

auf  Rechnung  Russlands 2,070  Fr.  43  Cent. 

>  •         ausländischer  Staaten 459  •     12      • 

Summa  2,529  Fr.  55  Cent. 


Llteratnrbericht. 


Im  3.  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  der  *  Russischen  Revue» 
(S.  308 — 315)  brachten  wir  eine  Anzeige  der  von  Hrn.  D.  I\  Euro- 
jPdWf  veroffentlicliten  Schrift:  -Uebcr  das  ugrischc  Volk  etc.», 
Hr.  Europäus  ersucht  uns  um  den  Abdruck  folgender  durch  die 
erwähnte  Kecension  veranlassten  Bemerkungen; 

Mit  dem  Bedenken  des  Hrn.  — ;y.  die  Aorsi  Strabo's  und  anderer 
classischcn  Schriftsteller  mit  den  Ena  des  nordwestlichen  Mordwt- 
nenlaiidcs  zu  idcntificircn,  bin  ich  auf  Grund  meiner  eigenen  For- 
schungen vollkommen  einverstanden.  Ein  Volk,  welches  cjnem  am 
Schwarzen  Meere  rcsidirendcn  Mithridatiden  den  Hauptbestandtbei( 
setner  Reiterei  liefern  konnte,  kann  —  wenn  man  nun  einmal  auf 
die  Ktangalmlichkett  eines  einzigen  Namens  rechnen  darf  —  viel 
eher  mit  den  ebenso  kriegerischen  als  gut  berittenen  und  in  früherer 
Zeit  sehr  zahlreichen  und  gefürclitetcn  Avaren  identificirt  werden, 
welchen  Namen  eine  in  der  späteren  Zeit  sehr  zusammengeschmol- 
zene Verzweigung  der  kaukasischen  Lesginzen  bis  auf  diese  Stunde 
tragen.  Es  ist  sogar  sehr  möglich,  dass  die  einheimische,  Icsgisch- 
avarischc  Form,  oder  wenigstens  die  Fluralform  des  Namens  noch 
gennuer  an  v^w«  klingt,  welches  die  Kenner  der  fraglicher  Sprache 
entscheiden  mögen.  Die  Mordwinen,  deren  Sprache  von  allen 
finnisch- ungarischen  Sprachzweigen  mit  dem  Finnischen  am  nach* 
sten  verwandt  ist,  und  eine  ganze  Menge  Wortentlchnungen  aus 
dem  Lithauischt-n  aufzuweisen  hat,  können  auch  nach  der  Anzeige 
der  Ortsnamen  nie  so  weit  südlich  verbreitet  gewesen  sein,  wie  die 
Aorsen  gewohnt  haben  müssen,  und  ausserdem  konnten  damals  die 
Ersa-Mordwinen  noch  schwerlich  von  den  Mokscha  dialektisch  ab> 
gesondert  gewesen  sind. 

Seite  310,  Zeile  18,  \%Xschages  und  gleichfalls  S.  312,  Z.  II — 13, 
schegäa,  dschtgda  (lies  -shcgda  =  -segda)  u.  a.,  dscheksclut  (lies 
-shekscka- -ziksa)  fehlerhaft  mit  Ar^H  anstatt  Aenml  [^  pyicem) 
verdeutscht.  Hier  ist  dieUebersetzung  der  Endung  in  Frage,  nicht 
der  deutsche  Sprachgebrauch. 

S.  310,  Z.  19,  wird  schages  mit  dem  lappischen  sakse,  ^Äj^r  verg- 
ehen, lies  sassc,  aus  sakse. 

Ibid-  Z.  23,  steht:   ft^'/^M<£-(/a  (aus  «jy/- oder  wV-JcÄa^c/^— Druck- 
icAicr  anstatt  uigt-  oder  uit-iclxagti,  A.uchdie  Ucbcrsetzung  '  (J'ii?j*w- 
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ßussarm»  ist  richtiger  zu  Wtesenntbenflvss ,  wörtlich  Wüsnuirmel 
zu  verändern.  Es  könnte  hinzugefügt  werden,  dass  Wytschegda 
{Ji^nrnda)  ganz  sprachgerecht  im  Munde  der  Russen  aus  mi-saget 
verändert  ^worden  ist.  und  dass  der  syrjäniAchc  Käme  des  fraglichen 
■  Flusses  £n(;a  eine  dem  Syrjänischcn  anbequemte  wörtliche  Ueber- 
sctzung  von  uit-'saget,  upd  demnach  ein  lebendiger  Zeuge  für  die 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  ist,  denn  auch  es-va  bedeutet  Wiesfn- 
fiuis,  oder  buchstäbhchÄurtKfiUJ^r.  Die  Syrjäncn  und  ihre  Brüder, 
die  Wotjakcn  nennen,  wit  auch  Hr.  —y  hervorhebt,  die  Flüsse  ihrer 
Ileimath  gewöhnlich  mit  dem  bequemen  va  =.  Wasser^  offenbar, 
weil  sie  in  ihrer  Urheimatli,  dem  Kanialaude,  keine  Gewässer  aude* 
rcr  Art  haben. 

Ibid.  Z,  38 — 30  hcisst  es:  in  Wohgda,  Jhgda,  Colochta  (lies: 
Solockia)  u.  s.  w.  ist  das  erste  /  von  tn^ft  nach  den  Lautgesetzen 
(genauer:  nach  den  dialektischen  Lautgesetzen)  der  ugrischcn 
Sprachen  in  t  verwandelt  worden.  Ks  mag  hinzugefügt  werden,  dass 
in  dem  o^tjakischcn  und  wogulischen  tngel  die  beiden  t,  nach  einem 
von  Castren  in  seiner  ostjakischen  Sprachlehre  hervorgezogenen 
Lautgesetze,  aus  Zischlauten  hervorgegangen  sind,  d.  h.  aus 
einer  älteren  Form  sagts^  welche  auch  von  Hrn.  —y  hervorgehoben 
wurden  ist.  Diese  Veränderung  von  einem  Zischlaute  und  zugleich 
auch  von  /  und  r  in /ist  in  den  ugrischen  Sprachen  viel  älter  und 
ursprünglicher  gewesen,  als  die  obenerwähnte  dialektische  Verän- 
derung von  /  in  /,  welche  die  vorerwähnte  Lautveränderung,  wie 
z.  B.  in  dem  besprochenen  Falle,  nothwcndig  voraussetzt. 

Ibid.  in  dem  Verzeichnisse  über  die  Endungen  der  ugrischen  Orts- 
namea  in  Mittel-  und  Nord-Russland,  Finland  und  dem  Norden 
Skandinaviens,  sind  folgende  Ucbcrsetzungsvcrbcsscrungcn  erfor- 
derlich, wie  sub.  NX:is: 

3.  -waSf  •weSf  -wai,  in  Finland  -va,  -ua  =  Wasser. 

14.  'kurja  —  Fbissarm,  anstatt  «Wasscrstrom.. 

\%,-teHda^  in  den  Dorfnamen,  auf  Hügeln  um  den  Bjelosero- 
Sce,  (die  Bedeutung  bis  jetzt  noch  nicht  naher  zu  bcstimmenj. 

J9.  -mar, =  Hügel,  Anhöhe. 

23.  -wwÄJ,  =  jähes  Ufer. 

2*7.  -posi^ =  Fhtssarm. 

2g.  -randa  =  Ufer',  — .um  die  Dwina,  bei  Cholmogory, 

30.  r,&»m  =■  Säikvassery  Stauung  (njie&f)* 

Sub.  9.  -enga,  -onga,  anga  u.  s.  w.  wird  die  Frage  hinzugefügt; 
•  (Gehört  nicht  auch  die  Endung  -oga  durch  VVeglassung  des  Nasal- 
lautes hierher,  wie  z.  B.  in  Lmioga,  Moioga  u.  s.  w.?)».  Diese  Endung 
Icommt  spater  sub  3$  wirklich  vor  an  der  Stelle,  wo  die  russisch- 
alphabetische  Reihenfolge  der  vollsten  Form  dieser  Endung  es 
erfordert.  Die  Bedeutung  der  Endung  -^ga^  in  voller  Form  'joga^ 
ist  Firns,  abo  gar  nicht  übereinstimmend  mit  der  Endung  nigat 
welche  der  gewöhnlichsten  adjcctivischcn  Endung  im  Ostjakischea 
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«pd  Wogulischen  entspricht,  und  also  kein  besonderes  Wort  ftir 
sich  ausmacht.  PJuss.htiast  os^'iaMisch  Jcaga,  jogan,  aus  Joga;  woga- 
\isc\ija,je,  aus  Joga,  jfgo;  ungarisch  in  alten  Fltissnamcn  jo,  aus 
Joga,  syrjänUch-wotjaltischy«,  Au&Juga;  hppisch  jcga-,  fmaisch  j'oh, 
also  die  ganze  finnisch-ungarische  Sprachfaniilie  durchgehend. 
Aber  auch  im  Samojcdischcn  erscheint  JaJia,  dialektisch  efitiiü 
{doicahä)^  unzweifelhaft  als  eine  spätere  Entlehnung  aus  benacb* 
harten  finnisch- ungarischen  Sprachen,  weil  das  Wort  in  den  übrigen 
tatarisch-altaischea  Sprachen,  im  Türkisch-tatarischen,  Mongolischen 
und  Mandzu-tungusi sehen  nicht  vorkommt. 

Der  Name  Ladoga  ist  gIcichfaUs  ursprünglich  ein  Flussname, 
und  zwar  eines  kleinen  Nebenflusses  vom  Wolchow,  welcher  an  der 
Stadt  Alt-Ladoga  vorbeiflicsst.  Der  Name  kommt  also  zwar  auf 
rein  altfinnischem  Gebiete  vor  und  ganz  ausserhalb  dem  der  a!t- 
ugrischcn  Ortsnamen.  Die  bis  jetzt  wohlbekannte  finnische  Form 
von  Ladoga  licJsst  aber  im  Nominativ  Laatukka  und  im  Stamme  der 
Bcugungsfallc  Laatttka,  im  Dialekte  der  olonctzischcn  und  tichwia'* 
sehen  Finnen  als  Laatuga  ausgesprochen,  woraus  die  Russen  ihr 
Ladoga  gemacht  haben.  Der  Name  gehört  also  mit  den  fraglichen 
alt-ugrischen  Flussnainen  gar  nicht  zusammen. 

Ganz  dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  erst  nur  von  den  deutschen 
Schriflstellcm  erfundenen  Form  des  Namens  OnegaS^t,  Der  russi- 
sche Name  des  Sees  ist  bekanntlich  nur  OiusKCtcoe  oarfia,  eine  auf 
Nichts  gegründete  Schreibart,  anstatt  OneccKoe.  Der  Name  kommt 
nämlich  aus  dem  finnischen  Aätiis-jttrufi^  wörtlich  der  Srimmigf. 
d.  li.  brausendt  Ste. 

Zu  17.  -iockta  =  kleine  Bucht,  Golf,  macht  Hr.  — y  die  Bemer- 
kung: *{Lackia  bei  St.  Petersburg)-.  Das  alt-ugrische  Wort  /evA/d, 
jetzt  ostjiikisch  loch,  gehört  aber  gleichfalls  zu  den  vielen  durch- 
gehend finnisch-ungarischen  Endungswtirtern  der  alt-ugrischen  Orts- 
namen, und  lietsst  finnisch  la/tti  ihes  iackii),  (hieraus  Lahden  kyJo, 
Biichtdorf,  bei  den  Russen  .^7(7xwrt  = /^iM/*»),  in  Sa-n'olaksi  =l.ti\\m- 
bucht,  (ursprunglich  die  Bucht  bei  der  jetzigen  Sladt  St.  Michel  in 
FinlantJJ  und  im  ftnuischen  und  russischen  Kardien,  im  Nominativ 
laksi,  (daher  Kaiidalakscka,  Bucht  und  Dorf  am  Weissen  Meere), 
lappisch  htoku.  \\\  solchen  Fällen  entscheidet  die  Zu.sammcnsetzung 
der  Namen  und  natürlicherweise  zugleich  auch  das  Gebiet,  zu 
welchem  finnisch -ungarischen  Sprachzweige  der  Name  gehört.  Nur 
auf  diesem  Wege  sind  z.  B.  die  Endungen  sub  15.  und  32.,  und 
auch  sub  24.  und  39.  bestimmt, 

Sub  29.  macht  Hr.  — y  eine  Bemerkung,  welche  auf  ein  Miss* 
vcistandniss  beruht,  denn  auf  der  von  ihm  erwähnten  Stelle  Ist  ja 
in  der  That  von  einem  «skandinavischen  und  gothischen  Einflüsse» 
auf  die  alt-ugrischen  <Ortsnamen>  die  Rede,  und  zwar  mit  gutem 
Grunde,  weil  das  fragliche  Wort  in  drei  finnisch-ungarischen  Sprachen 
sich  eintubüi^em  Zeit  gelwbthat. Sogar  Entlehnungen  ans  dem  Lithaui- 
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sehen  kommen  ja  in  den  alt-ugrischcnEndungswHrtcm  derOrtsnainen 
vor.  X,  B.  -loitia  H«^benabgang-,  ungarisch  Irjtö  item,  vt;'-  tithaiiisch 
sslaita  item,  russiäch-slavisch,  ohne  lautgesetzliche  Veränderung  der 
Wur^.clconsonantcn,  xpaä,  \xn6,>^ttnus  Hügel,  vgl.  lithauisch .^//»«/-(i^ 
Anschwellung,  Anhöhe,  wogulisch  chotm  liugelchen,  ostjakisch. 
b«i  Wülogodski.  (}u>»isa  item,  ung^ariscfa  li&mp  item,  finnisch  kumpu 
(aus  kumbu,  nicht  kumppu  7.u  lesen)  Hügel,  Hohe.  Siehe  noch 
->KypHa,n.  Muh.  Hap.  flp.-  vom  Jahre  1872,  Dccember,  meinen 
Artikel;  Veber  Kurgancn/orschunsen  im  Bjeslteiskisditn  Kreise  äes 
Twcr' sdim  (Joui-emements. 

Ich  bin  Hrn.  —y  zu  Dank  verpilichtct  fu  r  das,  was  er  am  Ende  seines 
Berichtes  mit  Beziehung  auf  Hrn.  Akademiker  Schtefner  und  die 
Akademie  der  Wissenschaften,  in  Betreff  der  obenerwähnten  Ca- 
stren'schcn  Lautgesetze  im  Ostjakischen  äussert.  Hr.  Schiefner  hat 
nämiicli  Ober  diese  Lautgesetze  und  die  dazu  gchongen  Wortformen 
bei  Casträn  in  öfi'entlicher  Sitxung  der  Akademie  gesagt,  dass  die- 
selben *gar  nicht  cxistiren»  und  von  Casträi  «nach  seinen  eigenen 
Theorien*  fingirt  worden  seien,  obgleich  alle  anderen  Quellen  und 
Schriftsteller,  besonders  Wolog'odskJ's  Ostjakisches  Wörterbuch, 
Castrtin  vollständig  rechtfertigen.  Hier  ist  es  nüthig  hinzuzufügen, 
dass  Hr.  Dr.  Donner  in  Helsingfors  in  ac\vicm  ßtinisch-uffrischen 
vergleichfHäen  Wörterbuche,  und  nach  seiner  Behauptung  auch  die 
Herren  Akademiker  Budcnz  und  Huofalvy  in  Pest  der  Meinung  sind, 
dass  dieses  Lautgesetz  zwar  cxiStirt,  aber  doch  nicht  so  zu  fassen 
sei,  wie  Caatrcn  dasselbe  hat  aufstellen  wollen.  Es  soll  nämlich  / 
der  ursprüngliche,  also  durch  alle  fmnisch -ungarischen  und  nicht- 
finnisch-ungarischen  Sprachen  gehende  Laut  sein,  und  s,  i,  /  und  r 
seien  nur  später  daraus  entstanden.  Unter  alten  den  scchszig  sicher- 
gestellten und  mehreren  weniger  sicheren  Beispielen  dieser  Lautver» 
anderungcn,  welche  Castrcn  In  dem  zu  sc'\ncr  Osf/iUise/ie»  Sprae/tle/ire 
beigefugten  IVitf^ert'erseu/imsse  angeführt  hat,  geht  dieses  /  trotzdem 
kein  Mal  über  die  Grenzen  der  ugri.-;chei\  Sprachzweige  hinaus,  aus* 
genommci)  einige  Mal  im  Sa mojcdi sehen,  worin  sogar  unabhängig 
von  dem  Ostjakischen,  s  oft,  wie  schon  früher  festgestellt  worden, 
in  f  übergegangen  ist.  Dagegen  gehen  die  dem  ostjakisch  ugrischcn  / 
entsprechenden  j,  i,  /  und  r,  ausser  durch  die  übrigen  fmnisch-uuga- 
rischeu  Sprachen,  oft  auch  durch  ganz  eutferiite  Sprachstätnnie,  wie 
7.  B.  durch  den  indo-curopäi sehen,  den  tatarisch*altatschen  u.  a,, 
und  sie  kommen  auch  in  einzelnen  Wortentlehnungcn  vur,  welche 
aus  nicht-finni  seh -ungarischen  Sprachen  abstammen.  Mr.  Donner 
hat  indessen  für  seine  eigene  entgegengesetzte  Meinung  keinen  ein- 
zigen factischcn  Beweis  beigebracht.  Diejenigen  Wechselungen 
von  fuads  im  rinnischen  und  Estnischen,  auf  welche  er  hinge- 
deutet hat.  stehen  aber  mit  den  ugnschen  Lautwechsclungen  in  gar 
keinem  Zusammenhange,  und  sind  nicht  eiuiual  fuuiisch-ccitnischen, 
iondern  litluiiiscli-lcttisclicnUrsijrungs.  Das  (inninchc  srhvas,  Stamm 
seibas,  Zaunpfahl,  steht  wohl  mit  dem  estnischen  tetbns  zusammen, 
beide  sind  aber,  wie  es  schon  die  indo-curopäischc  nomioative  £n- 
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düng  OS  (äs)  andeutet,  aus  dem  lithauisch-lcttischcn  Stomas  =  Stanj^/^ 
Siaö  entlehnt,  welches  in  etneui  ehemals  den  Finnen  olTenbar  be* 
nachbarten  Dialekte  szeibas  gelautet  haben  muss,  wie  auch  sonst 
das  lithauisch-lettische  anlautende  st  in  Annischer  Entlehnung  als  i 
auftritt.  Die  Ksten  dagegen  haben  aus  J/^/^dJ — Z^/^üj  gemacht^  wcU 
sie,  gleichwie  die  Kinnen,  zwei  oder  mehrere  Consonantco  Im  Wort- 
anfange nicht  aussprechen  können.  Sed  sat  sapienti. 

Uebcr  die  erste  meiner  Schrift  beigegebene  geographische  Karte 
ist  zu  erwähnen,  das»  dieselbe  die  ethnographische  Einthcilung  der 
finnisch -ungari:>clien  Volker  nach  ihren  alten  Wohnsitzen  veran- 
schaulichen soll,  nicht  nach  den  jetzigen,  wie  man  es  nach  dem 
kurzgefa:>sten  Ausdrucke  des  Hrn.  ~y  leicht  anaebmen  könnte. 

Ich  nehme  mir  nun  noch  die  Freiheit,  hier  zu  erwähnen,  dass  die 
Stelle,  wo  Hr.  Akademiker  v.  Baer  es  sagt,  dass  -die  Wogulen 
entschiedat  (hiichocephal  sind»,  in  seinem  Artikel;  Ü eher  einen  alun 
SchädH  aus  'Mecklenburg,  im  'ßuHetia  de  l'Acad.  des  sc.  de  St.  Pc- 
tersbourg.  VI,  1863,  pag.  354  zu  lesen  ist-  Vgl.  noch  Metangts 
bht.  MX,  1855,  pp.  44,  53. 

Der  Name  des  zweiten  Flusses,  welcher,  gleichwie  £Mv//(=  Wojjfc), 
nach  den  ältesten  ungarischen  schriftlichen  Quellen  in  dem  Lande 
der  Vorvater  der  Ungaren,  genannt  Scyihicn,  floss  und  von  welchem 
der  andere  in  das  Eismeer  mundete,  heisst  nicht  Togoray  wie  es 
felileriiaft  in  Endlichcr's  Rerum  hungarkarum  monumenta  arpadütna, 
in  Simon  Kezai's  Chronica  gedruckt  worden  und  von  dort  In  meinen 
Artikel:  /^itr  Frage  über  die  Völker,  welche  vor  der  Ankunft  derjelzi' 
gen  Einn-oluier  Mittel-  und  Nord- Russland  bewohnt  haben  miissm, 
(gedruckt  im  Juli-Hefie  des  «-Journals  des  Ministeriums  der  Voiks- 
aufklärung»  für  das  Jahr  1868)  herüber  gekommen  ist.  Die  richtige 
Bezeichnung  dieses  Flussnamens  ist  Togatha.  So  heisst  dieser  Fluss 
auf  drei  Stellen  in  Sc/nvandinet's  Scriptores  rerum  hungaricarum  vete- 
res.  Pars  I,  '765,  pag- 79 — 80.  Dieser  Xame  lasst  sich  nun  recht 
gut  erklären,  als  die  rein  wogulischc  Dialcktform  Tagat  oder  Taget, 
das  heisst  irtysch,  dessen  Name  nach  Castren  {Ostjaktsche  Sprach' 
lehre,  2.  Aufl.,  S.  114),  im  Irtysch-Diaicktc  des  Ostjakischen  mit 
späterer  Nasalisadon  Taißt  (=  TangiU)  heisst.  Alle  diese  Wort- 
formen bedeuten  eigentlich  Aemul,  werden  aber  im  Ostjakischcn 
und  Wogulisciien  auch  in  der  Bedeutung  von  Nebenßnss,  also  etwa 
Flussännel,  gebraucht.  Da  nun  aber  auch  bei  Schwandtncr,  «nach  den 
ältesten  Quellen»,  -Germania*  als  das  westliche  Grenzland  <Scy- 
thieos«,  der  Urheimath  der  Ungaren,  angegeben  wird;  so  sehen 
wir,  dass  dos  Land  der  alten  Ugrc  11.  auch  nach  rein  historischen 
Nachrichten,  von  der  Nähe  der  germanischen  Völker  im  Westen  bis 
zum  Irtysch-Flusse  im  Osten  sich  erstreckt  haben  muss.  Die  Ost- 
grenze Scythicns  ist  bei  Schwandtncr  folgendermassen  bestimmt: 
•  Im  Osten  stösst  es  an  «Juriaiiorum  rcgnum»',  darnach  anTorsieos« 


'  SUhs  c/Wauim  CaMM*ia4f  auf  derenlea  Karte  in  mäaer  UtoscliiUc   »Oftf*^ 
fKeM$  Ma/o&m,  wo  yttrhni  vm  dem  osyakiseben  jf*rfn  ^  Sam^tA  ctklirt  wird. 
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weiter  an  Mongoltens  und  Corosmiens,  (wörtlich  «dem  Corosmini- 
sehen*  =:  'Corostninjuquc»)  Volk«.  Tarsin  ist  oficnhar  Tataricn 
oder  Türkcnvolk,  welche  beiden  Namen  eigentlich  dasselbe  Volk 
bezeichnen.  Wir  wissen  noch  nicht,  nie  die  Tataren  ostjakisch  und 
wogulisch  heisscn.  Auch  den  wotjakischcn  Namen  der  Tataren 
lüssten  wir  erfahren,  und  eigentlich  auch  noch  den  ischeremissi- 
Fschcn  und  mordwinischen,  um  die  alt-ugrische  Form  des  Namens 
genau  fcsitstellen  zu  können. 

Wir  sehen  also,  da-ss  auch  nach  diesen  Rc'^timniung'cn  der  Irlysch- 
Fluss  in  das  Gebiet  des  alten  U^riens  gehört  haben  muss;  seit 
welcher  Zeit?  ~  das  aber  hat  hauptsachlich  nur  die  archäologische 
Forschung  zu  entscheiden,  eine  Forschung,  welcher  es  auch  zu- 
kommt, die  ältesten  Sitze  des  ugrischen  Volkes  zu  bestimmen. 

D.  E.  D.  EUROPÄUS. 


Rorne  Russischer  Zeitschriften. 


Journal  für  Civil-  und  Criniinal-Reclit  (Journal  grashdanskawo  i  ugo- 
lownawo  Vrawa  —  >KypHa,n.  i-]>a}ir;iaHCKaro  h  yrojiOBiiaro  npaßa) 

V.  Jihrgang.  1875.    ließ  1.  Jano>r-I-Vbnuir.     Inhalt: 

Gesetie  und  ^'erOIdnunc«n  der  RccMnng.  —  Ueber  rorl(;eseUIe*  Verbrechen.  Von 
A.  TeK  Rahen.  —  Die  Ucscitc  des  Tjchcrnigow'tcljcn  utiil  Pullawa'scheii  Guureine- 
ment«  und  &x%  ocue  Gericht.  Von  A-  Kvtatteatfy.  -~-  JurisU«r)ie  Chronik.  Annalen 
der  Cctet/c  und  Verordnungen  der  Kesierung  Tilr  du  Jahr  1S74  in  Eesug  sof  Civil- 
nnd  Crimin»!- Recht,  Gerichtitcffahrcu  unj  Einrahrung  d<T  Geriditivcruntnungcp, 
■Von  S.  PlaitHne.  —  Jurivtischc  Biblbgiaphie:  Systcnuiliscbe  Sammlung  der  VM- 
cheidargm  Az\  Civil-Casiation.t-Depitrtemeab  fdi  &sa  Jahr  1873.  Von  A.  ßerviui- 
%fy  und  A.  /Cnlerim. 

—  1B75.  Hefts.  Mairt-ApTÜ.  Inhall : 

Gneit«  und  Verordnangvn  der  Kceierang.  —  GtMich  Aber  den  Schutt  de«  RMiiiec 

rus&iKhen  Gcteticn,    \'fin  /*,   Jurinr^.    —  Nochmals  in   Angelegenheiten  de? 

ebüich-gcrichtiichen    Reformen.    Von    y,  Oritkanskf,  —   Die  Geielze  de»  Ttctienii- 

jw'schcntindroUawa'ichen Gouvernements  und  djuocuc Gericht.  Von  A.  K^'actf.tnky. 

nie  Anfhcbung  der  gerkhtlidiea  Ünicnuchung  n.-icU  §  377  der  Verordnungen  des 

^liminalcenchti.  Von  j.  Druh/na,    —  §  9»  I'unkt  j  de»  Slrafgc^'etiliRchei  vom  Jahre 

S66  um!  %  353  —  356  der  VcrordnuTiEen  des  Crtminalgcrtchts.    Von    W.  /-ifi^r.  — 

Heber    deu  Fund  nach  tma»chen  Geu;t{en.    \'oo  A'.  Siaivrv:ir.    —    L'aber  den  ölTtnl* 

cbcnVeikuif  de>  »ich  unter  Vomiun.lichaft  befindlichen  i^e^it^e».  Von  A.X'wunafttj-. 

r —  Bibliognphie :    Systematiicbc  SaminlunK  dei  Euticheidnnften  des  Ctvil-Csuatioiu- 

DepRltemeat^  Rir  das  Jahr  1873.  (Schlust).  Von  A.Jfonmiivwtfy  und  yt  A'mcrim. 
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Der  «europäische  Bote»  (BicTHUKi  Eaponu  —  Westnik  Jewropy). 

X.  Jahrgang.   1S7S.  Mai.  Inhilt: 

Der  Kosak  Küdejxr.  HistoriscHe  Chronik  in  5  Bachern.  IL  Mueh.  Von  M  y.  HmI 
manw,  —  Pierre  Jouf  Proudbon.  CorT»pontIeace  de  P.  J.  Proudbon.  Zwe{ter  ArtA 
V.— VDL  Von  D-^nf.  —  Au»  Dinte'i  Hölle.  Dritter  Ccung.  Von  P.  J.  tFtm 
itrg. —  W.  G.  ^eliaiU.  BlosnphUch«  Vereuch.  IX.  Die  IcUtcn  Jihrc  MinerfiA- 
Ibeiligung  un  Jourtial  'Die  V'atcitXD<liKbcn  Memoiren*  («Orenccnntiihii  3aii«cnia), 
Kra&Vbeit.  Die  Reise  nich  dem  Sttden  Rusilanda:  1S44— 184&  Gründung  des 
JonrnaU  «Der /cicgenoue*  (■CoR{>eacKH>rk*).  Die  Rri««  ins  AusUnd:  1847.  Von 
A.  N.  Py^».  —  T>eu(ichUnd  am  Vorabend  der  RevoInÖon.  Ilintoriidie  Stndica. 
I.  Di«  politische  Kolwickelung  Deatschlnods.  s.  Dl«  Verftssung  des  deti[»cli«a  Reidü. 
3.  Der  Kaiser  und  der  Reichthoiralh.  4.  Das  Keichtgericht  ond  der  Rcicbilag.  5.  Die 
Reichntimitiistntion.  Von  A-  S.  Traatvskv.  —  Im  grouen  DorTund  un  Sctienweee. 
SI(U«c  aus  dem  Du.rneben.  Von  O.  Sifyti.  —  Die  Freiitadl  Krak«a.  1815  — 1&|6. 
XIV.— XV.  Von  M  A.  P.if'cni.  -  Die  letzten  Mofaikincr  niuischer  FjLdtgogilc.  Eine 
gegen  den  Grafen  L.  N,  Tolstoi  und  N.  Zwclkow  gerichtete  Streitschrift.  Von  £.  Mar- 
k^ixi.  —  Chronik:  Prfchologiicbc  Krilik.  Eine  Entgegnung  K.  Kavelin'*  auf  die  ltc> 
mericnagj.  Sum&riD's  (u  des  Erstercn  WgtIc  :  iDie  Au^ben  der  Psychologie*.  — 
RondKhwi  im  [niaitde.  —  Corretpondcni  aus  I.ondon:  England  in  Rohe.  Von  X.  — 
Pariwr  Briefe:  II.  Paris  im  April.  Von  Ä.  Z—l.  —  Einige  Gedanken  über  den  Brief 
des  Prof.  Wagner  in  Uetieff  des  Spiritismos.  Von  tV,  /V.  —  Bibliographische  BUuer. 

•Das  alte  Russtand»  (Russkaja  Starina  —  Pyccxax  CTapnaa)  — 

Herauogegetyen  und  redigtrtTon  M.J.SiemtnnHj.  Sechster  Jahrgang.   Hefl  IV.  Mii. 
1875.  Intült: 

BriBncrungen  an  P.  H.  Dangtn,  enter  Kammerpage  der  Gro&&fllrtlia  (KaiBcria) 
Alexandra  Fcodorowna.  1817 — 1819.  (Schlntt).  —  Fam  Gregor  Alexandmwitidi 
l'otemktn,  der  Taarier.  Blographifcbet  Abrin*.  1739—1791.  Cap.  VI.:  Otbchakowvnd 
Suworoir.  —  D.  E.  Kutcintkow,  Hetman  des  DoniKhcn  Heeres.  1817 — 1836.  Von  N.  /. 
Xntsm^iw.  —  W.  S.  Karasin :  Die  Gründctig  der  Univer^tät  lu  Charkow  im  Jahre  iSoi. 
—  A,  S.  Dragomgschky,  sein  Aufenthalt  im  Auslände  im  Jahre  186$.  Von  ff.  H', 
Stasitm.  —  Peter  der  Crosse  in  Frankreich-  1717.  Nene  Nacbrichien  ttber  ihn.  Von 
M.  M.  Ke'jfalm<sky.  —  Katharina  II.  und  die  Piiga t «che w' sehe  Periode :  ihre  gebetmcn 
ADOtdumgen  1774.  —  Die  russische  Kirche  in  Potsdam  1718  —  181^.  Von  ^.  >>.  7'- 
tykoar,  —  Das  Denkmal  Katharina's  II.  in  der  dcutscben  Kolonie  1848.  Von  M.  ,V. 
GaSÜM-  iVtiuiH.  —  Bemerkung  lu  den  Briefen  des  Fürsten  A.  S.  Menschikow  iber  die 
Vcrlhcidigang  Ssewamopol'K.  \'oii  A,  Bautngarttn.  —  Wer  verlie««  lulctil  Ssewasto- 
pol?—  Itläiter  au.t  dem  Notiibuchc  der  tKuMkaja  Starinai:  t.  liricf  eines  Dienenden 
an  seinen  Vater  im  Anfang  des  XVm.  Jabthunderts.  MilgotbeUl  von  M.  .V.  P. 
3.  Annei  fUr  Wunden  nach  Slcckachtigcti.  Milgetheilt  rnn  P.  A.  Muhw,  ^  Kid 
Leopold  ron  Mecklenburg.  MitgclhcJlt  von  P.  P.  vau  G«tt,  4.  Bericht  des  Ffir«t«n  Po> 
teinkiii  17S8,  Mitgetheilt  von  Jf.  A'.  Stliiliier,  5.  Die  Charakteristik  Sutrotow's.  (. 
Jcrmolow's  Tod.  7.  Der  Ausicanf  des  Artisten  M.  S.  Schlschepkin  aus  der  I.eibeigeo- 
Schaft.  Mitgetheilt  voo  M.  A.  /mitrx-  8.  Der  Brief  T.  G.  Schewtschenko's  an  N.J. 
Knttomarow.  Mit  einer  AnmetkuRg.  9.  Der  Architekt  R.  I.  Kuainin.  Cri.'Üilung  voa 
jT.  jf.  Svfijasttti.  —  Bibliograpbischc  Mittheilungea  über  neue  rauiscbe  Bttcher  (isf 
dem  Umschlage). 

•Militär- Archiv»   (Wojennij  Ssbomik  —  BocHutift  C€opaiiKi.)  -^ 

Achtzehnter  Jahrgang.  i87S- Nr.  S-  Hai.  Inhalt: 

Der  Ausnarsch  des  iurVe^lanii.cben  Detoclkementi  von  der  Creme  Chal-Ata  na 
dem  Amu-Dari«.  —  Die   turkestouiscfaen   Truppen  und   die  Bediiigojigen   ihres 
und  Schlachtenicbcns.  (Zweiler  Artikel.)   Von  L.  Kotttmk«.  —    Zu  den  »Votiien  übe* 
die  Armee*.  Von  M.  D.  —  Zur  Fmge  Ober   die  Corapletinuig  der  Cava]]erie-MaBih_ 
Khwlt.   Von  ff,  D.  Ifv^-ittfy-    —    Die  MobilisalioR  der  deulKhen  Ansec   ^Ervet  ■ 
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septischen  Pneumonie.  Dorpat.  V^.  45  S. 
Wa8«rthal,  J.     Zur  Casuistik  des  Epignatus.  Dorpat.  8".  46  S. 
Obolentky,  M.  A.    Untersuchungen  und  Bemerkungen  zu  den  russi* 
sehen  und  slavischen  Alterthümern.     St.  Petersburg.    8*.    471  S. 
(OtfOJMHoni),  M.  A.,  ui.     IIsc^i-bAOKaHLx  b  sau-feTUi  no  pyccuiMii  a 

BcAaBUCKHMl.  ApCBKOCTMU'b.    4  Jt.   47I   CTp.) 

Pelrawrty«  S.  Der  Senat  während  der  RegierungszcH  Pcter's  des 
Grossen.  Moskau.  8^  VI  +  349  S.  (DSTpoecwA,  C«prM.  O  ceaart 
rb  i;acTiio&aKie  Ilerpa  BeAHKaro.  MocKoa.  8  a.  VI  -{-  349  cTp.) 

Allgemeinverständlich  erklärte  Gesetze  über  die  bürgerlichen  Ver- 
träge und  Verbindlichkeiten.  Zusammengestellt  von  B.  I.  Farma- 
kwwky.  2.  Aufl.  VVjatka.  12*.  IV  +  293 -|- XXVI  S.  <3aK0Hw 
o  rpaxAaHCKHxi.  aoroüopaxT.  0  oßflaaTeALcrnaxT.,  oSmcAOcrynHO 
B3JioHceHime  »  oß-LacHetmue.  Coct.  B.  H.  <t>apiUKONitili.  IlsA.  S'C. 
BsTKa.  12  Ä.  IV  4-  293  -f  XXVI  CTp.) 

Erissmann,  F.  F.  Verschiedene  Hülfsmittel  zur  Entfernung  der  Un- 
jrciuLchkciten  an  bewohnten  Platzen  mit  Bciu^  awi  4vt<j«:viTsÄö\<=&Ä- 
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rücksicliten  in  Städten.  Mit  23  Abbildungen.  St.  Petersbui^.  8*. 
II  +  iSo  S.  (SpHCtiaH'b,  *.  O.  Pa^.in'niuc  ciiocoöw  y4a.iema  hc- 
•tncTOTb  n3i>  i(acejieHUM.vb  u'£cti>  no  orHouicHtio  kii  osjtopoRJieHiio 
ropOÄOBT..  Ct»  23  piic.  Cn6.  8  ;i.  11  +  180  CTp.) 

Moslowsky,  M.  Vorbercitungscursus  der  allgemeinen  und  russi- 
schen Geographie.  3.  Aufl.  Moskau.  8°.  66  S.  und  1  Karte. 
(MocToacKiii,  M.  IIpHroTOBBTe;ibHbin  icypci.  BceoCraeft  11  pyccKofi 
rcorpa-friu.   \\.iA.  3.C.  MocKoa.  8  ä-  66  crp.  n  1  Kapra.) 

Herbatsch,  W.  Der  gleichzeitige  Unterricht  im  Schreiben  und  Le- 
sen nach  der  Lautir- Methode.  2.  Aufl.  St  Petersburg.  8*.  46  S. 
(repfias'b,  B.  CoBM+.cTuoe  o6ytieHic  nocbsiy  a  iTceito  no  sb/koboA 
HCTOA'fe.  Hau.  2-e.  Cnö.  8  4.  46  CTp.) 

Meyer,  P.  Der  gegenwärtige  Zustand  der  romanischen  Philologie. 
Woronesh.  8*.  34  S.  (MeAepi,  fl.  CoupcMcimoe  cocToaHic  poMau- 
cEoe  «H.noJioriB.  BopoHcaci>.  S  4.  34  crp.) 

MakarOW,  S.  Die  Regierungszeit  Katharina's  II.  St  Petersburg. 
8».  173  S.  (MaKapOBa,  Coitibfi.  UapcTuoDOuie  EKarepnuu  II.  Cn6. 
8ä.  173  CTp) 

Schechirew,  N.  Die  allgctneine  Wehrpflicht  Handbuch  zur  an- 
schaulichen Kcnntni.ss  der  Regeln.  Irbit.  12".  40  S.  (UJeXHpSBV  H. 
ßcccocjvoBBan  BoaucKax  nosoHBOcrb.  P/kobojctdo  icb  hotaiuhou)' 
oauaKOii-ieuIiD  ex  npaDH.iaJut»  IIpÖiirL.  12  ^  40  crp.) 

Grigorowitsch,  D.  W.  Ein  Gang  durch  die  Kaiserliche  Eremit^e. 
3.  Aufl.  Si.  Petersburg.  12°.  170  S.  (rpuropoBNii,  4*  B.  Mpory-iica 
no  9puHrajKy.  Hsa- 3-c.  I3  .a.  170  cip.) 


Beriohtf  gnnge  n 

10  d«m  Artikel:  «Das  tusstscbe  VntcrricbtsTcseB  etc.*  (b.  S.  417— 463  die- 
ses Bande*) : 

S«it«  439,  Zeile  6  ist:  'und  weil  ....  «erden»  tu  streichen. 

•  430,     »    iSli«:  B  +  31 -f- jo=  69  (nichi:  8  +  30  +  30  =  08). 

*  445,  Aonurkiuig  i  fUgc  hiuiu;  Diets  Fritteu  i^Iteit  fUr  die  'Ivrch  du  Lovs 
EinberufMiMi.  Kinc  erliL-Jdkh«:  VerkiirtunK  der  OieasUcil  wird  Denen  ßeirfthrt.  wfrlclkr 
sich  treivriUif  «am  EintriU  m  die  Aiinec  melden.  Nxch  S  173  dm  U«»etiei  Über  dl« 
MiliUrpflichl  werden  Oicjenigeu,  welche  ledi«  Klauen  eine»  Cymoanunu  oder  «iJMEr 
ReslKbulB  braufihl  haben,  oach  wchs  Munaten  entluven.  Wer  u  einer  UnivertiUl 
od«r  vom  |ElaichgccteUt«&  AiuUlt  &uuludirt  hat,  hnuicht  nur  drei  Moüale  n  diciictt. 

Dr.S. 


Hei«nic«bcr  od  vcnntwonlieher  RedKtcur  Cau.  ROttoke. 


Am»o.ichu  nCHsypoK),  C.-Ülercpflrprb^  iS-ro  1»iu  1875  n>u- 
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